
        
            
        
    

Das Buch
In nicht allzu ferner Zukunft hat der Tod seinen unmittelbaren
Schrecken verloren: Das menschliche Bewusstsein wird in einer
Datenbank abgespeichert und kann je nach Bedarf in einen Körper
zurücktransferiert werden. Diese Körper,
»Sleeves« genannt, sind in aller Regel Klone, doch nur die
Reichen können sich ihre eigenen Klone leisten – alle
anderen müssen nach dem »Download« mit einem anderen
Körper als ihrem vorherigen weiterleben. So wie Takeshi Kovacs,
ehemaliger Privatdetektiv, der als Söldner einer Elite-Einheit
in seine Heimat zurückkehrt: Harlans Welt, ein Planet, auf dem
ein brutaler Bürgerkrieg tobt. Bald gerät Kovacs zwischen
alle Fronten – und muss herausfinden, dass sich seine Gegner
einen perfiden Plan haben einfallen lassen: Sie haben sein
Bewusstsein kopiert, in einen zweiten Körper gesleevt und diesen
auf ihn angesetzt. Kovacs steht nun also einem jüngeren Selbst
gegenüber, das seine geheimsten Gedanken kennt und auf Rache aus
ist…
 
Nach »Das Unsterblichkeitsprogramm« und »Gefallene
Engel« der neue atemberaubende Cyberthriller von einem der
aufregendsten SF-Autoren der Gegenwart.
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Englischlehrer im Ausland, bevor er sich entschloss, sein Geld als
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Unsterblichkeitsprogramm«, sein erster Roman, wurde auf Anhieb
ein großer Erfolg und mit dem Philip K. Dick Award für den
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Wahrscheinlich war der Ort, an dem sie mich aufgeweckt haben,
sorgfältig vorbereitet.
Das Gleiche dürfte für das Empfangszimmer gelten, in
dem sie ihr Angebot unterbreitet haben. Die Harlan-Familie macht
keine halben Sachen, und jeder, der schon einmal von ihnen empfangen
worden ist, weiß genau, dass sie gerne Eindruck schinden. Das
goldgesprenkelte schwarze Dekor passt zu den Familienwappen an den
Wänden, und ein subsonisches akustisches Ambiente vermittelt
einem ein so tiefes und eindringliches Gefühl von Erhabenheit,
dass es einem die Tränen in die Augen treibt. In einer Ecke
steht ein marsianisches Artefakt, das durch seine Anwesenheit
verkünden soll, dass die planetare Wächterschaft von den
längst verschwundenen nichtmenschlichen Wohltätern in den
festen, zeitgemäßen Griff der Oligarchie der Ersten
Familien übergegangen ist. Dann ist da noch die unvermeidliche
Holoskulptur, von Konrad Harlan höchstpersönlich, in der
triumphalen Pose des »Planetenentdeckers« – eine Hand
hoch erhoben, die andere gegen die Glut einer fremden Sonne an die
Stirn gelegt. All dieses Zeug eben.
Und hier kommt Takeshi Kovacs, aufgetaucht aus einem
Ganzkörpergeltank und in eine neue fleischliche Hülle
gesleevt. Prustend stolpert er ins weiche Pastelllicht und lässt
sich von unterwürfigen Höflingen in ausgeschnittenen
Badekostümen auf die Beine helfen. Man reicht ihm watteweiche
Handtücher, um die gröbsten Gelrückstände zu
beseitigen, und einen Bademantel aus dem gleichen Material für
den kurzen Weg zum nächsten Zimmer. Eine Dusche, ein Spiegel
– gewöhn dich lieber gleich an dein neues Gesicht, Soldat
– und neue Kleidung, passend zum neuen Sleeve, dann geht
es weiter ins Audienzzimmer zum Gespräch mit einem Mitglied der
Familie. Natürlich eine Frau. Bei allem, was sie über
meinen Hintergrund wussten, würden sie niemals einen Mann
einsetzen. Mit zehn Jahren vom Alkoholikervater verlassen, gemeinsam
mit zwei jüngeren Schwestern aufgewachsen und eine lebenslange
Geschichte sporadischer psychotischer Reaktionen auf väterliche
Autoritätsfiguren. Nein, es ist eine Frau gewesen. Irgendeine
mondäne Tante in verantwortlicher Position, eine
geheimdienstliche Managerin für die weniger öffentlichen
Angelegenheiten der Harlan-Familie. Eine unaufdringliche
Schönheit in einem maßgeschneiderten Klonsleeve,
wahrscheinlich Anfang vierzig, Standardmaße.
»Willkommen zurück auf Harlans Welt, Kovacs-san.
Alles zu Ihrer Zufriedenheit?«
»Ja. Und Sie?«
Selbstgefällige Unverschämtheit. Das Envoy-Training
befähigt einen dazu, kleinste Umgebungseindrücke mit einer
Geschwindigkeit aufzunehmen und zu verarbeiten, von der normale
Menschen zur träumen können. Als der Envoy Takeshi Kovacs
sich umsieht, weiß er innerhalb von Sekundenbruchteilen, dass
man ihn hier verdammt dringend braucht – genau genommen
weiß er es bereits, seit er im Ganzkörpergelbad erwacht
ist.
»Ich? Sie können mich Aiura nennen.« Sie spricht
Amenglisch, nicht Japanisch, aber die wunderbar konstruierte Art, auf
die sie meine Frage falsch auslegt und einer Beleidigung ausweicht,
anstatt ihr Heil in der Empörung zu suchen, geht eindeutig auf
die kulturellen Wurzeln der Ersten Familien zurück. Die Frau
winkt mit einer gleichermaßen eleganten Handbewegung ab.
»Aber meine Person ist in diesem Zusammenhang nicht von
größerer Bedeutung. Ich denke, Ihnen ist klar, wen ich
repräsentiere.«
»Ja, sicher.« Vielleicht ist es das subsonische
Ambiente, vielleicht auch nur die nüchterne Erwiderung der Frau
auf meine Respektlosigkeit – jedenfalls dämpft etwas die
Arroganz meines Tonfalls. Envoys saugen ihre Umgebung auf, was zum
Teil auch ein Kontaminationsprozess ist. Oft erwischt man sich dabei,
dass man bei anderen beobachtetes Verhalten nachahmt, besonders, wenn
die Envoy-Intuition feststellt, dass es in der gegebenen Situation
vorteilhaft ist. »Also bin ich Ihnen zugeteilt.«
Aiura räuspert sich leicht.
»Ja, so ließe es sich ausdrücken.«
»Werde ich allein eingesetzt?« Das ist an und
für sich nicht unüblich, aber es macht auch nicht besonders
viel Spaß. Teil eines Envoy-Teams zu sein verleiht ein
Selbstvertrauen, das man bei der Arbeit mit normalen Menschen niemals
empfindet.
»Ja. Das heißt, Sie werden der einzige Envoy im Team
sein. Konventionellere Ressourcen stehen Ihnen allerdings in
großer Zahl zur Verfügung.«
»Klingt gut.«
»Das wollen wir hoffen.«
»Und was soll ich tun?«
Wieder ein leises Räuspern. »Alles zu seiner Zeit.
Darf ich mich nochmals erkundigen, ob Sie mit Ihrem Sleeve zufrieden
sind?«
»Sieht ganz danach aus.« Plötzliche Erkenntnis.
Der Sleeve ist ausgesprochen geschmeidig und reagiert beeindruckend
schnell, selbst an den Ansprüchen einer Person gemessen, die
Sonderausführungen des Corps gewohnt ist. Ein schöner
Körper, zumindest von innen betrachtet. »Ist das ein neues
Nakamura-Modell?«
»Nein.« Haben sich ihre Augen eben leicht nach links
oben bewegt? Als Sicherheitsbeauftragte hat sie
höchstwahrscheinlich ein Netzhaut-Datendisplay. »Von
Harkany Neurosystems, in Außenweltlizenz für Khumalo-Cape
kultiviert.«
Normalerweise sind Überraschungen kein Problem für
Envoys. Wenn ich die Stirn gerunzelt habe, dann nur auf der
Innenseite. »Khumalo? Von denen habe ich noch nie
gehört.«
»Nein, wohl kaum.«
»Wie meinen Sie das?«
»Es dürfte reichen, wenn Sie wissen, dass wir Sie mit
der allerbesten verfügbaren Biotech ausgestattet haben. Ich
glaube nicht, dass ich jemandem mit Ihrem Erfahrungsschatz die
Fähigkeiten Ihres Sleeves im Einzelnen darlegen muss. Wenn Sie
genauere Informationen wünschen, können Sie über den
Datendisplay links oben in Ihrem Sichtfeld auf eine
Gebrauchsanweisung zugreifen.« Ein schwaches Lächeln,
vielleicht mit einer Spur Unwillen. »Harkany hat diesen Sleeve
nicht speziell für den Envoy-Gebrauch gezüchtet, und wir
hatten keine Zeit für eine Sonderanfertigung.«
»Sie haben es mit einer unmittelbaren Krisensituation zu
tun?«
»Sehr aufmerksam, Kovacs-san. Ja, die Situation
ließe sich durchaus als kritisch bezeichnen. Es wäre uns
recht, wenn Sie sofort mit der Arbeit begännen.«
»Dafür werde ich schließlich
bezahlt.«
»So ist es.« Würde sie jetzt die Frage
anschneiden, wer mich bezahlte? Wohl eher nicht. »Wahrscheinlich
ist Ihnen bereits klar, dass es sich um einen verdeckten Einsatz
handelt. Etwas ganz anderes ab die Sache auf Sharya. Obwohl Sie dort
gegen Ende der Mission einige Erfahrungen mit
Terroristenbekämpfung gemacht haben, wenn ich mich nicht
irre.«
»Ja.« Nachdem wir ihre IP-Flotte zerschlagen, ihre
Datenübertragungssysteme gestört, ihre Wirtschaft zerlegt
und ihren globalen Widerstandswillen im Großen und Ganzen
abgetötet hatten, waren immer noch ein paar Hardliner
übriggeblieben, die die Botschaft des Protektorats einfach nicht
kapieren wollten. Also haben wir sie zur Strecke gebracht.
Infiltrieren, anfreunden, unterwandern, verraten. Morde in
Seitengassen. »Für eine Weile habe ich Terroristen
bekämpft.«
»Gut. Ihre Arbeit hier ist der Sache nach nicht
unähnlich.«
»Sie haben Terroristenprobleme? Haben die Quellisten sich
mal wieder danebenbenommen?«
Sie winkt ab. Heutzutage nimmt niemand den Quellismus mehr
ernst. Das ist schon seit ein paar Jahrhunderten so. Die paar echten
Quellisten, die es auf dieser Welt noch gibt, haben ihre
revolutionären Prinzipien gegen einträgliche
Verbrecherkarrieren eingetauscht. Gleiches Risiko, bessere Bezahlung.
Sie bereiten dieser Frau und der Oligarchie, die sie
repräsentiert, kein Kopfzerbrechen. Der erste eindeutige
Hinweis, dass sich die Dinge hier anders verhalten, als es den
Anschein hat.
»Es handelt sich eher um eine Kopfjagd, Kovacs-san. Eine
Einzelperson. Nichts Politisches.«
»Und dafür holen Sie sich
Envoy-Unterstützung?« Selbst auf der kontrollierten Maske
meines Gesichts dürfte sich an diesem Punkt eine Augenbraue
heben. Wahrscheinlich wird auch meine Stimme etwas lauter. »Das
muss eine bemerkenswerte Einzelperson sein.«
»Das ist er. Genau genommen handelt es sich um einen
ehemaligen Envoy. Bevor wir fortfahren, Kovacs-san, muss ich Ihnen
etwas erklären, das…«
»Es sieht eher danach aus, als müsste man meinem
befehlshabenden Offizier ein paar Sachen erklären. Denn für
mich klingt das Ganze verdächtig danach, dass Sie die Zeit des
Envoy Corps verschwenden. Solche Aufträge übernehmen wir
nicht.«
»… vielleicht ein Schock für Sie ist. Sie…
äh… gehen zweifellos davon aus, dass man Sie kurz nach der
Sharya-Operation resleevt hat. Vielleicht sogar nur ein paar Tage
nach Ihrem Needlecast von dort.«
Ein Achselzucken. Envoy-Gelassenheit. »Tage oder Monate
– das ist kein großer Unterschied für
m…«
»Zwei Jahrhunderte.«
»Was?«
»Sie haben mich richtig verstanden. Sie waren knapp
zweihundert Jahre eingelagert. Real gesehen sind
das…«
Die Envoy-Gelassenheit fliegt ganz schnell zum Fenster raus.
»Was, zum Teufel, ist mit…«
»Bitte, Kovacs-san. Hören Sie sich an, was ich zu
sagen habe.« Ihre Stimme hat jetzt einen scharfen, befehlenden
Tonfall. Als meine Konditionierung mich wieder auf den
Zuhören-und-Lernen-Modus eingepegelt hat, spricht sie ruhiger
weiter. »Später erkläre ich Ihnen alle Einzelheiten,
die Sie wissen wollen. Im Moment müssen Sie sich damit zufrieden
geben, dass Sie nicht mehr im eigentlichen Sinne Mitglied des Envoy
Corps sind. Sie können sich ab Privatangestellten der
Harlan-Familie betrachten.«
Jahrhunderte abgeschnitten seit der letzten eigenen lebendigen
Erinnerung. Aus der Zeit herausgesleevt. Ein ganzes Leben entfernt
von allem und jedem Bekannten. Wie ein verdammter Krimineller.
Zwar dürfte die Envoy-Anpassungstechnik die Sache inzwischen
weitgehend in den Griff bekommen haben, aber trotzdem…
»Wie haben Sie…«
»Ihre digitalisierten Persönlichkeitsdaten wurden
bereits vor längerer Zeit für die Familie erworben. Wie
gesagt, die Einzelheiten kann ich Ihnen später erklären.
Sie sollten sich nicht allzu sehr den Kopf darüber zerbrechen.
Ich biete Ihnen einen lukrativen Vertrag an, der sich für Sie
unseres Erachtens mehr als auszahlt. Wichtig ist im Moment nur, dass
Sie begreifen, in welchem Maße ihre Envoy-Fähigkeiten bei
dieser Angelegenheit auf die Probe gestellt werden. Das hier ist
nicht mehr Harlans Welt, wie Sie sie gekannt haben.«
»Damit komme ich zurecht.« Ungeduldig. »Das ist
mein Job.«
»Gut. Sie werden natürlich wissen
wollen…«
»Klar.« Binde den Schmerz ab, wie eine Aderpresse an
einer blutenden Extremität. Stelle Selbstsicherheit und
lässiges Desinteresse zur Schau. Halt dich am offenkundigen
Hauptpunkt fest. »Und wer ist nun dieser Scheiß-Ex-Envoy,
den ich so dringend für Sie einfangen soll?«
 
Vielleicht lief es etwa so ab.
Aber vielleicht auch nicht. Ich stütze mich auf
Verdachtsmomente und Wissensbruchstücke, die ich erst sehr viel
später aufgesammelt habe. Aus dem, was sich erraten lässt,
bastle ich mir eine Theorie, deren Lücken ich mithilfe der
Envoy-Intuition stopfe. Aber vielleicht liege ich vollkommen
falsch.
Ich weiß es nicht.
Ich war nicht dabei.
Und ich habe sein Gesicht nicht gesehen, als sie ihm gesagt
haben, wo ich bin. Dass ich es bin und was er dagegen unternehmen
soll.








Nehmt es persönlich…
 


Quellcrist Falconer,
Was ich inzwischen gelernt haben sollte
Band II
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Schaden.
Die Wunde brannte höllisch, aber ich hatte schon schlimmere
erlebt. Der blind abgefeuerte Blasterschuss hatte sich quer über
meine Rippen gebrannt, nachdem er bereits von der
Türverstärkung geschwächt worden war, durch die er
sich auf dem Weg zu mir hatte durchbeißen müssen. Auf der
anderen Seite der zugeschlagenen Tür die Priester, die ihr
Glück mit billigen Bauchschüssen versucht hatten. Die ganze
Nacht nur Scheiß-Amateure. Wahrscheinlich hatte der Schuss
ihnen fast genauso wehgetan wie mir – auf diese Entfernung hatte
die Türverstärkung einen Großteil der Ladung einfach
zurückgeworfen. Auf meiner Seite der Tür war ich mitten im
Sprung, als der Rest der Ladung mir eine lange, nicht allzu tiefe
Furche über den Brustkorb grub, dann erlosch und in meinem
Mantel weiterschwelte. Ein plötzliches eisiges Gefühl in
der Seite und der Gestank gegrillter Hautsensorenkomponenten. Das
seltsame Prickeln von Knochensplittern, fast wie ein Geschmack, dort,
wo der Schuss die Bioschmiermittel-Ummantelung der Rippen aufgerissen
hatte.
Achtzehn Minuten später, laut dem kleinen Leuchtdisplay links
oben in meinem Gesichtsfeld, begleitete mich das Prickeln immer noch,
während ich die Straße im Lampenschein entlangeilte. Ich
versuchte, die Wunde zu ignorieren. Flüssigkeiten sickerten
verstohlen aus den Falten meines Mantels. Nicht allzu viel Blut. Ein
synthetischer Sleeve hatte seine Vorzüge.
»Auf der Suche nach etwas Spaß, sam?«
»Hatte ich schon«, antwortete ich und entfernte mich vom
Hauseingang. Der drahtig-muskulöse Mann blinzelte missbilligend
– auf seine Augenlider waren Wellenmuster tätowiert –,
als wollte er selber schuld sagen, und lehnte sich lässig
ins Zwielicht zurück. Ich ging über die Straße und um
die nächste Ecke. Auf dem Weg musste ich mich zwischen weiteren
Huren hindurchschlängeln, eine davon weiblich, die anderen von
unbestimmbarem Geschlecht. Die Frau war biotechnisch aufgemotzt, eine
gespaltene Schlangenzunge zuckte zwischen ihren Lippen hervor.
Vielleicht kostete sie den Geruch meiner Wunde in der Nachtluft. Ihr
Blick tanzte rasch an mir entlang, dann wandte sie sich ab.
Gegenüber verlagerte der Crossgender-Profi leicht das Gewicht
und sah mich zweifelnd an, ohne ein Wort zu sagen. Niemand war an mir
interessiert. Die Straßen waren vom Regen glitschig und
verlassen, und die Huren hier hatten mehr Zeit gehabt, mich kommen zu
sehen, als der Typ im Hauseingang. Ich hatte mich nach dem Verlassen
der Zitadelle gesäubert, aber irgendetwas an mir schien trotzdem
deutlich zu verkünden, dass mit mir kein Geschäft zu machen
war.
Ich hörte, wie sie sich hinter mir in Stripjap über mich
unterhielten. Ich verstand das Wort für ›pleite‹.
Sie konnten es sich leisten, wählerisch zu sein. Im Gefolge
der Mecsek-Intiative brummte das Geschäft. Tekitomura war
rappelvoll in diesem Winter, es wimmelte von Schrotthändlern und
DeCom-Teams, die Huren anzogen wie das Kielwasser eines
Fischfrachters die Reißflügler. Wir machen New Hok
sicher für das neue Jahrhundert, verkündeten die
Werbeanzeigen. Vom neu gebauten Hoverlader-Dock im Kompcho-Bezirk am
Stadtrand waren es weniger als tausend Kilometer Luftlinie bis zur
Küste von New Hokkaido, und die Luftkissenschiffe waren Tag und
Nacht unterwegs. Abgesehen von einem Flug gab es keine schnellere
Möglichkeit, das Andrassy-Meer zu überqueren, aber auf
Harlans Welt wagte man sich nicht in die Luft, wenn es sich irgendwie
vermeiden ließ. Jedes Team, das schweres Gerät mit sich
herumschleppte – und das traf auf alle DeCom-Teams zu
– nahm von Tekitomura einen Hoverlader nach New Hok. Und
diejenigen, die überlebten, kamen auf demselben Weg
zurück.
Die Stadt boomte. Das einströmende Mecsek-Geld ließ
eine neue Sonne der Hoffnung am Himmel aufsteigen, die von der
Stadtbevölkerung mit brutalem Überschwang
begrüßt wurde. Ich humpelte über
Durchfahrtsstraßen, die vom Abfall verbrauchter menschlicher
Vergnügungen übersät waren. In meiner Tasche
klapperten die frisch herausgeschnittenen kortikalen Stacks wie
Würfel.
An der Ecke Pencheva Street und Muko Boulevard war ein Kampf im
Gange. Die Pfeifenbars am Muko Boulevard hatten gerade dichtgemacht,
und die Gäste mit den gebratenen Synapsen waren im stillen,
vergammelten Lagerhausviertel auf eine Gruppe Dockarbeiter aus der
Spätschicht getroffen. Mehr als genug Anlass für
Gewalttätigkeit. Mittlerweile taumelten rund zehn Gestalten
unkoordiniert auf der Straße herum und attackierten sich unter
dem ermutigenden Gejohle der Zuschauer mit laienhaften Schlägen
und Griffen. Ein blutender Körper lag bereits bewegungslos auf
dem Verbundglaspflaster, jemand anderer zog ihn Armlänge um
Armlänge aus der Kampfzone. Überladene Energieschlagringe
versprühten blaue Funken, und anderswo schimmerte eine Klinge.
Aber alle, die noch auf den Beinen waren, schienen ihren Spaß
zu haben, und die Polizei war noch nicht eingetroffen.
Großartig, höhnte etwas in mir.
Wahrscheinlich sind im Moment alle oben auf dem Hügel
beschäftigt.
Ich hielt den Arm schützend vor meine verletzten Rippen und
umging das Getümmel so weit wie möglich. Unter dem Mantel
schlossen sich meine Hände um die sanft gerundete Form der
letzten Halluzinogengranate und um den etwas klebrigen Griff des
Tebbit-Messers.
Lass dich niemals in einen Kampf verwickeln, wenn du
stattdessen schnell töten und wieder verschwinden
kannst.
Virginia Vidaura – Ausbilderin des Envoy Corps, später
hochkarätige Kriminelle und zeitweise politische Aktivistin. In
gewisser Weise war sie ein Vorbild für mich, obwohl ich sie seit
Jahrzehnten nicht gesehen hatte. Auf einem Dutzend verschiedener
Welten hatte sie sich ungebeten in meine Gedanken geschlichen, und
ich schuldete diesem Geist ein Dutzend Mal mein Leben. Diesmal
brauchte ich allerdings weder sie noch das Messer. Ich kam ohne
Augenkontakt am Kampf vorbei, erreichte die Ecke Pencheva Street und
tauchte in die Schatten der Gebäude, zwischen denen die Gassen
in Richtung Meer abzweigten. Die Zeitanzeige auf meiner Netzhaut wies
mich darauf hin, dass ich spät dran war.
Mach hin, Kovacs. Laut meiner Kontaktperson in Millsport
war auch Plex zu seinen besten Zeiten nicht besonders
verlässlich, und ich hatte ihm nicht genug bezahlt, damit er
allzu lange wartete.
Fünfhundert Meter weiter und dann links in die engen,
fraktalen Windungen des Kohei-Belawolle-Viertels, das seinen Namen
vor Jahrhunderten nach dem, was dort aufbewahrt wurde, und nach der
ursprünglichen Besitzer- und Betreiberfamilie erhalten hatte.
Alte Lagerhausfassaden säumten den verschlungenen Irrgarten aus
Gassen. Nachdem New Hokkaido infolge der Siedlerkriege als Markt
verloren gegangen war, brach der örtliche Belatang-Handel fast
vollständig zusammen, und Familien wie Kohei gingen von einem
Tag auf den anderen bankrott. Jetzt starrten sich die
schmutzverschmierten Fenster in den oberen Stockwerken der
Lagerhäuser traurig über die gähnenden Schneisen der
Ladebuchteinfahrten hinweg an. Die Rollläden der Einfahrten
hingen allesamt auf Halbmast, weder offen noch geschlossen.
Natürlich wurde von einer Regeneration geredet, von der
Wiedereröffnung solcher Gebäudeeinheiten, um sie zu
DeCom-Labors umzufunktionieren, zu Ausbildungszentren und
Hardware-Lagerräumen.
Hauptsächlich war das leeres Gerede. Angesichts der
Dockgebäude gegenüber den Hoverlader-Rampen weiter westlich
war ein gewisser Enthusiasmus aufgekommen, aber bislang hatte diese
Einstellung sich in keine Richtung weiter ausgebreitet, als man einem
Linkie sein Telefon anvertrauen würde. So weit vom Kai entfernt
und so weit östlich war das Klimpern von Mecsek-Geld bislang
kaum hörbar geworden.
So viel zu der Vorstellung, das der Wohlstand der Oberschichten
irgendwann allen zugute kommt.
In einem hohen Fenster, Kohei-Belawolle-Bezirk Neun
Schrägstrich Zwei Sechs, war ein schwaches Leuchten auszumachen,
und die langen, ruhelosen Schattenzungen im Licht, das unter der halb
hochgekurbelten Jalousie der Ladebucht hervordrang, ließen das
Gebäude wie einen einäugigen, sabbernden Irren aussehen.
Ich drückte mich an die Wand und holte das Beste aus den
Audiosystemen des Synthetiksleeves raus – was nicht gerade viel
war. Stimmen sickerten undeutlich in die Nacht heraus, sporadisch wie
die schemenhaften Schatten zu meinen Füßen.
»… kann ich dir sagen, dafür hänge ich
hier nicht länger rum.«
Ein Millsport-Dialekt – das schleppende,
großstädtische Amenglisch, das man auf Harlans Welt
sprach, aber mit einer deutlich verärgerten Spitze. Plex’
murmelnde Stimme antwortete, zu leise für mich, um die Worte zu
verstehen. Ein sanfter, provinzieller Gegenpart. Er schien etwas zu
fragen.
»Scheiße, woher soll ich das wissen? Denk doch, was du
willst!« Plex’ Begleiter ging ein paar Schritte weiter weg
und hantierte mit etwas herum. Seine Stimme verlor sich in den Echos,
die aus der Ladebucht aufstiegen. Ich schnappte das Worte kaikyo
auf, gefolgt von einem abgehackten Lachen. Dann näherte sich
die Stimme wieder dem Rollladen »… worauf es ankommt, ist,
dass die Familie es glaubt, und sie glaubt das, was die Technik ihr
sagt. Technik hinterlässt eine Spur, mein Freund.« Ein
hartes Husten und ein Atemzug, der nach einer Ladung
Entspannungsmitteln klang. »Der Scheißkerl ist spät
dran.«
Ich runzelte die Stirn. Kaikyo konnte eine Menge bedeuten,
je nachdem, wie alt man war. Geografisch gesehen hieß es
Meerenge oder Kanal. So hatten die frühen Siedler das Wort
benutzt, und vielleicht verwendeten es auch noch ein paar
übergebildete, Kanji kritzelnde, angeberische Mitglieder der
Ersten Familien so. Dieser Kerl klang nicht nach einer Ersten
Familie, aber es gab keinen Grund anzunehmen, dass er nicht dabei
gewesen war, als Konrad Harlan und seine Kumpel mit den guten
Verbindungen Glimmer VI zu ihrem ganz persönlichen Hinterhof
gemacht hatten. Aus dieser Zeit gab es noch zahlreiche auf Stacks
gespeicherte DigIn-Persönlichkeiten, die nur darauf warteten, in
einen funktionierenden Sleeve geladen zu werden. Genau genommen
musste man sich ohnehin nicht häufiger als sechs- oder siebenmal
hintereinander resleeven lassen, um die gesamte menschliche
Geschichte von Harlans Welt zu durchleben. Sie hatte bislang kaum
mehr als vierhundert Erdstandard-Jahre auf dem Buckel, seit die
Kolonistenbarken gelandet waren.
In meinem Hinterkopf regte sich die Envoy-Intuition. Hier stimmte
etwas nicht. Ich hatte Menschen getroffen, die jahrhundertelang
ununterbrochen gelebt hatten, und keiner von ihnen hatte wie dieser
Typ geredet. Das war nicht die Weisheit des Alters, die mit einer
Wolke Pfeifenrauch in die Nacht von Tekitomura hinauswaberte.
Auf der Straße ein paar hundert Jahre später
bezeichnete das vom Stripjap-Argot gekaperte Wort kaikyo eine
Kontaktperson, die Diebesgut verschob. Einen verdeckten
Warenflussmanager. In einigen Teilen des Millsport-Archipels wurde
das Wort immer noch benutzt. Anderswo wandelte sich die Bedeutung
langsam zu »ehrlicher Finanzberater«.
Genau, und weiter im Süden bedeutet es »von Geistern
besessener Heiliger«, oder »Kanalisationsabfluss«.
Genug von dieser Detektivscheiße. Du hast gehört, was der
Mann gesagt hat – du bist spät dran.
Ich legte einen Handballen unter den Rollladen, schob ihn hoch und
unterdrückte eine Welle reißender Schmerzen in meiner
Wunde, so weit das synthetische Nervensystem meines Sleeves es
zuließ. Der Rollladen ratterte geräuschvoll nach oben.
Licht fiel auf die Straße und hüllte mich ein.
»N’Abend.«
»Lieber Himmel!« Der mit dem Millsport-Akzent fuhr einen
Schritt zurück. Er hatte nur ein paar Meter vom Rollladen
entfernt gestanden, als er hochgegangen war.
»Tak.«
»Hallo, Plex.« Ich wandte den Blick nicht vom
Unbekannten ab. »Was ist das für ein tan?«
Im selben Moment wurde mir die Antwort auf meine Frage klar. Ein
bleiches, maßgeschneidert gut aussehendes Gesicht wie aus einem
billigen Experia-Film, irgendwo zwischen Micky Nozawa und Ryu Bartok.
Wohlproportionierter Kampfsleeve, kräftige Brust und Schultern,
lange und bewegliche Gliedmaßen. Aufgestelltes Haar in jenem
Stil, den man derzeit auf den Bioware-Laufstegen pflegte: Dieser
hochgezwirbelte Statik-Look, der aussehen soll, als wäre der
Sleeve gerade aus einem Klontank gezogen worden. Seine Anzugtaschen
und die Art, wie er sich in seiner Kleidung bewegte, ließen auf
versteckte Waffen schließen. Seine Körperhaltung verriet,
dass er nicht darauf vorbereitet war, irgendeine dieser Waffen
einzusetzen. Eine Kampfstellung, die mehr nach Bellen als nach der
Bereitschaft zum Beißen aussah. Er hielt immer noch die leere
Mikropfeife in der halb geschlossenen Hand, und seine Pupillen waren
bis zum Anschlag aufgerissen. Als Zugeständnis an alte
Traditionen hatte er Illuminiumschnörkel auf eine
Stirnhälfte tätowiert.
Ein Millsport-Yakuza-Lehrling. Straßenschläger.
»Nennen Sie mich nicht einen tani«, zischte er.
»Sie sind hier der Außenseiter, Kovacs. Sie sind der
Eindringling.«
Ich hielt einen Teil meiner Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet und
blickte zu Plex, der bei den Werkbänken stand, an einem
Knäuel aus Halteriemen herumfummelte und sich um ein
Lächeln bemühte, das auf seinem gelangweilten Aristogesicht
einfach nicht haften wollte.
»Hör zu, Tak…«
»Das hier sollte eine reine Privatparty werden, Plex. Ich
habe dich nicht gebeten, irgendwelche Subunternehmer
einzustellen.«
Der Yakuza-Typ zuckte ungehalten. Offenbar hielt er sich nur mit
Mühe zurück. Ein rauer Laut kam tief aus seiner Kehle. Plex
sah aus, als stünde er kurz vor einer Panikattacke. »Warte,
ich…« Mit sichtlicher innerer Anstrengung legte er das
Riemenbündel weg. »Tak, er ist wegen etwas anderem
hier.«
»Er ist in meiner Zeit hier«, gab ich ruhig
zurück.
»Hören Sie zu, Kovacs. Sie
verdammter…«
»Nein.« Ich blickte wieder den
Yakuza-Schläger an und hoffte, dass er die Intensität
meines Tonfalls richtig interpretierte. »Wenn Sie mich kennen,
sollten Sie mir lieber nicht in die Quere kommen. Ich bin hier, um
mich mit Plex zu treffen, nicht mit Ihnen. Und jetzt hauen Sie
ab.«
Ich wusste nicht, was ihn abhielt – mein Envoy-Ruf,
jüngste Nachrichtenmeldungen aus der Zitadelle – davon
dürften die Kanäle jetzt voll sein, bei der verdammten
Schweinerei, die du da oben angerichtet hast – oder einfach
nur ein kühlerer Kopf, als sein schlecht gekleidetes Punk-Image
vermuten ließ. Einen Moment lang zögerte er angespannt am
Rande eines Wutausbruchs, dann zog er sich zurück und schob das
Gefühl beiseite, ließ es in einem kurzen Blick auf die
Fingernägel seiner rechten Hand und in einem Grinsen
aufgehen.
»Klar doch. Bringen Sie hier erst mal Ihr Geschäft mit
Plex zu Ende. Ich warte draußen. Dürfte ja nicht allzu
lange dauern.«
Er ging sogar die erste Stufe in Richtung Straße hinunter.
Ich blickte mich zu Plex um.
»Was, zum Henker, hat er damit gemeint?«
Plex zuckte zusammen.
»Wir… äh… wir müssen da was
umorganisieren, Tak. Wir können nicht…«
»O nein.« Aber als ich mich in der Halle umsah, konnte
ich die Wirbelmuster im Staub erkennen, wo jemand einen Gravheber
benutzt hatte. »Nein, du hast gesagt…«
»Ich… ich weiß, Tak, aber…«
»Ich habe dich bezahlt.«
»Ich gebe dir das Geld z…«
»Ich will mein Scheißgeld nicht zurück,
Plex.« Ich starrte ihn an und kämpfte den Drang nieder, ihm
die Kehle aufzureißen. Ohne Plex gab es keinen Upload. Und ohne
Upload… »Ich will meinen verdammten Körper
zurückhaben!«
»Bleib cool, bleib cool. Du kriegst ihn zurück. Nur im
Moment…«
»Nur im Moment benutzen wir diese Einrichtung, Kovacs.«
Der Yakuza-Typ war wieder aufgetaucht. Er grinste immer noch.
»Weil sie nämlich, offen gesagt, von Anfang an so ziemlich
uns gehört hat. Aber das hat unser Plex wahrscheinlich nicht
erwähnt, was?«
Ich blickte zwischen den beiden hin und her. Plex wirkte peinlich
berührt.
Der Kerl muss einem einfach Leid tun. Isa, meine gerade mal
fünfzehnjährige Kontaktmaklerin in Millsport, mit den kurz
rasierten lila Haaren und den brutal sichtbaren, archaischen
Datenratten-Anschlüssen, die sich im weltmüden
Philosophieren übte, während sie mir Abmachung und Preis
darlegte. Schau dich in der Geschichte um, Mann. Sie hat es
ihm richtig mies besorgt, das volle Programm.
Tatsächlich war die Geschichte nicht gerade freundlich zu
Plex gewesen. Vor drei Jahrhunderten war er mit dem Namen Kohei zur
Welt gekommen und wurde früh zur Dummheit erzogen – ein
jüngerer Sohn, der es nicht nötig hatte, seine offenkundige
Intelligenz für etwas anderes anzustrengen als Gentleman-Hobbys
wie Astrophysik oder Archäologie. Dummerweise hatte die
Kohei-Familie den Generationen nach den Siedlerkriegen nichts
hinterlassen außer den Schlüsseln zu zehn
Straßenzügen voll leerer Lagerhäuser und ihren
verlotterten Aristo-Charme, der es einem, wie Plex gerne in
selbstgeißelndem Tonfall bemerkte, selbst wenn man pleite war,
erstaunlich leicht machte, Frauen flachzulegen. Er hatte mir die
ganze schäbige Geschichte voll auf Pfeife erzählt, nachdem
wir uns noch nicht einmal drei Tage gekannt hatten. Offenbar brauchte
er jemanden zum Reden, und Envoys waren gute Zuhörer. Man
hört zu, man segelt unter der gerade angesagten Flagge, man
saugt alles in sich auf. Jede Kleinigkeit, an die man sich erinnert,
kann einem vielleicht später das Leben retten.
Getrieben von der Angst, nur noch ein einziges Leben zu haben und
nicht mehr resleevt zu werden, lernten Plex’ nunmehr verarmte
Vorfahren, für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten – nur dass
die meisten von ihnen nicht besonders gut darin waren. Der
Schuldenberg wuchs, und die ersten Aasgeier sammelten sich am Himmel.
Als Plex auf der Bildfläche erschien, hatte seine Familie sich
bereits so weit mit der Yakuza eingelassen, dass
Kleinkriminalität für sie einfach zum Alltag gehörte.
Wahrscheinlich war er zwischen aggressiven Anzugträgern wie dem
hier aufgewachsen, und sein peinlich berührtes, ergebenes
Lächeln hatte er mit Sicherheit auf dem väterlichen
Schoß gelernt.
Das Allerletzte, was er wollte, war, seine Schutzpatrone zu
verärgern.
Und das Allerletzte, was ich wollte, war, in diesem Sleeve mit
einem Hoverlader zurück nach Millsport zu fahren.
»Plex, ich habe ein Ticket für die
Safran-Königin. In vier Stunden verschwinde ich von hier.
Erstattest du mir das Geld für die Fahrkarte?«
»Wir kriegen das hin, Tak.« Seine Stimme klang flehend.
»Morgen Abend geht ein anderer Hover nach MP. Ich habe alles,
was du brauchst, ich meine, Yukios Leute haben…«
»… klar, benutz meinen verdammten Namen,
Mann!«, jaulte der Yakuza.
»Sie können dich auf die Abendfahrt schmuggeln, das
merkt keiner.« Plex’ flehender Blick richtete sich auf
Yukio. »Stimmt’s? Das würdet ihr doch tun,
oder?«
Auch ich sah Yukio an. »Stimmt’s? Wenn man bedenkt, dass
Sie mir gerade die Abreisepläne verderben?«
»Sie haben Ihre Abreisepläne schon selbst verdorben,
Kovacs.« Mit einem Stirnrunzeln schüttelte der Yakuza den
Kopf. Er spielte den sempai, und zwar mit einer Maniertheit
und gespielten Ruhe, die er sich wahrscheinlich vor nicht allzu
langer Zeit als Lehrling direkt von seinem eigenen sempai
abgeschaut hatte. »Haben Sie eine Ahnung, wie viel
Feuerkraft da draußen gerade nach Ihnen sucht? Die Bullen haben
in der ganzen Stadt Schnüffeltrupps losgelassen, und ich
würde sagen, dass es an den Hoverdocks innerhalb der
nächsten halben Stunde nur so von denen wimmelt. Die ganze
Polizei ist zum Spielen draußen. Mal abgesehen von unseren
bärtigen Sturmtruppen-Freunden aus der Zitadelle. Scheiße,
Mann, hätten Sie vielleicht noch ein bisschen mehr Blut
da oben verschmieren können?«
»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt und Sie nicht um eine
Einsatzkritik gebeten. Schmuggeln Sie mich auf den nächsten
rausgehenden Hoverlader oder nicht?«
»Ja, ja.« Er winkte ab. »Betrachten Sie es als
erledigt. Was Sie offenbar nicht verstehen, Kovacs, ist, dass manche
Leute ernsthaften Geschäften nachgehen. Sie kommen her und
scheuchen die Exekutive mit Ihren kopflosen Gewaltexzessen auf, und
als Nächstes werden die Bullen übermütig und
fühlen sich verpflichtet, Leuten Ärger zu machen, die wir
brauchen.«
»Die Sie wozu brauchen?«
»Das geht Sie einen Scheißdreck an.« Der
sempai-Gesichtsausdruck stahl sich davon, und Yukio war wieder
ganz und gar Millsport-Straßenschläger. »Halten Sie
einfach für die nächsten fünf oder sechs Stunden den
Kopf unten und versuchen Sie, nicht noch mehr Leute zu
töten.«
»Und was dann?«
»Dann rufen wir Sie an.«
Ich schüttelte den Kopf. »Das wird nicht
reichen.«
»Nicht reichen?« Seine Stimme stieg eine Oktave
höher. »Was denken Sie eigentlich, mit wem, zum Teufel, Sie
reden, Kovacs?«
Ich maß den Abstand zwischen uns und die Zeit, die ich
brauchen würde, um ihn zu erreichen. Den Preis in Schmerzen.
Dann klatschte ich ihm die Worte hin, die ihn über die Kante
stoßen würden. »Mit wem ich rede? Ich rede mit einem
furzverdrahteten chimpira, mit einem beschissenen
Straßenpunk aus Millsport, den sein sempai von der Leine
gelassen hat. Und das wird langsam langweilig, Yukio. Geben Sie mir
ihr Scheißtelefon – ich will jemanden sprechen, der etwas
zu sagen hat.«
Seine Wut explodierte. Mit blitzenden Augen griff er nach etwas in
seiner Anzugjacke. Viel zu spät.
Ich erwischte ihn.
Im Raum zwischen uns entfalteten sich Angriffsschläge, die
von meiner unverletzten Körperhälfte ausgingen. Seitlich
gegen Hals und Knie. Er klappte keuchend zusammen. Ich packte seinen
Arm, verdrehte ihn und hielt das Tebbit-Messer so gegen seine
Handfläche, dass er es sehen konnte.
»Das ist eine Bioware-Klinge«, erklärte ich ruhig.
»Hämorrhagisches Fieber von Adoracion. Wenn ich Sie damit
schneide, zerplatzt jedes Blutgefäß Ihres Körpers
innerhalb von drei Minuten. Ist es das, was Sie
wollen?«
Er stemmte sich gegen meinen Griff und schnappte pfeifend nach
Luft. Ich drückte die Klinge fester an seine Haut und sah Panik
in seinen Augen.
»Das ist keine schöne Art zu sterben, Yukio. Das
Telefon.«
Hektisch durchwühlte er seine Jacke. Das Telefon fiel heraus
und schlitterte über den Dauerbeton. Ich beugte mich weit genug
vor, um mich zu vergewissern, dass es keine Waffe war, dann schob ich
es mit der Fußspitze zu seiner freien Hand zurück. Mit
zitternden Fingern hob er es auf. Er presste röchelnd
Atemstöße durch den schnell anschwellenden Hals.
»Gut. Jetzt rufen Sie jemanden an, der mir weiterhelfen kann,
und geben es dann mir.«
Er drückte ein paarmal mit dem Daumen aufs Display und hielt
mir dann mit einem flehenden Gesichtsausdruck, der dem von Plex vor
ein paar Minuten nicht unähnlich war, das Telefon hin. Ich
fixierte ihn einen langen Augenblick, wobei mir die ansonsten eher
störende Starrheit billiger Synthetikgesichter zugute kam. Dann
ließ ich seinen ausgekugelten Arm los, nahm das Telefon und
trat aus seiner Reichweite. Er rollte sich von mir weg auf den Bauch,
die Hände immer noch am Hals. Ich hielt mir das Telefon ans
Ohr.
»Wer ist da?«, fragte eine höfliche
Männerstimme auf Japanisch.
»Mein Name ist Kovacs.« Ich vollzog den Sprachwechsel
unwillkürlich nach. »Ihr chimpira Yukio und ich
haben einen Interessenkonflikt, und ich dachte mir, dass Sie unser
Problem vielleicht lösen wollen.«
Eisiges Schweigen.
»Genau genommen wäre es mir recht, wenn Sie es noch im
Laufe des Abends lösen würden«, erklärte ich
freundlich.
Am anderen Ende der Leitung war ein zischendes Einatmen zu
vernehmen. »Kovacs-san, Sie begehen einen Fehler.«
»Tatsächlich?«
»Es wäre unklug, uns in Ihre Angelegenheiten
hineinzuziehen.«
»Ich bin nicht derjenige, der hier irgendwen in irgendetwas
hineinzieht. Im Moment stehe ich in einem Lagerhaus vor einem leeren
Stück Boden, auf dem sich vor einer Weile noch etwas befand, das
mir gehört. Und ausgesprochen verlässliche Quellen
behaupten, dass es weg ist, weil Sie es genommen haben.«
Wieder Schweigen. Unterhaltungen mit der Yakuza enthalten immer
lange Pausen, in denen man eigentlich nachdenken und aufmerksam auf
das lauschen soll, was nicht gesagt wird.
Ich war nicht in Stimmung dafür. Meine Wunde schmerzte.
»Man hat mir gesagt, dass Sie in etwa sechs Stunden fertig
sein werden. Damit kann ich leben. Aber ich will Ihr Wort, dass meine
Ausrüstung sofort danach in einwandfreiem Zustand und
gebrauchsfertig hier eintrifft. Ich will Ihr Wort.«
»Sie sollten mit Hirayasu Yukio…«
»Yukio ist ein chimp. Lassen Sie uns in dieser
Angelegenheit ehrlich zueinander sein. Yukio hat hier nur die
Aufgabe, dafür zu sorgen, dass ich unseren gemeinsamen
Dienstleister nicht abschlachte. Eine Aufgabe, die er nebenbei gesagt
nicht besonders gut erfüllt. Meine Geduld war schon fast
erschöpft, als ich hier eingetroffen bin, und ich denke nicht,
dass ich in nächster Zeit meinen Vorrat auffrischen kann. Yukio
interessiert mich nicht. Ich will Ihr Wort.«
»Und wenn ich es Ihnen nicht gebe?«
»Dann werden ein paar von Ihren Verwaltungsgebäuden sehr
bald aussehen wie das Innere der Zitadelle. Darauf gebe ich Ihnen
mein Wort.«
Schweigen. Dann: »Wir verhandeln nicht mit
Terroristen.«
»O bitte! Sind Sie für offizielle Ansprachen
zuständig? Ich dachte, ich hätte es mit einem
Entscheidungsträger zu tun. Muss ich hier vielleicht erst etwas
beschädigen?«
»Ist Hirayasu Yukio verletzt?«
»Nicht nennenswert.« Ich warf einen kalten Blick auf den
Yakuza. Inzwischen konnte er wieder atmen und kämpfte sich
langsam in eine sitzende Position. Schweißtropfen glitzerten um
den Rand seiner Tätowierung. »Aber das kann sich alles noch
ändern. Es liegt ganz in Ihrer Hand.«
»Nun gut.« Nur ein paar Sekunden vergingen vor seiner
Antwort. Nach Yakuza-Maßstäben war das geradezu
ungebührliche Eile. »Mein Name ist Tanaseda. Sie haben mein
Wort, dass die von Ihnen benötigte Ausrüstung zur genannten
Zeit eingetroffen und verfügbar sein wird, Kovacs-san.
Darüber hinaus werden wir Sie finanziell für ihre
Unannehmlichkeiten entschädigen.«
»Vielen Dank. Das…«
»Ich bin noch nicht fertig. Des Weiteren haben Sie mein Wort,
dass ich einen globalen Steckbrief für Ihre Festnahme und
anschließende Exekution ausstellen werde, wenn Sie in
irgendeiner Weise Gewalt gegen mein Personal ausüben. Ich
spreche von einem sehr unangenehmen realen Tod. Ist das
klar?«
»Klingt fair. Dann sollten Sie Ihrem chimp aber sagen,
dass er sich besser benehmen soll. Er scheint sich etwas zu viel auf
seine Fähigkeiten einzubilden.«
»Lassen Sie mich mit ihm reden.«
Inzwischen saß Yukio Hirayasu tief über den Dauerbeton
gebeugt da. Sein Atem ging noch immer pfeifend. Ich zischte ihn an
und warf ihm das Telefon zu. Er fing es ungeschickt mit einer Hand
auf, während er sich mit der anderen weiter den Hals rieb.
»Ihr sempai möchte Sie sprechen.«
Er sah mich aus tränenverschleierten, hasserfüllten
Augen an, hielt sich aber gehorsam das Telefon ans Ohr. Komprimierte
japanische Silben schossen aus dem Hörer, als ob jemand mit den
Fingern auf einem löchrigen Gastank spielte. Yukio versteifte
sich und senkte den Kopf. Seine Antworten waren abgehackt und
einsilbig. Das Wort Ja kam ausgesprochen oft vor. Eins musste
man der Yakuza lassen – sie sorgte für Disziplin in den
eigenen Reihen wie niemand sonst.
Als die einseitige Unterhaltung zu Ende war, sah Yukio mich an und
hielt mir das Telefon hin. Ich nahm es entgegen.
»Die Angelegenheit ist geklärt«, sagte Tanaseda an
meinem Ohr. »Bitte suchen Sie sich für den Rest der Nacht
einen anderen Aufenthaltsort. In sechs Stunden können Sie
zurückkehren. Ihre Ausrüstung und Ihre
Entschädigungszahlung werden dann hier auf Sie warten. Wir
werden nicht noch einmal miteinander sprechen. Diese. Komplikation.
Ist höchst bedauerlich.«
Er klang eigentlich nicht besonders verärgert.
»Können Sie mir eine gute Adresse zum
Frühstücken empfehlen?«, fragte ich.
Stille. Höfliche statische Hintergrundgeräusche. Ich wog
das Telefon einen Moment lang in der Hand, dann warf ich es Yukio
zu.
»Na schön.« Ich blickte zwischen dem Yakuza-Mann
und Plex hin und her. »Weiß jemand von euch beiden
eine gute Adresse zum Frühstücken?«
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Bevor Leonid Mecsek seine Wohltätigkeit auf die ums
Überleben kämpfenden Ökonomien des Safran-Archipels
losgelassen hatte, war Tekitomura innerhalb der Saison mit
Flaschenrücken-Großwildjagden für reiche
Sportsmänner aus Millsport und von den Ohrid-Inseln und mit der
Ernte körpereigenen Öls von Netzquallen über die
Runden gekommen. Letztere ließen sich nachts aufgrund ihrer
Bioluminiszenz leicht fangen. Allerdings achteten die
Käschermannschaften darauf, nicht länger als ein paar
Stunden am Stück draußen auf dem Meer zu verweilen. Wenn
man länger blieb, klebten die spinnwebfeinen, stechenden
Fühler der Quallen schließlich so dick an der Kleidung und
auf Deck, dass man ernsthafte Produktivitätseinbußen durch
eingeatmetes Gift und Hautreizungen erleiden konnte. Die ganze Nacht
über liefen immer wieder Käscherschiffe ein, um Besatzung
und Deck mit billigen Biolösungsmitteln besprühen zu
lassen. Hinter den grellen Angier-Lampen an der
Säuberungsstation hatte eine Reihe Bars und Imbissstuben bis zum
Morgengrauen geöffnet.
Plex, aus dem Entschuldigungen wie aus einem löchrigen Eimer
heraussprudelten, führte mich durch den Lagerhausbezirk zum Kai
und in eine fensterlose Bar namens Tokio-Krähe. Das Ding
unterschied sich kaum von einer heruntergekommenen Millsporter
Hafenkneipe – die fleckigen Wände waren mit skizzenhaften
Abbildungen von Ebisu und Elmo bemalt, zwischen denen hier und da
Standardvotivplaketten in Kanji oder amenglischer Lateinschrift
hingen: Wir erbitten ruhige See und volle Netze. Über
Monitore hinter der Spiegelholztheke flimmerten die lokalen
Wetterberichte und Nachrichten über orbitale und planetare
Entwicklungen. Auf einem breiten Projektionssockel am anderen Ende
der Bar lief der unvermeidliche Holoporno. Quallenfischer mit
müden, konturlosen Gesichtern säumten die Bar und
saßen in kleinen Grüppchen um die Tische. Es war eine
deutlich ausgedünnte Versammlung, größtenteils
männlich und größtenteils schlecht gelaunt.
»Ich zahle«, sagte Plex schnell, als wir eintraten.
»Das will ich hoffen.«
Er warf mir einen verlegenen Blick zu. »Hm. Ja. Klar. Also,
was möchtest du?«
»Was auch immer hier als Whisky durchgeht. Irgendwas, das ich
mit den Geschmackssystemen dieses beschissenen Sleeves wahrnehmen
kann.«
Er schlurfte zur Bar, während ich mir aus reiner Gewohnheit
einen Ecktisch mit Blick zur Tür und über die Kundschaft
suchte. Ich ließ mich nieder und stöhnte, als die Kleidung
über meine blasterversengten Rippen scheuerte.
Was für eine verdammte Schweinerei.
Nicht unbedingt. Ich legte die Hand auf die Tasche, in der
sich die Stacks befanden. Ich habe, weswegen ich hergekommen
bin.
Gibt es einen bestimmten Grund, warum du ihnen nicht einfach im
Schlaf die Kehlen durchschneiden konntest?
Sie mussten es erfahren. Sie mussten es kommen sehen.
Plex kehrte von der Bar zurück. Er trug zwei Gläser und
ein Tablett mit schlaffem Sushi und wirkte unerklärlicherweise
zufrieden mit sich.
»Hör zu, Tak. Du brauchst dir keine Sorgen wegen dieses
Schnüffeltrupps zu machen. In einem synthetischen
Sleeve…«
Ich sah ihn an. »Ja. Ich weiß.«
»Und, na ja. Es sind ja auch nur sechs Stunden.«
»Und der ganze morgige Tag, bevor mein Hoverlader
ausläuft.« Ich griff nach meinem Glas. »Ich glaube
wirklich, dass es für dich besser wäre, die Klappe zu
halten, Plex.«
Und das tat er. Nach ein paar brütenden Minuten stellte ich
fest, dass es auch nicht das war, was ich wollte. Ich fühlte
mich unwohl in meiner synthetischen Haut und zuckte, als würde
ich vom Meth runterkommen. Meine gesamte physische Existenz bereitete
mir Unbehagen. Ich brauchte Ablenkung.
»Kennst du Yukio schon lange?«
Er blickte missmutig auf. »Ich dachte, ich
sollte…«
»Ja. Schon gut. Ich bin heute angeschossen worden, und das
hat meine Laune nicht gerade verbessert. Ich wollte
nur…«
»Man hat dich angeschossen?«
»Plex.« Ich beugte mich betont vor.
»Könntest du bitte, verdammt noch mal, leiser
reden.«
»Oh. Tut mir Leid.«
»Ich meine…« Ich hob hilflos die Handflächen
zum Himmel. »Scheiße, wie bleibst du eigentlich im
Geschäft, Mann? Du solltest dich endlich wie ein Krimineller
benehmen, Himmel noch mal!«
»Ich hab’s mir nicht ausgesucht«, erwiderte er
steif.
»Nein? Wie wär’s dann mit der Arbeit, der diese
Typen hier nachgehen? Dafür kann man sich hier doch sicher
irgendwo anmelden.«
»Sehr komisch. Ich nehme an, du hast dich für eine
militärische Laufbahn entschieden, stimmt’s? Im
verfluchten Alter von siebzehn Standardjahren oder so.«
Ich zuckte die Achseln. »Ich habe eine Entscheidung
getroffen. Das Militär oder die Gangs. Ich habe eine Uniform
angezogen. Wurde besser bezahlt als das kriminelle Zeug, das ich eh
schon gemacht habe.«
»Ich war nie in einer Gang.« Er stürzte
einen guten Teil seines Drinks hinunter. »Dafür hat die
Yakuza gesorgt. Die Gefahr wäre zu groß gewesen, dass ihre
Investition verdorben würde. Ich bin zu den richtigen Lehrern
gegangen, habe meine Zeit in den richtigen gesellschaftlichen Kreisen
verbracht, habe gelernt, richtig zu gehen und zu stehen und zu reden,
und dann haben Sie mich wie eine verdammte Kirsche
gepflückt.«
Sein Blick strandete auf dem zerkratzten Holz der Tischplatte.
»Ich kann mich an meinen Vater erinnern«, erzählte
er mit bitterer Stimme. »Es war an dem Tag, als ich Zugriff auf
die Datenstacks meiner Familie erhielt. Gleich am Morgen nach meiner
Initiationsfeier. Ich war noch verkatert, total abgebrannt, und
Tanaseda und Kadar und Hirayasu standen in seinem Büro wie drei
beschissene Vampire. An diesem Tag hat er geweint.«
»Der Hirayasu?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist sein Sohn. Yukio.
Möchtest du wissen, wie lange ich Yukio schon kenne? Wir sind
zusammen aufgewachsen. Wir sind im gleichen Kanji-Kurs eingeschlafen,
haben uns mit dem gleichen take bedröhnt und sind mit den
gleichen Mädchen ausgegangen. Als ich mein Praktikum in
DigIn-Biotech angefangen habe, ging er nach Millsport. Ein Jahr
später kam er in diesem saublöden Anzug zurück.«
Er blickte auf. »Meinst du, es macht mir Spaß, von den
Schulden meines Vaters zu leben?«
Eine Antwort schien überflüssig. Und ich wollte mir
nicht noch mehr von dem Zeug anhören müssen. Ich nahm noch
einen Schluck von dem Whisky und fragte mich, wie er auf den
Geschmacksknospen eines echten Sleeves brennen würde.
Andeutungsweise hob ich mein Glas. »Und wie kommt es, dass sie
heute Nacht dein De- und Re-Set gebraucht haben? Es wird doch wohl
mehr als nur eine DigIn-Ausrüstung in der Stadt geben.«
Er zuckte die Achseln. »Da muss was schief gegangen sein. Sie
hatten ihre eigene Ausrüstung, aber sie wurde kontaminiert.
Meerwasser in den Gelleitungen.«
»Organisiertes Verbrechen, was?«
Wütender Neid lag in seinem Blick. »Du hast keine
Familie, stimmt’s?«
»Nichts, was du so nennen würdest.« Das war etwas
grob, aber er musste die allzu nahe liegende Wahrheit nicht unbedingt
erfahren. Speis ihn mit was anderem ab. »Ich war lange
fort.«
»Eingelagert?«
Ich schüttelte den Kopf. »Auf anderen Welten.«
»Andere Welten? Auf welchen warst du?« Die Aufregung in
seiner Stimme war unverkennbar. Nur seine spärlichen
Überreste von Standesbewusstsein hielten ihn etwas zurück.
Im Glimmer-System gab es außer Harlans Welt keine bewohnbaren
Planeten. Behutsame Terraformungs-Versuche auf Glimmer V weiter
draußen auf der Ekliptik würden zumindest im Laufe des
nächsten Jahrhunderts keine nutzbaren Ergebnisse zeitigen.
Für einen Harlaniten bedeutete die Reise zu einer anderen Welt
einen Needlecast über interstellare Distanzen. Es bedeutete,
sein physisches Selbst abzustreifen und Lichtjahre entfernt unter
einer fremden Sonne einen neuen Sleeve zu bewohnen. Alles sehr
romantisch.
Im öffentlichen Bewusstsein waren bekannte
Needlecast-Reisende gefeierte Persönlichkeiten, ähnlich wie
Piloten auf der Erde in den Zeiten des Raumflugs innerhalb des
Sonnensystems.
Der Umstand, dass diejenigen, die man heute feierte, im Gegensatz
zu den früheren Piloten eigentlich gar nichts tun
mussten, um per Hypercast zu reisen, der Umstand, dass sie in
vielen Fällen keine tatsächlichen Fähigkeiten oder
Charakterstärken außer ihrem Needlecast-Ruhm hatten,
schien ihrer triumphalen Eroberung der öffentlichen Phantasie
nicht im Wege zu stehen. Die Alte Erde war natürlich der Jackpot
unter den Reisezielen, aber letztlich schien es keinen großen
Unterschied zu machen, wo man hinging, solange man nur
zurückkam. Es handelte sich um eine beliebte Methode, den
verblassenden Ruhm von Experia-Stars und in Ungnade gefallenen
Millsporter Kurtisanen aufzupolieren. Wenn man irgendwie die
Gebühr für den Needlecast zusammenkriegte, konnte man sich
halbwegs auf einige Jahre gut bezahlte Medienpräsenz in den
Skullwalk-Magazines verlassen.
Das gilt natürlich nicht für Envoys. Unsereiner ist
normalerweise ohne großes Aufsehen abgereist, hat hier und da
einen planetenweiten Aufstand niedergeschlagen, das eine oder andere
Regime gestürzt und anschließend durch etwas
Praktikableres ersetzt, das der UN zusagte. Metzelei und
Unterdrückung quer durch den Kosmos, natürlich um
der guten Sache eines vereinten Protektorats willen.
So etwas machte ich mittlerweile nicht mehr.
»Warst du auf der Erde?«
»Auch.« Ich lächelte bei einer Erinnerung, die rund
ein Jahrhundert alt war. »Die Erde ist ein Dreckloch, Plex. Eine
beschissene, statische Gesellschaft mit einer überreichen,
unsterblichen Oberklasse und eingeschüchterten Massen.«
Er zuckte wieder die Achseln und stocherte verdrießlich mit
den Essstäbchen im Sushi herum. »Klingt genau wie
hier.«
»Ja.« Ich nahm noch einen Schluck Whisky. Zwischen
Harlans Welt und dem, was ich auf der Erde gesehen hatte, gab es eine
Menge kleiner Unterschiede, aber ich hatte im Moment keine Lust, sie
für Plex auszuführen. »Jetzt, wo du es
sagst.«
»Und was hast du… Ach du Scheiße!«
Einen Moment lang dachte ich, dass er sich nur mit dem
Flaschenrücken-Sushi abmühte. Vielleicht lag es an den
schlechten Reaktionen des durchlöcherten Synthetiksleeves oder
einfach nur an der Müdigkeit, die kurz vor Morgengrauen ihren
Tribut forderte. Ich brauchte mehrere Sekunden, bevor ich aufschaute,
seinem Blick an der Bar entlang zur Tür folgte und begriff, was
ich dort sah.
Auf den ersten Blick war die Frau nicht weiter bemerkenswert
– sie war schlank und wirkte selbstsicher in ihrem grauen
Overall und einer unauffälligen gepolsterten Jacke. Ihr Haar war
unerwartet lang, und ihre Gesichtsfarbe lag irgendwo zwischen hell
und gebleicht. Für eine Quallenfischerin waren ihre Züge
vielleicht etwas zu markant. Dann fiel mir die Art, wie sie dastand,
auf: die Stiefel etwas auseinander, die Hände flach auf der
Spiegelholztheke, den Kopf leicht nach vorne geneigt, der ganze
Körper unheimlich unbewegt. Mein Blick wanderte wieder zu ihrem
Haar, und…
Keine fünf Meter von ihr entfernt stand eine Gruppe
hochrangiger Priester der Neuen Offenbarung im Türrahmen und
musterte die Kundschaft mit eisigen Blicken. Sie mussten die Frau im
selben Moment ausgemacht haben wie ich sie.
»Verfluchte Scheiße!«
»Plex, halt die Klappe«, presste ich zwischen
zusammengebissenen Zähnen und bewegungslosen Lippen hervor.
»Sie kennen mein Gesicht nicht.«
»Aber sie ist…«
»Warte. Einfach. Ab.«
Die Gang im Dienste des geistlichen Wohlbefindens näherte
sich. Insgesamt neun. Patriarchenbärte wie Comicfiguren und
glattrasierte Schädel. Ihre Gesichter waren grimmig und
entschlossen. Über den glanzlosen, ockerfarbenen Roben dreier
Offiziatoren hingen die schwärzlichen Farben der evangelikalen
Auserwählten. Sie trugen ihre Bioware-Monokel wie
altertümliche Piratenaugenklappen. Die Gruppe näherte sich
der Frau an der Theke in einem Bogen wie ein Schwarm Möwen auf
einem Abwind. Ihr unbedecktes Haar war für sie zweifellos ein
loderndes Leuchtfeuer der Provokation.
Ob sie eigentlich auf der Suche nach mir die Straßen
durchkämmten, war völlig unwichtig. Ich hatte die Zitadelle
maskiert betreten, in einem synthetischen Sleeve. Ich hatte keine
Signatur.
Aber seit sie den Safran-Archipel überwuchert hatten, wie
Gift aus einer aufgeplatzten Netzqualle in die nördlichen
Bereiche des nächsten Kontinents gesickert waren und
mittlerweile, wie mir zu Ohren gekommen war, bereits in so weit
südlichen Gemeinden wie Millsport hier und da Fuß fassten,
trugen die Ritter der Neuen Offenbarung ihre regenerierte Misogynie
mit einer Begeisterung zur Schau, auf die ihre irdischen
islamochristlichen Vorfahren stolz gewesen wären. Eine Frau
allein in einer Bar war schlimm genug, eine unbedeckte Frau weit
schlimmer, aber das hier…
»Plex«, sagte ich leise. »Ich denke, du solltest
zusehen, dass du hier rauskommst.«
»Tak, hör zu…«
Ich stellte die Halluzinogengranate auf maximale Verzögerung
ein, machte sie scharf und ließ sie vorsichtig unter den Tisch
rollen. Plex hörte sie fallen und gab ein leises, wimmerndes
Geräusch von sich.
»Geh schon«, sagte ich.
Der erste der drei Offiziatoren erreichte die Theke. Er stand etwa
einen halben Meter von der Frau entfernt. Vielleicht wartete er
darauf, dass sie zusammenzuckte.
Sie beachtete ihn gar nicht. Genau genommen beachtete sie
überhaupt nichts außer der Thekenoberfläche unter
ihren Händen und, wie mir klar wurde, dem Gesicht, das sich
darin spiegelte.
Ich stand ohne Eile auf.
»Tak, das ist es nicht wert, verdammt! Du weißt
überhaupt nicht, w…«
»Ich sagte, du sollst gehen, Plex.« Ich trieb langsam
hinein, hinein in die Wut, wie ein verlassenes Boot am Rande eine
Strudels. »Auf diesem Feld willst du nicht spielen.«
Der Offiziator war es leid, ignoriert zu werden.
»Frau«, bellte er. »Du wirst dich
bedecken!«
In abgehacktem, deutlich artikuliertem Tonfall erwiderte sie:
»Warum verschwinden Sie nicht und ficken sich selbst mit etwas
Spitzem in den Arsch.«
Eine beinahe komische Pause entstand. Die am nächsten
sitzenden Stammgäste blickten sie in einer kollektiven Bewegung
an, als wollten sie sagen: Hat sie wirklich gerade…
Irgendwo lachte jemand.
Der Schlag war bereits auf dem Weg. Ein Rückhandschwinger mit
offener Faust, der die Frau eigentlich von der Theke fortschleudern
und als Häufchen Elend zu Boden hätte werfen sollen.
Stattdessen…
Ihre mechanische Unbewegtheit verschwand von einem Moment auf den
anderen. Schneller als irgendetwas, das ich seit den Kämpfen auf
Sanction IV gesehen hatte. Etwas in mir hatte es erwartet, aber
trotzdem konnte ich ihre Bewegungen nicht genau erkennen. Sie schien
seitwärts zu flimmern, wie eine Figur aus einer schlecht
gerenderten Virtualität, und dann war sie fort. Ich näherte
mich der kleinen Gruppe. Kampfwut reduzierte meine synthetische Sicht
auf die Wahrnehmung von Angriffszielen. Am Rande sah ich, wie die
Frau hinter sich griff und den Offiziator am Handgelenk packte. Ich
hörte das Knacken, als der Ellbogen nachgab. Hilflos kreischend
schlug er um sich. Sie hebelte ihn brutal herum und schickte ihn zu
Boden.
Eine Waffe wurde gezogen. Donner und verschmiertes Blitzen im
Zwielicht am Fuß der Bar. Blut und Hirnmasse explodierten durch
den Raum. Überhitzte Klümpchen spritzten brennend auf mein
Gesicht.
Fehler.
Sie hatte den Mann am Boden getötet und dabei den anderen
Zeit zum Atemholen gegeben. Der nächste Priester sprang auf sie
zu und erwischte sie mit seinem Energieschlagring. Der Treffer
ließ sie um die eigene Achse wirbelnd über dem
verstümmelten Körper des Offiziators zu Boden gehen. Die
anderen Priester drangen auf sie ein. Stampfende Stahlkappenstiefel
schossen unter Gewändern in der Farbe getrockneten Blutes
hervor. An einem Tisch weiter hinten fing jemand an, Beifall zu
johlen.
Ich griff ins Getümmel, riss einen Bart hoch und schlitzte
den Hals darunter bis zum Rückgrat auf. Stieß den
Körper fort. Schlitzte von unten durch eine Robe und
spürte, wie sich die Klinge ins Fleisch grub. Drehen und
rausziehen. Blut strömte warm über meine Hand. Das
Tebbit-Messer versprühte kleine Tröpfchen, als es
herauskam. Wie im Traum holte ich erneut aus. Tasten und greifen,
sichern und zustechen, wegstoßen. Die Übrigen wandten sich
zu mir um, aber es waren keine Kämpfer. Ich schlitzte eine Wange
bis zum Kieferknochen auf, zerteilte eine schlagende Hand vom
Mittelfinger bis zum Gelenk, trieb sie von der Frau am Boden fort und
grinste dabei ununterbrochen, grinste wie ein Riffdämon.
Sarah.
Ein Bauch spannte sich einladend unter einer Robe. Ich machte
einen Schritt nach vorn, und das Tebbit-Messer fuhr in die Höhe,
wie um einen Reißverschluss zu öffnen. Ich blickte dem
Mann, den ich aufschlitzte, in die Augen. Ein faltiges, bärtiges
Gesicht starrte zurück. Ich roch seinen Atem. Unsere Gesichter
waren nur Zentimeter voneinander entfernt, und es schien Minuten zu
dauern, bis die Erkenntnis, was ich getan hatte, hinter seinen Augen
explodierte. Ich nickte knapp und spürte, wie ein Lächeln
in meinen verkrampften Mundwinkeln zuckte. Er stolperte schreiend
zurück, während seine Innereien herausschwappten.
Sara…
»Er ist es!«
Eine neue Stimme. Als sich mein Blick klärte, sah ich den mit
der verletzten Hand, der seine Wunde wie ein sonderbares Abzeichen
seines Glaubens festhielt. Seine Handfläche spuckte einen
breiten, scharlachroten Strom aus, und die Blutgefäße um
den Schnitt begannen bereits, sich zu zersetzen.
»Er ist es! Der Envoy! Der Gesetzesbrecher!«
Hinter mir explodierte mit einem dumpfen Knall die
Halluzinogengranate.
 
Die meisten Kulturen hatten es nicht gern, wenn man ihre
Geistlichen abschlachtete. Ich hatte keine Ahnung, für welche
Seite sich dieser Raum voll abgebrühter Quallenfischer
entscheiden würde – Harlans Welt war nie besonders für
religiösen Fanatismus bekannt gewesen, aber seit ich das letzte
Mal hier gewesen war, hatte sich einiges verändert, das meiste
davon zum Schlimmeren. Die Zitadelle, die über den Straßen
von Tekitomura aufragte, war nur eine von vielen, mit denen ich es in
den letzten zwei Jahren zu tun gehabt hatte, und wann immer man sich
weiter nördlich als Millsport aufhielt, musste man zusehen, wie
die Armen und von der Arbeit Niedergedrückten die Reihen der
Gläubigen anschwellen ließen.
Lieber kein Risiko eingehen.
Die Granate schleuderte einen Tisch beiseite wie ein
schlechtgelaunter Poltergeist, aber bei dem Spektakel blutiger
Raserei an der Theke bemerkte das kaum jemand. Es dauerte ein paar
Sekunden, bis das austretende molekulare Schrapnell in die Lungen
gelangte, zerfiel und Wirkung zeigte.
Die Todesqualen der Priester um mich herum wurden vom allgemeinen
Geschrei übertönt. Verwirrte Rufe, durchwirkt von Spuren
irisierenden Lachens. Es war eine intensive persönliche
Erfahrung, sich auf der Empfängerseite einer H-Granate zu
befinden. Ich sah Leute, die versuchten, unsichtbaren Gegnern
auszuweichen oder eingebildete Flugobjekte beiseite zu schlagen, die
um ihre Köpfe schwirrten. Andere starrten gedankenverloren auf
ihre Hände oder in Ecken und erschauderten dann und wann. Von
irgendwo hörte ich raues Weinen. Mein Atem hatte im Moment der
Explosion automatisch ausgesetzt – eine Nachwirkung der
Jahrzehnte, die ich auf die eine oder andere Art in
militärischen Zusammenhängen verbracht hatte. Ich wandte
mich zu der Frau um und stellte fest, dass sie sich an der Theke
hochgezogen hatte. Ihr Gesicht sah zerschunden aus.
Ich riskierte einen Atemzug, um den allgemeinen Aufruhr zu
überbrüllen.
»Können Sie stehen?«
Sie nickte verbissen. Ich zeigte zur Tür.
»Nach draußen. Versuchen Sie, nicht zu atmen.«
Geduckt taumelten wir an den Überresten des Trupps der Neuen
Offenbarung vorbei. Diejenigen, die nicht bereits aus Mund und Augen
bluteten, waren zu sehr damit beschäftigt, zu halluzinieren, um
eine Bedrohung für uns darzustellen. Sie stolperten umher und
rutschten in ihrem eigenen Blut aus, blökten unartikuliert und
wedelten mit den Händen vor ihren Gesichtern herum. Ich war mir
ziemlich sicher, dass ich alle auf die eine oder andere Art erwischt
hatte, aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich mich
verzählt hatte, hielt ich bei einem Priester ohne sichtbare
Wunden inne. Ein Offiziator. Ich beugte mich über ihn.
»Ein Licht«, säuselte er mit hoher, verklärter
Stimme und streckte die Hände zu mir empor. »Ein Licht im
Himmel. Der Engel ist über uns. Wer könnte noch die
Wiedergeburt verlangen, wenn sie es nicht tun, wenn sie auf
uns warten.«
Bestimmt wusste er nicht mal ihren Namen. Was spielte es dann
verdammt noch mal für eine Rolle?
»Der Engel.«
Ich hob das Tebbit-Messer. Der Mangel an Atemluft ließ meine
Stimme flach und angespannt klingen. »Schauen Sie noch einmal
hin, Offiziator.«
»Der Eng…« Und dann musste etwas durch die
Halluzinogene gedrungen sein. Plötzlich wurde seine Stimme
schrill, und er krabbelte rückwärts von mir weg, die
geweiteten Augen auf die Klinge geheftet. »Nein! Ich sehe
den Alten, den Wiedergeborenen. Ich sehe den
Zerstörer.«
»Jetzt haben Sie’s kapiert.«
Die Bioware des Tebbit-Messers war in die Blutrinne
einprogrammiert, die einen halben Zentimeter hinter der Spitze
ansetzte. Wenn man sich versehentlich schnitt, war die Wunde
normalerweise nicht so tief, dass man damit in Berührung
kam.
Ich schlitzte ihm das Gesicht auf. Tief genug.
Und ging.
 
Draußen schwebte eine Wolke schillernder Motten mit winzigen
Totenschädeln aus dem Nachthimmel herab und umkreiste mich
grinsend. Ich blinzelte sie fort und holte ein paarmal tief Luft. Die
Scheiße aus dem System waschen. Zusammenreißen.
Die Dockstraße hinter der Säuberungsstation lag in
beide Richtungen verlassen da. Plex war nirgends zu sehen. Niemand
war zu sehen. Die Leere schien mit etwas schwanger zu gehen, zitterte
vor albtraumhaftem Potenzial. Ich rechnete allen Ernstes damit, ein
gewaltiges Paar Reptilienklauen zu sehen, das sich unter dem
Fundament des Gebäudes hervorschob und es in seiner
Materialität aus dem Weg räumte.
Das solltest du lieber nicht denken, Tak. Wenn du in diesem
Zustand damit rechnest, passiert es nämlich.
Der Bürgersteig…
Beweg dich. Atme. Verschwinde von hier.
Nieselregen sprühte vom wolkenverhangenen Nachthimmel herab
und flimmerte wie leichte Interferenz im Schein der Angier-Lampen.
Über dem flachen Dach der Säuberungsstation glitten die
Deckaufbauten eines Käscherschiffes in Sicht. Navigationslichter
blinkten wie Edelsteine an der hoch aufragenden Struktur. Wie von
weither waren die Rufe zu hören, die zwischen Schiff und Kai
ausgetauscht wurden. Das Zischen und metallische Klirren von
automatischen Andockklammern, die in die Anschlüsse an der
Kaimauer einrasteten, ertönte. Von einem Moment auf den anderen
vermittelte die Szenerie eine betäubende Ruhe. Ein
ungewöhnlich friedvoller Augenblick trieb aus dem Sumpf meiner
Newpester Kindheitserinnerungen an die Oberfläche. Das Grauen,
das ich eben erst empfunden hatte, verpuffte, und ich spürte,
wie sich ein gedankenverlorenes Lächeln auf mein Gesicht
stahl.
Reiß dich zusammen, Tak. Das sind nur die
Chemikalien.
Am anderen Ende des Kais, unter einem stillgelegten Roboterkran,
schimmerte das Streulicht auf ihrem Haar, als sie sich umdrehte.
Erneut warf ich auf der Suche nach Verfolgern einen Blick über
die Schulter, aber die Tür zur Bar blieb geschlossen.
Gedämpfte Laute sickerten knapp über der Hörschwelle
meiner billigen Synthetik-Ohren nach draußen. Es konnte Lachen,
Weinen oder so ziemlich alles andere sein. H-Granaten waren auf lange
Sicht recht unschädlich, aber solange ihre Wirkung anhielt,
neigte man dazu, das Interesse an rationalem Denken und Handeln zu
verlieren. Ich bezweifelte, dass innerhalb der nächsten halben
Stunde jemand herausfinden würde, wo sich die Tür befand,
ganz zu schweigen davon, wie man sie öffnete.
Von automatischen Andockkabeln gezogen prallte das
Käscherschiff dumpf an die Kaimauer. Gestalten sprangen von Bord
und redeten lachend miteinander. Unbemerkt trat ich in den Schatten
des Krans. Ihr Gesicht schwamm wie eine Geistererscheinung im
Zwielicht. Eine bleiche, wölfische Schönheit. Das Haar, das
ihre Züge einrahmte, schien vor nur halb sichtbarer Spannung zu
knistern.
»Ganz schön geschickt mit dem Messer.«
Ich zuckte die Achseln. »Übung.«
Sie musterte mich. »Synthetiksleeve, biocodierte Klinge. Sind
Sie ein DeCom?«
»Nein. Nichts in dieser Richtung.«
»Nun, dann sind Sie sicherlich…« Ihr
abschätzender Blick hielt inne, als er die Stelle erreichte, an
der mein Mantel die Wunde bedeckte. »Scheiße, die haben
Sie erwischt.«
Ich schüttelte den Kopf. »Andere Party. Schon eine Weile
her.«
»Tatsächlich? Für mich sieht es aus, als
könnten Sie einen Arzt gebrauchen. Ich hab ein paar Freunde,
die…«
»Ist die Sache nicht wert. Ich bin hier in ein paar Stunden
raus.«
Sie zog die Augenbrauen hoch. »Resleeving? Dann haben Sie
bessere Freunde als ich. Sie machen es mir ziemlich schwer, meine
giri zu begleichen.«
»Vergessen Sie’s. Geht aufs Haus.«
»Aufs Haus?« Sie machte etwas mit ihren Augen,
das mir gefiel. »Was sind Sie? Leben Sie vielleicht in
irgendeinem Experia? Micky Nozawa in…? Der Robotersamurai mit
dem Menschenherz?«
»Ich glaube, den habe ich nicht gesehen.«
»Nein? Sein Comeback-Film, vor etwa zehn Jahren.«
»Hab ich verpasst. Ich war verreist.«
Aufregung am anderen Ende des Kais. Ich fuhr herum und sah, dass
die Bartür weit offen stand. Im Gegenlicht konnte ich Gestalten
in schweren Jacken ausmachen. Neue Kundschaft vom Käscherschiff
verdarb die Granatenparty. Schreie und hohes Gewinsel blubberten in
die Nacht hinaus. Neben mir spannte sich die Frau wortlos an, den
Kopf in einem Winkel geneigt, der auf unbestimmbare, pulstreibende
Art gleichzeitig sinnlich und wölfisch wirkte.
»Jetzt rufen sie an«, stellte sie fest, und ihre Haltung
lockerte sich wieder, genauso unvermittelt und ökonomisch, wie
sie sich angespannt hatte. Sie schien in die Schatten
zurückzufließen. »Ich verschwinde. Ich…
ähm… Danke. Vielen Dank. Tut mir Leid, wenn ich Ihnen den
Abend verdorben habe.«
»Fing sowieso nicht besonders vielversprechend an.«
Sie ging ein paar Schritte, dann hielt sie inne. Zwischen dem
gedämpften Gewimmer aus der Bar und den Geräuschen der
Säuberungsstation meinte ich zu hören, wie sich etwas
Schweres auflud, ein leises, hartnäckiges Heulen im Gewebe der
Nacht, das Gefühl, dass sich Möglichkeiten verlagerten, als
würden Menschen in Monsterkostümen hinter einem
Bühnenvorhang in Stellung gehen. Das Licht, das durch die
Streben des Krans fiel, malte eine zersplitterte weiße Maske
auf ihr Gesicht. Ein Auge glänzte silbrig.
»Haben Sie schon einen Schlafplatz, Micky-san? Für ein
paar Stunden, haben Sie gesagt. Was haben Sie bis dahin
vor?«
Ich spreizte die Finger. Plötzlich wurde ich mir des Messers
in meiner Hand bewusst. Ich steckte es weg.
»Keine Pläne.«
»Keine Pläne?« Kein Lüftchen wehte vom Meer
heran, aber ich hatte trotzdem den Eindruck, dass sich ihr Haar
leicht bewegte. Sie nickte. »Und auch keinen Schlafplatz, nicht
wahr?«
Ich zuckte erneut die Achseln und kämpfte gegen die wogende
Unwirklichkeit des H-Granaten-Absturzes an, vielleicht noch gegen
etwas anderes. »So sieht es in etwa aus, ja.«
»Aha. Sie haben also vor, für den Rest der Nacht mit der
Polizei und den Barten Fangen zu spielen und die Sonne möglichst
in einem Stück aufgehen zu sehen. Richtig?«
»He, Sie sollten Experia-Filme schreiben. So wie Sie es
sagen, klingt es beinahe reizvoll.«
»Ja. Verdammt romantisch. Hören Sie, wenn Sie einen
Schlafplatz brauchen, bis Ihre Freunde so weit sind, kann ich Ihnen
helfen. Wenn Sie lieber in den Straßen von Tekitomura Micky
Nozawa spielen möchten, bitte.« Sie legte den Kopf etwas
schief. »Dann werde ich mir den Film einstöpseln, sobald
Sie ihn abgedreht haben.«
Ich grinste.
»Ist es weit?«
Ihr Blick huschte nach links. »Da lang.«
Aus der Bar drangen die Schreie der Verwirrten, und eine
vereinzelte Stimme schrie nach Mord und heiliger Vergeltung.
Wir glitten zwischen den Kränen und Schatten davon.
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Kompcho war ein einziges Lichtermeer. Auf den sanft ansteigenden
Dauerbeton-Landerampen wimmelten die Angier-Lampen emsig um die
gedrungenen Formen der vertäuten Hoverlader, die massig wie an
Land gezogene Elefantenrochen in ihren schlaffen Schürzen an den
Andockklammern hingen. Licht strömte aus den geöffneten
Ladeluken an den Flanken, illuminiumlackierte Fahrzeuge fuhren auf
den Rampen hin und her und servierten auf ihren Gabelstaplerarmen die
entladene Hardware. Über all dem lag eine Geräuschkulisse
von Maschinenlärm und vielstimmigem Rufen, in der die einzelnen
Stimmen untergingen. Es machte den Eindruck, als hätte jemand
die leuchtende, vier Kilometer östlich gelegene
Säuberungsstation herübergebracht und sie zu wucherndem,
viralen Wachstum angeregt. Kompchos Licht und Lärm fraßen
sich in alle Richtungen tief in die Nacht.
Wir fädelten uns in das Gewirr von Maschinen und Menschen ein
und durchquerten das Hafengelände hinter den Hoverrampen. Das
Angebot der Discount-Hardwareverkäufer türmte sich zu hohen
Mauern und verbreitete blassen Neonschimmer an der Seeseite der Kais.
Dazwischen verstreut konnte man das erregendere Leuchten von Bars,
Bordellen und Implantat-Kliniken ausmachen. Alle Türen waren
offen und gewährten oftmals auf der ganzen Breite der
Straßenfront Einlass. Kunden strömten in dichten
Knäueln ein und aus. Vor mir vollführte ein Fahrzeug eine
enge Kurve und setzte zurück. Es war mit einer Ladung
intelligenter Pilsudski-Bomben beladen, deren Sicherheitsalarm
Vorsicht, Vorsicht, Vorsicht blinkte. Jemand schob sich
seitlich an mir vorbei und grinste mit einem Gesicht, das zur
Hälfte aus Metall bestand.
Sie führte mich in einen der Implantat-Salons, an acht
Operationsstühlen vorbei, in denen muskulöse Männer
und Frauen saßen und mit zusammengebissenen Zähnen in die
Spiegelfront und auf die Monitore über ihren Köpfen
starrten, um zuzusehen, wie man sie aufrüstete. Wahrscheinlich
empfanden sie nicht im eigentlichen Sinne Schmerzen, aber trotzdem
war es wohl nicht besonders lustig, mit anzusehen, wie das Fleisch,
das man gerade trägt, aufgeschnitten, abgeschält und
weggeworfen wird, um für irgendein neues körperinternes
Spielzeug Platz zu machen, das in dieser Saison laut Sponsorenmeinung
alle DeCom-Teams hatten.
Sie blieb an einem der Stühle stehen und betrachtete das
Spiegelbild des kahlrasierten Hünen, der kaum in seinen Sitz
passte. Sie machten irgendwas mit seinem rechten Schulterknochen
– ein bis zum Brustbein aufgeklapptes Stück Hals hing
über einem blutgetränkten Handtuch vor seiner Brust.
Kohlenstoffschwarze Halssehnen zuckten ruhelos im blutigen
Fleisch.
»Hallo, Orr.«
»Hallo! Sylvie!« Der Hüne hatte offenbar nicht mal
die Zähne zusammengebissen. Sein Blick war leicht glasig von den
Endorphinen. Er hob träge den Arm seiner intakten Seite und
stieß mit ihr die Fäuste an. »Was machst
du?«
»Bin auf Stadtbummel. Bist du dir sicher, dass das bis morgen
Früh wieder verheilt ist?«
Orr reckte den Daumen hoch. »Wenn nicht, sorge ich
dafür, dass dieser Skalpellschlitzer genauso aussieht, bevor wir
gehen. Ohne Betäubungsmittel…«
Der Implantatchirurg zeigte ein dünnes Lächeln und
arbeitete unbeeindruckt weiter. Offensichtlich kannte er solche
Sprüche. Die Augen des Hünen wanderten zu meinem
Spiegelbild. Falls er das Blut an mir bemerkt hatte, schien es ihn
nicht zu stören. Schließlich war sein Kittel auch nicht
gerade fleckenlos weiß.
»Wer ist der Synth?«
»Ein Freund«, erklärte Sylvie. »Wir reden
oben.«
»Bin in zehn Minuten da.« Er blickte zum Chirurgen auf.
»Oder?«
»Halbe Stunde«, sagte der Chirurg, ohne seine Arbeit zu
unterbrechen. »Die Gewebeverbindungen müssen sich erst
festigen.«
»Scheiße.« Der Hüne verdrehte die Augen zur
Decke. »Was ist bloß aus dem guten alten Urushiflash
geworden? Das Zeug wird in Sekunden fest.«
Der Chirurg ließ sich nicht ablenken. Eine Röhrennadel
in seiner Hand gab leise Sauggeräusche von sich. »Sie haben
um den Standardtarif gebeten, sam. Für diesen Preis gibt es
keine militärische Biochemie.«
»Und was kostet es mich, zur verdammten Luxusausführung
aufzustocken?«
»Etwa fünfzig Prozent extra.«
Sylvie lachte. »Vergiss es, Orr. Bist doch ohnehin fast
fertig. Du hättest nicht mal die Zeit, die Dorphine zu
genießen.«
»Scheiß drauf, Sylvie. Ich langweile mir hier ’nen
Ständer.« Der Hüne spuckte sich auf den Daumen und
hielt ihn hoch. »Stufen Sie mich hoch.«
Der Implantatchirurg blickte auf, zuckte sparsam die Achseln und
legte sein Werkzeug auf den Operationstisch.
»Ana«, rief er. »Hol das Urushiflash.«
Während die Gehilfin die neue Biochemie aus einem
Schließfach holte, fischte der Chirurg einen DNS-Reader aus dem
Durcheinander in der Ablage unter dem Spiegel und strich mit dem
saugfähigen Ende über Orrs Daumen. Das Display leuchtete
auf. Der Chirurg wandte sich zu Orr um.
»Diese Transaktion bringt Sie in die roten Zahlen«,
bemerkte er ruhig.
Orr bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Scheiß
drauf. Ich gehe morgen auf Fahrt, ich zahle, und das wissen
Sie.«
Der Chirurg zögerte. »Gerade weil Sie morgen auf
Fahrt gehen…«, setzte er an.
»Verfickt noch mal! Lesen Sie die Sponsorenzeile. Fujiwara
Havel. Wir machen New Hok sicher für das neue Jahrhundert. Das
ist nicht irgendeine verdammte kleine Tante-Emma-Truppe. Wenn ich
nicht zurückkomme, kümmert die enka sich um die
Bezahlung. Das wissen Sie ganz genau.«
»Es geht nicht um…«
Die frei liegenden Sehnen in Orrs Hals traten hervor. »Sind
Sie mein Scheißsteuerberater oder was?« Er stemmte sich
hoch und fixierte den Chirurgen. »Machen Sie’s
einfach! Und holen Sie mir noch ein paar mehr von diesen
militärischen Endorphinen, wenn Sie schon mal dabei sind.
Für später.«
Wir blieben lange genug, um mitzukriegen, wie der Chirurg
schließlich nachgab, dann bedeute Sylvie mir mit einem sanften
Stoß, sie nach hinten zu begleiten.
»Wir sind dann oben«, sagte sie zu Orr.
»Alles klar.« Der Hüne grinste. »Wir sehen uns
in zehn Minuten.«
»Oben« bezog sich auf ein paar spartanisch eingerichtete
Zimmer, die von einer Kombination aus Küche und Wohnzimmer mit
Blick aufs Hafenbecken abgingen. Gut schallisoliert. Sylvie streifte
die Jacke ab und legte sie über eine Sessellehne. Auf dem Weg
zur Küchennische warf sie mir einen Blick zu.
»Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause. Das Bad ist da
drüben, falls Sie sich ein bisschen frisch machen
wollen.«
Ich verstand den Wink mit dem Zaunpfahl, schrubbte mir in einer
kleinen, verspiegelten Waschnische das gröbste Blut von Gesicht
und Händen und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sylvie stand
vor der Küchenanrichte und durchsuchte die Schränke.
»Arbeiten Sie wirklich für Fujiwara Havel?«
»Nein.« Sie fand eine Flasche und öffnete sie,
während sie sich gleichzeitig zwei Gläser zwischen die
Finger der anderen Hand klemmte. »Wir sind eine verdammte
Tante-Emma-Truppe. Und zwar so was von. Orr hat nur kürzlich
einen Datenratten-Durchschlupf zu den Zugangscodes von FH aufgetan.
Was trinken?«
»Was ist es denn?«
Sie warf einen Blick auf die Flasche. »Keine Ahnung.
Whisky.«
Ich streckte die Hand nach dem Glas aus. »So ein Durchschlupf
dürfte allerdings schon mal einiges kosten.«
Sie schüttelte den Kopf. »Einer der Vorteile, die der
Job als DeCom mit sich bringt. Wir sind allesamt besser fürs
professionelle Verbrechen verdrahtet als die verdammten Envoys. Wir
kriegen die elektronische Einbruchausrüstung regelrecht in den
Arsch geschoben.« Sie reichte mir das Glas und goss uns beiden
ein. Das leise Klirren des Flaschenhalses auf dem Glasrand klang
durch den stillen Raum. »Orr hat sich die letzten
sechsunddreißig Stunden in der Stadt rumgetrieben, rumgehurt
und sich Drogen reingefahren, alles auf Kredit und
enka-Zahlungsversprechen. Jedes mal das Gleiche, wenn wir
rausfahren. Ich glaube, er betrachtet es als Kunstform.
Prost.«
»Prost.« Der Whisky war ziemlich stark. »Puh. Sind
Sie schon lange mit ihm unterwegs?«
Sie warf mir einen erstaunten Blick zu. »Lange genug.
Wieso?«
»Tschuldigung. Die Macht der Gewohnheit. Früher hat man
mich dafür bezahlt, vor Ort Informationen aufzusaugen.« Ich
hob erneut das Glas. »Also auf eine sichere
Rückkehr.«
»Das soll Unglück bringen.« Sie hob ihr Glas nicht.
»Sie waren wirklich lange weg, nicht wahr?«
»Eine ganze Weile.«
»Macht es Ihnen was aus, darüber zu reden?«
»Nicht, wenn wir uns setzen.«
Die Möbel waren billig und passten sich nicht mal automatisch
den Körperformen an. Ich ließ mich vorsichtig in einen
Sessel sinken. Die Wunde in meiner Seite schien langsam abzuheilen,
soweit Synthetikfleisch das überhaupt tat.
»Also.« Sie setzte sich mir gegenüber und strich
sich das Haar aus dem Gesicht. Ein paar dickere Strähnen wanden
sich und knisterten leise zwischen ihren Fingern. »Wie lange
waren Sie weg?«
»Etwa dreißig Jahre.«
»Schon vor den Bärten, was?«
Plötzliche Verbitterung. »Vor diesem richtigen Mist, ja.
Aber ich habe das Gleiche an vielen anderen Orten gesehen. Sharya.
Latimer. Teile von Adoracion.«
»Oh. Man höre sich diese Namen an!«
Ich zuckte die Achseln. »Dort bin ich nun mal
gewesen.«
Hinter Sylvia faltete sich eine Innentür quietschend auf, und
eine zierliche Frau in einem leichten schwarzen, hautengen und halb
offenen Polmetall-Overall betrat gähnend das Zimmer. Als sie
mich bemerkte, legte sie den Kopf schief, trat näher,
stützte sich auf Sylvies Rückenlehne und musterte mich mit
unverhohlener Neugier. In ihr stoppelkurzes Haar waren Kanji-Zeichen
rasiert.
»Gesellschaft?«
»Schön, dass du dir endlich diese Sichtverstärkung
besorgt hast.«
»Halt die Klappe.« Gedankenverloren spielte sie mit dick
lackierten Fingernägeln in Sylvies Haar und grinste, als die
Strähnen ihrer Berührung knisternd auswichen.
»Wer ist das? Ein bisschen spät für
Landurlaubsromanzen, oder?«
»Das ist Micky. Micky, darf ich dir Jadwiga vorstellen?«
Die zierliche Frau verzog das Gesicht, als ihr Name erklang und
formte mit den Lippen die Silbe Jad. »Jad. Wir ficken
nicht. Er übernachtet hier nur.«
Jadwiga nickte und wandte sich ab – offenbar hatte sie auf
einen Schlag jegliches Interesse an mir verloren. Die Kanji-Zeichen
auf ihrer Schädelrückseite verkündeten:
Schieß bloß nicht daneben. »Haben wir noch
Schauder übrig?«
»Ich dachte, du und Las hätten gestern Abend den Rest
eingeschmissen.«
»Du meinst alles?«
»Gott im Himmel! Es war nicht meine Party, Jad. Schau mal in
der Schachtel am Fenster nach.«
Jadwiga tänzelte mit klappernden Absätzen zum Fenster
und drehte die Schachtel um. Ein kleines Glasröhrchen fiel ihr
in die geöffnete Hand. Sie hielt es gegen das Licht und
schüttelte es, sodass die Pfütze blassroter
Flüssigkeit darin umherschwappte.
»Nun ja«, sagte sie nachdenklich, »genug für
ein paar Blinzler. Normalerweise würde ich euch auch was
anbieten, aber…«
»Aber stattdessen haust du dir lieber alles selbst
rein«, prophezeite Sylvie. »Die gute alte
Newpest-Gastfreundschaft. Immer wieder verblüffend.«
»Du Schlampe musst grad reden«, erwiderte Jadwiga
gelangweilt. »Wie oft lässt du uns denn in deine Mähne
einklinken, wenn es nicht gerade für einen Auftrag
ist?«
»Das ist nicht das Gl…«
»Nein, es ist besser. Für ein Kind von
Entsagenden bist du verdammt knauserig mit deinen Kapazitäten.
Kiyoka sagt…«
»Kiyoka hat kein…«
»Leute, Leute.« Meine Versuche, ihre
Aufmerksamkeit zu erregen, zerrissen schließlich das immer
straffer werdende Band der Feindseligkeit, das Jadwiga quer durch den
Raum Richtung Sylvie zerrte, immer ein paar angespannte Schritte auf
einmal. »Ist schon in Ordnung. Ich vertrage im Moment sowieso
keine Drogen.«
Jads Miene hellte sich auf. »Na bitte«, sagte sie zu
Sylvie.
»Aber ich wäre verdammt dankbar, wenn Orr mir ein paar
von seinen Endorphinen abgibt, sobald er raufkommt.«
Sylvie nickte, ohne den Blick von ihrer Kollegin abzuwenden.
Offensichtlich war sie immer noch verärgert, entweder über
Jadwigas Bruch der Etikette oder darüber, dass ihre
Entsagenden-Familiengeschichte zur Sprache gekommen war. Ich konnte
nicht sagen, was von beidem zutraf.
»Orr hat Endorphine?«, wollte Jadwiga wissen.
»Ja«, antwortete Sylvie. »Er ist unten. Lässt
sich aufschneiden.«
Jad lachte abfällig. »Ein abgekacktes Modeopfer. Der
lernt es nie.« Sie ließ eine Hand in ihren halboffenen
Overall gleiten und holte eine Augenspritze hervor. Mit offenbar
geübten Fingern schraubte sie das Gerät auf das Ende des
Röhrchens, legte den Kopf in den Nacken, zog mit dem gleichen
automatischen Geschick die Lider eines Auges auseinander und
injizierte sich die Ladung. Die Anspannung verschwand aus ihrer
Körperhaltung, und das Schaudern, das der Droge ihren Namen gab,
durchlief sie von den Schultern an abwärts.
Schauder war ziemlich harmloser Stoff – es bestand zu etwa
sechs Zehnteln aus einem Betathanatin-Analogon, mit ein paar
take-Extrakten verschnitten, unter deren Einfluss
alltägliche Haushaltsgegenstände eine hypnotische
Faszinationskraft entwickelten und ganz und gar unschuldige
Bemerkungen unkontrollierte Kicheranfälle auslösen konnten.
Lustig, wenn alle Anwesenden es nahmen, nervtötend für
alle, die es nicht taten. In erster Linie machte es einen langsam,
und ich schätzte, dass Jad genau das wollte, wie die meisten
anderen DeComs.
»Sie sind aus Newpest?«, erkundigte ich mich.
»Hm-mm.«
»Wie ist es da heutzutage so?«
»Oh. Wunderschön.« Ein kaum unterdrücktes
sarkastisches Grinsen. »Die hübscheste Sumpfstadt auf der
Südhalbkugel. Immer einen Besuch wert.«
Sylvie beugte sich vor. »Kommen Sie aus Newpest,
Micky?«
»Ja. Ist aber schon lange her.«
Die Wohnungstür summte und faltete sich auf. Orr kam zum
Vorschein, immer noch mit nacktem Oberkörper. Über seine
rechte Schulter und den Hals war eine großzügige Ladung
orangefarbener Gewebekleber verschmiert. Er grinste, als er Jadwiga
sah.
»Du bist also high, was?« Er trat ein und warf eine Hand
voll Klamotten in den Sessel neben Sylvie, die angewidert die Nase
rümpfte.
Jad schüttelte den Kopf und hielt dem Hünen das leere
Röhrchen hin. »Down. Ich bin definitiv down. Bis auf die
Flatline runtergekühlt.«
»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein Drogenproblem
hast, Jad?«
Kleine Speicheltropfen liefen der zierlichen Frau aus dem
Mundwinkel. Sie versuchte sichtlich, ein Kichern zu
unterdrücken, und hatte damit ebenso wenig Erfolg wie bei ihren
anderen Gemütsäußerungen. Orrs Grinsen wuchs in die
Breite. Er ahmte das Zittern eines Junkies nach, zuckte und glotzte
wie ein Idiot. Jadwiga brach in Gelächter aus. Es war
ansteckend. Ich sah das Lächeln auf Sylvies Gesicht und
erwischte mich selbst bei einem Schmunzeln.
»Und wo ist Kiyoka?«, erkundigte sich Orr.
Jad machte eine Kopfbewegung zur Tür, durch die sie
eingetreten war. »Schläft.«
»Und Lazlo ist immer noch hinter dieser Waffenbraut mit dem
Wahnsinnsausschnitt her, was?«
Sylvie blickte auf. »Was meinst du?«
Orr blinzelte. »Du weißt schon. Tamsin, Tamita, wie
auch immer sie hieß. Die aus der Bar am Muko.« Er knetete
und drückte seine Brustmuskeln mit den Handflächen fest in
Richtung Brustbein. Als der Druck seine frische Operationsnarbe
erreichte, verzog er schmerzerfüllt das Gesicht und hörte
auf. »Kurz bevor du dich allein verpisst hast. Himmel, du warst
doch dabei, Sylvie. Ich hätte nicht gedacht, dass man
diesen wandelnden Waffenschrank vergessen kann.«
»Sie ist nicht dafür ausgerüstet, solche Art von
Bewaffnung zu bemerken«, warf Jadwiga grinsend ein. »Kein
Konsumenteninteresse. Ich dagegen…«
»Hat jemand von euch was von der Sache in der Zitadelle
gehört?«, fragte ich beiläufig.
Orr grunzte. »Ja, hab unten die Nachrichten gesehen. Wie es
klingt, hat irgendein Psychotiker die Hälfte der Oberbärte
von Tekitomura ausgeknipst. Angeblich fehlen ein paar Stacks. Der Typ
hat sie ihnen offenbar einfach aus dem Rückgrat geschnitten, als
ob er sein ganzes Leben lang nichts anderes gemacht
hätte.«
Mit fiel auf, dass Sylvies Blick über meinen Mantel
abwärts zur Tasche wanderte und sich dann zu meinen Augen
hob.
»Ziemlich unzivilisiert«, bemerkte Jad.
»Ja, aber auch ziemlich sinnlos.« Orr nahm die Flasche
von der Küchenanrichte. »Diese Typen wollen sich sowieso
nicht resleeven lassen. Einer ihrer Glaubenssätze.«
»Scheißfreaks.« Jadwiga zuckte die Achseln und
verlor das Interesse. »Sylvie meinte, dass du dir da unten ein
paar Dorphine geholt hast.«
»Das habe ich.« Der Hüne schenkte sich mit
demonstrativer Sorgfalt ein Glas Whisky ein. »Danke auch,
Sylvie.«
»Ach, Orr. Komm schon!«
 
Später, als das Licht gedämpft und die Atmosphäre
in der Wohnung in nahezu komatösem Maße entspannt war,
schob Sylvie die auf einem Sessel zusammengesunkene Jadwiga aus dem
Weg und beugte sich zu mir. Ich erfreute mich gerade am Fehlen von
Schmerzen in meiner Seite. Orr hatte sich schon vor einer ganzen
Weile in ein anderes Zimmer abgesetzt.
»Du warst das?«, fragte sie leise. »Diese Sache in
der Zitadelle?«
Ich nickte.
»Aus irgendeinem bestimmten Grund?«
»Ja.«
Kurze Stille.
»Also«, sagte sie schließlich. »Dann war das
wohl nicht ganz die Micky-Nozawa-Rettungsaktion, nach der es aussah,
hm? Du warst sowieso schon in die Sache verwickelt.«
Ich lächelte, ein wenig high vom Endorphin. »Vielleicht
hatte ich einfach nur Dusel.«
»Na schön. Micky Dusel – das klingt gar nicht
schlecht.« Sie blickte kritisch in die Tiefen ihres Glases, das
genau wie die Flasche schon seit einer ganzen Weile leer war.
»Ich muss zugeben, dass ich dich mag, Micky. Ich kann nicht mit
dem Finger drauf zeigen, warum, aber es ist eben so. Ich mag
dich.«
»Ich mag dich auch.«
Sie wedelte mit dem Finger – vielleicht war es der, mit dem
sie nicht so recht auf meine liebenswerten Qualitäten deuten
konnte. »Hier geht es nicht um. Sex. Ist das klar?«
»Ja, völlig klar. Hast du gesehen, was für ein Loch
ich in den Rippen habe?« Ich schüttelte benommen den Kopf.
»Natürlich hast du das. Spektrochemischer Sichtchip, nicht
war?«
Sie nickte nicht ohne Stolz.
»Kommst du wirklich aus einer Entsagenden-Familie?«
Sie zog eine säuerliche Miene. »Ja. Aus ist in
dem Zusammenhang das Wort, das es auf den Punkt bringt.«
»Sie sind nicht stolz auf dich?« Ich zeigte auf ihr
Haar. »Ich hätte gedacht, dass so was als ziemlich
gewichtiger Schritt in Richtung Upload zählt. Logisch
gesehen…«
»Ja, logisch gesehen. Wir reden hier von einer Religion.
Entsagende sind letztlich genauso irrational wie die
Scheißbärte.«
»Also hältst du nichts davon?«
»Die Meinungen zu diesem Thema gehen auseinander«,
erklärte sie mit gespielter Sensibilität. »Die
Aspiranten, die eine harte Linie vertreten, halten nichts davon
– sie lehnen alles ab, was Konstruktsysteme fest in physischen
Wesen verwurzelt. Die Glaubensrichtung der Präparanden will sich
einfach nur mit allen gut stellen. Sie meinen, wie du es
ausgedrückt hast, dass jedes Virtualitätsinterface ein
Schritt in die richtige Richtung ist. Sie erwarten ohnehin nicht,
dass sie den Upload noch erleben werden. Für sie sind wir alle
nur die Dienstmädchen einer Entwicklung, die irgendwann ans Ziel
führt.«
»Und zu welchem Flügel gehört deine
Familie?«
Sylvie rutschte auf dem Sessel umher, runzelte die Stirn und schob
Jadwiga noch ein Stück beiseite, um sich Platz schaffen.
»Früher waren sie gemäßigte Präps. Mit
dieser Religion bin ich aufgewachsen. Wegen der vielen Bärte und
der ganzen AntiStack-Geschichte sind allerdings in den letzten
Jahrzehnten viele Moderate zu Hardliner-Aspis geworden. Meine Mutter
dürfte das Gleiche gemacht haben – sie gehörte schon
immer zum ernsthaft frommen Typ.« Sylvie hob die Schultern.
»Ich weiß es einfach nicht. Ich war seit Jahren nicht zu
Hause.«
»Wie das so ist, was?«
»Ja, wie das so ist. Es gibt einfach keinen Grund. Sie
würden höchstens versuchen, mich an irgendeinen
ortsansässigen Junggesellen zu verheiraten.« Sie schnaufte.
»Als ob das passieren würde, solange ich dieses Zeug
trage!«
Ich schob mich in eine aufrechtere Position. Von den Drogen war
mir etwas schwindelig. »Was für ein Zeug?«
»Das hier.« Sie zog sich an einem Büschel
Haarsträhnen. »Dieses Scheißzeug.«
Die Strähnen knisterten zwischen ihren Fingern und versuchten
sich wie tausend winzige Schlangen fortzuwinden. Dickere Stränge
bewegten sich verstohlen unter der zerzausten schwarz-silbernen Masse
wie Muskeln unter Haut.
Kommando-Datentechnik der DeComs.
Ich hatte bereits ein paar davon gesehen – eine
Prototypvariante auf Latimer, wo die Entwicklungsabteilungen der
neuen Mars-Maschinen-Interfaceindustrie gerade heißliefen. Im
Hun-Home-System hatte ich mitgekriegt, wie man einige von ihnen als
Minensucher eingesetzt hatte – das Militär brauchte nie
besonders lange, um die neueste Technologie für ihre eigenen
Zwecke zu bastardisieren. Ergab durchaus Sinn. Immerhin kamen sie
auch in rund der Hälfte aller Fälle für die
Entwicklungskosten auf.
»Es ist nicht unattraktiv«, bemerkte ich vorsichtig.
»Oh, sicher.« Sie fuhr sich mit den Fingern
durchs Haar, suchte den Hauptstrang heraus und löste ihn vom
Rest. Eine Ebenholzschlange in ihrer Faust. »Das ist also
attraktiv, was? Schließlich wird jeder
heißblütige Mann es lieben, wenn ein Glied von
doppelter Schwanzlänge auf Kopfhöhe im Bett rumzappelt,
stimmt’s? Das gibt einen hübschen Mix aus Konkurrenzangst
und schleichender Homophobie.«
Ich gestikulierte vage. »Na ja, Frauen…«
»Ja. Dummerweise bin ich hetero.«
»Oh.«
»Ja.« Sie gab die Strähne frei und schüttelte
den Kopf, sodass die silberne Mähne wieder wie zuvor aussah.
»Oh.«
Vor einem Jahrhundert war es noch schwieriger gewesen, solche
Modifikationen zu erkennen. Die Systemoffiziere beim Militär
hatten vielleicht eine umfassende virtuelle Ausbildung erhalten, die
ihnen sagte, wie sie die massenhaft in ihren Kopf geschraubte
Interface-Hardware einzusetzen hatten, aber die Hardware war intern
gewesen. Äußerlich hatten sich professionelle
Interface-Benutzer kaum vom nächstbesten menschlichen Sleeve
unterschieden. Nach einem überlangen Feldeinsatz waren sie
vielleicht etwas blass um die Nase, aber so sah jede Datenratte aus,
die zu lange unterwegs gewesen war. Man lernte, damit klarzukommen,
hieß es.
Die archäologischen Funde außerhalb des Latimer-Systems
hatten all das verändert. Zum ersten Mal in den sechshundert
Jahren, die die Gilde schon im interstellaren Hinterhof der Marsianer
herumbuddelte, hatte sie einen echten Hauptgewinn gezogen. Sie fand
Schiffe. Hunderte, vielleicht sogar tausende Schiffe, die in der
verstaubten Stille eines uralten Parkorbits um einen kleinen
Begleitstern namens Sanction hingen. Die Funde ließen vermuten,
dass es sich um die Überreste einer gewaltigen Raumschlacht
handelte und dass zumindest einige der Schiffe einen
Überlichtantrieb hatten. Weitere Hinweise, insbesondere die
Atomisierung eines kompletten Forschungshabitats der
Archäologengilde mitsamt seiner Besatzung von etwas über
siebenhundert Köpfen, sprachen eindeutig für die Annahme,
dass die Motivationssysteme der Schiffe unabhängig arbeiteten
und hellwach waren.
Bis dahin waren die einzigen wirklich autonomen Maschinen, die die
Marsianer hinterlassen hatten, die Orbitalwächter um Harlans
Welt gewesen, und an die kam niemand heran. Es gab noch weitere
automatisierte Technik, aber nichts, das man als intelligent
bezeichnen würde. Und nun sollten die Systemspezialisten der
Archäologen ein Interface zu verdammt schlauen
Kommandointelligenzen herstellen, die, wie man schätzte, eine
halbe Million Jahre alt waren.
Es war definitiv an der Zeit für eine technische
Aufrüstung.
Jetzt saß mir diese Aufrüstung gegenüber, teilte
einen militärchemischen Endorphinrausch mit mir und schaute in
ihr leeres Whiskyglas.
»Warum hast du dich freiwillig gemeldet?«, fragte ich
sie, um die Stille zu füllen.
Sie zuckte die Achseln. »Warum meldet man sich freiwillig
für diesen Scheiß? Wegen des Geldes. Man geht davon aus,
dass man die Sleeve-Hypothek mit den ersten paar Jobs wieder
reinholt, und der Rest ist nur noch reines Kohlescheffeln.«
»Aber so ist es nicht?«
Sie grinste trocken. »Nein, so ist es nicht. Aber dafür
kriegt man einen kompletten Lebensstil mitgeliefert. Und dann kommen
noch die Wartungskosten, Updates, Reparaturen hinzu. Verrückt,
wie schnell Geld sich selbst ausgibt. Man sammelt einen ganzen Haufen
und fackelt ihn dann einfach ab. Es ist schwer, genug anzusparen, um
jemals aus der Sache rauszukommen.«
»Die Mecsek-Initiative kann nicht ewig weitergehen.«
»Nein? Da drüben gibt’s noch eine gutes Stück
Kontinent aufzuräumen. An ein paar Stellen sind wir kaum hundert
Kilometer hinter Drava vorgerückt. Und selbst im geräumten
Hinterland muss man ununterbrochen für Ordnung sorgen, damit die
Mimints sich nicht wieder einschleichen. Es heißt, dass die
Neubesiedlung frühestens in zehn Jahren beginnen kann. Und ich
sag dir was, Micky, persönlich halte ich das für verkackten
Zweckoptimismus, der nur für den öffentlichen Gebrauch
bestimmt ist.«
»Komm schon. So groß ist New Hok auch nicht.«
»Schaut euch diesen Scheiß-Außenweltler an!«
Sie streckte mir die Zunge in einer Geste raus, die mehr von einer
Maori-Herausforderung hatte als von kindlichem Trotz.
»Vielleicht ist es für deine Verhältnisse nicht
groß – ich schätze, wo du warst, gibt es Kontinente
mit einer Ausdehnung von fünfzigtausend Kilometern. Aber hier
liegen die Dinge etwas anders.«
Ich lächelte. »Ich komme von hier,
Sylvie.«
»Ach ja. Newpest. Hast du erwähnt. Also erzähl mir
nicht, dass New Hok ein kleiner Kontinent ist. Abgesehen von Kossuth
haben wir keinen größeren.«
Tatsächlich enthielt der Millsport-Archipel insgesamt mehr
Landmasse als Kossuth oder New Hokkaido, aber wie bei den meisten
Inselgruppen, die den Großteil des verfügbaren Nutzlands
auf Harlans Welt ausmachten, bestand er hauptsächlich aus schwer
nutzbarem Gebirgsland.
Man sollte erwarten, dass die Menschen auf einem Planeten, der zu
neun Zehnteln von Wasser bedeckt ist und sich in einem Sonnensystem
ohne andere bewohnbare Biosphären befindet, sorgsam mit
dem Nutzland umgehen würden. Man sollte erwarten, dass sie ein
vernünftiges System für die Landzuteilung und -nutzung
entwickeln würden. Man sollte erwarten, dass sie keine dummen
kleinen Kriege auf großen Flächen nutzbaren Bodens
führen würden und dabei Waffen einsetzen, die die
Bühne ihrer Kämpfe auf Jahrhunderte für Menschen
unbewohnbar machen.
Sollte man das nicht erwarten?
»Ich geh schlafen«, murmelte Sylvie. »Hab morgen
einen langen Tag vor mir.«
Ich warf einen Blick aus dem Fenster. Draußen kroch die
Morgendämmerung über die Lichtkreise der Angier-Lampen und
saugte sie ins blassgraue Löschpapier des Himmels.
»Sylvie, es ist schon morgen.«
»Ja.« Sie stand auf und reckte sich, bis etwas knackte.
Auf dem Sessel murmelte Jadwiga und streckte die Beine auf dem frei
gewordenen Platz aus. »Unser Schiff läuft nicht vor Mittag
aus, und das schwere Zeug haben wir größtenteils schon
verpackt. Also, wenn du hier schlafen willst, leg dich in Las’
Zimmer. Sieht nicht so aus, als würde er noch zurückkommen.
Links neben dem Bad.«
»Danke.«
Sie schenkte mir ein blasses Lächeln. »He, Micky. Das
ist das Mindeste. Nacht.«
»Nacht.«
Ich blickte ihr nach, bis sie in ihrem Zimmer verschwunden war.
Dann sah ich auf meinen Zeitchip und entschied mich gegen Schlaf.
Noch eine Stunde, dann konnte ich zu Plex’ Halle
zurückkehren, ohne den Noh-Tanz zu stören, den seine
Yakuza-Kumpels dort gerade aufführen mochten. Ich schickte einen
forschenden Blick in die Küchennische und fragte mich, ob es
Kaffee gab.
Das war mein letzter bewusster Gedanke.
Scheiß-Synthetiksleeves.
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Ein Hämmern an der Tür weckte mich. Irgendwer, der sich
mittels Chemie so weit weggeschossen hatte, dass er sich nicht mehr
erinnerte, wie man eine Flextür bediente, und deshalb zu
Neandertalertechniken Zuflucht nahm. Bumm, bumm, bumm. Ich
blinzelte mit schlafverklebten Lidern und setzte mich mühsam
auf. Jadwiga lag immer noch lang hingestreckt gegenüber, und wie
es aussah, immer noch halb im Koma. Ein dünner Speichelfaden
rann ihr aus dem Mundwinkel und durchfeuchtete den Belawollbezug
ihres Sessels. Durchs Fenster strömte helles Sonnenlicht herein
und entlockte der Luft in der Küchennische dunstigen
Widerschein. Es war mindestens später Morgen.
Scheiße.
Bumm bumm.
Ich stand auf, und alter Schmerz explodierte in meiner Seite. Orrs
Endorphine hatten sich offenbar im Laufe der Nacht verbraucht.
Bumm, bumm, bumm.
»Scheiße, wer ist da?«, rief jemand aus
einem der inneren Zimmer.
Beim Klang der Stimme regte sich Jadwiga in ihrem Sessel. Sie
öffnete ein Auge, sah mich über ihr stehen und nahm
hektisch eine Art Verteidigungshaltung ein. Dann schien sie sich an
mich zu erinnern und entspannte sich wieder.
»Tür«, sagte ich und kam mir wie ein Idiot vor.
»Ja, ja«, grummelte sie. »Ich höre es. Wenn
das Lazlo ist, der wieder seinen Scheißcode vergessen hat,
kriegt er einen Stiefel in die Eier.«
Das Hämmern an der Tür war kurzfristig verstummt,
vermutlich, weil man draußen unsere Stimmen gehört hatte.
Jetzt setzte es wieder ein. Ein stechender Schmerz zuckte durch
meinen Schädel.
»Macht vielleicht mal jemand die Scheißtür
auf!« Es war eine Frauenstimme, aber keine, die ich bereits
gehört hatte. Wahrscheinlich war Kiyoka endlich aufgewacht.
»Ich geh ja schon«, brüllte Jadwiga
zurück und stolperte durchs Wohnzimmer. Ihre Stimme senkte sich
wieder zu einem Grummeln. »Ist schon jemand runtergegangen, um
an Bord einzuchecken? Nein, natürlich nicht. Ja, ja. Ich
komme!«
Sie berührte die Kontrolltafel, und die Tür faltete sich
und verschwand nach oben.
»Hast du irgendeine beschissene motorische
Fehlfunktion?«, fragte sie ätzend die Person vor der
Tür. »Wir haben dich schon bei den ersten siebenundneunzig
Mal geh… He!!!«
Es gab ein kurzes Handgemenge, und dann wurde Jadwiga, mühsam
das Gleichgewicht haltend, rückwärts ins Zimmer
gestoßen. Die Gestalt, die sie angegriffen hatte, folgte ihr
nach drinnen, nahm den Raum mit einem einzigen, geübten Blick
auf, quittierte meine Gegenwart mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken
und wedelte tadelnd mit dem Finger in Jads Richtung. Er trug ein
hässliches Grinsen voller modisch gezackter Zähne und ein
paar rauchgelbe Sichtverstärkungslinsen, die kaum einen
Zentimeter durchmaßen. Auf den Wangenknochen spreizten sich wie
ein paar Flügel tätowierte Muster.
Es war nicht allzu schwer zu erraten, was als Nächstes
passieren würde.
Yukio Hirayasu trat durch die Tür. Ein zweiter
Straßenschläger folgte ihm, ein identischer Klon von dem,
der Jad angegriffen hatte, abgesehen davon, dass er nicht
lächelte.
Yukios Blick richtete sich auf mich. »Kovacs.« Sein
Gesicht war eine angespannte Maske kontrollierter Wut. »Was
genau, zum Teufel, denken Sie eigentlich, was Sie hier
machen?«
»Ich dachte, das wäre mein Text.«
Aus dem Augenwinkel bemerkte ich ein leichtes Zucken in Jadwigas
Gesicht – es sah nach einer internen Übertragung aus.
»Man hat Ihnen gesagt«, zischte Yukio, »dass
Sie uns nicht in die Quere kommen sollen, bevor wir für Sie
bereit sind. Sie sollten sich aus jedem Ärger raushalten. Ist
das so verdammt schwer zu verstehen?«
»Sind das deine mächtigen Freunde, Micky?«, erklang
Sylvies schleppende Stimme von der Tür zu meiner Linken. Sie
trug einen Bademantel und beobachtete interessiert die
Neuankömmlinge. Ein Kribbeln im Nacken verriet mir, dass Orr und
eine weitere Person ebenfalls irgendwo in meinem Rücken
aufgetaucht waren. Die Bewegung spiegelte sich in den SV-Linsen von
Yukios Muskelklonen, und ich sah, wie sich ihre Mienen hinter dem
Rauchglas unmerklich anspannten.
Ich nickte. »Könnte man so sagen.«
Yukios Blick huschte zu Sylvie, und er runzelte die Stirn.
Vielleicht hatte ihn der Name Micky verwirrt, vielleicht lag es auch
nur an seiner zahlenmäßigen Unterlegenheit – drei
gegen fünf.
»Sie wissen, wer ich bin«, setzte er an. »Also
lassen Sie uns die Sache nicht noch komplizierter…«
»Ich habe keine Scheißahnung, wer Sie sind«,
erklärte Sylvie ruhig. »Aber ich weiß, dass Sie ohne
Einladung in unsere Wohnung marschiert sind. Also sollten Sie
vielleicht einfach lieber wieder gehen.«
Unglauben machte sich auf dem Gesicht des Yakuza breit.
»Ja, machen Sie, dass Sie hier rauskommen.« Jadwiga hob
die Hände zu etwas, das irgendwo zwischen einer Kampfpose und
einer obszönen Beleidigung lag.
»Jad…«, setzte ich an, aber mittlerweile war die
ganze Sache schon zu weit fortgeschritten.
Jad warf sich mit vorgerecktem Kinn dem Feind entgegen.
Offensichtlich wollte sie Gleiches mit Gleichem vergelten und den
Yakuza-Muskelmann zur Tür zurücktreiben. Immer noch
grinsend griff der Schläger nach ihr. Jad unterlief ihn,
verdammt schnell, ließ ihn hängen und schickte ihn
mit einem Judotrick zu Boden. Hinter mir brüllte jemand etwas.
Dann holte Yukio plötzlich ohne viel Aufhebens einen kleinen
schwarzen Partikelblaster hervor und erschoss Jad.
Im weißen Blitzlicht der Entladung ging sie zu Boden. Der
Geruch nach verbranntem Fleisch schwappte durch den Raum. Alles
schien zu erstarren.
Ich musste mich vorwärts bewegt haben, denn der zweite
Yak-Schläger hielt mich auf, das Gesicht starr vor Schreck, in
beiden Händen plötzlich Szeged-Projektilwaffen. Ich
erstarrte und hob schützend die leeren Hände. Auf dem Boden
versuchte der andere Schläger, sich aufzurichten und stolperte
dabei über Jads Überreste.
»In Ordnung.« Yukio warf einen Blick durch den Raum,
wobei er den Blaster hauptsächlich in Sylvies Richtung hielt.
»Es reicht jetzt. Ich habe keine Ahnung, was für eine
Scheiße hier abgeht, aber Sie…«
Sylvie spuckte ein einziges Wort aus.
»Orr.«
Ein zweiter Donnerschlag explodierte in der Enge des Wohnzimmers.
Diesmal ließ er mich erblinden. Einen Moment lang sah ich
gezackte Bögen aus weißem Feuer an mir vorbeispringen,
sich verzweigen und in Yukio, den Schläger vor mir und dem Mann
einschlagen, der es noch nicht ganz auf die Beine geschafft hatte.
Der Schläger riss die Arme hoch, als wollte er den Blitz
umarmen, der ihn von der Brust abwärts umspielte. Sein Mund
stand weit offen. Seine Sonnenlinsen blitzten weißglühend
auf.
Das Feuer wurde von tintiger Schwärze überdeckt, die von
zerfließenden violetten Nachbildern durchzogen war. Blinzelnd
versuchte ich, etwas zu erkennen.
Der Schläger lag in Form von zwei dampfenden Hälften vor
mir am Boden, die Szegeds noch in den Fäusten. Die
Überladung hatte seine Hände mit den Waffen
verschweißt.
Der andere, der gerade dabei gewesen war, sich aufzurichten, hatte
es nicht mehr auf die Beine geschafft. Jetzt lag er wieder neben Jad,
vom Brustkorb aufwärts verdampft.
In Yukio klaffte ein Loch, das so ziemlich alle inneren Organe
entfernt hatte. Angesengte Rippen traten am oberen Rand des perfekten
Ovals hervor, durch das man wie bei einem billigen
Experia-Spezialeffekt den gefliesten Boden sehen konnte, auf dem er
lag.
Übergangslos füllte sich der Raum mit dem Gestank
entleerter Eingeweide.
»Gut. Das scheint funktioniert zu haben.«
Orr trat an mir vorbei und blickte auf das hinab, was anscheinend
sein Werk war. Er war immer noch von der Hüfte aufwärts
nackt, und ich sah, wo in einer vertikalen Linie auf einer Seite
seines Rückens die Entladungsöffnungen aufgeklappt waren.
Sie sahen wie große Kiemen aus, und an den Rändern
flatterten sie noch leicht von der abklingenden Hitze. Er ging direkt
zu Jadwiga und beugte sich über sie. »Konzentrierter
Strahl«, diagnostizierte er. »Hat ihr Herz und einen
Großteil des rechten Lungenflügels zerstört. Hier
können wir nicht allzu viel für sie tun.«
»Könnte bitte mal jemand die Tür
schließen«, schlug Sylvie vor.
 
Der folgende Kriegsrat war eine recht hastige Angelegenheit. Das
DeCom-Team hatte ein paar Jahre eng verknüpfter Einsätze
hinter sich und kommunizierte in einer komprimierten Kurzsprache, die
zu weiten Teilen aus interner Datenübertragung und abgehackten
Gesten bestand. Ich kam gerade so mit, indem ich meine eingeimpfte
Envoy-Intuition bis zum Äußersten ausreizte.
»Es melden?«, fragte Kiyoka, eine schmale Frau in einem
Sleeve, bei dem es sich offenbar um eine Maori-Spezialanfertigung
handelte. Ständig starrte sie auf Jadwigas Körper und biss
sich auf die Unterlippe.
»Wem?« Orr machte eine knappe Geste mit dem Daumen und
dem kleinen Finger. Mit der anderen Hand fuhr er eine
Tätowierung auf seinem Gesicht nach.
»Oh. Und er?«
Sylvies machte etwas mit ihrem Gesicht und zeigte nach unten. Ich
hatte es nicht genau verstanden, also riet ich und wagte einen
Vorstoß.
»Sie waren meinetwegen hier.«
»Ja, was du nicht sagst.« Orr sah mich mit einem
Gesichtsausdruck an, der an offene Feindseligkeit grenzte. Die
Öffnungen in seinem Rücken und seiner Brust hatten sich
geschlossen, aber bei einem Blick auf seine gedrungene,
muskulöse Gestalt konnte man sich leicht vorstellen, wie sie zu
einen weiteren Schuss aufplatzten. »Nette Freunde hast
du.«
»Ich glaube nicht, dass sie gewalttätig geworden
wären, wenn Jad nicht auf den Schläger losgegangen
wäre. Es war ein Missverständnis.«
»Missver… Scheiße.« Orr riss die Augen
auf. »Jad ist tot, du Arschloch.«
»Sie ist nicht real tot«, erwiderte ich bestimmt.
»Ihr könnt ihren Stack herausschneiden und…«
»Herausschneiden?« Es klang tödlich sanft. Er kam
näher und baute sich vor mir auf. »Du willst, dass ich
meine Freundin aufschneide?«
Ich rief mir die Position der Mündungsöffnungen ins
Gedächtnis und gelangte zum Schluss, das seine rechte
Körperhälfte wahrscheinlich größtenteils
künstlich war. Die fünf Entladungskanäle wurden
vermutlich von einer Batterie versorgt, die sich irgendwo im unteren
Teil seines Brustkorbs befand. Seit den jüngsten nanotechnischen
Fortschritten konnte man große Mengen Energie an praktisch
jedes Ziel schicken, solange die Entfernung nicht zu groß war.
Die Nanocon-Hirtenteilchen ritten einfach wie Surfer auf der
Entladung, nährten sich von ihrer Energie und zogen das
Eindämmungsfeld mit, wohin auch immer das Abschussprogramm sie
steuerte.
In Gedanken notierte ich mir, ihn von links anzugreifen, falls es
nötig war.
»Tut mir Leid. Ich sehe derzeit keine andere
Lösung.«
»Du…«
»Orr.« Sylvie machte eine hackende Bewegung mit der
Handkante. »Tat, hier, Zeit.« Sie schüttelte
den Kopf. Noch ein Handzeichen, bei dem sie Daumen und Zeigefinger
mit den Fingern der anderen Hand auseinander drückte. Ihr
Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass sie
gleichzeitig Daten übers Teamnetz sendete. »Speicher,
genauso. Drei Tage. Marionetten. Brennen und Löschen,
jetzt.«
Kiyoka nickte. »Sinnvoll, Orr. Las? Oh.«
»Ja, das könnten wir machen.« Orr war nicht ganz
bei der Sache. Er war nach wie vor wütend und sprach schleppend.
»Ja, meine ich. Okay.«
»Hardware?«, bemerkte Kiyoka, zeigte mit einer Hand
mehrere Zahlen an und neigte den Kopf seitwärts.
»Jet?«
»Nein, Zeit genug.« Sylvie machte eine Geste mit der
flachen Hand. »Orr und Micky. Leicht. Ihr lauft ohne. Das, das,
vielleicht das. Runter.«
»Klar.« Kiyoka sah beim Sprechen auf ihre
Netzhautanzeige, die Pupillen wanderten nach links oben, um die Daten
zu überfliegen, die Sylvie ihr rübergeschossen hatte.
»Las?«
»Noch nicht. Ich sag Bescheid. Los.«
Die Frau im Maori-Sleeve verschwand in ihrem Zimmer und kam einen
Augenblick später wieder zum Vorschein. Sie zog eine graue,
voluminöse Jacke über und ging zur Wohnungstür hinaus.
Bevor sie verschwand, warf sie einen Blick zurück auf Jadwigas
Leiche.
»Orr. Schneiden.« Ein Daumen zeigte auf mich.
»Guevara.«
Der Hüne warf mir einen letzten schwelenden Blick zu, dann
ging er zur anderen Seite des Zimmers und holte ein schweres
Vibromesser aus einem Koffer hervor. Er kam zurück und baute
sich mit der Waffe in der Hand vor mir auf, wobei er durchaus
absichtsvoll genug wirkte, um mich nervös zu machen. Nur die
offensichtliche Tatsache, dass Orr kein Messer brauchte, um mich in
einen Schmierstreifen zu verwandeln, hielt mich davon ab, ihn
anzugreifen. Offenbar war meine körperliche Reaktion ziemlich
offensichtlich, denn der Hüne grunzte abfällig. Dann drehte
er das Messer in der Hand und hielt mir den Griff hin.
Ich nahm es. »Soll ich es tun?«
Sylvie blickte auf Jadwigas übel zugerichtete Leiche.
»Ich möchte, dass du die Stacks deiner beiden Freunde
dort rausholst, ja. Ich denke, du hast genug Übung darin. Von
Jad lässt du die Finger.«
Ich blinzelte.
»Ihr lasst sie zurück?«
Orr grunzte erneut. Die Frau blickte zu ihm auf und beschrieb eine
Spirale mit der Hand. Er ließ ein unterdrücktes
Stöhnen hören und ging in sein Zimmer.
»Lass Jad meine Sorge sein.« Ihr Gesichtsausdruck wirkte
abwesend, weit entfernt. Vermutlich war sie in Gedanken auf einer
Ebene beschäftigt, die jenseits meiner Wahrnehmung lag.
»Fang einfach an zu schneiden. Und wenn du schon mal dabei bist,
willst du mir vielleicht erzählen, wen wir hier eigentlich
getötet haben.«
»Gut.« Ich beugte mich über Yukios Körper und
drehte ihn auf das, was noch von seinem Bauch übrig war.
»Das hier ist Yukio Hirayasu – ein lokaler Yak, aber
offenbar der Sohn von jemand Wichtigem.«
In meiner Rechten erwachte das Messer brummend zum Leben. Die
Vibration pflanzte sich unangenehm in meinen verwundeten Brustkorb
fort. Ich unterdrückte ein Zähneklappern, legte die flache
Hand auf Yukios Hinterkopf, um ihn zu fixieren, und schnitt dann ins
Rückgrat. Die Mischung aus dem Gestank von verbranntem Fleisch
und Scheiße war nicht besonders hilfreich.
»Und der andere?«, fragte sie.
»Ersetzbarer Straßenschläger. Hab ihn noch nie
zuvor gesehen.«
»Lohnt es sich, ihn mitzunehmen?«
Ich zuckte die Achseln. »Besser, als ihn hier liegen zu
lassen, denke ich. Ihr könnt ihn ja auf halbem Wege nach New Hok
über Bord werfen. Den hier würde ich an deiner Stelle
für Lösegeldforderungen behalten.«
Sie nickte. »Hab ich mir auch gedacht.«
Das Messer fraß sich durch die letzten Millimeter
Wirbelsäule und glitt deutlich schneller in den Hals darunter.
Ich stellte es ab, veränderte meinen Griff und setzte ein paar
Wirbel weiter unten zu einem zweiten Schnitt an.
»Das hier ist die Schwergewicht-Yakuza, Sylvie.« Eine
dünne Eisschicht überzog meine Eingeweide, als ich an das
Telefongespräch mit Tanaseda zurückdachte. Der sempai
hatte mir nur deshalb einen Deal angeboten, weil ihm daran lag,
dass Yukio in einem Stück blieb. Und er hatte ziemlich deutlich
zum Ausdruck gebracht, was passieren würde, wenn sich etwas
daran änderte. »Millsport-Kontakte, vielleicht sogar zur
Ersten Familie. Sie werden euch mit allem, was sie haben,
jagen.«
Ihr Blick war undeutbar. »Sie werden dich auch
jagen.«
»Das lass meine Sorge sein.«
»Das ist wirklich sehr großmütig von dir.
Allerdings…« Sie hielt inne, als Orr voll bekleidet aus
seinem Zimmer zurückkehrte und mit einem knappen Nicken zur
Wohnungstür ging. »Ich denke, die Sache ist so gut wie
geschaukelt. Ki verwischt gerade unsere elektronischen Spuren. Orr
kann jedes Zimmer hier innerhalb einer halben Stunde ausbrennen. Dann
haben sie nichts außer…«
»Sylvie, wir reden hier von der Yakuza.«
»Nichts außer Augenzeugen, peripheres Videomaterial.
Außerdem sind wir in zwei Stunden auf dem Weg nach Drava. Und
dahin wird uns niemand folgen.« Plötzlich lag
würdevoller Stolz in ihrer Stimme. »Nicht die Yakuza, nicht
die Erste Familie, nicht mal die Scheiß-Envoys. Niemand will
sich mit den Mimints anlegen.«
Solche Draufgängerattitüden hatten allerdings nicht
allzu viel mit der Realität zu tun. Zum einen hatte ich vor
sechs Monaten von einem alten Freund erfahren, dass das
Envoy-Oberkommando der Mecsek-Regierung durchaus ein Angebot für
Missionen nach New Hokkaido unterbreitet hatte – es war nur zu
teuer gewesen, um Mecseks kürzlich wiederentdeckten Glauben an
das ungehinderte Wirken der Marktkräfte entgegenzukommen. Ein
spöttisches Grinsen auf Todor Murakamis schmalem Gesicht, als
wir uns auf der Fähre von Akan nach New Kanagawa eine Pfeife
geteilt hatten. Würziger Rauch in der Winterluft über dem
Reach, im Hintergrund das gedämpfte Dröhnen des Mahlstroms.
Murakami ließ sich gerade den stoppeligen Corps-Haarschnitt
rauswachsen, und die Seebrise spielte leicht in seinem schon etwas
längeren Haar. Er sollte nicht dort sein und mit mir reden, aber
man konnte Envoys kaum sagen, was sie zu tun und zu lassen hatten.
Sie wussten ganz genau, was sie wert waren.
He, scheiß auf Leo Mecsek. Wir haben ihm gesagt, was es
kostet. Er kann es sich nicht leisten – ist das
vielleicht unser Problem? Sollen wir vielleicht das Verfahren
abkürzen und Envoy-Leben gefährden, damit er den Ersten
Familien noch ein bisschen mehr von ihren Steuern
zurückzahlen kann? Scheiß drauf. Schließlich sind
wir nicht von hier.
Du bist von hier, Todd, fühlte ich mich verpflichtet
anzumerken. In Millsport geboren und aufgewachsen.
Du weißt genau, was ich meine.
Ich wusste, was er meinte. Lokale Regierungen hatten den Envoys
nichts zu sagen. Envoys gingen dorthin, wo das Protektorat sie
brauchte, und die meisten Regierungen beteten zu den Göttern
ihrer Wahl, dass sie niemals so sehr zu wünschen übrig
ließen, dass man welche zu ihnen schickte. Die Nachwirkungen
einer Envoy-Intervention konnten für alle Beteiligten
ausgesprochen unangenehm sein.
Dieses ganze Servicekonzept ist ohnehin ein Riesenscheiß.
Todor blies ein weiteres Rauchwölkchen über die Reling.
Keiner kann sich unsere Preise leisten, und keiner traut uns. Ich
kapier den Sinn der Sache einfach nicht. Du etwa?
Ich dachte, es geht darum, Kosten außerhalb der
Einsatzzeiten abzuwälzen, wenn Leute wie du nutzlos auf ihrem
Arsch sitzen.
Ach ja. Und wann genau soll das bitte so sein?
Im Ernst? Ich habe gehört, dass derzeit alles ziemlich
ruhig ist. Seit Hun Home, meine ich. Oder hast du Geschichten von
verdeckt angezettelten Umstürzen auf Lager?
He, sam. Er reichte mir die Pfeife. Du bist nicht mehr
im Team. Schon vergessen?
Ich hatte es nicht vergessen.
Innenin!
Es explodiert am Rande meiner Erinnerung wie eine in weiter
Ferne abgeschossene Marauderbombe, aber nicht so weit, dass man in
Sicherheit wäre. Rotes Laserfeuer und die Schreie der
Sterbenden, denen das Rawling-Virus bei lebendigem Leib den Verstand
wegfrisst.
Ich erschauderte leicht und nahm einen Zug aus der Pfeife. Todors
geschulte Envoy-Wahrnehmung registrierte meine Anspannung, und er
wechselte das Thema.
Worum geht es denn nun bei diesem Schwindel? Ich dachte, du
hängst neuerdings mit Radul Segesvar herum. Heimatliche
Nostalgie und billiges organisiertes Verbrechen.
Ja. Ich sah ihn niedergeschlagen an. Wo hast du davon
gehört?
Er hob die Schultern. Hier und da. Du weißt ja, wie das
ist. Und warum gehst du wieder nach Norden?
Das Vibromesser schnitt zum zweiten Mal in Fleisch und Muskeln.
Ich schaltete es aus und hebelte das abgetrennte Stück
Wirbelsäule aus Yukio Hirayasus Nacken.
Niederer Yakuza-Adel, tot und entstackt. Mit freundlichen
Grüßen von Takeshi Kovacs – das war es, was
deutlich sichtbar auf dem Etikett stand, ganz egal, was ich von nun
an tat. Tanaseda würde Blut sehen wollen. Und Hirayasu senior
höchstwahrscheinlich auch. Möglicherweise sah er in seinem
Sohn tatsächlich den großmäuligen Versager, der er
ganz offensichtlich war, aber irgendwie zweifelte ich daran. Und
selbst wenn – der Zusammenhalt der Familie war ein
Aushängeschild der Yakuza von Harlans Welt, und somit war er
gezwungen, diese Sache zu bereinigen. So funktionierte das
organisierte Verbrechen nun mal. Segesvars haiduci-Mafia in
Newpest oder die Yaks, im Norden oder im Süden – es lief
alles auf den gleichen Dreck hinaus. Verdammte
Blutsbande-Junkies.
Krieg gegen die Yakuza.
Warum gehst du wieder nach Norden? Ich sah auf die
abgetrennten Wirbel und auf das Blut an meinen Händen. So hatte
ich mir die Sache nicht vorgestellt, als ich vor drei Tagen den
Hoverlader nach Tekitomura genommen hatte.
»Micky?« Einen Moment lang sagte mir der Name nichts.
»He, Mick, alles klar?«
Ich blickte auf. Sie musterte mich mit besorgter Aufmerksamkeit.
Ich zwang mich zu nicken.
»Ja. Mir geht’s gut.«
»Kannst du vielleicht ein bisschen schneller machen? Orr ist
gleich zurück, und er hat es bestimmt eilig.«
»Klar.« Ich wandte mich der anderen Leiche zu. Das
Messer erwachte brummend zum Leben. »Es würde mich immer
noch interessieren, was du wegen Jadwiga zu tun gedenkst.«
»Wirst du schon sehen.«
»Ein Partytrick, was?«
Sie antwortete nicht, ging stattdessen zum Fenster und starrte ins
Licht und ins Treiben des neuen Tages hinaus. Als ich zum zweiten
Wirbelsäulenschnitt ansetzte, wandte sie sich wieder zu mir
um.
»Warum begleitest du uns nicht einfach, Micky?«
Ich rutschte ab, und das Messer bohrte sich bis zum Schaft ins
Fleisch. »Wie bitte?«
»Komm mit uns mit.«
»Nach Drava?«
»Willst du mir vielleicht erzählen, dass du bessere
Chancen hast, wenn du es hier in Tekitomura mit den Yaks
aufnimmst?«
Ich befreite die Klinge und führte den Schnitt zu Ende.
»Ich brauche einen neuen Körper, Sylvie. Der hier ist nicht
für eine Begegnung mit den Mimints geeignet.«
»Und wenn ich dir einen organisiere?«
»Sylvie.« Ich keuchte vor Anstrengung, als ich das
Knochenstück heraushebelte. »Wo, zum Teufel, willst du mir
auf New Hokkaido einen Körper besorgen? Menschliches Leben kann
da so schon kaum existieren. Wie willst du die entsprechenden
Einrichtungen auftreiben?«
Sie zögerte. Auch ich hielt inne, als die Envoy-Intuition
mich darauf aufmerksam machte, dass mehr hinter dieser Sache
steckte.
»Das letzte Mal, als wir draußen waren«, sagte sie
langsam, »haben wir in den Hügeln östlich von Sopron
einen Kommandobunker der Regierung entdeckt. Die intelligenten
Schlösser waren zu kompliziert, um sie in der kurzen Zeit, die
wir hatten, zu knacken, außerdem waren wir sowieso zu weit
nördlich und auf Mimint-Gebiet. Aber ich bin weit genug
reingekommen, um eine grobe Bestandsaufnahme zu machen. Da drinnen
gibt es ein komplettes medizinisches Labor, eine vollständige
Resleeving-Einheit und eine Kryokapsel-Klonbank. Rund zwei Dutzend
Sleeves, den Signaturen nach mit Kampf-Biotech
ausgestattet.«
»Na schön, das ergibt Sinn. Dahin bringt ihr
Jadwiga?«
Sie nickte.
Nachdenklich blickte ich auf das Stück Wirbelsäule in
meiner Hand und auf die ausgefranste Wunde, aus der ich es
hervorgezogen hatte. Ich dachte daran, was die Yakuza mit mir machen
würden, wenn sie mich in diesem Sleeve erwischten.
»Für wie lange geht ihr rüber?«
Sie zuckte die Achseln. »So lange, wie es dauert. Wir haben
Ausrüstung und Proviant für drei Monate, aber das letzte
Mal haben wir unsere Quote in der Hälfte der Zeit erfüllt.
Du könntest früher zurückkehren, wenn du willst. Aus
Drava fahren ständig Schiffe ab.«
»Und du bist dir sicher, dass das Zeug in diesem Bunker noch
funktioniert?«
Sie grinste und schüttelte den Kopf.
»Was ist?«
»So ist das auf New Hok, Micky. Da drüben funktioniert
nach wie vor alles. Das ist das Problem mit dem
Scheißkontinent.«
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Das Luftkissenschiff Gewehre für Guevara war genau
das, wonach es klang – ein unscheinbarer, schwer gepanzerter
Haifisch, aus dessen Rücken Geschütze wie die Zacken eines
Wirbelkamms ragten. In deutlichem Gegensatz zu den kommerziellen
Schiffen, die die Routen zwischen Millsport und dem Safran-Archipel
durchpflügten, hatte es keine externen Decks oder Türme.
Die Brücke war nicht mehr als eine kleine, runde Blase an den
stumpfgrauen Bugaufbauten, und die Flanken krümmten sich in
einer glatten, gleichmäßigen Wölbung einwärts.
Die offen stehenden Ladeluken im Bug sahen aus, als könnten sie
jederzeit dichte Raketenstaffeln verschießen.
»Bist du dir sicher, dass es funktionieren wird?«,
fragte ich Sylvie, als wir die zum Wasser abfallende Dockrampe
erreichten.
»Bleib locker«, knurrte Orr hinter mir. »Das hier
ist nicht die Safran-Linie.«
Er hatte Recht. Für eine Operation, die laut
Regierungsangaben strengsten Sicherheitsrichtlinien folgte, erschien
mir die DeCom-Einschiffungsprozedur außerordentlich schlampig.
Neben jeder Ladeluke schrieb ein Steward in schmutziger blauer
Uniform von Hand eine Ladeliste und zog die Autorisierungen
durch ein Lesegerät, dass in einem Experia-Film aus der
Siedlerzeit nicht besonders fehl am Platz gewesen wäre. Die
ausgefransten Schlangen des einsteigenden Personals wogten
knöcheltief in Handgepäck über die Rampe auf und ab.
Flaschen und Pfeifen machten in der kalten, klaren Luft die Runde.
Unter den Wartenden herrschte nervöse Belustigung – hier
und da versetzten die Leute sich gespielte Schläge oder machten
sich über das antike Lesegerät lustig. Bei jeder neuen
DeCom-Gruppe lächelte der Steward müde.
»Und wo, zum Teufel, ist Las?«, wollte Kiyoka
wissen.
Sylvie zuckte die Achseln. »Er wird schon noch kommen. Macht
er immer so.«
Wir stellten uns ans Ende der nächsten Schlange. Die
Mitglieder der kleinen DeCom-Gruppe vor uns blickten sich kurz um,
bedachten Sylvies Haar mit abschätzenden Blicken und wandten
sich dann wieder ihren eigenen Streitereien zu. In dieser Versammlung
war Sylvie nichts Ungewöhnliches. Ein hoch gewachsener schwarzer
Sleeve ein paar Gruppen weiter vorn hatte eine Dreadlock-Mähne
von ähnlichen Ausmaßen, und hier und da waren weitere,
weniger imposante Exemplare zu sehen.
Jadwiga stand schweigend neben mir.
»Bei Las ist das wirklich krankhaft«, erklärte
Kiyoka mir, wobei sie sich sichtlich bemühte, Jad nicht
anzusehen. »Er ist immer so verdammt spät dran.«
»Bei ihm ist das eingebaut«, sagte Sylvie
geistesabwesend. »Man wird kein erfolgreicher Blinzelfisch, wenn
man nicht dazu neigt, mit dem Feuer zu spielen.«
»He, ich bin ein Blinzelfisch, und ich bin
pünktlich!«
»Aber du bist kein Blinzelfisch-Anführer«,
erwiderte Orr.
»Oh, klar. Hör mal, wir sind alle…« Sie
warf einen Blick auf Jadwiga und biss sich auf die Lippe.
»›Anführer‹ ist auch nur eine von vielen
Positionen im Feld. Las ist nicht besser verdrahtet als ich
oder…«
Wenn man Jad sah, wäre man niemals darauf gekommen, dass sie
tot war. In der Wohnung hatten wir sie gesäubert –
Strahlwaffen hatten eine kauterisierende Wirkung, deshalb war es
keine allzu blutige Angelegenheit gewesen – und ihre Wunde
verborgen, indem wir ihr eine eng anliegende Marinekampfweste und
eine Jacke übergezogen hatten. Dann hatten wir ihr schwere
schwarze SV-Linsen auf die vor Schock aufgerissenen Augen gesetzt.
Schließlich hatte Sylvie sich übers Teamnetz in sie
eingeklinkt und die motorischen Funktionen aktiviert. Wahrscheinlich
nahm Jads Motorik einen gewissen Teil von Sylvies Aufmerksamkeit in
Anspruch, aber das war nichts gegen die Konzentration, die sie
aufbringen musste, wenn sie ihr Team online gegen die Mimints auf New
Hok koordinierte. Sie ließ Jad zu ihrer Linken gehen,
während wir einen unauffälligen Verteidigungswall um die
beiden bildeten. Einfache Befehle an die Gesichtsmuskeln verschlossen
der toten DeCom den Mund, und was die fahle Hautfarbe betraf –
nun, mit den SV-Linsen und der wasserfesten schwarzen Schlauchtasche
über der Schulter sah Jad nicht schlimmer aus, als es nach einem
Schauder-Absturz mit anschließender Endorphin-Bruchlandung
angemessen war. Wir andern sahen wahrscheinlich auch nicht gerade
berauschend aus.
»Autorisierung, bitte.«
Sylvie reichte dem Steward einen Stapel Papiere. Er zog ein Blatt
nach dem anderen durchs Lesegerät. Gleichzeitig musste Sylvie
einen kleinen Energiestoß durchs Netz zu Jadwigas Halsmuskeln
geschickt haben, denn die Tote legte etwas steif den Kopf schief, als
würde sie die gepanzerte Flanke des Hoverladers mustern. Nettes
Detail. Sehr natürlich.
»Sylvie Oshima. Fünferteam«, sagte der Steward und
blickte auf, um zu zählen. »Hardware schon
verstaut.«
»Richtig.«
»Kajütenzuweisung.« Er sah mit zusammengekniffenen
Augen auf den Monitor. »Hier. P 19 bis 22, Unterdeck.«
Weiter hinten, am vorderen Ende der Rampe, entstand Unruhe. Alle
außer Jadwiga blickten sich um. Ich konnte ockerfarbene
Gewänder und Bärte ausmachen. Wildes Gestikulieren und
wütende Stimmen.
»Was ist da los?«, fragte Sylvie beiläufig.
»Oh… Bärte.« Der Steward schob die
eingelesenen Dokumente wieder zu einem Stapel zusammen. »Die
laufen hier schon den ganzen Morgen rum. Anscheinend hatten sie
letzte Nacht Ärger mit zwei DeComs, irgendwo ein ganzes
Stück östlich von hier. Sie wissen ja, wie die bei so was
sind.«
»Ja. Scheißzurückgebliebene.« Sylvie nahm die
Papiere und verstaute sie in ihrer Jacke. »Haben die Kerle
Personenbeschreibungen, oder geben sie sich mit zwei beliebigen
DeComs zufrieden?«
Der Steward grinste schief. »Kein Video, sagen sie. Die Bar
hat ihre ganze Kapazität für Holopornos ausgeschöpft.
Aber sie haben eine Zeugenaussage. Eine Frau. Und ein Mann. Ach ja,
die Frau hatte Haar.«
»Lieber Himmel, das könnte ich sein«, lachte
Sylvie.
Orr warf ihr einen befremdeten Blick zu. Hinter uns wurde der
Aufruhr lauter. Der Steward zuckte die Achseln.
»Ja, könnte jeder von den paar Dutzend
Kommandoköpfen sein, die ich hier heute schon durchgewinkt habe.
Aber was ich wirklich gerne wissen würde – was macht ein
Haufen Priester eigentlich in einem Laden, in dem Holopornos gezeigt
werden?«
»Wichsen?«, schlug Orr vor.
»Religion«, sagte Sylvie und würgte so angewidert,
als wollte sie sich übergeben. Neben mir taumelte Jadwiga und
drehte den Kopf etwas abrupter, als man es normalerweise tat.
»Ist schon mal jemandem aufgefallen, dass…«
Sie stieß ein tiefes Grunzen aus. Ich warf Orr und Kiyoka
einen besorgten Blick zu und stellte fest, dass auch ihre Mienen
angespannt waren. Der Steward sah neugierig, aber noch nicht
beunruhigt aus.
»… dass jedes menschliche Glaubensbekenntnis nur eine
billige Ausflucht ist, dass…«
Noch ein erstickter Laut. Als würden ihre Worte durch einen
Pfropfen aus schwerem Schlick herausgepresst. Jadwiga schwankte jetzt
stärker. Der Gesichtsausdruck des Stewards veränderte sich,
als er die Witterung von Ärger aufnahm. Sogar die DeComs in der
Reihe hinter uns verlagerten ihre Aufmerksamkeit von der
Prügelei oben auf der Rampe auf die bleiche Frau und die
Ansprache, die aus ihr hervorquoll.
»… dass die gesamte menschliche Geschichte
vielleicht nur eine beschissene Ausrede für die
Unfähigkeit ist, einen anständigen weiblichen Orgasmus
hinzukriegen.«
Ich trat ihr fest auf den Fuß.
»Absolut.«
Der Steward lachte nervös. Quellistische Ideen, selbst die
frühen, eher poetischen, waren im kulturellen Kanon von Harlans
Welt noch immer mit dem Warnhinweis Bitte mit größter
Vorsicht behandeln versehen. Die Gefahr war zu groß, dass
sich die Begeisterung für sie auf die spätere politische
Theorie und – natürlich – die Praxis übertrug.
Wenn man wollte, durfte man seine Hoverlader durchaus nach
Revolutionshelden benennen – aber bitte nach solchen, die schon
so lange Geschichte waren, dass niemand sich erinnerte, wofür
sie gekämpft hatten.
»Ich…«, sagte Sylvie verwirrt. Orr eilte ihr zur
Hilfe.
»Lass uns das später diskutieren, Sylvie. Wir gehen
lieber erst mal an Bord.« Er stieß sie in die Seite.
»Jad ist ja schon halb tot vor Müdigkeit, und mir
geht’s auch nicht viel besser. Könnten wir…«
Sie begriff. Straffte sich und nickte.
»Ja, später«, sagte sie. Jadwigas Leiche hörte
auf zu schwanken und hob sogar recht überzeugend eine Hand an
die Stirn.
»Absturzblues«, erklärte ich dem Steward mit einem
Augenzwinkern. Seine nervösen Züge glätteten sich, und
er grinste.
»Kenn ich doch, Mann.«
Gebrüll vom oberen Ende der Rampe. Ich hörte, wie jemand
Frevel rief, und dann das Geräusch einer elektrischen
Entladung. Wahrscheinlich Energieschlagringe.
»Ich schätze, die haben da oben mehr an Land gezogen,
als sie in den Laderaum kriegen«, bemerkte der Steward mit einem
Blick an uns vorbei. »Um in einem Hafen voller DeComs
rumzustänkern, hätten sie schweres Gerät mitbringen
sollen. Okay, wir wären so weit. Sie können
durch.«
Wir schafften es ohne weitere Ausrutscher durch die Luke und
wanderten auf der Suche nach unseren Kajüten durch hallende
Metallkorridore. Hinter mir hielt Jads Leiche mechanisch Schritt. Das
übrige Team verhielt sich, als sei nichts geschehen.
 
»Also, was, zum Teufel, war das?«
Nach einer halben Stunde kam ich endlich dazu, die Frage zu
stellen. Sylvies Team stand bedrückt in ihrer Kajüte herum.
Orr musste sich bücken, um nicht an die Deckenträger zu
stoßen. Kiyoka schaute aus dem winzigen, nur einseitig
durchsichtigen Bullauge – anscheinend hatte sie draußen im
Wasser etwas Hochinteressantes entdeckt. Jadwiga lag mit dem Gesicht
nach unten in einer Koje. Lazlo war noch immer nicht aufgetaucht.
»Es war ein Ausrutscher.«
»Ein Ausrutscher.« Ich nickte. »Hast du oft solche
Ausrutscher?«
»Nein. Nicht oft.«
»Aber es ist schon mal passiert.«
Orr duckte sich unter einem Träger hindurch, um sich drohend
über mich zu beugen. »Warum hältst du nicht mal die
Luft an, Micky. Keiner hat dich gezwungen, mitzukommen. Wenn dir
unsere Arbeitsweise nicht gefällt, kannst du dich jederzeit
verpissen.«
»Ich wüsste nur gerne, was wir machen, wenn Sylvie
mitten in einer Mimint-Situation plötzlich aus der Rolle
fällt und Quellismen ausspuckt. Weiter nichts.«
»Lass die Mimints unsere Sorge sein«, sagte Kiyoka
tonlos.
»Genau, Micky.« Orr grinste spöttisch. »Damit
verdienen wir unseren Lebensunterhalt. Lehn dich einfach zurück
und genieß die Aussicht.«
»Es geht mir nur darum…«
»Du hältst deine Scheißklappe, wenn du
nicht…«
»Hört mal her.« Obwohl Sylvie sehr leise sprach,
wandten sich Orr und Kiyoka beim Klang ihrer Stimme um. »Warum
lasst ihr beiden mich nicht mit Micky allein, während ich ihm
die Sache erkläre?«
»Sylvie, er ist einfach nur…«
»Er hat das Recht, es zu erfahren, Orr. Würdest du uns
jetzt bitte ein bisschen Platz machen?«
Sie begleitete die beiden zur Tür, wartete, bis sie
zugeklappt war, und ging dann an mir vorbei zu einem Stuhl.
»Danke«, sagte ich.
»Sieh mal.« Ich brauchte einen Augenblick, um zu
begreifen, dass sie es wörtlich meinte. Sie griff sich ins Haar
und zog den Hauptstrang heraus. »Du weißt, wie das Zeug
funktioniert. Hier drin steckt mehr Prozessorleistung als in den
meisten städtischen Datenbanken. Anders würde das gar nicht
gehen.«
Sie ließ den Strang los und schüttelte ihr Haar
darüber. Ein leichtes Lächeln zuckte um ihren Mund.
»Da draußen können wir eine Virenattacke abkriegen,
die stark genug ist, um einen menschlichen Verstand wie Marmelade zu
verschmieren. Oder vielleicht kriegen wir es auch nur mit
Mimint-Interaktions-Codes zu tun, die versuchen, sich zu
reproduzieren, mit Maschinenstörsystemen,
Persönlichkeitskonstrukten, Datentreibgut – such dir was
aus. Ich muss dazu in der Lage sein, all das aufzunehmen, zu
sortieren, zu benutzen und dabei nichts ins Netz auslaufen zu lassen.
Das ist mein Job. Immer und immer wieder. Und ganz egal, wie gut der
Haushaltsreiniger ist, den man sich hinterher bestellt, etwas vom
Müll bleibt immer zurück. Datenreste, die nicht
totzukriegen sind. Spurenelemente.« Sie schauderte ein wenig.
»Geister von Dingen. Unter der Dämpfung liegen Sachen, an
die ich nicht mal denken will.«
»Klingt, als könntest du neue Hardware
vertragen.«
»Ja.« Sie grinste säuerlich. »Ich habe nur
gerade nicht so viel Kleingeld in der Tasche. Du verstehst?«
Ich verstand. »Neueste Technik. Echtes Scheißzeug,
was?«
»Ja. Neueste Technik und verdammt unanständige Preise.
Sie nehmen die Subventionen der Gilde und die Gelder aus dem
Verteidigungsfonds des Protektorats und geben die ganzen beschissenen
Entwicklungskosten der Sanction-Laboratorien an Leute wie uns
weiter.«
Ich hob die Hände zu einer hilflosen Geste. »Fortschritt
hat seinen Preis.«
»Ja, die Werbung habe ich auch gesehen. Arschgeigen. Hör
mal, was da eben passiert ist, war nichts weiter als gärender
Datenschleim. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Vielleicht
hat es was damit zu tun, dass wir Jad angeschlossen haben. So was
mache ich normalerweise nicht. Ungenutzte Kapazitäten –
genau dort lädt das Datenverwaltungssystem normalerweise den
Restmüll ab. Wahrscheinlich hat die Arbeit mit Jads Nervensystem
das Zeug hochgespült.«
»Kannst du dich erinnern, was du gesagt hast?«
»Nur ungefähr.« Sie rieb sich die Schläfe und
drückte sich mit den Fingern aufs geschlossene Auge. »Was
über Religion? Über die Bärte?«
»Ja, damit hat es angefangen. Dann hast du die frühe
Quellcrist Falconer paraphrasiert. Du bist nicht zufällig
Quellistin?«
»Scheiße, nein.«
»Hätte ich auch nicht gedacht.«
Einen Moment lang schien sie zu überlegen. Unter unseren
Füßen setzten leise stampfend die Motoren der Gewehre
für Guevara ein. Die Abfahrt nach Drava stand unmittelbar
bevor.
»Vielleicht habe ich es von einer Streudrohne aufgeschnappt.
Im Osten sind immer noch eine Menge von den Dingern unterwegs –
sind das Geld nicht wert, um sie aus dem Verkehr zu ziehen, also
lässt man sie in Ruhe, solange sie die örtlichen
Komverbindungen nicht stören.«
»Gibt es davon auch quellistische Exemplare?«
»Aber klar. Mindestens vier oder fünf der
Splittergruppen, die New Hok verwüstet haben, waren von den
Quellisten inspiriert. Nach allem, was man hört, haben sie in
der Anfangszeit der Siedlerkriege dort gekämpft.«
»Das sagt man.«
Die Tür summte. Sylvie nickte mir zu, und ich trat zur
Tür und machte auf. Draußen im spärlich beleuchteten
Korridor stand ein kleiner, drahtiger Kerl mit langen, zu einem
Pferdeschwanz zurückgebundenen schwarzen Haaren. Er schwitzte
stark.
»Lazlo«, riet ich.
»Ja. Wer, zum Teufel, bist du?«
»Lange Geschichte. Willst du zu Sylvie?«
»Das wäre nett«, erwiderte er mit triefendem
Sarkasmus. Ich trat beiseite und winkte ihn rein. Sylvie musterte ihn
erschöpft von oben bis unten.
»Bin durch die Rettungsbootluke geklettert«,
erklärte Lazlo. »Musste ein paar Umwege machen und sieben
Meter in einem spiegelglatten Stahlschacht hochklettern. Nichts
Besonderes.«
Sylvie seufzte. »Es ist keine tolle Leistung, Las, es ist
nicht besonders schlau, und eines Tages wirst du das verdammte Schiff
verpassen. Woher kriegen wir dann einen neuen
Anführer?«
»Sieht so aus, als hättet ihr schon einen Ersatz in der
Warteschlange.« Er warf einen Seitenblick in meine Richtung.
»Wer genau ist das?«
»Micky, Lazlo.« Sie wedelte lässig mit der Hand
zwischen uns beiden hin und her. »Lazlo, das ist Micky Dusel. Er
ist für eine Weile unser Reisegefährte.«
»Habt ihr ihn mit meinen IDs an Bord gebracht?«
Sylvie zuckte die Achseln. »Du benutzt sie ja sowieso
nicht.«
Lazlo bemerkte Jadwigas Gestalt im Bett, und ein Grinsen erhellte
sein knochiges Gesicht. Er ging zu ihr hinüber und schlug ihr
auf den Hintern. Als sie nicht reagierte, runzelte er die Stirn. Ich
schloss die Tür.
»Lieber Himmel, was hat sie letzte Nacht genommen?«
»Sie ist tot, Las.«
»Tot?«
»Im Moment ja.« Sylvie warf mir einen Blick zu. »Du
hast seit gestern eine ganze Menge von der Party verpasst.«
Lazlos Blick folgte dem von Sylvie zu mir. »Und es hat alles
mit dem großen, dunklen Synthetikmann zu tun,
stimmt’s?«
»Stimmt«, antwortete ich. »Wie ich schon sagte,
eine lange Geschichte.«
Lazlo ging zur Waschnische, ließ sich Wasser in die
Hände laufen, tauchte das Gesicht hinein und prustete. Dann
strich er sich mit dem übrigen Wasser das Haar zurück,
richtete sich auf und beäugte mich im Spiegel. Betont ruhig
wandte er sich zu Sylvie um.
»Na schön, Chef. Ich höre.«
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Die Reise nach Drava dauerte einen Tag und eine Nacht.
Ab etwa der Hälfte des Weges über das Andrassy-Meer fuhr
die Gewehre für Guevara mit halber Kraft, reizte das
Sensornetz aufs Äußerste aus und hatte die Waffensysteme
ständig in Bereitschaft. Der offizielle Standpunkt der
Mecsek-Regierung besagte, dass die Mimints für einen Landkrieg
entwickelt worden waren und deshalb New Hok nicht verlassen konnten.
Allerdings hatten DeCom-Teams an Land von Maschinen berichtet,
für die im Regierungsarchiv keine Beschreibungen zu finden
waren, was vermuten ließ, dass zumindest einige der auf dem
Kontinent umherstreifenden Waffen sich erfolgreich über ihre
ursprünglichen Programmparameter hinausentwickelt hatten. Man
munkelte, dass auf New Hok experimentelle Nanotechnik außer
Kontrolle geraten war. Offizielle Stellen hielten dagegen, dass
nanotechnische Systeme zur Zeit der Siedlerkriege längst nicht
weit genug erforscht und entwickelt gewesen waren, um sie als Waffe
einzusetzen. Die Gerüchte wurden als regierungsfeindliche
Panikmache abgetan, und über die offizielle Linie machte sich
jeder lustig, der auch nur ansatzweise zu einer intelligenten
Unterhaltung fähig war. Ohne Satellitenbilder oder
Luftunterstützung konnte man weder das eine noch das andere
beweisen. Mythen und Fehlinformationen beherrschten das Gebiet.
Willkommen auf Harlans Welt.
»Schwer zu glauben«, brummte Lazlo, als wir die letzten
paar Kilometer die Flussmündung hinauf und durch die verlassenen
Hafenanlagen von Drava fuhren. »Wir sind seit Jahrhunderten auf
diesem Scheißplaneten und können immer noch nicht in die
Luft.«
Irgendwie hatte er sich Zutritt zu einer der offenen
Aussichtsgalerien verschafft, die aus dem gepanzerten Rücken des
Hoverladers gewachsen waren, als wir den Sensorradius der Drava-Basis
erreicht hatten. Und irgendwie hatte er es außerdem geschafft,
uns zu überreden, ihn nach oben zu begleiten. Jetzt standen wir
also gemeinsam in der klammen Morgenluft, während die Kais von
Drava lautlos vorbeiglitten. Der Himmel erstreckte sich in allen
Richtungen in einem nicht besonders vielversprechenden Grau.
Orr klappte den Jackenkragen hoch. »Las, wenn dir irgendwann
mal eine Möglichkeit einfällt, ein Orbital zu deCommen, sag
Bescheid.«
»Da wär ich auch gern dabei«, sagte Kiyoka.
»Wenn du ein Orbital runterholst, würden sie Mitzi Harlan
dazu bringen, dir für den Rest deines Lebens jeden Morgen einen
zu blasen.«
Es war das übliche DeCom-Gerede, das Äquivalent zu den
Geschichten von fünfzig Meter langen Flaschenrücken, die
sich die Fischer in den Bars von Millsport erzählten. Ganz egal,
was für einen fetten Fang man in New Hok an Land zog, er bewegte
sich immer in menschlichen Maßstäben. Ganz egal,
wie feindselig die Mimints waren, letztlich handelte es sich um
Maschinen, die wir selbst gebaut hatten und die kaum älter als
dreihundert Jahre waren. Das war nicht mit dem Lockruf einer Hardware
zu vergleichen, die die Marsianer wahrscheinlich vor rund
fünfhunderttausend Jahren in der Umlaufbahn von Harlans Welt
zurückgelassen hatten. Hardware, die aus Gründen, die nur
sie selbst kannte, so ziemlich alles, was flog, mit einer Lanze
Engelsfeuer vom Himmel holte.
Lazlo hauchte sich in die Hände. »Sie hätten sie
längst runterholen können, wenn sie gewollt
hätten.«
»O Mann, jetzt geht das wieder los!« Kiyoka verdrehte
die Augen.
»Über die Orbitale wird eine Menge Blödsinn
erzählt«, erwiderte Lazlo beharrlich. »Zum Beispiel,
dass sie auf alles schießen, was größer oder
schneller als ein Hubschrauber ist – und trotzdem haben wir es
vor vierhundert Jahren geschafft, mit den Kolonistenbarken hier zu
landen. Oder…«
Orr schnaubte. Ich sah, dass Sylvie die Augen schloss.
»… diese großen Hyperjets, die die Regierung
unterm Pol aufbewahrt. Nichts greift die an, wenn sie fliegen.
Oder wenn die Orbitale mal wieder was am Erdboden wegpusten, nur dass
die Regierung nicht so gerne darüber redet. Passiert
andauernd, Mann. Ich wette, ihr habt noch nichts von diesem
Baggerschiff gehört, das sie gestern völlig zerfetzt vor
Sanshin Point gefunden haben…«
»Doch, davon habe ich gehört«, bemerkte Sylvie
gereizt. »Hab’s aufgeschnappt, während wir gestern
Früh darauf gewartet haben, dass du auftauchst. In den
Nachrichten hieß es, sie sind dort auf Grund gelaufen. Du
suchst nach Verschwörungen, während wir es nur mit
Inkompetenz zu tun haben.«
»Klar, Chef, das haben sie gesagt. Was sollten sie
auch sonst sagen?«
»Ach, hör auf mit der Scheiße!«
»Las, alter Junge.« Orr legte dem
Blinzelfisch-Anführer einen schweren Arm um die Schultern.
»Wenn es Engelsfeuer gewesen wäre, wäre nichts
übrig geblieben, was man hätte finden können. Das
weißt du genauso gut wie ich. Und du weißt auch, dass es
am Äquator ein Scheißloch in der Abdeckung gibt, durch das
man eine ganze Flotte von Kolonistenbarken schicken kann, wenn man
sich nicht verrechnet. Warum hörst du also nicht mal auf mit dem
Verschwörungsscheiß und schaust dir die Aussicht an,
für die du uns hier raufgeschleppt hast.«
Die Aussicht war tatsächlich beeindruckend. Drava war
früher sowohl ein Handelsknotenpunkt als auch der Seehafen
für das gesamte Hinterland von New Hokkaido gewesen. Im
Hafenviertel waren damals Schiffe aus allen größeren
Städten des Planeten ein- und ausgelaufen, und die Gebäude
dahinter, die fünf Millionen Menschen ein Zuhause geboten
hatten, reichten an die zwölf Kilometer ins Vorgebirge. In der
Blütezeit seiner Wirtschaftsmacht hatte Drava in Sachen Reichtum
und kulturelles Leben mit Millsport konkurriert, und die
Marinegarnison war eine der schlagkräftigsten der
nördlichen Hemisphäre gewesen.
Jetzt zogen wir an Reihen demolierter Lagerhausfassaden aus der
Siedlerzeit vorbei, an Containern und Kränen, die wie
Kinderspielzeug auf den Docks verstreut lagen, und an
Handelsschiffen, die an ihren Ankerplätzen gesunken waren. Auf
der Wasseroberfläche schwappten grellbunte Chemikalienflecken,
und die einzigen Lebewesen in Sichtweite waren ein paar ausgehungerte
Reißflügler, die auf der gewellten Dachschräge eines
Lagerhauses umherflatterten. Eins der Tiere warf den Kopf zurück
und stieß einen keckernden Kampfschrei aus, als wir es
passierten, aber man sah ihm an, dass es nicht aus vollem Herzen bei
der Sache war.
»Die Viecher muss man im Auge behalten«, bemerkte Kiyoka
grimmig. »Sie sehen nicht besonders gefährlich aus, aber
sie sind gerissen. Den größten Teil der Küste hier
haben sie schon von Kormoranen und Möwen bereinigt, und Menschen
haben sie auch schon angegriffen.«
Ich zuckte die Achseln. »Es ist schließlich ihr
Planet.«
Der befestigte DeCom-Landkopf kam in Sicht. Hunderte Meter
rasiermesserscharfer Aktivdraht krochen unentwegt innerhalb des
Patrouillenradius herum. Geduckte Spinnenwürfel bildeten
gezackte Reihen am Boden, und auf den umliegenden Dächern
hockten brütende Roboterwächter. Die Mündung war zu
beiden Seiten von automatischen Mini-U-Booten gesäumt, deren
Türme über die Wasseroberfläche lugten.
Spähdrachen, die an Kranauslegern und an einem Funkmast in der
Mitte des Landkopfes befestigt waren, flogen in
regelmäßigen Abständen über uns hinweg.
Die Gewehre für Guevara stoppte die Maschinen und
trieb längsseits zwischen zwei U-Booten hindurch. Ein paar
Gestalten am Hafenbecken hielten in ihrer Arbeit inne, und Stimmen
trieben über den kleiner werdenden Abstand zu uns herüber.
Den größten Teil der Arbeit erledigten lautlose Maschinen.
Die Sicherheitssoftware des Landkopfes verhörte die
Navigationsintelligenz des Hoverladers und erteilte Landeerlaubnis.
Die automatischen Andockklammern kommunizierten mit ihren
Gegenstücken am Kai, einigten sich auf einen Anlegewinkel,
schossen hervor und rasteten ein. Kabel wurden straff gekurbelt und
zogen das Schiff heran. Ein gegliederter Gangwaykorridor erwachte
zuckend zum Leben und saugte sich an der dockseitigen Ladeluke fest.
Das Schiff erzitterte, als der Antigravauftrieb auf Hafenbetrieb
umschaltete. Türen wurden entriegelt.
»Zeit zu gehen«, sagte Lazlo und verschwand nach unten
wie eine Ratte in ein Loch. Orr schickte ihm eine obszöne Geste
hinterher.
»Wozu bringst du uns überhaupt hier rauf, wenn du es so
verdammt eilig mit dem Aussteigen hast?«
Eine unverständliche Antwort trieb zu uns hoch. Schritte
klapperten auf dem Niedergang.
»Ach, lass ihn gehen«, sagte Kiyoka. »Hier
läuft sowieso nichts, bevor wir mit Kurumaya gesprochen haben.
Die werden schon Schlange vor der Ballonkammer stehen.«
Orr blickte zu Sylvie. »Was machen wir mit Jad?«
»Wir lassen sie hier.« Sie blickte mit seltsam
verzückter Miene zur hässlichen, grauen Ansammlung von
Fertigbauten hinüber. Es lag wohl kaum an der Aussicht –
vielleicht lauschte sie gerade den Stimmen der Maschinen,
überließ sich mit weit geöffneten inneren Augen dem
Datenstrom. Abrupt schreckte sie auf und wandte sich zu ihrem Team
um. »Wir haben die Kajüten noch bis Mittag. Es gibt keinen
Grund, Jad zu bewegen, solange wir nicht wissen, wie es
weitergeht.«
»Und die Hardware?«
Sylvie hob die Schultern. »Für die gilt das Gleiche. Ich
schleppe den Müll nicht den ganzen Tag in Drava rum,
während wir darauf warten, dass Kurumaya uns einen Termin
gibt.«
»Glaubst du, dass er uns wieder aufstellt?«
»Nach dem, was letztes Mal passiert ist? Ich bezweifle
es.«
Unter Deck wimmelte es in den schmalen Korridoren vor
drängelnden DeComs, die ihr Handgepäck über der
Schulter oder über den Köpfen umherbugsierten. Hinter offen
stehenden Kajütentüren sortierten Passagiere ihr
Gepäck, um sich dann ebenfalls ins Getümmel zu
stürzen. Aufgebrachte Rufe schallten über Köpfe und
die darauf balancierten Kisten hinweg. Die große Masse bewegte
sich zäh in Richtung der Ausstiegsluke am Bug. Wir fädelten
uns ein und krochen, Orr vorneweg, mit dem Strom vorwärts. Ich
hielt mich hinten und schirmte meine verletzte Seite so gut wie
möglich mit einem Arm ab. Dann und wann kam ein
Schmerzstoß durch. Ich ertrug es mit zusammengebissenen
Zähnen.
Nach einer scheinbaren Ewigkeit traten wir schließlich aus
dem Gangwaykorridor und standen inmitten der Ballonkammern. Vor uns
strömte der DeCom-Schwarm zwischen den Gebäudeblasen
hindurch Richtung Zentralmast. Auf halbem Wege erwartete uns Lazlo.
Er saß auf einem aufgeplatzten Plastikfass und grinste.
»Warum habt ihr so lange gebraucht?«
Knurrend deutete Orr einen Faustschlag an. Sylvie seufzte.
»Sag mir wenigstens, dass du eine Wartemarke hast.«
Feierlich wie ein Zauberkünstler öffnete Lazlo die Hand
und gab den Blick auf einen kleinen schwarzen Kristall frei. Ein
verschwommener Lichtpunkt im Innern verdichtete sich zur Zahl
Siebenundfünfzig. Der Anblick veranlasste Sylvie und ihre
Gefährten zu einer Reihe unterdrückter Flüche.
»Ja, das wird ein bisschen dauern.« Lazlo zuckte die
Achseln. »Da sind noch welche von gestern übrig, die teilen
sie immer noch zu. Ich habe gehört, dass gestern in der
Geräumten Zone irgendwas Ernsteres abgegangen ist. Gehen wir
erst mal was essen.«
Er führte uns quer durchs Lager zu einem langen silbernen
Anhänger, der direkt an der Umzäunung stand. Billige
Formtische und -stuhle sprossen vor der Essensausgabe aus dem Boden.
Die verstreute Kundschaft beugte sich schweigsam und mit müden
Gesichtern über Kaffeetassen und folienversiegelte
Frühstücksteller. Hinter der Durchreiche eilten drei
Angestellte wie auf Schienen vor und zurück. Dampf und
Essensgerüche schlugen uns entgegen, durchdringend genug, um
sogar den dürftigen Geschmacks- und Geruchssinn meines
Synthetiksleeves anzuregen.
»Miso und Reis für alle?«, fragte Lazlo.
Die DeComs grunzten zustimmend und verteilten sich auf ein paar
Tische. Ich schüttelte den Kopf. Mit synthetischen
Geschmacksknospen schmeckte sogar gute Misosuppe wie Abwaschwasser.
Ich begleitete Lazlo zur Durchreiche, um nachzusehen, was sonst noch
im Angebot war. Schließlich entschied ich mich für einen
Kaffee und etwas kohlehydratreiches Gebäck. Ich angelte gerade
nach einem Kreditchip, als Lazlo die Hand ausstreckte.
»He. Der geht auf mich.«
»Danke.«
»Nicht der Rede wert. Willkommen bei Sylvies Schleichern.
Schätze, das hab ich gestern vergessen zu sagen.
Tschuldigung.«
»Du hattest ja auch einiges um die Ohren.«
»Ja. Willst du sonst noch was?«
Auf dem Tresen stand ein Schmerzpflaster-Spender. Ich zog ein paar
Streifen raus und winkte damit der Bedienung zu. Lazlo nickte, holte
einen Kreditchip aus der Tasche und legte ihn auf den Tresen.
»So. Sie haben dir also eins verpasst.«
»Ja. In die Rippen.«
»Hab ich mir schon gedacht, so wie du dich bewegst. Unsere
Freunde von gestern?«
»Nein. Das war vorher.«
Er hob eine Augenbraue. »Vielbeschäftigter
Mann.«
»Mehr als du denkst.« Ich zog eine Dosis von einem der
Streifen, krempelte einen Ärmel hoch und drückte mir das
Pflaster auf die Haut. Eine warme Welle chemischen Wohlbefindens
strömte meinen Arm hinauf. Wir stellten das Essen auf Tabletts
und brachten es zu den Tischen.
Die DeComs aßen mit schweigsamer Konzentration, in krassem
Gegensatz zu ihrem sonstigen Gezänk. Ein paar Leute nickten
Sylvies Team im Vorbeigehen zu, aber im Großen und Ganzen
verhielt sich der durchschnittliche DeCom distanziert. Die Teams
blieben in ihren eigenen kleinen Gruppen unter sich.
Unterhaltungsfetzen trieben vorbei, voller Fachausdrücke und im
selben abgehackten Slang, den ich in den letzten anderthalb Tagen bei
meinen Begleitern aufgeschnappt hatte. Die Angestellten riefen
Bestellungsnummern aus, und von irgendwo kam Siedlerzeit-Jazz aus
einem Radio.
Die warme Woge des Schmerzpflasters ließ meine Gedanken
schweifen. Sie nahmen die Musik auf und versetzten mich
übergangslos in meine Jugend in Newpest zurück.
Freitagabend bei Watanabe – der alte Watanabe war ein
großer Fan der Jazzstars aus den Siedlerjahren gewesen und
hatte unaufhörlich ihr Zeug laufen lassen. Als Begleitung war
das entnervte Stöhnen seiner jugendlichen Gäste zu
hören gewesen, das schnell zum Ritual geworden war. Wenn man
genug Zeit bei Watanabe verbrachte, passte man sich schließlich
an, ganz egal, welche musikalischen Präferenzen man zuvor gehabt
hatte. Irgendwann hatte sich der Geschmack an den verschleppten
Rhythmen fest eingebrannt.
»Das ist alt«, sagte ich und nickte in Richtung der
Lautsprecher auf dem Anhänger.
Lazlo schnaufte. »Willkommen in New Hok.«
Grinsen und der Austausch von Fingergesten.
»Das Zeug gefällt dir, was?«, fragte Kiyoka mich
durch einen Mund voll Reis.
»Der Stil gefällt mir. Aber das Stück kenne ich
ni…«
»Dizzy Csango und Great Laughing Mushroom«,
erklärte Orr zu meiner Überraschung. »Down the
Ecliptic. Aber eigentlich ist es die Coverversion einer Session
von Blackman Taku. Taku hätte die Geige nie auch nur zur
Haustür reingelassen.«
Ich warf dem Hünen einen verwunderten Blick zu.
»Hör nicht auf ihn«, sagte Sylvie und kratzte sich
unter dem Haar. »Wenn man zu den frühen Sachen von Taku und
Ide zurückgeht, dann hat man überall diesen Zigeunerklang
drin. Sie haben ihn nur für die Millsport Sessions
ausgeblendet.«
»Das ist nicht…«
»He, Sylvie!« Ein jugendlich aussehender Kommandokopf
mit statisch abstehenden Haaren kam zu uns an den Tisch. Auf der
linken Hand balancierte er ein Tablett mit Kaffeetassen, und
über seiner rechten Schulter zuckte unruhig eine dicke Rolle
Aktivkabel. »Schon zurück, Leute?«
Sylvie grinste. »Hallo, Oishii. Habe ich dir
gefehlt?«
Oishii verbeugte sich spöttisch. Das Tablett auf seinen
gespreizten Fingern bewegte sich keinen Millimeter. »Wie immer.
Mehr, als man von Kurumaya-san sagen kann. Habt ihr vor, ihn heute
noch zu treffen?«
»Du nicht?«
»Nein, wir gehen nicht raus. Kasha hat sich gestern Abend
einen Spionageabwehr-Rückschlag eingefangen, und es wird noch
ein paar Tage dauern, bis sie wieder auf den Beinen ist. Wir schalten
erst mal einen Gang runter.« Oishii zuckte die Achseln.
»Wird alles bezahlt. Vom Eventualfonds.«
»Vom beschissenen Eventualfonds?« Orr fuhr hoch.
»Was war hier gestern los?«
»Das wisst ihr noch nicht?« Oishii warf mit
aufgerissenen Augen einen Blick in die Runde. »Was letzte Nacht
passiert ist. Ihr habt nichts davon gehört?«
»Nein«, antwortete Sylvie geduldig. »Deshalb fragen
wir dich.«
»Oh, verstehe. Ich dachte, inzwischen wüssten es alle.
Da draußen streift ein Koop-Verband rum. In der Geräumten
Zone. Gestern hat er sich ein Geschütz zusammengebastelt. Eine
selbstgetriebene Kanone, und zwar eine große. Mit
Skorpionchassis. Kurumaya musste schnellstens alle zusammentrommeln,
bevor es uns unter Beschuss nehmen konnte.«
»Ist irgendwas von dem Ding übrig geblieben?«,
fragte Orr.
»Weiß man nicht. Wir haben die primären Assembler
und das Geschütz auf einmal erledigt, aber von dem Kleinkram hat
sich eine Menge verteilt. Drohnen, Sekundärsysteme, der ganze
Scheiß. Einige sagen, dass man Karakuri gesichtet
hätte.«
»Blödsinn!«, schnaufte Kiyoka.
Oishii zuckte erneut die Achseln. »Ich habe auch nur davon
gehört.«
»Mech-Marionetten? Red keinen Scheiß.« Kiyoka
erwärmte sich sofort für das Thema. »Seit über
einem Jahr hat es in der BZ keine Karakuri mehr gegeben.«
»Es hat auch keine Koop-Maschinen gegeben«, gab Sylvie
zu bedenken. »So was kommt halt vor. Oishii, glaubst du, dass
wir eine Chance haben, heute noch zugeteilt zu werden?«
»Ihr?« Oishiis Grinsen kehrte zurück. »Nie im
Leben, Sylvie. Nicht nach dem, was beim letzten Mal passiert
ist.«
Sylvie nickte bedrückt. »Hab ich mir schon
gedacht.«
Das Jazzstück endete auf einem steigenden Ton und wurde durch
eine langsam lauter werdende, kehlige und eindringliche Frauenstimme
ersetzt. Die Worte hatten einen altertümlichen Klang.
»Und hier wirft Dizzy Csangos Interpretation ein ganz neues
Licht auf den Klassiker Down the Ecliptic, genauso, wie der
Quellismus neues Licht auf die uralten Ungleichheiten der
Wirtschaftsordnung wirft, die wir von den Gestaden der Erde durch die
Dunkelheit hierher getragen haben. Es versteht sich von selbst, dass
Dizzy sein Leben lang überzeugter Quellist gewesen ist, und wie
er oft sagte…«
Ein Stöhnen stieg von den versammelten DeComs auf.
»Ja, er war auch sein ganzes Leben lang ein beschissener
Meth-Junkie«, rief jemand.
Zwischen den lautstarken Missfallensäußerungen
plapperte die Propaganda-DJane munter weiter. Sie sang ihr fest
einprogrammiertes Lied seit Jahrhunderten. Die Beschwerderufe der
DeComs klangen auf eine seltsame Art zufrieden, als pflegten sie eine
lieb gewonnene Angewohnheit, genau wie unser Protest bei Watanabe.
Orrs detaillierte Kenntnis vom Siedlerzeit-Jazz ergab langsam
Sinn.
»Ich muss mich davonmachen«, sagte Oishii.
»Vielleicht hole ich euch ja in der Ungeräumten Zone
ein?«
»Ja, vielleicht.« Sylvie sah ihm nach, dann beugte sie
sich zu Lazlo hinüber.
»Wie liegen wir in der Zeit?«
Der Blinzelfisch kramte in seiner Tasche und zeigte ihr die
Wartemarke. Die Zahl war mittlerweile auf zweiundfünfzig
umgesprungen. Sylvie schniefte angewidert.
»Was sind Karakuri?«, erkundigte ich mich.
»Mech-Marionetten«, erklärte Kiyoka wegwerfend.
»Keine Sorge, denen wirst du hier nicht begegnen. Mit denen
haben wir letztes Jahr aufgeräumt.«
Lazlo steckte den Kristall wieder ein.
»Vermittlungseinheiten. Gibt es in allen Formen und
Größen. Die kleinen sind etwa so groß wie ein
Reißflügler, fliegen können sie allerdings nicht.
Haben nur Arme und Beine. Manchmal bewaffnet, und schnell.« Er
grinste. »Nicht gerade ein Spaß.«
Plötzlich versteifte sich Sylvie ungeduldig und stand
auf.
»Ich rede jetzt mit Kurumaya«, verkündete sie.
»Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir unsere Dienste für
die Aufräumarbeiten anbieten.«
Allgemeines Protestgeschrei ertönte, lauter als zuvor bei der
Propaganda-DJane.
»… kann nicht dein Ernst sein.«
»Für Aufräumarbeiten wird unter aller Sau bezahlt,
Chef.«
»Ich wühle nicht vor den Scheißtüren anderer
Leute rum…«
»Leute!« Sie hob die Hände. »Das ist mir alles
scheißegal, klar? Wenn wir die Warteschlange nicht
überspringen, dann sitzen wir hier morgen noch rum. Und das ist
verdammt noch mal nicht gut. Falls ihr es vergessen habt: Jad wird
bald ziemlich antisozial riechen.«
Kiyoka wandte den Blick ab. Lazlo und Orr brummten etwas in den
Bodensatz ihrer Misosuppe.
»Kommt irgendwer mit?«
Schweigen und abgewandte Gesichter. Ich warf einen Blick in die
Runde, dann stand ich auf und erfreute mich einen Moment lang daran,
dass die Bewegung nicht wehtat.
»Klar doch. Ich komme mit. Dieser Kurumaya wird ja wohl nicht
beißen, oder?«
 
Tatsächlich machte er durchaus den Eindruck, als könnte
er genau das.
Auf Sharya hatte ich einmal mit einem Nomadenanführer zu tun
gehabt, einem Scheich, dessen ganzer Reichtum über den Planeten
verstreut in Datenbasen lag und der aus freien Stücken in einem
mit Sonnenenergie versorgten Zelt lebte und halb domestizierte,
genetisch angepasste Bisons über die Jahan-Steppe trieb. Fast
hunderttausend kampferprobte Steppennomaden schuldeten ihm direkt
oder indirekt Gefolgschaft, und wenn man in diesem Zelt saß und
sich mit ihm beriet, spürte man die Befehlsgewalt, die sich in
ihm ballte.
Shigeo Kurumaya war eine etwas blassere Ausgabe desselben Typs. Er
beherrschte die Kommando-Ballonkammer mit den gleichen harten Augen,
der gleichen wortkargen Eindringlichkeit, obwohl er hinter einem mit
Überwachungsgeräten beladenen Schreibtisch saß und
von einem Pulk von DeComs umgeben war, die auf Aufträge
warteten. Er war, genau wie Sylvie, ein Kommandokopf. Sein
grau-schwarz meliertes Haar war zurückgeflochten und
entblößte den Hauptstrang, der in einem vor etwa tausend
Jahren aus der Mode gekommenen Samurai-Stil nach hinten gebunden
war.
»Platz da, Spezialauftrag.« Sylvie bahnte uns einen Weg
zwischen den DeComs hindurch. »Platz da. Spezialauftrag.
Gottverdammt, macht doch mal Platz! Spezialauftrag!«
Missmutig machte man uns Platz, und schließlich erreichten
wir den Schreibtisch. Kurumaya sah kaum von seiner Unterhaltung mit
einem DeCom-Dreierteam auf, die den jugendlichmageren Sleevelook zur
Schau trugen, der nach allem, was ich bisher gesehen hatte, offenbar
typisch für Blinzelfische war. Seine Miene blieb unbewegt.
»Sie haben keinen Spezialauftrag, von dem ich wüsste,
Oshima-san«, sagte er ruhig, und um uns herum reagierten die
DeComs mit wütenden Ausbrüchen. Kurumaya sandte ein paar
Blicke in die Menge, und der Aufruhr legte sich.
»Wie ich schon sagte…«
Sylvie hob beschwichtigend die Hand. »Ich weiß. Shigeo,
ich weiß, dass ich keinen habe. Ich will einen.
Die Schleicher melden sich freiwillig für die
Karakuri-Aufräumarbeiten.«
Das sorgte erneut für Aufruhr, der diesmal allerdings etwas
gedämpfter ausfiel. Kurumaya runzelte die Stirn.
»Sie bitten um einen Aufräumjob?«
»Ich bitte um einen Auftrag. Die Jungs haben zu Hause einen
ganzen Haufen Schulden, und sie würden am liebsten vor sechs
Stunden anfangen, was zu verdienen. Wenn das bedeutet, von Tür
zu Tür zu gehen, machen wir genau das.«
»Stell dich gefälligst hinten an, Schlampe«, sagte
jemand hinter uns.
Sylvie versteifte sich unmerklich, aber sie drehte sich nicht um.
»Ich hätte mir denken können, dass du die Sache so
siehst, Anton.
Willst du dich auch freiwillig melden? Mit deiner Bande von Haus
zu Haus gehen? Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass sie es
dir danken werden.«
Ich blickte mich zu den versammelten DeComs um und entdeckte
Anton, einen großen, schweren Typ unter einer
Kommandomähne, die in einem halben Dutzend sich grell
beißender Farben gefärbt war. Die Linsen in seinen Augen
ließen die Pupillen wie Stahlkugeln aussehen, und unter der
Haut seiner slawischen Wangenknochen konnte ich Schaltkreise
ausmachen. Er zuckte ein wenig, näherte sich Sylvie jedoch
nicht. Sein stumpfer, metallischer Blick wanderte zu Kurumaya.
»Kommen Sie, Shigeo.« Sylvie grinste.
»Erzählen Sie mir nicht, dass diese Leute hier alle
für den Aufräumdienst anstehen. Wie viele Altgediente
melden sich wohl freiwillig für diesen Scheiß? Sie
schicken die Frischlinge, weil niemand sonst es für das Geld
tut. Ich biete Ihnen hier ein Geschenk an, und das wissen Sie
genau.«
Kurumaya musterte sie von oben bis unten, dann schickte er die
drei Blinzelfische mit einer Kopfbewegung weg. Sie traten mit
verdrießlichen Mienen beiseite. Die Hololandkarte erlosch.
Kurumaya lehnte sich zurück und sah Sylvie an.
»Oshima-san, als ich Sie das letzte Mal vorgezogen habe,
ignorierten Sie Ihren Auftrag und verschwanden nach Norden. Woher
weiß ich, dass Sie nicht wieder das Gleiche tun?«
»Shig, Sie haben mich losgeschickt, damit ich mir
Trümmer ansehe. Jemand war vor uns da gewesen. Da war
nichts mehr zu holen. Das habe ich Ihnen doch schon
erzählt.«
»Als Sie schließlich wieder aufgetaucht sind,
ja.«
»Seien Sie doch vernünftig. Wie soll ich denn etwas
deCommen, das schon verschrottet wurde? Wir haben uns abgesetzt, weil
es nichts zu holen gab.«
»Das beantwortet meine Frage nicht. Wie kann ich Ihnen nun
wieder vertrauen?«
Sylvie seufzte demonstrativ. »Lieber Himmel, Shig. Sie haben
einen Pferdeschwanz an Überkapazität, Sie müssen nur
nachrechnen. Ich biete Ihnen einen Gefallen als Gegenleistung
für die Möglichkeit, an schnelles Geld zu kommen. Wenn Sie
die Sache ablehnen, muss ich bis irgendwann übermorgen warten,
bevor ich drankomme, Sie kriegen nur Frischlinge zum Aufräumen,
und wir verlieren beide. Was ergibt das für einen
Sinn?«
Eine ganze Weile bewegte sich niemand. Dann blickte Kurumaya aus
dem Augenwinkel zu einem Gerät auf seinem Schreibtisch.
Darüber erwachte ein Datengitter zum Leben.
»Was ist das für ein Synth?«, fragte er
beiläufig.
»Oh.« Sylvie machte eine Darf-ich-vorstellen-Geste.
»Ein neuer Rekrut. Micky Dusel. Technische Aushilfe.«
Kurumaya hob eine Augenbraue. »Seit wann braucht Orr denn
Hilfe?«
»Wir probieren es nur mal aus. Meine Idee.« Sylvie
lächelte breit. »So wie ich es sehe, kann man da
draußen nie zu wenig Hilfe haben.«
»Das mag sein.« Kurumaya wandte mir den Blick zu.
»Aber Ihr neuer Freund hier bringt auch ein paar
Beschädigungen mit.«
»Nur ein Kratzer«, erwiderte ich.
Die Farbmischung des Datencocktails änderte sich. Kurumaya
warf einen Blick darauf, und im oberen Bereich vermengten sich die
Formen. Er zuckte die Achseln.
»Nun gut. Seien Sie in einer Stunde am Haupttor, und bringen
Sie Ihre Ausrüstung mit. Sie kriegen die übliche
Unterhaltsrate pro Tag zuzüglich zehn Prozent
Erfahrungszuschlag. Mehr kann ich nicht für Sie tun. Für
Abschüsse gibt es einen Bonus nach der MMI-Tabelle.«
Sie schenkte ihm ein weiteres strahlendes Lächeln.
»Bestens. Wir sind so weit. War nett, wieder Geschäfte mit
Ihnen zu machen, Shigeo. Komm, Micky.«
Als wir uns zum Gehen wandten, ließ ein eintreffender
Datenstrom ihr Gesicht zucken. Sie fuhr zu Kurumaya herum und sah ihn
verwirrt an.
»Ja?«
Er lächelte sie freundlich an. »Nur, damit das klar ist,
Oshima-san. Sie werden zusammen mit den anderen in ein
Aufräumraster eingebunden. Wenn Sie noch einmal versuchen, sich
davonzustehlen, merke ich es. Ich werde Ihnen die Autorisierung
entziehen und Sie hierher zurückbringen lassen, und wenn ich
dafür die gesamte Räumtruppe einsetzen muss. Wenn Sie sich
von einem Haufen Frischlinge festnehmen und herschleifen lassen
wollen, dann versuchen Sie es nur.«
Sylvie seufzte erneut, schüttelte betrübt den Kopf und
drängte sich durch das dichte Knäuel wartender DeComs. Als
wir an Anton vorbeikamen, zeigte er die Zähne.
»Unterhaltsrate, Sylvie«, höhnte er. »Sieht so
aus, als hättest du endlich deine Gewichtsklasse
gefunden.«
Dann stolperte er plötzlich zurück, seine Augäpfel
zuckten nach oben, und sein Gesicht wurde ausdruckslos, als Sylvie
zupackte und etwas in seinem Kopf verdrehte. Er taumelte, und der
DeCom neben ihm musste ihn am Arm packen und festhalten. Er machte
ein Geräusch wie ein Boxer, der einen schweren Schlag
einsteckte. Mit zornerfüllter, undeutlicher Stimme rief er:
»Verfickte…«
»Lass es, Sumpfjunge.« Die lakonischen Worte blieben
hinter ihr in der Luft hängen, als wir die Ballonkammer
verließen.
Sie hatte nicht einmal in seine Richtung geblickt.
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Das Tor war ein großes, metallgraues Rechteck, das sechs
Meter in die Breite und zehn in die Höhe ragte. Es wurde von
zwei zwanzig Meter hohen Türmen eingerahmt, an deren Innenseiten
die Schienen einer Antigrav-Hebevorrichtung befestigt waren.
Roboterwachsysteme krönten die Turmspitzen. Wenn man dicht genug
vor dem grauen Metall stand, konnte man das unablässige Schaben
des Aktivdrahts von der anderen Seite hören.
Kurumayas freiwillige Aufräumer standen in kleinen Gruppen am
Tor und unterhielten sich gedämpft. Nur gelegentlich erhob sich
ein großspuriger Spruch über das allgemeine Gemurmel. Wie
Sylvie vorausgesagt hatte, waren die meisten Anwesenden jung und
unerfahren – ihr ungeschickter Umgang mit der Ausrüstung
und ihr ungelenkes Verhalten sprachen Bände. Die spärliche
Hardware-Ausstattung der Wartenden wirkte ebenfalls nicht gerade
beeindruckend. Die Waffen stammten größtenteils aus
ausgemusterten Armeebeständen, und insgesamt gab es kaum ein
Dutzend Fahrzeuge, einige davon nicht mal gravgetrieben – gerade
genug, um die Hälfte der rund fünfzig DeComs zu
befördern. Es sah ganz so aus, als müssten die Übrigen
zu Fuß aufräumen.
Kommandoköpfe waren ausgesprochen dünn gesät.
»Die Sache läuft folgendermaßen«, begann
Kiyoka selbstgefällig. Sie lehnte sich auf die Schnauze der
Gravgondel, auf der ich saß, und verschränkte die Arme.
Das kleine Fahrzeug schaukelte leicht im Parkkissen. Ich fuhr das
Gravfeld ein wenig hoch, um den Impuls auszugleichen. »Die
meisten Frischlinge können keine nennenswerte Bezahlung
erwarten. Sie steigen praktisch systemblind ein. Versuchen sich mit
Aufräumarbeiten und vielleicht ein bisschen leichter Beute vom
Rand der Ungeräumten Zone Geld für Upgrades zu beschaffen.
Wenn sie gute Arbeit leisten und Glück haben, wird jemand auf
sie aufmerksam. Manche werden von einem Team übernommen, das
Verluste ausgleichen muss.«
»Und wenn nicht?«
»Dann lassen sie sich das Haar wachsen.« Lazlo schaute
grinsend vom Gepäckfach einer unserer beiden anderen Gondeln
auf, in dem er gerade herumgestöbert hatte. »Hab ich Recht,
Chef?«
»Ja, genauso läuft es«, antwortete Sylvie leicht
säuerlich. Sie stand mit Orr neben der dritten Gondel und
versuchte wieder einmal, Jadwiga wie ein lebendes menschliches Wesen
erscheinen zu lassen. Man sah ihr die Anstrengung an. Für mich
selbst war die Sache auch nicht besonders angenehm – wir hatten
es geschafft, die tote DeCom auf eine der Gondeln zu bugsieren, aber
das Fahrzeug über Jads Körper zu steuern lag jenseits von
Sylvies Kontrollmöglichkeiten. Also saß Jad bei mir hinten
drauf. Es hätte ziemlich seltsam ausgesehen, wenn ich
während der Wartezeit abgestiegen und sie einfach auf der Gondel
sitzen geblieben wäre, also blieb ich, wo ich war. Sylvie hatte
einen Arm der Leiche liebevoll um meine Schulter drapiert und
ließ den anderen an meiner Hüfte ruhen. Ab und zu drehte
sich Jadwigas Kopf, und ihre Züge verzogen sich hinter der
Sonnenbrille zu etwas, das einem Lächeln nahe kam. Ich versuchte
mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen.
»Du solltest lieber nicht auf Las hören«, riet mir
Kiyoka. »Von zwanzig Frischlingen hat nicht mal einer das Zeug
zum Kommandanten. Klar, sie können einem das Zeug einbauen, aber
die meisten würden einfach verrückt werden.«
»Ja, wie unser Chef hier.« Lazlo war mit dem
Gepäckfach fertig, verschloss es und ging um die Gondel
herum.
»Man macht Folgendes«, fuhr Kiyoka geduldig fort.
»Man sieht sich nach jemandem um, der dem Druck standhält,
und bildet eine Koop. Finanziert sich gemeinsam, bis man das Haar und
die Basisanschlüsse für die anderen bezahlen kann, und los
geht’s. Ein frisches, neues Team. Was glotzt du so?«
Die letzten Worte waren an einen jungen DeCom gerichtet, der sich
vorsichtig genähert hatte, um neidisch unsere Gravgondeln und
die Ausrüstung anzustarren. Kiyokas Tonfall ließ ihn
zurückweichen, aber die Gier in seinem Gesicht blieb.
»Dracul-Serie, was?«, fragte er.
»Richtig.« Kiyoka klopfte auf die Verschalung der
Gondel. »Einundvierziger Dracul, vor gerade mal drei Monaten in
Millsport vom Fließband gekommen, und alles, was du
über sie gehört hast, trifft hundertprozentig zu.
Ummantelte Getriebe, intern eingebauter EMP und
Partikelstrahlbatterie, flussreaktive Abschirmung und integriertes
intelligentes Nuhanovic-System. Die haben alles eingebaut, was einer
wie du sich wünschen kann.«
Jadwiga wandte den Kopf in Richtung des jungen DeCom, und ich nahm
an, dass der tote Mund sich erneut an einem Grinsen versuchte. Ihre
Hand löste sich von meiner Schulter und glitt zur Hüfte
hinab. Ich verlagerte unbehaglich das Gewicht.
»Was hat sie gekostet?«, fragte unser neuer Fan. Hinter
ihm sammelte sich eine kleine Truppe ähnlich gepolter
Hardware-Enthusiasten.
»Mehr, als irgendeiner von euch in diesem Jahr verdienen
wird.« Kiyoka machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das
Basispaket geht bei hundertzwanzig Riesen los. Und das hier ist
nicht das Basispaket.«
Der junge DeCom kam ein paar Schritte näher. »Darf
ich…?«
Ich durchbohrte ihn mit einem Blick. »Nein, du darfst nicht.
Auf dem hier sitze ich.«
»Komm her, Kleiner.« Lazlo pochte auf die Verschalung
der Gondel, mit der er gerade beschäftigt war. »Lass die
Turteltäubchen in Ruhe – die sind beide zu verkatert, um
sich zu benehmen. Ich zeig dir diese hier. Dann habt ihr was,
wofür ihr euch in der nächsten Saison anstrengen
könnt.«
Gelächter. Dankbar folgte die kleine Frischlingstruppe der
Einladung. Ich wechselte erleichterte Blicke mit Kiyoka. Jadwiga
tätschelte mir die Hüfte und bettete den Kopf auf meine
Schulter. Ich warf Sylvie einen bösen Blick zu. Hinter uns
knackte ein Lautsprecher.
»Meine Damen und Herren, das Tor wird in fünf Minuten
geöffnet. Überprüfen sie ihre Siegel.«
 
Das Surren von Gravmotoren, das leichte Kratzen schlecht
ausgerichteter Laufschienen. Das Tor hob sich ruckend bis zur Spitze
der Zwanzigmetertürme, und die DeComs trotteten oder fuhren, je
nach Finanzlage, durch die Öffnung. Der Aktivdraht rollte sich
zusammen, zuckte vor dem Aufräumfeld zurück, das unsere
Siegel projizierten, und türmte sich zu übermannshohen
Dickichten auf. Die Ränder des freien Pfads, auf dem wir uns
bewegten, wanden sich wie etwas aus einem bösen
take-Traum.
Weiter draußen kam Bewegung in die angewinkelten Beine der
Spinnenwürfel, als sie das sich nähernde Siegelfeld
erkannten. Bei unserer Annäherung wuchteten sie die kompakten,
Polyederkörper vom geborstenen Dauerbeton hoch und krabbelten in
Umkehrung der ihnen einprogrammierten Aufhalten-und-Zerquetschen-
Funktion beiseite. Ich blieb wachsam, während wir zwischen ihnen
hindurchfuhren. Eines Nachts hatte ich auf Hun Home in den
Befestigungsanlagen des Kwan-Palasts gesessen und den Schreien
gelauscht, als Maschinen wie diese eine Angriffswelle
aufständischer Techninjas vollständig ausgelöscht
hatten. Trotz ihrer Masse und blinden Schwerfälligkeit hatten
sie nicht allzu lange gebraucht.
Fünfzehn wachsame Minuten später ließen wir die
Verteidigungsanlagen des Landkopfs hinter uns und verteilten uns
ungeordnet in den Straßen von Drava. Das Hafenpflaster wich
schuttübersäten Durchfahrtsstraßen. Gelegentlich
kamen wir an intakten, um die zwanzig Stockwerke hohen
Apartmentgebäuden vorbei. Der Baustil entsprach dem
Utilitarismus der Siedlerzeit – so nahe am Meer hatte man
einfach Wohnraum hochgezogen, um den Bedürfnissen des
aufblühenden Hafens Rechnung zu tragen, ohne dabei allzu viele
Gedanken an Ästhetik zu verschwenden. Kleine, eingelassene
Fenster spähten kurzsichtig aufs Meer hinaus. Die rauen
Dauerbetonmauern waren von Geschützfeuer vernarbt und in
Jahrhunderten der Vernachlässigung verfallen. Blaugraue Flechten
markierten die Stellen, an denen der Antibak-Überzug versagt
hatte.
Über uns tröpfelte wässriges Sonnenlicht durch die
Wolkendecke und fiel in die stillen Straßen. Ein böiger
Wind wehte von der Flussmündung her und schien uns anzutreiben.
Ich warf einen Blick zurück und sah, wie Aktivdraht und
Spinnenwürfel wie eine heilende Wunde hinter uns
zusammenwuchsen.
»Ich denke, wir machen uns lieber an die Arbeit«, sagte
Sylvie dicht neben mir. Orr hatte mit der anderen Gondel zu mir
aufgeschlossen, und unser Kommandokopf saß hinter ihm. Sie
wandte den Kopf bedächtig von einer Seite zur anderen, als
würde sie eine Fährte suchen. »Wenigstens regnet es
nicht.«
Sie berührte ein Kontrollfeld an ihrer Komweste. Ihre Stimme
wurde in die Stille hinausgeworfen und prallte von den
Hauswänden zurück. Die DeComs wandten sich um,
erwartungsvoll und bereit wie ein Rudel Jagdhunde.
»In Ordnung, Freunde. Aufgepasst. Ohne hier das Kommando an
mich reißen zu wollen…«
Sie räusperte sich. Flüsterte etwas.
»Aber irgendwer muss es ja tun…«
Räuspern.
»Irgendjemand muss verdammt noch mal etwas
unternehmen. Wir haben es hier nicht mit einer Übung
für…« Sie schüttelte andeutungsweise den Kopf.
Ihre Stimme wurde wieder laut genug, um ein Echo zu erzeugen.
»Das hier ist nicht irgendeine beschissene politische
Wichsphantasie, für die wir kämpfen. Es geht um Tatsachen.
Die Machthaber haben ihre Bündnisse geschmiedet, haben ihre
Loyalitäten oder ihren Mangel an Loyalitäten gezeigt, haben
ihre Entscheidungen getroffen. Und gleichzeitig hat man uns die
Möglichkeiten zu Entscheidungen genommen. Ich will keine, ich
will keine…«
Sie verstummte abrupt und senkte den Kopf.
Die DeComs standen bewegungslos da und warteten. Jadwiga sackte
leblos an meinen Rücken zusammen und rutschte langsam vom Sitz.
Ich griff mit einem Arm nach hinten und hielt sie fest. Schmerz
blitzte durch das weiche, wollige Grau der Schmerzmittel und
ließ mich zusammenzucken.
»Sylvie!«, zischte ich ihr zu.
»Scheiße, reiß dich zusammen! Tauch gefälligst
wieder auf, Sylvie!«
Sie blickte durch das Gewirr ihrer Haare zu mir auf, und für
einen langen Moment schien ich ein völlig Fremder für sie
zu sein.
»Reiß dich zusammen«, wiederholte ich sanfter.
Sie erschauerte. Setzte sich auf und räusperte sich erneut.
Machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Politik!«, verkündete sie, und die wartende Menge
von DeComs brach in Gelächter aus. Sie wartete, bis ihr Publikum
fertig war. »Jetzt zu dem, weswegen wir hier sind, meine Damen
und Herren. Mir ist bewusst, dass ich nicht der einzige Kommandokopf
hier bin, aber ich schätze, dass ich den meisten von euch in
Sachen Erfahrung den Rang ablaufe. Für diejenigen von euch, die
sich nicht ganz sicher sind, wie die Sache hier läuft, also mein
Vorschlag. Radiales Suchmuster. Wir teilen uns an jeder Gabelung auf,
bis jede motorisierte Mannschaft eine Straße für sich hat.
Die Übrigen können hinterherlaufen, wo sie wollen, aber ich
würde euch raten, nicht mehr als sechs in einer Suchreihe zu
haben. Die motorisierten Teams fahren auf den Straßen vor, wer
das Pech hat, zu Fuß zu sein, überprüft die
Gebäude. Lange Pausen bei Gebäudeuntersuchungen, die
Motorisierten fahren nicht weiter, die Leute drinnen fordern
Unterstützung von den Fahrern draußen an, wenn sie
irgendetwas sehen, bei dem es sich um Mimint-Aktivität
handeln könnte – was auch immer es ist.«
»Und was ist mit den Prämien?«
Zustimmendes Gemurmel erhob sich.
»Was ich abschieße, gehört mir. Ich bin nicht zum
Teilen hier«, stimmte ein anderer lauthals zu.
Sylvie nickte.
»Ihr werdet feststellen.« Ihre verstärkte Stimme
erstickte den Widerspruch »Dass erfolgreiche DeCom-Aktionen aus
drei Stadien bestehen. Zuerst schießt ihr euren Mimint ab. Dann
lasst ihr euren Anspruch darauf registrieren. Und dann
müsst ihr noch lange genug leben, um zum Landkopf
zurückzukehren und euch das Geld abzuholen. Die letzten beiden
Stadien dieses Vorgangs sind besonders schwer, wenn man mit
verstreuten Eingeweiden und ohne Kopf auf der Straße rumliegt.
Was höchstwahrscheinlich der Fall sein wird, wenn einer von euch
ohne Hilfe versucht, ein Karakuri-Nest auszunehmen. Das Wort Team
hat eine bestimmte Bedeutung. Diejenigen von euch, die irgendwann
mal Teil eines Teams sein wollen, sollten ein wenig
darüber nachdenken.«
Das Gemurmel fiel zu einem dumpfen Grummeln ab. Hinter mir
straffte sich Jadwigas Leiche und nahm das Gewicht von meinem Arm.
Sylvie ließ den Blick über ihr Publikum schweifen.
»In Ordnung. Mit dem Radialmuster werden wir uns ziemlich
schnell ziemlich weit verteilen, also lasst eure Kartierungssysteme
ununterbrochen online. Markiert die Straßen, wenn ihr damit
fertig seid, bleibt in Kontakt zueinander, und seid darauf
vorbereitet, noch einmal zurückzugehen, um die Lücken
abzudecken, wenn das Muster sich aufspreizt. Verteilungsanalyse.
Denkt dran, dass die Mimints darin fünfzigmal so gut sind wie
wir. Wenn ihr eine Lücke lasst, werden sie sie bemerken und
nutzen.«
»Wenn es dort überhaupt Mimints gibt«, ertönte
eine Stimme aus der Menge.
»Wenn es dort überhaupt welche gibt«, stimmte
Sylvie zu. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Willkommen in New
Hok. Also.« Sie richtete sich auf dem Trittbrett der Gravgondel
auf und blickte in die Runde. »Hat irgendjemand noch etwas
Konstruktives zu sagen?«
Stille. Fußscharren.
Sylvie lächelte. »Gut. Dann lasst uns mit der
Aufräumaktion anfangen. Radiales Suchmuster, wie abgemacht.
Los geht’s!«
Halbherziger Jubel erhob sich, und hochgereckte Fäuste
präsentierten Waffen und Werkzeuge. Irgendein Volltrottel
feuerte einen Blasterschuss in dem Himmel. Kriegsrufe und allgemeine
Begeisterung waren die Folge.
»… treten ein paar beschissenen Mimints in den
Arsch…«
»Wir machen einen fetten Haufen Geld, Mann! Einen fetten
Haufen!«
»Zieh dich warm an, Drava, jetzt kommen wir!«
Kiyoka fuhr an meine andere Seite und zwinkerte mir zu.
»Das alles werden sie noch brauchen«, sagte sie.
»Und noch viel mehr. Du wirst schon sehen.«
Eine Stunde später wusste ich, was sie gemeint hatte.
Es war eine langwierige, frustrierende Arbeit. Man fuhr
fünfzig Meter mit der Geschwindigkeit einer Netzqualle, wobei
man den Trümmern und Fahrzeugwracks ausweichen musste. Man
behielt die Sensoranzeigen im Auge. Man hielt an. Wartete, bis die
DeComs zu Fuß in die Gebäude links und rechts eingedrungen
waren und sich durch rund zwanzig beklemmende Stockwerke gearbeitet
hatten, Schritt für Schritt. Lauschte ihren von
Dauerbetonwänden verzerrten Komtransmissionen. Behielt die
Sensoranzeigen im Auge. Markierte das Gebäude als sauber.
Wartete, bis die Fußgänger rausgekommen waren. Behielt die
Sensoranzeigen im Auge. Bewegte sich stockend weitere fünfzig
Meter vorwärts. Behielt die Sensoranzeigen im Auge. Hielt
an.
Wir fanden absolut nichts.
Die Sonne führte ein Rückzugsgefecht gegen die
Wolkendecke. Nach einer Weile fing es an zu regnen.
Die Sensoranzeigen im Auge behalten. Weiter die Straße
entlang. Anhalten.
»Nicht alles eignet sich für die Werbespots, was?«
Kiyoka saß unter einer Kuppel aus zerplatzenden Regentropfen,
die vom unsichtbaren Schutzschirm ihrer Gondel abprallten, und neigte
den Kopf in Richtung der DeCom-Fußgänger, die gerade ein
neues Gebäude in Angriff nahmen. Sie waren inzwischen
völlig durchnässt, und die gespannte, überdrehte
Aufregung, die noch vor einer Stunde geherrscht hatte, war inzwischen
abgeklungen. »Unbegrenzte Möglichkeiten und Abenteuer im
Brachland von New Hok. Bringt Regenschirme mit.«
Hinter ihr grinste Lazlo und gähnte. »Hör auf, Ki.
Jeder muss irgendwo anfangen.«
Kiyoka lehnte sich im Sattel zurück und warf einen Blick
über die Schulter. »He, Sylvie. Wie lange wollen wir hier
noch…?«
Sylvie machte eine Handbewegung, eine der knappen, codierten
Gesten, die ich nach der Schießerei mit Yukio hatte beobachten
können. Die Envoy-Wahrnehmung machte mich darauf aufmerksam,
dass Kiyokas Augenlid zuckte – sie nahm Daten auf, die ihr der
Kommandokopf übermittelte. Lazlo nickte zufrieden.
Ich klinkte mich in das Komset ein, das sie mir anstelle einer
Direktverbindung zu Sylvies Schädel gegeben hatten.
»Passiert hier etwas, worüber ich Bescheid wissen
sollte, Sylvie?«
»Nö«, antwortete Orrs Stimme abweisend. »Wir
schalten dich schon rein, wenn es was gibt, das du wissen
müsstest. Nicht wahr, Sylvie?«
Ich blickte mich zu ihr um. »Nicht wahr, Sylvie?«
Sie lächelte ein wenig erschöpft. »Nicht jetzt,
Micky.«
Die Sensorzeigen im Auge behalten. Die regennasse, aufgerissene
Straße entlangfahren. Die Schirme der Gondeln erzeugten
glitzernde ovale Kuppeln aus ablaufendem Regenwasser über
unseren Köpfen. Die Fußgänger fluchten und wurden
nass.
Wir fanden nichts.
Gegen Mittag waren wir ein paar Kilometer weit in die Stadt
vorgedrungen, und die Spannung des Einsatzes hatte sich zu Langeweile
verflüchtigt. Zu beiden Seiten waren die nächsten Teams
mindestens fünf oder sechs Straßenzüge entfernt. Das
Kartierungsausrüstung zeigte die unregelmäßig
angeordneten wartenden Fahrzeuge, und wenn man den offenen Kanal
einstellte, konnte man dem Murren der Fußgänger lauschen,
die die Gebäude absuchten. Jede Spur vom anfänglichen
Machen-wir-sie-fertig- Enthusiasmus war aus ihren Stimmen
verschwunden.
»Seht euch das an«, brummte Orr plötzlich.
Die Durchfahrtsstraße, die wir gerade überprüften,
knickte scharf nach rechts ab und führte direkt auf einen
runden, von pagodenförmigen Terrassen gesäumten Platz. Am
gegenüberliegenden Ende wurde er von einem mehrstöckigen
Tempelbau begrenzt, der von weit auseinander stehenden Säulen
gestützt wurde. Dort, wo das Pflaster aufgerissen war, sammelte
sich Regenwasser in großen Pfützen. Abgesehen vom
wuchtigen, schräg liegenden Wrack eines ausgebrannten
Skorpiongeschützes gab es nirgendwo Deckung.
»Ist das der, den sie vergangene Nacht kaltgemacht
haben?«
Lazlo schüttelte den Kopf. »Nein, der steht hier schon
seit Jahren rum. Außerdem hat der in der vergangenen Nacht es
nicht mal geschafft, sich ein Fahrgestell zu bauen, bevor sie ihn
gegrillt haben – zumindest nach dem, was Oishii erzählt
hat. Das da drüben war ein munterer selbstgetriebener
Mimint-Dreckskerl, bevor man ihn getötet hat.«
Orr warf ihm einen missbilligenden Blick zu.
»Hol lieber die Frischlinge runter«, sagte Kiyoka.
Sylvie nickte. Über unseren lokalen Kanal trieb sie den
Putztrupp aus den Gebäuden und versammelte ihn hinter den
Gravgondeln. Sie wischten sich Regenwasser aus den Gesichtern und
starrten misstrauisch auf den Platz. Sylvie stand auf dem
rückwärtigen Trittbrett ihrer Gondel und aktivierte die
Komweste.
»Also, aufgepasst!«, rief sie. »Hier sieht’s
ziemlich friedlich aus, aber weil wir uns nicht sicher sein
können, fangen wir mit einem neuen Muster an. Die Gondeln fahren
ans andere Ende und überprüfen das Erdgeschoss des Tempels.
Sagen wir, zehn Minuten lang. Dann fährt eine Gondel zurück
und hält Wache, während die anderen beiden sich an den
Seiten des Platzes zurückarbeiten. Wenn sie sicher bei euch
eingetroffen sind, folgen alle zusammen in Keilformation, und die
Fußtrupps gehen rein und überprüfen die oberen
Stockwerke. Haben das alle kapiert?«
Die Versammelten bestätigten mit mürrischem Nicken. Es
war ihnen ganz offensichtlich scheißegal. Sylvie nickte.
»Muss reichen. Also los! Sensoren an.«
Sie wandte sich um und nahm wieder hinter Orr auf der Gondel
Platz. Als sie sich an ihn lehnte, sah ich, dass sich ihre Lippen
bewegten, aber der synthetische Sleeve konnte ihre Worte nicht
hören. Das leise Brummen der Gondelmotoren wurde
geringfügig lauter, und Orr lenkte sein Fahrzeug langsam auf den
Platz hinaus. Kiyoka ließ die Gondel, auf der sie mit Lazlo
saß, links neben ihn einschwenken und schloss sich an. Ich
wandte mich meinen Kontrollen zu und suchte mir die rechte Flanke
aus.
Nach der relativen Enge der trümmerübersäten
Straßen fühlte ich mich auf dem Platz gleichzeitig befreit
und ungeschützt. Die Luft kam mir dünner vor, der Regen
schien nicht mehr so heftig auf meinen Schirm einzuprasseln. Auf der
freien Strecke legten die Gondeln sogar einen Zahn zu. Ein
täuschendes Gefühl von Fortschritt machte sich in mir
breit…
… und Gefahr.
Die Envoy-Konditionierung kratzte an der Hinterseite meines
Schädels. Schwierigkeiten, knapp unter dem Wahrnehmungshorizont.
Etwas machte sich bereit, in die Luft zu fliegen.
Schwer zu sagen, welche unterbewusst wahrgenommenen Details etwas
in mir aufgeschreckt hatten. Die intuitiven Envoy-Funktionen waren im
besten Falle launisch, und seit wir den Landkopf verlassen hatten,
erweckte die ganze Stadt den Eindruck einer Falle.
Trotzdem ignorierte man so ein Gefühl nicht einfach.
Man ignorierte es nicht, wenn es einem schon tausendmal das Leben
gerettet hatte, auf so unterschiedlichen und weit voneinander
entfernten Welten wie Sharya und Adoracion. Wenn es einem ins
innerste Selbst eingepflanzt wurde, tiefer als die eigenen
Kindheitserinnerungen.
Meine Augen suchten ununterbrochen die Pagodenterrassen ab. Meine
rechte Hand ruhte leicht auf den Waffenkontrollen.
Wir näherten uns dem zerstörten
Skorpiongeschütz.
Die Hälfte des Weges.
Da!
Adrenalinersatz schoss rauschend durch die Adern des
Synthetiksleeves. Meine Hand glitt zur Feuerkontrolle…
Nein.
Nur die auf- und abwiegenden Blüten eines
Pflanzenbüschels, das zwischen der gesprungenen Panzerung des
Geschützes hervorwuchs. Regentropfen ließen die
Blüten sanft auf ihren Stängeln federn.
Die Spannung ließ nach, und ich holte Luft. Wir passierten
das Geschütz, womit wir die Hälfte der Gesamtstrecke
zurückgelegt hatten. Das Gefühl einer unmittelbar
bevorstehenden Attacke blieb.
»Alles in Ordnung, Micky?«, erkundigte sich Sylvies
Stimme in meinem Ohr.
»Ja.« Ich schüttelte den Kopf. »Nichts
weiter.«
Jadwiga schloss die toten Arme etwas fester um mich.
Wir schafften es ohne Zwischenfall in den Schatten des Tempels.
Das schräge Mauerwerk türmte sich über uns auf und
lenkte den Blick aufwärts zu gewaltigen Statuen, die
daiko-Trommler darstellten. Geneigte, schwer beladene
Stützstrukturen, die aussahen wie betrunkene Säulen,
verschmolzen nahtlos mit dem Verbundglasboden. Durch
schachtförmige Seitenfenster fiel Licht herein, und weiter
hinten im Halbdunkel konnte man das Prasseln von Regenwasser
hören, das durchs undichte Dach hereinströmte. Orr steuerte
seine Gondel ins Innere, wobei er für meinen Geschmack nicht
gerade gebührende Vorsicht walten ließ.
»Das ist weit genug«, rief Sylvie so laut, dass es im
großen Raum widerhallte. Sie erhob sich, stützte sich auf
Orrs Schulter und stieg mit einer geschmeidigen Drehung ab.
»Beeilt euch ein bisschen, Leute.«
Lazlo sprang hinten von Kiyokas Gondel und sah sich
gemächlich im Raum um. Anscheinend begutachtete er die
Stützstruktur des Tempels. Auch Orr und Kiyoka schickten sich
an, abzusteigen.
»Was sollen wir…«, setzte ich an und hielt inne,
als ich das gedämpfte Rauschen eines toten Komlinks in meinem
Ohr hörte. Ich zog die Bremse, nahm das Komset ab und starrte es
an, dann blickte ich zu den offenbar beschäftigten DeComs
hinüber. »He da! Kann mir mal jemand sagen, was hier
für eine Scheiße läuft?«
Kiyoka lächelte mir im Vorbeigehen geschäftig zu. Sie
hatte einen Trageriemen mit genug Sprengsätzen in der Hand, um
einen…
»Ganz locker, Micky«, sagte sie unbekümmert.
»Sind sofort fertig.«
»Hier«, sagte Lazlo. »Hier. Und hier.
Orr?«
Der Hüne winkte vom anderen Ende der verlassenen Halle.
»In der Hand. Karten wie du erwartet hast, Sylvie. Paar mehr,
höchstens.«
Sie verteilten die Sprengsätze.
Ich blickte zur gewölbeartigen Decke empor.
»O nein. O nein, ihr wollt mich wohl verarschen.« Ich
versuchte abzusteigen, aber Jadwigas tote Arme umklammerten fest
meinen Brustkorb. »Sylvie!«
Sie blickte kurz von der schwarzen tragbaren Einheit auf, die vor
ihr auf dem Glasboden lag. Die bunten Datenkolonnen auf den
abgeschirmten Displays veränderten sich, während ihre
Finger über die Kontrollen huschten.
»Nur ein paar Minuten, Mick. Länger dauert’s
nicht.«
Ich zeigte mit dem Daumen auf Jadwiga. »Schaff mir dieses
verfluchte Scheißding vom Leib, bevor ich es kaputtmache,
Sylvie.«
Seufzend richtete sie sich auf. Jadwiga ließ mich los und
sackte nach hinten. Ich drehte mich auf dem Sattel und hielt sie
fest, bevor sie zu Boden stürzen konnte. Sylvie erreichte mich
etwa gleichzeitig. Sie nickte nachdenklich.
»In Ordnung. Du willst dich nützlich machen?«
»Ich will wissen, was die Scheiße hier soll.«
»Später. Bis dahin kannst du das Messer nehmen, das ich
dir in Tekitomura gegeben habe, und den Stack aus Jads
Wirbelsäule schneiden. Das scheint ja zu deinen
Basisqualifikationen zu gehören, und ich wüsste nicht, dass
es gerne jemand anderer machen würde.«
Ich blickte auf die tote Frau in meinen Armen hinab. Sie war mit
dem Gesicht nach unten vornübergekippt, ihre Sonnenbrille war
heruntergefallen. Ein totes Auge fing das schwache Licht auf.
»Ich soll es jetzt machen?«
»Ja, jetzt.« Ihre Augäpfel wanderten nach oben, als
sie auf ein Netzhautdisplay schaute. Wir hatten offenbar einen
Zeitplan. »In den nächsten drei Minuten, mehr Zeit haben
wir nicht.«
»Hier drüben ist alles fertig«, rief Orr.
Ich stieg ab und legte Jadwiga auf den Verbundglasboden. Das
Messer sprang in meine Hand, als würde es dorthin gehören.
Ich schnitt am Nacken durch die Kleidung der Toten, zog die
Stoffschichten auf und legte das bleiche Fleisch darunter frei. Dann
schaltete ich die Klinge ein.
Die anderen sahen sich unwillkürlich zu mir um, als sie das
Brummen hörten. Ich blickte zurück, und sie wandten sich
ab.
Unter meinen Händen lösten sich Jads Wirbel mit zwei
schnellen Schnitten und einer kurzen Hebelbewegung. Der aufsteigende
Geruch war ziemlich schlimm. Ich wischte das Messer an ihrer Kleidung
ab und steckte es wieder ein. Dann begutachtete ich das von Gewebe
verklebte Stück Wirbelsäule und richtete mich auf. Orr trat
mit langen Schritten auf mich zu und streckte die Hand aus.
»Das nehme ich.«
Ich zuckte die Achseln. »Gerne doch. Bitte.«
»Wir sind so weit.« Hinten klappte Sylvie mit einer
endgültigen Bewegung etwas an der tragbaren Einheit zu und
richtete sich auf. »Ki, willst du uns die Ehre
erweisen?«
Kiyoka trat neben mich und sah auf Jads verstümmelte Leiche
hinab. In der Hand hielt sie etwas, das glatt, grau und eiförmig
war. Eine ganze Weile – so kam es mir zumindest vor –
standen wir schweigend da.
»Die Zeit wird knapp, Ki«, erinnerte Lazlo sie
leise.
Langsam ließ Kiyoka sich neben Jadwigas Kopf auf die Knie
sinken und steckte die Granate in das Loch, das ich ihr in den Nacken
geschnitten hatte. Als sie sich wieder erhob, veränderte sich
etwas in ihrem Gesicht.
Orr berührte sie sanft am Arm.
»Sie wird wieder so gut wie neu«, versicherte er
ihr.
Ich blickte zu Sylvie. »Wollt ihr mich dann vielleicht mal
einweihen?«
»Klar doch.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung
der tragbaren Einheit. »Unsere Ausstiegsklausel. Die Datenmine
da drüben geht in ein paar Minuten hoch und knipst alle
Komgeräte und Sensoren in der Gegend aus. Ein paar Minuten
später gehen dann die Krachmacher hoch. Erst verteilen sie
überall kleine Fetzen von Jad, und dann stürzt das
Gebäude ein. Und wir sind weg. Zur Hintertür raus. Unsere
Motoren sind abgeschirmt, die überstehen den EMP, und wenn die
Frischlinge ihre Sensoren wieder in Gang kriegen, sind wir schon
längst außer Sicht. Sie werden genug Stücke von Jad
finden, damit es aussieht, als hätten wir ein Karakuri-Nest oder
eine intelligente Bombe aufgescheucht und wären bei der
Explosion atomisiert worden. Womit wir wieder einmal freie
Unternehmer wären. So, wie wir es am liebsten haben.«
Ich schüttelte den Kopf. »Das ist der beschissenste
Plan, den ich je gehört habe. Was ist, wenn…«
»He.« Orr starrte mich feindselig an. »Wenn es dir
nicht passt, kannst du ja hier bleiben.«
»Chef.« Lazlo klang angespannt. »Vielleicht sollten
wir das Ganze einfach machen, anstatt darüber zu reden,
okay? In den nächsten zwei Minuten vielleicht? Was denkst
du?«
»Ja.« Kiyoka warf einen kurzen Blick auf Jadwigas am
Boden ausgestreckte Leiche, bevor sie sich abwandte. »Lass uns
hier abhauen. Auf der Stelle.«
Sylvie nickte. Die Schleicher stiegen auf, und in Formation fuhren
wir dem Plätschern des Regenwassers am gegenüberliegenden
Ende des Tempels entgegen.
Niemand von uns blickte zurück.
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Soweit sich das sagen ließ, hatte alles bestens
funktioniert.
Der Tempel lag gute fünfhundert Meter hinter uns, als die
Sprengsätze explodierten. Mehrere gedämpfte Detonationen
waren zu hören, gefolgt von einem Rumpeln, das zu einem Donnern
anschwoll. Ich wandte mich im Sattel um – jetzt, wo Jadwiga in
Orrs Tasche war und nicht mehr hinter mir saß, hatte ich
ungehinderte Sicht – und sah, eingerahmt von den Bauten links
und rechts unseres schmalen Fluchtwegs, das ganze Gebäude
undramatisch in einer brodelnden Staubwolke zusammensacken. Nach
einer Minute führte die Straße in eine Unterführung,
sodass ich auch diesen eingeschränkten Blick auf das, was hinter
uns lag, verlor.
Ich schloss zu den anderen beiden Gondeln auf.
»Das hattet ihr alles geplant?«, fragte ich. »Ihr
habt die ganze Zeit gewusst, was ihr tun würdet?«
Sylvie nickte ernst im Halbdunkel der Unterführung. Anders
als im Tempel war die Beleuchtung hier nicht mit Absicht so schwach.
Die fast verbrauchten Illuminumkacheln an der Decke tauchten den
Tunnel mit letzter Kraft in ein bläuliches Zwielicht, das
schwächer war als das der drei Monde bei klarem Himmel. Die
Navigationslichter der Gondeln schalteten sich ein. Die
Unterführung machte eine Biegung nach rechts und schnitt das
Tageslicht ab, das durch den Eingang hereinfiel. Die Luft wurde
kühl.
»Ich bin hier schon hundertmal durchgefahren«, brummte
Orr. »Der Tempel war ein Traum von einem Schlupfloch. Hatte nur
noch nie zuvor die Gelegenheit, vor jemandem wegzulaufen.«
»Vielen Dank, dass du diese Erfahrung mit uns geteilt
hast.«
Das Lachen der DeComs hallte durchs blaue Zwielicht.
»Die Sache ist die«, sagte Lazlo. »Wir konnten dich
nicht einweihen, ohne dabei in Echtzeit akustisch zu kommunizieren,
und das wäre ziemlich ungeschickt gewesen. Die Chefin hat uns
innerhalb von fünfzehn Sekunden übers Teamnetz informiert
und abgestimmt. Dir hätten wir das Ganze erzählen
müssen, du weißt schon, mit Worten. Und bei dem Haufen
erstklassiger Komgeräte, die auf dem Landkopf rumschwirren,
hätten wir unmöglich wissen können, wer alles
mithört.«
»Wir hatten keine andere Wahl«, erklärte
Kiyoka.
»Keine andere Wahl«, wiederholte Sylvie abwesend.
»Menschen verbrennen, der Himmel schreit, und sie sagen mir, ich
selbst sage mir…« Sie räusperte sich.
»Tschuldigung, Leute. Noch so ein Scheißausrutscher. Ich
muss da wirklich was dran machen, wenn wir erst mal wieder im
Süden sind.«
Ich nickte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Wie
lange dauert es, bis ihre Komsysteme wieder laufen?«
Die DeComs sahen sich an. Sylvie zuckte die Achseln.
»Zehn, fünfzehn Minuten. Je nachdem, welche
Sicherheitssoftware sie dabei haben.«
»Wäre ziemlich übel, wenn in der Zwischenzeit die
Karakuri auftauchen, oder?«
Kiyoka schnaufte. Lazlo hob eine Augenbraue.
»Stimmt«, knurrte Orr. »Ziemlich übel. So ist
das Leben auf New Hok. Gewöhn dich lieber dran.«
»Wie dem auch sei«, warf Kiyoka geduldig ein, »in
Drava gibt es keine verdammten Karakuri. Die Dinger würden
niemals…«
Ein metallisches Peitschen von weiter vorn.
Wir wechselten angespannte Blicke. Die Waffenkonsolen an allen
drei Gondeln leuchteten auf und verkündeten Bereitschaft.
Offenbar hatte Sylvie als Kommandokopf den wortlosen Befehl an die
Maschinen gegeben. Ruckartig kam unser kleiner Konvoi zum Stehen. Orr
richtete sich im Sattel auf.
Vor uns ragte ein verlassenes Fahrzeugwrack im Zwielicht auf. Kein
Anzeichen von Bewegung. Die hektischen Peitschgeräusche kamen
von irgendwo weiter vorn, hinter dem nächsten Tunnelknick.
Im blassen Licht sah ich Lazlo angespannt grinsen. »Was hast
du gerade gesagt, Ki?«
»He«, erwiderte sie flüsternd, »ich bin offen
für Gegenbeweise.«
Das Peitschen hörte auf. Dann setzte es wieder ein.
»Was ist das für ein Mist?«
Sylvies Gesicht war undeutbar. »Was auch immer es ist, die
Datenmine sollte es erwischt haben. Las, möchtest du dir langsam
mal deinen Lohn als Blinzelfisch verdienen?«
»Klar.« Lazlo blinzelte mir zu und schwang sich von
seinem Platz hinter Kiyoka. Er verschränkte die Finger und
drückte sie durch, bis die Knöchel knackten. »Bist du
aufgeladen, Großer?«
Orr nickte und stieg ab. Er ließ das Gepäckfach unterm
Trittbrett aufschnappen und holte eine fünfzig Zentimeter lange
Brechstange heraus. Lazlo grinste wieder.
»Also, meine Damen und Herren, bitte anschnallen und
zurücktreten. Sensoren an.«
Und weg war er. Mit langen, federnden Schritten folgte er der
Krümmung des Tunnels, wobei er sich dicht an der Wand in Deckung
hielt, bis er das Fahrzeugwrack erreichte. Dann huschte er zur Seite
– im Dämmerlicht schien er nicht mehr Substanz zu haben als
sein eigener Schatten. Orr stapfte hinter ihm her, eine rohe
Affenmenschengestalt, die in der Linken die Brechstange hielt. Ich
warf einen Blick zurück auf Sylvies Gondel. Sylvie hatte sich
weit vorgebeugt und die Lider halb geschlossen. Auf ihrem Gesicht war
die sonderbare Mischung aus Abwesenheit und Zielstrebigkeit zu
erkennen, die signalisierte, dass sie im Netz beschäftigt
war.
Es war ein geradezu poetischer Anblick.
Lazlo griff mit einer Hand nach dem Fahrzeugwrack und zog sich mit
dem beiläufigen Geschick eines Affen aufs Dach. Oben angekommen,
erstarrte er mit leicht schief gelegtem Kopf. Orr hielt an der
Tunnelbiegung inne. Sylvie murmelte etwas kaum Hörbares, und
sofort setzte sich Lazlo wieder in Bewegung. Ein einziger Sprung
brachte ihn auf den Tunnelboden zurück. Dann ging er direkt in
den Laufschritt über, schnitt die Kurve und hielt auf etwas zu,
das ich von meiner Position aus nicht sehen konnte. Orr kletterte mit
steifem Oberkörper, die Arme ausgebreitet, um das Gleichgewicht
zu halten, über das Wrack. Er blickte in die Richtung, in die
der Blinzelfisch verschwunden war. Einen Sekundenbruchteil und ein
paar schnelle entschlossene Schritte später war auch er
außer Sicht.
Sekunden verstrichen. Wir saßen im blauen Zwielicht und
warteten.
Sekunden verstrichen.
»… was, zum Teufel, ist denn nun…?«
Sylvies Stimme klang verwirrt. Während sie aus der Verbindung
auftauchte und wieder die Sinneseindrücke der wirklichen Welt
die Vorherrschaft übernahmen, ging ihre Stimme langsam in
normale Gesprächslautstärke über. Sie blinzelte ein
paarmal und sah sich zu Kiyoka um.
Die Frau erwiderte ihren Blick hilflos. Erst jetzt wurde mir klar,
dass auch sie dabei gewesen war, dass sie Teil des Balletts gewesen
war, das ich gerade beobachtet hatte – im Bereitschaftsmodus,
ihr Körper halb erstarrt im Sattel, während ihre Augen den
Rest des Teams über Lazlos Schulter begleiteten.
»Verdammt, woher soll ich das wissen, Sylvie?«
»Na schön.« Der Blick unseres Kommandokopfs wandte
sich mir zu. »Scheint sicher zu sein. Kommt jetzt, wir sehen uns
das mal an.«
Wir lenkten die Gondeln vorsichtig um die Tunnelbiegung und
stiegen ab, um uns anzusehen, was Lazlo und Orr entdeckt hatten.
Die Gestalt, die im Tunnel kauerte, war nur im Entferntesten Sinne
menschenähnlich. Auf dem Rumpfgehäuse des Dings saß
zwar ein Kopf, aber das Einzige, was es ansatzweise humanoid
erscheinen ließ, war der Umstand, dass die
Außenhülle aufgerissen worden war und teilweise den Blick
auf die darunterliegenden empfindlicheren Systeme freigab. Am
höchsten Punkt der Maschine hatte ein Haltering die
Zerstörung überstanden und hing jetzt an ein paar
verbliebenen Streben wie ein Heiligenschein über dem Kopf.
Das Ding hatte auch Gliedmaßen, und zwar etwa an den
Stellen, an denen man sie auch bei einem Menschen erwartete.
Allerdings waren es so viele, dass sie eher an ein Insekt als an ein
Säugetier erinnerten. Auf einer Seite des Rumpfes hingen zwei
der vorhandenen Arme bewegungslos herab, während ein dritter
fast völlig verbrannt und zerstört war. Auf der anderen
Seite war ein Arm ganz ausgerissen, wodurch die umliegende
Verschalung schwer beschädigt worden war. Zwei weitere waren
definitiv zu nichts mehr zu gebrauchen. Sie versuchten immer wieder,
sich zu bewegen, aber jedes Mal sprühte ein Funkenregen aus den
freiliegenden Schaltkreisen, so lange, bis die Bewegung
schließlich zuckend zum Erliegen kam. Das flackernde Licht warf
unstete Schatten an die Wand.
Es war nicht genau zu erkennen, ob die unteren vier
Gliedmaßen des Dings noch funktionierten. Jedenfalls versuchte
es nicht aufzustehen, als wir uns näherten. Die drei intakten
Arme verstärkten lediglich ihre Anstrengungen, irgendetwas in
den Eingeweiden des Metalldrachen zu bewerkstelligen, der vor den
Ding am Boden lag.
Die andere Maschine hatte an jeder Körperseite zwei
kraftvolle Beine, die in Klauenfüße übergingen, einen
langen spitz zulaufenden Kopf mit mehrläufigen
Seitengeschützen und einen stachelbewehrten Schwanz, der sich
wahrscheinlich in den Boden haken konnte, um ihr zusätzliche
Standfestigkeit zu verleihen. Sie hatte sogar Flügel – ein
Rahmen aus gekrümmten Raketenhalterungen auf dem Rücken,
der Platz für eine ganze Batterie Geschosse bot.
Sie war tot.
Etwas hatte tiefe, parallel verlaufende Furchen in die linke
Flanke der Maschine gerissen, und das Beinpaar unterhalb der
Beschädigung war eingeknickt. Die Raketenhalterungen waren
verdreht und verbogen, und der Kopf deutlich nach einer Seite
abgeknickt.
»Ein Komodo-Geschütz«, erklärte Lazlo,
während er die Szenerie argwöhnisch umrundete. »Und
eine Karakuri-Versorgungseinheit. Du hast deine Wette verloren,
Ki.«
Kiyoka schüttelte den Kopf. »Das ergibt überhaupt
keinen Sinn. Was macht das Ding hier unten? Und wo wir schon dabei
sind: Was macht es da eigentlich?«
Der Karakuri drehte den Kopf in Kiyokas Richtung. Er zog die
funktionierenden Arme aus dem Rumpf des Drachen und breitete sie in
einer seltsam schützenden Geste darüber.
»Reparaturen?«, riet ich.
Orr lachte bellend. »Klar! Bis zu einem bestimmten Punkt sind
Karakuri Versorger. Danach sind sie Aasfresser. Wenn etwas so schwer
getroffen ist, zerlegen sie es, damit ein Koop-Cluster etwas Neues
daraus bauen kann. Sie versuchen nicht, es zu
reparieren.«
»Und dann ist da noch was.« Kiyoka machte eine
umfassende Handbewegung. »Die Mech-Marionetten kommen nicht
besonders oft allein raus. Wo sind die anderen? Sylvie, du
empfängst nichts, oder?«
»Nichts.« Unser Kommandokopf sah sich konzentriert im
Tunnel um. Blaues Licht schimmerte auf silbernen Haarsträhnen.
»Hier sind nur die beiden.«
Orr fasste die Brechstange fester. »Knipsen wir das Ding
jetzt aus oder was?«
»Das Ding ist einen Scheißdreck wert«, brummte
Kiyoka. »Und wir können uns die Prämie sowieso nicht
abholen. Warum lassen wir es nicht einfach für die Frischlinge
hier?«
»Ich gehe nicht in diesem Tunnel weiter, wenn dieses Teil
hinter mir noch läuft«, erklärte Lazlo. »Knips es
aus, großer Mann.«
Orr warf Sylvie einen fragenden Blick zu. Sie nickte
gleichgültig.
Orr schwang die Brechstange und ließ sie mit unmenschlicher
Geschwindigkeit in das krachen, was noch vom Kopf des Karakuri
übrig war. Metall knirschte und riss. Der Heiligenschein flog
davon, prallte auf den Tunnelboden und rollte in die Dunkelheit. Orr
riss die Brechstange aus den Maschineneingeweiden und holte erneut
aus. Ein Maschinenarm hob sich schützend, und die Brechtange
schlug ihn in die Trümmer des Schädels. Mit unheimlicher
Lautlosigkeit versuchte der Karakuri, auf die Beine zu kommen, die,
wie ich nun erkennen konnte, hoffnungslos zerstört waren. Orr
grunzte, hob einen Fuß und trat fest mit dem Stiefel zu. Die
Maschine kippte mit zappelnden Gliedmaßen um. Ihre Schläge
trafen nichts außer muffige Luft. Der Hüne setzte nach und
schwang seine Brechstange mit wohlbemessener, erfahrener
Brutalität.
Es dauerte eine ganze Weile.
Als er fertig war und keine Funken mehr aus den Trümmern zu
seinen Füßen sprühten, richtete Orr sich auf und
wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Atem ging
stoßweise. Er blickte wieder zu Sylvie.
»Reicht das?«
»Ja. Es ist abgeschaltet.« Sie ging zu ihrer Gondel
zurück. »Machen wir uns davon.«
Während wir aufstiegen, bemerkte Orr meinen Blick. Er hob
gutmütig die Augenbrauen stieß mit flatternden Lippen den
Atem aus.
»Ich hasse es, wenn man die Dinger von Hand erledigen
muss«, sagte er. »Besonders, wenn man gerade erst so viel
Geld für ein Blasterupgrade ausgegeben hat.«
Ich nickte bedächtig. »Ja, das ist hart.«
»Aber es wird besser, wenn wir erst mal in der
Ungeräumten Zone sind. Da ist genug Platz, um die Hardware zum
Einsatz zu bringen, und man muss sich keine Gedanken um die Spuren
machen. Trotzdem.« Er zeigte mit der Brechstange auf mich.
»Wenn wir noch einen von Hand erledigen müssen, bist du mit
an Bord. Du darfst den nächsten ausknipsen.«
»Danke.«
»He, kein Thema.« Er reichte die Brechstange nach hinten
zu Sylvie, die sie wieder verstaute. Die Gondel erwachte vibrierend
zum Leben und schwebte vorwärts, vorbei an den Trümmern des
toten Karakuri. Orr hob erneut die Brauen und grinste.
»Willkommen bei den DeComs, Micky.«
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Statisches Rauschen. Der allgemeine Kanal war weit aufgedreht.
»Hören Sie«, sagte das Skorpiongeschütz
vernünftig. »Das alles hier ist doch überhaupt nicht
nötig. Warum lassen Sie uns nicht einfach in Ruhe?«
Ich seufzte und bewegte ein wenig die verkrampften Beine, so weit
es im engen Raum unter dem Vorsprung möglich war. Ein kalter
Polarwind heulte durch die abgeschliffenen Felsen und biss mir kalt
in Gesicht und Hände. Der Himmel hatte die für New Hok
typische graue Farbe, und das ohnehin dürftige nordwinterliche
Tageslicht wurde allmählich schwächer. Dreißig Meter
weiter unten, am Fuß der Felswand, in der ich hing, erstreckte
sich eine lange Geröllspur in die Talsohle, bis zur Flussbiegung
und zur kleinen Ansammlung veralteter rechteckiger
Fertiggebäude, die einmal ein Horchposten der Quellisten gewesen
waren. Erst vor einer Stunde hatten wir uns dort aufgehalten. Noch
immer stieg Rauch aus einem zerstörten Gebäude auf, wo die
letzte Granate des automatischen Geschützes niedergegangen war.
So viel zum Thema Programmparameter.
»Lassen Sie uns in Ruhe«, wiederholte das Geschütz.
»Dann tun wir Ihnen den gleichen Gefallen.«
»Das können wir leider nicht tun«, murmelte Sylvie
in sanftem, geistesabwesendem Tonfall, während sie das Teamnetz
auf Kampfbereitschaft laufen ließ und nach Lücken im
System der Artillerie-Koop Ausschau hielt. Ihre Wahrnehmung war zu
einem unsichtbaren Fangnetz ausgebreitet, das wie ein
hauchdünner Seidenbezug über der Umgebung lag. »Das
wisst ihr genau. Ihr seid zu gefährlich. Euer ganzes
Lebenssystem ist mit unserem unvereinbar.«
»Genau.« Jadwigas neues Lachen war
gewöhnungsbedürftig. »Davon abgesehen wollen wir euer
Scheißland.«
»Das Wesen der Machtverteilung«, verkündete die
Streudrohne aus ihrem sicheren Schlupfwinkel weiter oben,
»besteht darin, dass Landbesitz dem Kriterium des Gemeinwohls
unterworfen sein sollte. Eine wirtschaftliche Verfassung, die dem
Gemeinwohl zugute kommt…«
»Ihr seid hier die Eindringlinge.« Mit einer Spur
Ungeduld schnitt das Skorpiongeschütz der Drohne das Wort ab.
Man hatte ihm einen starken Millsporter Akzent implantiert, der mich
ein wenig an den verstorbenen Yukio Hirayasu erinnerte. »Wir
wollen nur so weiterexistieren, wie wir es in den letzten dreihundert
Jahren auch getan haben. Ungestört.«
Kiyoka schnaufte. »Oh, komm endlich runter!«
»So funktioniert das nicht«, grollte Orr.
Nein, das tat es offenbar nicht. In den fünf Wochen, seit wir
die Vorstädte von Drava verlassen hatten und in die
Ungeräumte Zone vorgedrungen waren, hatten Sylvies Schleicher
insgesamt vier Koop-Systeme und mehr als ein Dutzend autonomer
Mimints in verschiedensten Formen und Größen erledigt.
Ganz zu schweigen davon, dass sie die Sammlung eingemotteter Hardware
im Kommandobunker markiert hatten, aus dem mein neuer Körper
gekommen war. Sylvie und ihre Freunde hatten einen gewaltigen Haufen
einforderbarer Prämien angesammelt. Wenn es ihnen gelang,
Kurumayas halbwegs zerstreute Verdächtigungen gänzlich
auszuräumen, dann waren sie zumindest für eine Weile
reich.
In gewisser Weise war ich das auch.
»Diejenigen, die sich durch die Ausbeutung dieses
Verhältnisses bereichern, können die Entwicklung einer
wahrhaft repräsentativen Demokratie nicht zulassen…«,
leierte die Drohne weiter.
Ich fuhr die Neurachem-Sicht hoch und hielt nach
Koop-Aktivitäten in der Talsohle Ausschau. An aktuellen
Standards gemessen war der Sleeve nur mit den grundlegendsten
Verbesserungen ausgestattet – zum Beispiel hatte er keine
Sichtchip-Zeitanzeige, die inzwischen selbst bei den billigsten
Synthsleeves standardmäßig mitgeliefert wurde – aber
er erfüllte seine Aufgaben reibungslos und höchst effektiv.
Der Quellistenstützpunkt sprang so stark vergrößert
in mein Blickfeld, dass ich das Gefühl hatte, ihn berühren
zu können. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die
Zwischenräume zwischen den Fertiggebäuden.
»… in einem Kampf, der immer wieder überall dort
aufflammt, wo sich die Menschheit ansiedelt, weil an all diesen Orten
die Rudimente…«
Bewegung.
Dichte Bündel von Gliedmaßen, wie riesige Insekten mit
Intelligenz und Bewusstsein. Die krabbelnde Vorhut der Karakuri. Wie
übergroße Dosenöffner hebelten sie Türen und
Fenster auf, huschten in die Gebäude hinein und wieder hinaus.
Ich zählte sieben. Etwa ein Drittel von dem, was die Karakuri
aufzubieten hatten – Sylvie hatte geschätzt, dass die
Offensivkapazität der Koop bei knapp zwanzig Mech-Marionetten
lag. Dazu kamen drei Spinnenpanzer, von denen zwei aus Ersatzteilen
zusammengestückelt waren, und natürlich das
Skorpiongeschütz, die automatische Waffe, die das Herz des
Ganzen darstellte.
»Dann lassen Sie mir keine Wahl«, erklärte es.
»Ich bin dazu gezwungen, Sie auf der Stelle als Eindringlinge zu
neutralisieren.«
»Klar doch«, erwiderte Lazlo gähnend. »Du bist
gezwungen, es zu versuchen. Also lass uns damit anfangen, mein
metallischer Freund.«
»Ich bin schon dabei.«
Ich erschauderte leicht, als ich an die Mordmaschine dachte, die
uns aus dem Tal entgegenkroch und mit Wärmesichtaugen nach
unseren Spuren suchte. Wir hatten die Mimint-Koop zwei Tage lang
durch die Berge verfolgt, und der Umstand, dass wir uns
plötzlich selbst in der Rolle der Gejagten wiederfanden, stellte
eine unangenehme Wendung der Ereignisse dar. Zwar ließ mein
Tarnanzug keine Körperstrahlung durch, und Gesicht und
Hände hatte ich mir großzügig mit einem
Chamäleochrom-Polymer eingeschmiert, das etwa das Gleiche
bewirkte, aber unter dem gewölbten Überhang, an einer
zwanzig Meter tief abfallenden Steilwand, in der meine Stiefel gerade
genug Halt fanden, war es schwer, sich nicht in die Enge getrieben zu
fühlen.
Das ist nur die verfluchte Höhenangst, Kovacs.
Unterdrück sie!
Das war eine der weniger lustigen Ironien meines neuen Lebens in
der Ungeräumten Zone. Neben der serienmäßigen
Kampf-Biotech war mein kürzlich bezogener Sleeve – von
Eishundo Organics, was auch immer das für eine Firma gewesen war
– an den Handflächen und unter den Fußsohlen mit
Gekko-Gen-Verbesserungen ausgestattet. Ich konnte hundert Meter
Steilwand so mühelos hochklettern, wie andere eine Leiter
hinaufstiegen – vorausgesetzt, dass ich tatsächlich Lust
auf so eine Scheißaktion hatte. Bei gutem Wetter konnte ich
barfuss klettern und damit meinen Halt verdoppeln, aber selbst unter
den gegenwärtigen Bedingungen konnte ich hier theoretisch
unbegrenzt hängen. Die Millionen gentechnisch erzeugten,
winzigen Häkchen an meinen Händen hatten sich fest in den
Fels gegraben, und das perfekt abgestimmte Muskelsystem, praktisch
frisch aus dem Tank, verlangte nur selten nach kleinen
Haltungswechseln, um mit den Dauerbelastungskrämpfen
klarzukommen. Jadwiga, die im Tank neben mir resleevt worden war und
zuerst deutliche Anzeichen von Unbehagen gezeigt hatte, war
angesichts der Gentech in ohrenbetäubendes Jauchzen
ausgebrochen. Während des restlichen Nachmittags war sie wie
eine Eidechse auf Tetrameth an den Wänden und Decken des Bunkers
rumgeflitzt.
Ich für meinen Teil mochte keine Höhen.
Auf einer Welt, auf der man aus Angst vor dem Engelsfeuer nicht
flog, war das kein besonders ungewöhnliches Problem. Die
Envoy-Konditionierung unterdrückte jede Angst mit der
geschmeidigen Kraft einer schweren Hydraulikpresse, aber sie half
nicht gegen die Milliarden Fühler aus Argwohn und Unbehagen, mit
denen man sich jeden Tag einwickelte, um sich vor seinen Phobien zu
schützen. Ich hing jetzt seit fast einer Stunde in der Felswand
und war beinahe bereit, dem Skorpiongeschütz meine Position zu
verraten, wenn das anschließende Feuergefecht mich nur auf den
ebenen Boden zurückbringen würde.
Ich ließ den Blick weiterwandern und spähte zum
Nordrand des Tals. Irgendwo da drüben wartete Jad. Ich konnte
sie mir fast bildlich vorstellen. Ebenfalls getarnt und sehr viel
besser vorbereitet, auch wenn ihr genau wie mir eine interne
Verdrahtung fehlte, die sie direkt mit Sylvie und dem Rest des Teams
verbunden hätte. Wir beide behalfen uns mit einem
Induktionsmikro und einem verschlüsselten Audiokanal in Sylvies
Teamnetz. Flickwerk, aber die Mimints würden kaum in der Lage
sein, es zu knacken – in Sachen Kryptografie lagen sie
zweihundert Jahre zurück, und für den größten
Teil dieser Zeit hatten sie sich nicht mit den Codes der menschlichen
Sprache beschäftigen müssen.
Das Skorpiongeschütz stakste mit langen Schritten in Sicht.
Es hatte dieselbe triste Khakifarbe wie die Karakuri, aber es war so
groß, dass ich es, auch ohne die Sichtverstärkung weiter
hochzufahren, deutlich sehen konnte. Die Maschine war noch einen
ganzen Kilometer vom Quellistenstützpunkt entfernt, allerdings
hatte sie bereits den Fluss überquert und näherte sich nun
über das südseitige Hochland. Von dort hatte es eine
direkte Sichtlinie auf die Positionen flussabwärts, an denen die
übrigen Teammitglieder eilig Deckung gesucht hatten. Die
Hauptgeschützkanzel am Schwanzende, die der Maschine ihren Namen
gab, war in Feuerbereitschaft horizontal aufgestellt.
Mit einer Kinnbewegung aktivierte ich den verschlüsselten
Kanal und sprach leise ins Induktionsset.
»Kontakt, Sylvie. Entweder wir ziehen die Sache jetzt durch,
oder wir müssen abrücken.«
»Ganz locker, Micky«, antwortete sie ruhig. »Ich
bin auf dem Weg nach drinnen. Und im Augenblick haben wir gute
Deckung. Das Ding wird nicht auf gut Glück im Tal
rumballern.«
»Klar, und eigentlich sollte es auch nicht auf eine
Quellistenbasis schießen. Einprogrammierte Parameter. Schon
vergessen?«
Eine kurze Pause. Im Hintergrund hörte ich Jadwiga gackernde
Laute ausstoßen. Auf dem offenen Kanal plapperte die
Sendedrohne noch immer vor sich hin.
Sylvie seufzte. »Also habe ich ihre politische Verdrahtung
falsch eingeschätzt. Hast du eine Ahnung, wie viele
Splittergruppen hier während der Siedlerkriege gekämpft
haben? Die haben sich alle untereinander gezankt, statt gegen die
Regierungstruppen zu kämpfen. Weißt du, wie schwer es ist,
manche von denen auseinander zu halten, wenn du nur nach ihrer
Rhetorik gehst? Wahrscheinlich haben wir es mit einem gekaperten
Regierungspanzer zu tun, der von irgendeiner beschissenen
paraquellistischen Splitterbewegung aus der Zeit nach Alabardos neu
programmiert wurde. Vielleicht die Front der Novemberprotokolle oder
die Drava-Revisionisten. Wer, zum Henker, weiß das
schon?«
»Wen, zum Henker, interessiert das?«, fügte Jadwiga
hinzu.
»Uns hätte es interessiert«, sagte ich.
»Zumindest, wenn wir vor einer Stunde zwei Häuser weiter
gefrühstückt hätten.«
Das war natürlich unfair – wir hatten es unserem
Kommandokopf zu verdanken, dass die intelligente Granate uns verfehlt
hatte. In meinem Kopf spielte sich die Szene noch einmal detailgenau
ab. Sylvie war beim Frühstück unvermittelt aufgesprungen,
mit ausdrucksloser Miene, den Verstand ganz auf das dünne
elektronische Kreischen konzentriert, das nur sie wahrnahm. Mit
maschinengleicher Geschwindigkeit hatte sie virales Lametta
ausgestreut. Erst Sekunden später hörte ich das schrille
Pfeifen, als sich die Granate aus dem Himmel auf uns
stürzte.
»Korrigieren!«, hatte sie uns mit leerem Blick
zugefaucht. Ihre Stimme hatte wie ein Schrei geklungen, dessen
Intensität auf ein unmenschliches Frequenzband heruntergeregelt
worden war. Ein blinder Reflex – ihr Sprachzentrum spuckte eine
Entsprechung zu dem aus, was sie im selben Moment als
Datenübertragung rausschoss. Als würde jemand bei einer
Audioverbindung wütend gestikulieren. »Korrigier deine
Scheißparameter!«
Dann war die Granate eingeschlagen.
Ein gedämpftes, knirschendes Geräusch, als das
Hauptdetonationssystem hochgegangen war. Das Prasseln kleinerer
Trümmerstücke auf dem Dach über unseren Köpfen.
Und dann – nichts mehr. Sie hatte die Hauptladung der Granate
abgekoppelt, mithilfe gestohlener Notabschaltungsprotokolle aus dem
rudimentären Gehirn der Granate selbst. Dann hatte sie das Ding
versiegelt und mit viralen DeCom-Invasoren getötet.
Wir hatten uns über das Tal verteilt wie Belatang-Sporen, die
aus der Schote platzten. Das Ganze war dem Drill recht nahe gewesen,
den wir für den Fall eines Hinterhalts eingeübt hatten. Die
Blinzelfische waren nach vorn ausgeschwärmt, während Sylvie
und Orr mit den Gravgondeln am Angelpunkt des Musters Stellung
bezogen hatten. Abschirmung hoch, verstecken, warten, während
Sylvie das Waffenarsenal in ihrem Kopf geordnet und die Fühler
nach dem sich nähernden Feind ausgestreckt hatte.
»… unsere Kämpfer werden aus dem modrigen Laub des
Alltags aufsteigen und die Strukturen niederreißen, die seit
Jahrhunderten…«
Auf der anderen Seite des Flusses konnte ich den ersten
Spinnenpanzer ausmachen. Er lauerte im Vegetationssaum an der
Wasserkante und schwenkte den Geschützturm suchend nach links
und rechts. Verglichen mit dem schwerfälligen Leib des Skorpions
erschien die Maschine geradezu zerbrechlich. Der Spinnenpanzer war
sogar noch kleiner als die bemannten Ausgaben, die ich auf Welten wie
Sharya und Adoracion umgebracht hatte. Aber diese Exemplare waren auf
eine Art und Weise aufmerksam und wachsam, wie es einer menschlichen
Besatzung unmöglich war. Ich war nicht gerade erpicht auf die
nächsten zehn Minuten.
Tief in meinem Kampfsleeve regte sich die Biochemie der Gewalt wie
eine Schlange und bezichtigte mich der Lüge.
Ein zweiter und ein dritter Panzer traten mit grazilen Bewegungen
in die schnelle Flussströmung. Karakuri folgten ihnen am
Ufer.
»Los geht’s, Leute!« Ein scharfes Flüstern
für mich und Jadwiga. Die anderen wussten ohnehin Bescheid, das
interne Netz hatte sie schneller informiert, als ein Mensch einen
bewussten Gedanken formulieren konnte. »Durch die
Hauptdämpfer. Auf mein Kommando.«
Das selbstgetriebene Geschütz hatte die kleine Ansammlung von
Fertiggebäuden inzwischen hinter sich gelassen. Lazlo und Kiyoka
hatten keine zwei Kilometer flussabwärts vom Stützpunkt
nahe am Ufer Stellung bezogen. Die Karakuri-Vorhut musste jetzt fast
bei ihnen sein. An mehreren Stellen ließ ihr Vormarsch Gras und
Gestrüpp wogen. Die übrigen Karakuri hielten mit den
größeren Maschinen Schritt.
»Jetzt!«
Zwischen den Bäumen flussabwärts erblühten
plötzlich bleiche Flammen. Orr entfesselte das Fegefeuer
für die ersten Mech-Marionetten.
»Los! Los!«
Der vorderste Spinnenpanzer im Wasser taumelte leicht. Ich war
bereits in Bewegung, auf einer Abwärtsroute, die ich einige
Dutzend Male in Gedanken abgegangen war, während ich unter dem
Überhang gewartet hatte. Ein paar rasende Sekunden lang
übernahm der Eishundo-Sleeve die Kontrolle und setzte meine
Hände und Füße mit programmierter Genauigkeit an die
richtigen Stellen. Ich sprang die letzten zwei Meter und landete auf
dem Geröllhang. Auf dem unebenen Gelände versuchte ein
Knöchel, sich aus dem Gelenk zu drehen – Notsehnenservos
strafften sich und hielten ihn an seinem Platz. Ich sprang auf und
rannte los.
Einer der Spinnenpanzer schwenkte den Geschützturm. Dort, wo
ich eben noch gestanden hatte, zersprang das Geröll zu
Schiefersplittern. Steinerne Dornen stachen mir in den Hinterkopf und
rissen mir die Wange auf.
»He!«
»Tschuldigung.« Man hörte ihrer Stimme die
Anspannung an – sie klang wie jemand, der Tränen
zurückhielt. »Bin dran.«
Der nächste Schuss ging weit über meinen Kopf hinweg
– vielleicht hatte die Maschine auf ein Sekunden altes Bild von
meiner Kletterpartie am Steilhang gezielt, irgendwas, das Sylvie ihr
in die visuelle Software gestopft hatte. Vielleicht hatte sie auch in
irgendeinem maschinellen Gegenstück zu Panik blind geschossen.
Ich knurrte erleichtert, zog den Ronin-Monomolblaster aus dem
Rückenholster und näherte mich den Mimints.
Was immer Sylvie mit den Systemen der Koop angestellt hatte, es
war brutal effektiv gewesen. Die Spinnenpanzer taumelten wie
betrunken und feuerten ziellos in den Himmel und auf die
zerklüfteten Talwände. Um sie herum wimmelten die Karakuri
wie Ratten auf einem sinkenden Floß. Das Skorpiongeschütz
saß offenbar bewegungsunfähig inmitten all dessen am Boden
zusammengekauert.
Ich brauchte keine Minute, um das Geschütz zu erreichen,
wobei ich die Biotech meines Sleeves bis an die anaerobe Grenze
ausreizte. Fünfzehn Meter vom Ziel entfernt stolperte mir ein
halb funktionstüchtiger Karakuri in die Bahn und wedelte wirr
mit beiden Armen. Ich erschoss ihn mit der Ronin in der Linken,
hörte das weiche, hustende Geräusch der Entladung und sah,
wie der Sturm aus monomolekularen Fragmenten ihn zerriss. Klickend
beförderte der Blaster eine neue Ladung in die Feuerkammer.
Gegen die kleinen Mimints war er eine vernichtende Waffe, aber das
Skorpiongeschütz war schwer gepanzert, und seine internen
Systeme waren mit gerichtetem Beschuss kaum zu beschädigen.
Ich sprang dicht an die Maschine heran, klatschte die
Ultravib-Mine an die vor mir aufragende Metallflanke und versuchte,
außer Reichweite zu gelangen, bevor sie hochging.
Dann ging irgendwas schief.
Das Skorpiongeschütz schlingerte mit einem Ruck
seitwärts. Die Waffensysteme an seinem Rückgrat erwachten
plötzlich zu neuem Leben und drehten sich suchend. Ein schweres
Bein spannte sich und trat aus. Ob gezielt oder nicht, der Tritt
streifte meine Schulter, betäubte den Arm und schleuderte mich
der Länge nach ins tiefe Gras. Meine schlagartig
gefühllosen Finger lösten sich vom Griff des
Monomolblasters.
»Scheiße.«
Das Geschütz bewegte sich erneut. Ich kämpfte mich auf
die Knie hoch und sah aus dem Augenwinkel eine weitere Bewegung. Hoch
oben auf dem Rückenpanzer versuchte ein Ersatzgeschützturm,
ein Maschinengewehr auf mich zu richten. Ich sah den Blaster im Gras
liegen und hechtete hinüber. Prickelnd kehrte Gefühl in
meinen tauben Arm zurück, als der Sleeve mir
Kampf-Biochemikalien in die Muskeln pumpte. Über mir feuerte der
Geschützturm, und Kugeln zerfetzten das Gras. Ich bekam den
Blaster zu fassen und rollte mich hektisch zurück in Richtung
Skorpiongeschütz, um in den toten Winkel des Maschinengewehrs zu
kommen. Der Kugelsturm folgte mir und überschüttete mich
mit einem Regen aus Erdbrocken und zerfetztem Gestrüpp. Ich
hielt einen Arm schützend vor die Augen, riss die Ronin mit der
Rechten nach oben und schoss blind dorthin, von wo das
Geschützknattern kam. Meine Kampfkonditionierung musste den
Schuss zumindest in die Nähe des Ziels gebracht haben – der
Kugelhagel versiegte.
Und die Ultravib-Mine erwachte zum Leben.
Es sah aus wie ein Schwarm Herbstfeuerkäfer im Fressrausch,
vergrößert für eine Experia-Dokumentation. Eine
kreischende, markerschütternde Kakophonie ertönte, als die
Bombe molekulare Bindungen zerriss und ein halbkugelförmiges
Loch von einem Meter Durchmesser in die gepanzerte Maschine
fraß. Metallstaub spritzte aus dem Loch hervor, das sich jetzt
dort befand, wo ich die Mine platziert hatte. Ich stolperte an der
Flanke des Skorpiongeschützes rückwärts davon und
fingerte eine zweite Bombe aus dem Patronengurt. Die Dinger waren
nicht viel größer als Ramen-Schüsseln, denen sie so
ähnlich sehen, aber wenn man in ihren Explosionsradius geriet,
wurde man püriert.
Das Kreischen der ersten Mine brach ab, als ihr Kraftfeld nach
innen kollabierte und sie sich selbst zu Staub zerfetzte. Aus der
klaffenden Wunde, die sie hinterlassen hatte, strömte dunkler
Qualm. Ich entsicherte die zweite Mine, warf sie in das Loch und
duckte mich. Das Geschütz zuckte und stampfte mit den Beinen und
kam mir dabei unangenehm nahe, aber die Bewegungen wirkten
unkontrolliert. Der Mimint hatte offenbar die Orientierung verloren
und konnte nicht mehr feststellen, woher die Angriffe kamen.
»He, Micky.« Jadwiga auf dem abgeschirmten Kanal. Sie
klang leicht verwirrt. »Brauchst du da drüben
Hilfe?«
»Ich glaube nicht. Du?«
»Nein, aber du solltest dir das hier anseh…« Der
Rest ging im Kreischen der zweiten Mine unter. Der aufgerissene Rumpf
spie eine neue Ladung Metallstaub und violette elektrische
Entladungen aus. Das Skorpiongeschütz verströmte ein hohes,
elektronisches Wimmern auf dem offenen Kanal, als sich die
Ultravib-Bombe tiefer in seine Eingeweide fraß. Bei diesem
Geräusch stellte sich jedes einzelne Haar an meinem Körper
auf.
Weiter hinten rief jemand etwas. Es klang nach Orr.
Tief im Bauch des Skorpiongeschützes gab es eine Explosion.
Die Mine war offensichtlich zerstört worden, denn der klirrende
Insektenschrei brach beinahe im selben Moment ab. Das Wimmern erstarb
wie Blut, das in vertrocknete Erde sickerte.
»Bitte wiederholen.«
»Ich sagte«, brüllte Orr, »Kommandokopf
außer Gefecht. Wiederhole, Sylvie ist außer Gefecht.
Verschwinde verdammt noch mal von da!«
Das Gefühl, dass etwas Schweres langsam
kippt…
»Leichter gesagt als getan, Orr.« Jads Stimme war
angespannt, als würde sie die Zähne fest
zusammenbeißen. »Wir werden von diesen Scheißdingern
ein klein wenig bedrängt.«
»Allerdings«, presste Lazlo auf der Audioverbindung
hervor – Sylvies Zusammenbruch hatte offenbar das Teamnetz
lahmgelegt. »Wir brauchen hier oben schwere Verstärkung,
großer Mann. Wie wär’s mit…«
Kiyoka unterbrach ihn. »Jad, halt einfach…«
Etwas blitzte am Rande meines Gesichtsfeldes auf. Ich fuhr im
selben Moment herum, als der Karakuri sich mit acht zum Angriff
gekrümmten Armen auf mich stürzte. Kein unkontrolliertes
Torkeln, die Mech-Marionette funktionierte einwandfrei. Ich zog
gerade noch rechtzeitig den Kopf ein, um der Sensenbewegung eines
Arms auszuweichen, und feuerte den Monomolblaster auf kürzeste
Entfernung ab. Der Schuss schleuderte den Karakuri in Einzelteilen
nach hinten – seine ganze untere Körperhälfte war
zerschreddert. Um sicher zu gehen, schoss ich ihm in den
Oberkörper, dann wandte ich mich um und umkreiste, beide
Hände fest um die Ronin geschlossen, das
Skorpiongeschütz.
»Jad, wo bist du?«
»Im verdammten Fluss.« Abgehackte Explosionen krachten
im Hintergrund auf dem Audiokanal. »Such nach dem abgeschossenen
Panzer und der Million beschissener Karakuri, die ihn sich
zurückholen wollen.«
Ich rannte los.
 
Auf dem Weg zum Fluss erledigte ich noch vier weitere Karakuri,
die sich alle viel zu schnell bewegten, als dass sie hätten
beeinträchtigt sein können. Was immer Sylvie umgehauen
hatte, es hatte ihr nicht die Zeit gelassen, ihren
Störungseinsatz zu Ende zu führen.
Auf der Audioverbindung keuchte und fluchte Lazlo. Es klang, als
wäre er verwundet. Jadwiga schleuderte den Mimints einen
ständigen Strom von Obszönitäten entgegen, der nur
unterbrochen wurde, wenn ihr Monomolblaster sich nüchtern zu
Wort meldete.
Ich huschte an den in sich zusammenstürzenden Überresten
der letzten Mech-Marionette vorbei, sprintete zum Flussufer und
sprang. Ich versank bis zur Hüfte im eisigen Wasser und war
sofort durchnässt. Von einem Moment auf den anderen
übertönte das Gurgeln des Flusses alles andere. Unter den
Fußsohlen spürte ich moosbewachsene Steine, und ich hatte
ein Gefühl wie von einem plötzlichen Schweißausbruch
an den Füßen, als die Gentech-Dornen in meinen Stiefeln
instinktiv nach Halt suchten. Ich ruderte mit den Armen, um wieder
ins Gleichgewicht zu kommen. Fiel beinahe vornüber, bog mich wie
ein Baum in starkem Wind, konnte mein Bewegungsmoment gerade so
abfangen und blieb knietief im Wasser stehen. Ich schaute mich nach
dem Panzer um.
Ich entdeckte ihn am gegenüberliegenden Ufer. Er war zu etwas
zusammengebrochen, das wie ein Meter schnell fließendes Wasser
aussah. Die Sichtverstärkung zeigte mir Jadwiga und Lazlo, die
im Kielwasser des Wracks hockten, sowie einige Karakuri, die am
Flussufer entlangkrabbelten, aber offenbar nicht allzu wild darauf
waren, sich der Strömung anzuvertrauen. Ein paar von ihnen waren
auf den Rumpf des Panzers hinübergesprungen, schienen sich dort
allerdings kaum halten zu können. Jadwiga schoss mehr oder
weniger ungezielt mit einer Hand auf sie. Den anderen Arm hatte sie
um Lazlo gelegt. Beide waren blutverschmiert.
Sie waren hundert Meter von mir entfernt – zu weit für
einen effektiven Schuss mit dem Monomolblaster. Ich watete tiefer in
den Fluss, bis ich bis zur Brust im Wasser stand. Noch immer zu weit
weg. Die Strömung versuchte mich von den Füßen zu
reißen.
»Verfluchter Scheißdreck.«
Ich stieß mich ab und schwamm unbeholfen los, die Ronin mit
einer Hand an die Brust gedrückt. Sofort riss die Strömung
mich flussabwärts.
»Scheißeeee…«
Das Wasser war eiskalt. Es presste mir die Lungen zusammen,
ließ mich vergeblich nach Luft schnappen und meine Hände
und mein Gesicht taub werden. Die Strömung fühlte sich an,
als sei sie lebendig, zerrte hartnäckig an meinen Beinen und
Schultern, während ich um mich schlug. Das kombinierte Gewicht
von Monomolblaster und Ultravib-Minen-Gurt zog mich nach unten.
Unter die Oberfläche.
Zappelnd kam ich nach oben, schnappte nach Luft, erwischte einen
halben Atemzug und ging wieder unter.
Reiß dich zusammen, Kovacs.
Denk nach.
Reiß dich, verdammt noch mal, ZUSAMMEN!
Ich strampelte an die Oberfläche, reckte mich hoch und
füllte die Lungen mit Luft. Richtete mich auf das Wrack des
Spinnenpanzers aus, von dem ich mich noch immer viel zu schnell
entfernte. Dann ließ ich mich von der Strömung unter die
Oberfläche ziehen, tauchte auf den Grund hinab und krallte mich
fest.
Die Häkchen fanden Halt. Auch meine Füße setzten
sicher auf. Ich stemmte mich gegen die Strömung und kroch
über das Flussbett.
Es dauerte länger, als mir lieb war.
Einige Steine, die ich auswählte, waren zu klein oder zu
locker und lösten sich. An anderen Stellen fanden meine Stiefel
keinen Halt. Jedes Mal verlor ich viele Sekunden und wurde meterweit
zurückgeworfen. Einmal wäre mir fast der Monomolblaster
entrissen worden. Und trotz der anaerobischen Verstärkung musste
ich alle drei bis vier Minuten an die Oberfläche, um Luft zu
holen.
Aber ich schaffte es.
Nachdem ich mich scheinbar eine Ewigkeit durch die beißende
Kälte getastet, gekrallt und vorwärtsgezogen hatte,
richtete ich mich schließlich im hüfthohen Wasser auf,
taumelte ans Ufer und zog mich keuchend und zitternd an Land.
Für einen Moment konnte ich nur dasitzen und husten.
Anschwellendes Maschinensurren.
Ich kam schwankend auf die Beine und bemühte mich, den
Monomolblaster zumindest ansatzweise ruhig in beiden Händen zu
halten. Meine Zähne klapperten, als hätte es einen
Kurzschluss in meinen Kiefermuskeln gegeben.
»Micky.«
Es war Orr, der längsseits auf einer der Gondeln saß.
Er hielt eine Ronin mit langem Lauf in einer Hand, die Mündung
nach oben gerichtet. Sein Oberkörper war nackt, und die
Entladungsöffnungen auf der rechten Seite seines Brustkorbs
hatten sich noch nicht wieder ganz geschlossen. Um sie herum
flimmerte die Luft vor Hitze. Rückstände von Tarnpolymer
und etwas, das wie verkohlter Staub aussah, klebten ihm im Gesicht.
Etwas Blut lief aus Karakuri-Wunden an seiner Brust und seinem linken
Arm.
Er hielt die Gondel an und starrte ungläubig auf mich.
»Was, zum Teufel, ist mit dir passiert? Wir haben
überall nach dir gesucht.«
»Ich, ich, ich, die Kara, Kara, Kara…«
Er nickte. »Wir haben uns drum gekümmert. Jad und Ki
machen sich gerade sauber. Die beiden Spinnen sind auch
erledigt.«
»Und sssssSylvie?«
Er wandte den Blick ab.
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»Wie geht es ihr?«
Kiyoka zuckte die Achseln. Sie zog die Isolationsdecke bis zu
Sylvies Kinn hoch und wischte ihr mit einem Biotuch den Schweiß
vom Gesicht.
»Schwer zu sagen. Sie hat hohes Fieber, aber nach so einer
Nummer kommt so was schon mal vor. Das hier macht mir mehr
Sorgen.«
Sie zeigte mit dem Daumen auf die medizinischen Kontrollmonitore
neben dem Bett. Über einem der Geräte waberte eine
Datengitter-Holoanzeige voller greller Farben und zuckender
Bewegungen. In einer Ecke konnte ich einen groben Lageplan der
elektrischen Aktivität eines menschlichen Gehirns erkennen.
»Ist das die Kommandosoftware?«
»Genau.« Kiyoka hielt einen Finger in die Anzeige.
Scharlachrote, orangefarbene und hellgraue Fäden wirbelten um
ihre Fingerspitze. »Das hier ist die Hauptkopplung zwischen dem
Gehirn und der Kommandonetzkapazität. Und es ist die Stelle, an
der sich die Notunterbrechung befindet.«
Ich warf einen Blick auf das bunte Gewirr. »Da ist ganz
schön was los.«
»Ja, viel zu viel ist da los. Nach einem Einsatz sollte
dieser Bereich größtenteils schwarz oder blau sein. Das
System schüttet Schmerzmittel aus, damit die Schwellung der
neuronalen Bahnen zurückgeht, und die Kopplung schaltet sich
für eine Weile mehr oder weniger ab. Normalerweise würde
sie sich einfach ausschlafen. Aber das hier.« Sie zuckte erneut
die Achseln. »So etwas habe ich noch nie zuvor
gesehen.«
Ich setzte mich auf die Bettkante und betrachtete Sylvies Gesicht.
Im Fertiggebäude war es warm, aber meine Knochen fühlten
sich immer noch an wie Eiszapfen in meinem Fleisch.
»Was ist da draußen heute schief gegangen,
Ki?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Wenn
ich raten müsste, würde ich sagen, dass wir es mit einem
Antivirenprogramm zu tun hatten, das unsere Störsysteme schon
kannte.«
»Bei einer dreihundert Jahre alten Software? Hör
auf.«
»Ich weiß.«
»Es heißt, dass sich das Zeug weiterentwickelt.«
Lazlo stand in der Tür. Sein Gesicht war bleich, sein Arm
bandagiert, wo der Karakuri ihn bis auf den Knochen aufgerissen
hatte. Hinter ihm zersetzte sich der graue Tag von New Hok langsam in
Dunkelheit. »Die Dinger sind völlig außer Kontrolle.
Darum sind wir ja überhaupt nur hier oben. Um der Sache ein Ende
zu machen. Die Regierung hatte dieses streng geheime KI-Brutprogramm
am Laufen…«
»Nicht jetzt, Las«, zischte Kiyoka zwischen
zusammengebissenen Zähnen. »Scheiße, findest du
nicht, das wir hier gerade andere Probleme haben?«
»… und sie hat die Kontrolle darüber verloren. Das
ist unser Problem, Ki. Jetzt. In diesem Augenblick.« Lazlo kam
zu uns herein und zeigte auf das Datengitter. »Das da ist
Kliniksoftware vom Schwarzmarkt, und sie wird Sylvies Verstand
auffressen, wenn wir den Bauplan für das Zeug nicht finden. Und
das sind verdammt schlechte Neuigkeiten, weil die Leute, die dieses
System ursprünglich entwickelt haben, in
Scheiß-Millsport sind.«
»Und dein Gelaber«, brüllte Kiyoka,
»ist absoluter Scheißdreck!«
»He!« Zu meiner Überraschung verstummten
beide und sahen mich an. »Sieh mal, Las. Ich wüsste nicht,
wie selbst eine hochentwickelte Software sich mal eben so an unsere
Systeme anpassen sollte. Ich meine, wie stehen die Chancen für
so was?«
»Es funktioniert, weil es von denselben Leuten stammt,
Mick. Komm schon. Wer schreibt den DeComs ihr Zeug? Wer hat das ganze
DeCom-Programm entwickelt? Und wer sitzt bis zu den Scheißeiern
in der neuesten Schwarzmarkt-Nanotech, die gerade entwickelt wird?
Die verdammte Mecsek-Administration!« Lazlo spreizte die Finger
und sah mich altklug an. »Weißt du, wie viele Berichte es
gibt, wie viele Leute ich kenne, mit wie vielen ich geredet habe, die
Mimints gesehen haben, für die es keine verdammten
Beschreibungen im Archiv gibt? Dieser ganze Kontinent ist ein
Experiment, Mann, und wir sind nur ein winziger Teil davon. Und die
Chefin da ist gerade ins Rattenlabyrinth geschmissen
worden.«
Neue Unruhe an der Tür – Orr und Jadwiga waren gekommen,
um zu sehen, was das Geschrei sollte. Der Hüne schüttelte
den Kopf.
»Las, du solltest dir wirklich diese Schildkrötenfarm
unten in Newpest kaufen, von der du dauernd quatschst. Verbarrikadier
dich und red mit den Eiern.«
»Fick dich selber, Orr.«
»Nein, fick du dich selber, Las. Das hier ist eine ernste
Sache.«
»Geht es ihr noch nicht besser, Ki?« Jadwiga
näherte sich dem Monitor und legte Kiyoka eine Hand auf die
Schulter. Ihr neuer Sleeve basierte äußerlich, genau wie
meiner, auf dem Basis-Chassis für Harlans Welt. Die teils
slawische, teils japanische Abstammung brachte schonungslos
schöne Wangenknochen, Lidfalten in den Augenwinkeln,
jadegrüne Augen und einen breiten, geschwungenen Mund hervor. Um
den Anforderungen der Kampfbiotech gerecht zu werden, handelte es
sich um muskulöse Körper mit großer Reichweite, aber
das ursprüngliche Genmaterial ließ diese Eigenschaften
erstaunlich feingliedrig ausfallen. Die Hautfarbe der Sleeves war ein
vom langen Tankaufenthalt und fünf Wochen miesem New-Hok-Wetter
ausgebleichtes Braun.
Als ich Jad den Raum durchqueren sah, fühlte es sich beinahe
so an, als ginge ich an einem Spiegel vorbei. Wir hätten Bruder
und Schwester sein können. Physisch gesehen waren wir
Bruder und Schwester – die Klonbank im Bunker hatte fünf
verschiedene Module, und in jedem befand sich ein Dutzend Sleeves,
die man aus demselben Genmaterial gezüchtet hatte. Es hatte sich
herausgestellt, dass es für Sylvie am einfachsten war, nur ein
Modul zum Laufen zu bringen.
Kiyoka griff sich an die Schulter und nahm Jadwigas neue,
langfingrige Hand, aber es war eine bewusste, beinahe zögernde
Bewegung. Ein klassisches Resleeving-Problem. Die Mischung der
Pheromone ist niemals die gleiche, und insgesamt bauten einfach zu
viele sexuelle Beziehungen auf so etwas auf.
»Sie ist völlig hinüber, Jad. Ich kann nichts
für sie tun. Ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen
sollte.« Kiyoka deutete erneut auf das Datengitter. »Ich
hab einfach keine Ahnung, was da drinnen vorgeht.«
Stille. Alle starrten auf den Farbsturm im Datengitter.
»Ki.« Ich zögerte, wog meinen Einfall ab. Ein Monat
gemeinsamer DeCom-Operationen hatten mich mehr oder weniger zu einem
Teil des Teams gemacht, aber zumindest Orr sah in mir noch immer
einen Außenseiter. Bei den anderen hing es von ihrer Stimmung
ab. Lazlo, der normalerweise ein Ausbund an Kameradschaftlichkeit
war, neigte zu gelegentlichen Anfällen von Paranoia, worauf ihm
meine ungeklärte Vergangenheit plötzlich verdächtig
undurchsichtig erschien. Mit Jadwiga verband mich etwas, aber das lag
wahrscheinlich an der genetischen Nähe unserer Sleeves. Und
Kiyoka konnte morgens ein echtes Biest sein. Bei keinem von ihnen war
ich mir sicher, wie sie reagieren würden. »Gibt es
irgendeine Möglichkeit, die Notunterbrechung
auszulösen?«
»Wie bitte?« Natürlich Orr.
Kiyoka blickte mit sichtlichem Unbehagen auf. »Wir haben
Chemikalien, mit denen das machbar wäre, aber…«
»Ihr nehmt ihr, verdammt noch mal, nicht das Haar
weg!«
Ich stand von der Bettkante auf und stellte mich vor den
Hünen. »Und wenn das, was im Haar ist, sie umbringt?
Wäre sie dir langhaarig und tot lieber?«
»Halt deine Drecksfress…«
»Orr, er hat nicht ganz Unrecht.« Jadwiga schob sich
zwischen uns. »Wenn Sylvie sich was von der Koop eingefangen
hat, und wenn ihre eigenen Anti-Viren-Systeme es nicht
bekämpfen, dann ist das genau der Fall, für den die
Notunterbrechung da ist, nicht wahr?«
Lazlo nickte energisch. »Das ist vielleicht ihre einzige
Chance, Mann.«
»So was ist früher auch schon passiert«, erwiderte
Orr stur.
»Denkt mal an letztes Jahr im Iyamon-Canyon. Sie war
stundenlang bewusstlos, hat geglüht wie ein Ofen, und als sie
aufgewacht ist, ging es ihr bestens.«
Ich beobachtete, wie sie Blicke tauschten. Nein. Nicht gerade
bestens.
»Wenn ich die Notunterbrechung einleite«, sagte Kiyoka
langsam, »weiß ich nicht, wie viel Schaden ihr das
vielleicht zufügt. Was auch immer da drinnen vorgeht, sie ist
voll und ganz in der Kommandosoftware drin. Daher das Fieber –
eigentlich sollte sie die Verbindung unterbrechen, aber das tut sie
nicht.«
»Ja. Und das hat einen guten Grund.« Orr warf einen
wütenden Blick in die Runde. »Sie ist eine Kämpferin,
und sie ist da drin und kämpft. Wenn sie die Kopplung
zerstören wollte, hätte sie es schon längst
getan.«
»Aber vielleicht wird sie durch das, wogegen sie kämpft,
genau daran gehindert.« Ich wandte mich zum Bett um. »Ki,
sie hat doch ein Backup, oder? Ihr kortikaler Stack hat nichts mit
der Kommandosoftware zu tun.«
»Ja. Das Ding hat einen Sicherheitspuffer.«
»Und solange sie sich in diesem Zustand befindet, gibt es
kein Stack-Update, richtig?«
»Äh… ja, aber…«
»Also, selbst wenn sie durch die Notunterbrechung Schaden
nimmt, haben wir sie unversehrt auf dem Stack. Was für einen
Update-Zyklus habt ihr hier?«
Erneut warfen sich die DeComs Blicke zu. Kiyoka runzelte die
Stirn. »Ich weiß nicht. Ungefähr
standardmäßig, schätze ich. Alle paar Minuten
vielleicht.«
»Dann…«
»Ja, das würde dir so passen, mein lieber Mister
Scheiß-Dusel.« Orr stieß einen Finger in meine
Richtung. »Erst den Körper töten, damit du
anschließend das Leben mit deinem kleinen Messer rausschneiden
kannst. Wie viele von diesen beschissenen kortikalen Stacks
trägst du eigentlich schon mit dir herum? Was ist das für
eine Nummer? Was hast du mit den ganzen Dingern vor?«
»Darum geht es hier nicht«, erwiderte ich sanft.
»Ich sage nur, dass wir, falls sie bei der Notunterbrechung
Schaden erleidet, ihren Stack herausholen können, bevor er ein
Update durchführt. Dann kehren wir zum Bunker zurück
und…«
Er trat drohend näher. »Du Wichser redest davon, sie zu
töten.«
Jadwiga stieß ihn zurück. »Er redet davon, sie zu
retten, Orr.«
»Und was ist mit der Ausgabe, die hier und jetzt lebt und
atmet? Willst du ihr die Kehle durchschneiden, nur weil sie einen
Hirnschaden hat und wir eine bessere Kopie auf Vorrat haben?
Genau wie bei all den anderen Leuten, von denen du so ungern
redest?«
Lazlo blinzelte, und ich bemerkte, dass er mich mit neu erwachtem
Argwohn ansah. Ich hob schicksalsergeben die Hände. »Okay,
vergesst es. Macht, was ihr wollt. Ich verdiene mir hier nur meine
Überfahrt.«
»Wir können es sowieso nicht so machen, Mick.«
Kiyoka wischte Sylvie erneut über die Stirn. »Wenn es ein
unauffälliger Schaden wäre, würden wir mehr als ein
paar Minuten brauchen, um ihn festzustellen, und dann wäre es
schon zu spät – der Schaden würde mit dem
nächsten Update auf den Stack übertragen.«
Ihr könntet diesen Sleeve so oder so töten. Ich
sprach es nicht aus. Begrenzt den Schaden, schneidet ihm jetzt
gleich die Kehle durch und holt den Stack raus, um…
Ich blickte auf Sylvie und verdrängte den Gedanken. Etwas an
ihr erinnerte mich an den Anblick von Jadwigas klonverwandtem Sleeve:
eine Art Spiegel, eine blitzartige Ahnung meiner selbst, die mich von
hinten erwischte.
Vielleicht hatte Orr Recht.
»Eins ist sicher«, sagte Jadwiga düster. »In
diesem Zustand können wir nicht hier draußen bleiben. Ohne
Sylvie ist unsere Überlebenschance in der Ungeräumten Zone
nicht größer als die von einem Haufen Frischlinge. Wir
müssen nach Drava zurück.«
Schweigen, als uns die Bedeutung ihrer Worte klar wurde.
»Können wir sie bewegen?«, fragte ich.
Kiyoka verzog das Gesicht. »Das müssen wir wohl. Jad hat
Recht, wir können es nicht riskieren, hier draußen zu
bleiben. Wir müssen uns spätestens morgen Früh
zurückziehen.«
»Ja, und wir könnten ein bisschen Rückendeckung
gebrauchen«, murrte Lazlo. »Bis nach Drava sind es mehr als
sechshundert Kilometer, und wir haben keine Ahnung, was uns
vielleicht über den Weg läuft. Jad, meinst du, wir
können auf dem Weg ein paar Begleiter aufsammeln? Ich
weiß, dass das ein Risiko ist.«
Jadwiga nickte bedächtig. »Aber wahrscheinlich ist es
die Sache wert.«
»Das wird die ganze Nacht dauern«, sagte Lazlo.
»Hast du Meth?«
»Ist Mitzi Harlan hetero?«
Sie berührte erneut Kiyokas Schulter, eine zaghafte
Liebkosung, die sich unterwegs in einen kollegialen Klaps auf den
Rücken verwandelte, und ging. Lazlo folgte ihr mit einem
nachdenklichen Seitenblick in meine Richtung. Orr stand mit
verschränkten Armen neben Sylvie.
»Du fasst sie nicht an, Wichser«, warnte er mich.
 
Jadwiga und Lazlo verbrachten den Rest der Nacht damit, in der
relativen Sicherheit des Quellistenhorchpostens die Funkkanäle
nach freundlich gesinnten Lebewesen in der Ungeräumten Zone
abzusuchen. Mit feinen elektronischen Fühlern tasteten sie den
Kontinent ab, saßen übermüdet und chemisch
aufgeputscht im Gegenlicht ihrer tragbaren Bildschirme und verfolgten
blasse Spuren. Von dort, wo ich stand, sah es fast wie eine
U-Boot-Jagd aus einem der alten Alain-Marriott-Experiafilme aus
– Polarbeute oder Die Jagd in der Tiefe. Für
die DeComs lag es in der Natur ihrer Arbeit, dass sie nicht besonders
viel Langstreckenkommunikation pflegten. Das Risiko war zu
groß, dass ein Mimint-Artilleriesystem oder ein marodierendes
Rudel Karakuri-Aasgeier das Signal auffing. Elektronische
Übertragungen über größere Entfernungen
beschränkten sich auf ein absolutes Minimum – sie gingen
höchstens tröpfchenweise durch den Needlecast, und meistens
dienten sie dem Zweck, Ansprüche auf Abschussprämien
registrieren zu lassen. In der übrigen Zeit wahrten die Teams
größtenteils Funkstille.
Größtenteils.
Aber mit Geschick und Feingefühl konnte man das Flüstern
lokal begrenzter Netzkommunikation zwischen den Mitgliedern eines
Teams ertasten – die flackernden Spuren elektronischer
Aktivität, die die DeComs hinter sich herzogen wie ein Raucher
den Zigarettengeruch in seiner Kleidung. Mit noch etwas mehr Geschick
konnte man den Unterschied zwischen diesen Spuren und Mimint-Signalen
erkennen, und mithilfe der richtigen Verschlüsselungscodes
ließ sich Kontakt aufnehmen. Es dauerte bis kurz vor
Morgengrauen, aber schließlich war es Jad und Lazlo gelungen,
Verbindung zu drei anderen DeCom-Teams herzustellen, die zwischen uns
und dem Landkopf ihrer Arbeit in der Ungeräumten Zone
nachgingen. Codierte Needlecasts zwitscherten hin und her,
bestätigten Identitäten und Sicherheitsprotokolle, und
Jadwiga lehnte sich mit einem breiten Tetrameth-Grinsen auf den
Lippen zurück.
»Schön, wenn man Freunde hat«, sagte sie in meine
Richtung.
Nachdem die drei Teams gehört hatten, worum es ging,
erklärten sie sich, wenn auch nicht einhellig begeistert bereit,
uns innerhalb ihres Operationsradius Rückendeckung zu geben.
Unter DeComs war es mehr oder weniger ungeschriebenes Gesetz, sich in
der Ungeräumten Zone wenigstens so weit beizustehen – man
wusste schließlich nie, wann es einen selbst erwischte.
Allerdings führte die konkurrenzbedingte Distanziertheit dazu,
dass man sich eher zähneknirschend an solche Regeln hielt. Die
Positionen der ersten beiden Teams zwangen uns zu einem langen,
kurvenreichen Umweg, und beide zeigten sich mürrisch und
unwillig, uns entweder entgegenzukommen oder uns weiter nach
Süden zu eskortieren. Mit dem dritten Team hatten wir
Glück. Oishii Eminescu lagerte mit neun schwer bewaffneten und
gut ausgerüsteten Kollegen zweihundertfünfzig Kilometer
nordwestlich von Drava. Er bot uns sofort an, weiter nach Norden zu
ziehen, um uns aus dem Deckungsradius des vorhergehenden Teams
abzuholen und uns anschließend bis zum Landkopf zu
begleiten.
 
»Die Wahrheit ist, dass wir die Pause gebrauchen
können«, erklärte er mir, als wir gerade auf dem
mittleren Platz seines Lagers standen und zusahen, wie das Tageslicht
aus einem weiteren kurzen Winternachmittag sickerte. »Kasha hat
sich immer noch nicht ganz vom Noteinsatz am Abend vor eurer Ankunft
in Drava erholt. Sie behauptet, es ginge ihr gut, aber wenn wir im
Einsatz sind, spürt man in der Verdrahtung, dass sie eigentlich
noch nicht in Ordnung ist. Und die anderen sind auch ziemlich kaputt.
Außerdem haben wir im letzten Monat drei Cluster und gut
zwanzig autonome Einheiten erledigt. Das reicht fürs Erste. Man
soll nichts übertreiben.«
»Klingt verdammt rational.«
Er lachte. »Du darfst Sylvie nicht zum Maßstab für
uns alle nehmen. Nicht jeder DeCom ist so getrieben.«
»Ich dachte, das Getriebensein gehört bei euch zum Job.
DeCom bis zum Anschlag und so weiter.«
»Ja, das alte Lied.« Er verzog das Gesicht. »Das
machen sie den Frischlingen weis, und die Software verleitet einen
natürlich ein bisschen zum Übertreiben. Daher die
Verlustraten. Aber letztlich ist es nur Software. Nur die
Verdrahtung, sam. Und wenn man sich von seiner Verdrahtung sagen
lässt, was man tun und lassen soll, was ist man dann eigentlich
für ein Mensch?«
Ich blickte zum dunkler werdenden Horizont. »Ich weiß
es nicht.«
»Man muss über dieses Zeug hinausdenken, sam. Sonst
bringt es einen irgendwann um.«
Jemand ging auf der anderen Seite einer Ballonkammer durchs
schwindende Zwielicht und rief etwas auf Stripjap. Oishii grinste und
antwortete. Beide lachten rau. Hinter uns stieg der Geruch von
Holzrauch auf – jemand entzündete ein Feuer. Es war ein
typisches DeCom-Lager: provisorisch aufgeblasene und
ausgehärtete Ballonkammern aus einem Material, das ebenso
schnell wieder zerfallen würde, wenn es an der Zeit war,
weiterzuziehen. Abgesehen von den seltenen Stopps in verlassenen
Gebäuden wie dem Quellistenhorchposten hatte ich den
Großteil der letzten fünf Wochen zusammen mit Sylvies Team
unter den gleichen Bedingungen verbracht. Trotzdem herrschte in
Oishii Eminescus Umkreis eine entspannte, zwischenmenschliche
Wärme, die in deutlichem Gegensatz zu den meisten DeComs stand,
denen ich bis dahin begegnet war. Von ihm ging nicht diese
jagdhundartige Angespanntheit aus, die ich bei den meisten seiner
Kollegen bemerkt hatte.
»Wie lange bist du schon im Geschäft?«, fragte ich
ihn.
»Oh, eine ganze Weile. Etwas länger, als mir lieb ist,
aber…«
Er zuckte die Achseln. Ich nickte.
»Aber es macht sich bezahlt. Stimmt’s?«
Er lächelte schief. »Stimmt. Mein jüngerer Bruder
studiert in Millsport Marsianische Artefakttechnologie, und meine
Eltern brauchen beide bald ein Resleeving, das sie sich nicht leisten
können. So, wie es wirtschaftlich gerade läuft, gibt es
keine andere Tätigkeit, mit der ich die Ausgaben decken
könnte. Und seit Mecsek die Ausbildungssatzungen und das
Sleeve-Pensionssystem geschlachtet hat, heißt es, nur wer
bezahlt, kriegt auch was.«
»Seit ich das letzte Mal hier war, haben sie den Karren ganz
schön in den Dreck gefahren.«
»Warst also weg?« Anders als Plex fragte er nicht weiter
nach. Harlans-Welt-Etikette alten Stils – er ging wahrscheinlich
davon aus, dass ich selber Initiative zeigen würde, wenn ich ihm
erzählen wollte, dass ich Zeit in der Einlagerung abgesessen
hätte. Und wenn ich es nicht tat, dann ging es ihn auch nichts
an.
»Ja, etwa dreißig, vierzig Jahre. Hat sich einiges
verändert.«
Er zuckte erneut die Achseln. »Das war schon seit
längerem im Kommen. Diese Leute haben von Anfang an alles
demontiert, was die Quellisten dem alten Harlan-Regime abgerungen
haben. Mecsek ist nur das unappetitliche Spätstadium.«
»Ein Feind, den man nicht töten kann«,
murmelte ich.
Er nickte und beendete das Zitat für mich. »Man kann
ihn nur in die Tiefen zurücktreiben und seine Kinder lehren, die
Wellen im Auge zu behalten, die seine Rückkehr
ankündigen.«
»Dann hat wohl jemand nicht richtig auf die Wellen
geachtet.«
»Das ist nicht das Problem, Mick.« Die Arme
verschränkt blickte er nach Westen ins erlöschende
Tageslicht. »Die Zeiten haben sich seit damals einfach
geändert, das ist alles. Welchen Sinn hat es, das Regime der
Ersten Familien – oder irgendein anderes – zu stürzen,
wenn das Protektorat anschließend die Envoys bei einem
ablädt, um sich für den Ärger zu bedanken?«
»Da ist was dran.«
Er grinste, diesmal mit einer Spur echter Belustigung. »Da
ist nicht nur was dran, sam. Darum dreht sich alles. Das ist
der große Unterschied zwischen damals und heute. Wenn das Envoy
Corps schon zu Zeiten der Siedlerkriege existiert hätte, dann
hätte der Quellismus bestenfalls sechs Monate lang
überlebt. Man kann nicht gegen diese Scheißkerle
kämpfen.«
»Auf Innenin haben sie verloren.«
»Ja, und wie oft haben sie seitdem verloren? Innenin war ein
kleiner Ausrutscher, ein kleiner Schmutzfleck auf einer einzigen
großen Erfolgsgeschichte. Mehr nicht.«
Einen Moment lang stürzte die Erinnerung brüllend auf
mich ein. Jimmy de Soto, schreiend, wie er sich die Reste seines
Gesichts mit Fingern zerkratzt, die bereits ein Auge herausgerissen
haben und wahrscheinlich auch das andere kriegen werden, wenn ich
nicht…
Ich unterdrückte es.
Ein kleiner Ausrutscher. Ein Fleck auf einer einzigen großen
Erfolgsgeschichte.
»Vielleicht hast du Recht«, sagte ich.
»Vielleicht habe ich das«, stimmte er mir leise zu.
Danach standen wir eine Weile schweigend da, während die
Nacht anbrach. Der Himmel war inzwischen so weit aufgeklart, dass man
den abnehmenden Daikoku auf dem Zackenkamm der nördlichen Berge
sehen konnte. Der volle, aber weit entfernte Marikanon hing wie eine
hochgeworfene Kupfermünze über unseren Köpfen, und der
aufgedunsene Hotei war noch nicht über den westlichen Horizont
gestiegen. Hinter uns brannte das Feuer jetzt stetiger. Umrahmt vom
flackernden roten Licht nahmen unsere Schatten klarere Gestalt
an.
Als es so nahe am Feuer zu heiß wurde, entschuldigte sich
Oishii höflich und verschwand zwischen den Gebäuden. Ich
ertrug die Hitze zwischen den Schulterblättern noch für
eine Minute, dann wandte ich mich um und starrte blinzelnd in die
Flammen. Ein paar Leute aus Oishiis Team kauerten auf der anderen
Seite des Feuers und wärmten sich die Hände. Dunkelheit und
erhitzte Luft verwandelten sie in flimmernde, unscharfe Gestalten.
Niemand von ihnen blickte in meine Richtung. Schwer zu sagen, ob es
an der gleichen altmodischen Höflichkeit wie bei Oishii lag oder
einfach nur am typischen Cliquenverhalten der DeComs.
Was, zum Teufel, machst du hier draußen, Kovacs?
Immer diese einfachen Fragen.
Ich riss mich vom Feuer los und suchte mir zwischen den
Ballonkammern einen Weg zu unserer Unterkunft, die sich in
diplomatischem Abstand von Oishiis Leuten befand. Glatte Kälte
auf Gesicht und Händen, als meine Haut den plötzlichen
Wärmeverlust registrierte. In Mondschein getaucht sahen die
Ballonkammern aus wie Flaschenrücken, die durch ein Grasmeer
pflügten. Als ich die Kammer erreichte, in der Sylvie lag, fiel
mir auf, dass an den Rändern der geschlossenen Türklappe
kleine, helle Lichtnadeln herausstachen. Die anderen Kammern waren
dunkel. In den Parkgestellen an der Seite standen zwei Gondeln, deren
Lenker und Waffenhalterungen sich wie Geäst vor dem Himmel
abzeichneten. Die dritte Gondel fehlte.
Ich berührte das Klingelfeld, zog die Klappe auf und trat
ein. Jad und Kiyoka lösten sich auf ihrem zerwühlten Bett
hastig voneinander. Gegenüber lag Sylvie im gedämpften
Licht einer Illuminumlampe wie eine Leiche in ihrem Schlafsack.
Jemand hatte ihr das Haar sorgsam aus dem Gesicht gekämmt. Am
Fußende ihres Betts stand eine tragbare Heizeinheit. Sonst war
niemand in der Kammer.
»Wo ist Orr?«
»Nicht hier.« Jad brachte ungehalten ihre Kleidung in
Ordnung. »Du hättest verdammt noch mal anklopfen
können, Micky.«
»Hab ich.«
»Na schön, du hättest anklopfen und warten
können.«
»Tut mir Leid, ich hatte nicht mit so was gerechnet. Also, wo
ist Orr?«
Kiyoka wedelte mit einem Arm. »Der ist zusammen mit Kiyoka
auf einer Gondel losgefahren. Sie haben sich freiwillig für den
Wachdienst gemeldet. Wir dachten uns, dass es besser wäre, guten
Willen zu zeigen. Die Leute hier bringen uns immerhin morgen nach
Hause.«
»Und warum benutzt ihr beiden dann nicht eine der anderen
Kammern?«
Jadwiga warf einen Blick in Sylvies Richtung. »Weil hier
drinnen auch jemand Wache halten muss«, erklärte sie
leise.
»Das kann ich machen.«
Einen Moment lang sahen mich beide unsicher an, dann wechselten
sie einen Blick. Kiyoka schüttelte den Kopf.
»Das geht nicht. Orr würde uns umbringen.«
»Orr ist nicht hier.«
Ein weiterer Blickwechsel. Jad zuckte die Achseln.
»Genau. Scheiß drauf. Warum nicht?« Sie stand auf.
»Komm, Ki. In den nächsten vier Stunden gibt es keinen
Wachwechsel. Orr erfährt nichts davon.«
Kiyoka zögerte. Sie beugte sich über Sylvie und legte
ihr die Hand auf die Stirn.
»In Ordnung, aber wenn irgendwas…«
»Dann rufe ich euch. Jetzt verschwindet endlich.«
»Genau, Ki… komm jetzt!« Jadwiga trieb sie zur
Türklappe. Dann hielt sie noch einmal inne und warf mir ein
Lächeln zu. »Noch etwas, Micky… Ich hab gesehen, wie
du sie anschaust. Es wird weder geguckt noch gefummelt, klar? Hier
werden keine Früchte ausgepresst. Lass die Finger von Keksen,
die dir nicht gehören.«
Ich lächelte zurück. »Fick dich, Jad.«
»Das hättest du wohl gern! Nur in deinen Träumen,
Mann.«
Kiyoka formte ein konventionelleres Danke mit den Lippen,
dann waren die beiden fort. Ich setzte mich neben Sylvie und
betrachtete sie schweigend. Nach einer Weile streckte ich eine Hand
aus, um ihr die Stirn zu streicheln, wie Kiyoka es zuvor getan hatte.
Sie regte sich nicht. Ihre Haut war heiß und trocken und
fühlte sich an wie Papier.
»Mach schon, Sylvie. Komm da raus.«
Keine Antwort.
Ich zog die Hand zurück und beschäftigte mich wieder
eine Weile damit, sie anzusehen.
Was, zum Teufel, machst du hier draußen, Kovacs?
Sie ist nicht Sarah. Sarah ist fort. Was, zum Teufel, willst
du…
Ach, halt die Klappe!
Es ist ja nicht so, dass ich eine Wahl hätte,
oder?
Die Erinnerung an die letzten Momente in der Tokio-Krähe
kehrte zurück und zerschmetterte die Gültigkeit dieser
Behauptung. Mit Plex an einem sicheren Tisch, das warme Gefühl
der Anonymität und das Versprechen eines Tickets am
nächsten Morgen – ich erinnerte mich daran, wie ich
aufgestanden war und all das hinter mir gelassen hatte, wie von
Sirenengesang angezogen. Und hinein ins blutige
Kampfgetümmel.
Im Rückblick handelte es sich ganz offensichtlich um einen
Wendepunkt, so schwer mit schicksalhaften Hinweisen beladen, dass er
eigentlich in den Angeln hätte quietschen müssen, als ich
diese spezielle Tür durchschritten hatte.
Aber im Rückblick macht es immer diesen Eindruck.
Ich muss zugeben, dass ich dich mag, Micky. Ihre Stimme,
undeutlich von Drogen und einer durchwachten Nacht. Draußen vor
den Fenstern hatte sich gerade der Morgen angeschlichen. Ich kann
nicht mit dem Finger drauf zeigen, warum, aber es ist eben so. Ich
mag dich.
Das ist schön.
Aber es ist nicht genug.
Ein leichtes Jucken machte sich an meinen Fingern und
Handflächen bemerkbar, der genetisch einprogrammierte Wunsch
nach einer rauen Oberfläche, die ich greifen und erklimmen
konnte. Das hatte ich bei diesem Sleeve schon vor einer ganzen Weile
bemerkt. Es kam und ging, tauchte aber vor allem dann auf, wenn ich
unter Stress stand oder untätig war. Kleine Ärgernisse
gehörten zum Preis der Downloads. Selbst ein frisch geklonter
Sleeve hatte eine Geschichte. Ich ballte ein paarmal die Fäuste,
steckte eine Hand in die Tasche und ertastete die kortikalen Stacks.
Sie klapperten glatt zwischen meinen Fingern und sammelten sich mit
dem makellosen Gewicht hochwertiger Maschinenteile in meiner
Handfläche. Yukio Hirayasu und seine Handlanger waren inzwischen
Teil der Sammlung geworden.
Während wir im Laufe des letzten Monats im manischen
Suchen-und-Zerstören-Modus unsere Spur durch die Ungeräumte
Zone gepflügt hatten, hatte ich Zeit gefunden, meine
Trophäen mit Chemikalien und einer Schaltkreisbürste zu
säubern. Als ich jetzt die Hand im Illuminumlicht öffnete,
glänzten sie frei von Knochen- und Geweberückständen.
Ein halbes Dutzend glänzender Metallzylinder. Wie mit einem
Laser abgeschnittene Stücke von einem dünnen
Schreibgerät. Ihre Perfektion wurde nur von den kleinen,
hervorstechenden Mikrofilament-Anschlüssen an einem Ende
gebrochen. Yukios Stack hob sich von den anderen ab – um die
Mitte hatte er einen ordentlichen gelben Streifen, in den die
Hardware-Codierung des Herstellers eingraviert war. Designerware.
Typisch.
Die anderen Stacks waren von staatlichen Behörden eingesetzte
Standardausgaben, einschließlich der des Yakuza-Handlangers.
Sie waren in keiner Weise gekennzeichnet, deshalb hatte ich den des
Yak sorgfältig in schwarzes Isolierband gewickelt, um ihn nicht
mit denen aus der Zitadelle zu verwechseln. Ich wollte den
Unterschied erkennen können. Der Mann hatte zwar keinen
Verhandlungswert wie möglicherweise Yukio, aber ich sah keinen
Grund, einen gewöhnlichen Kriminellen an den gleichen Ort zu
verfrachten wie die Priester. Ich war mir nicht sicher, was ich sonst
mit ihm anfangen sollte, aber etwas in mir hatte sich im letzten
Moment dagegen gesperrt, meinem ursprünglichen Vorschlag an
Sylvie nachzukommen und ihn einfach ins Andrassy-Meer zu werfen.
Ich steckte ihn und Yukio wieder ein, betrachtete die anderen vier
Stacks in meiner Hand und überlegte.
Reicht das aus?
Früher einmal, auf einer anderen Welt, die um einen Stern
kreiste, den man von Harlans Welt aus nicht einmal sehen konnte,
hatte ich einen Mann getroffen, der davon lebte, kortikale Stacks zu
verkaufen. Er kaufte und verkaufte nach Gewicht, maß das Leben
im Innern wie Gewürze oder Halbedelsteine ab. Die lokale
politische Lage hatte dieses Geschäft sehr profitabel gemacht.
Um die Konkurrenz abzuschrecken, hatte er sich als lokale Ausgabe des
personifizierten Todes inszeniert. Das war reichlich übertrieben
gewesen, aber irgendwie war es bei mir hängen geblieben.
Ich fragte mich, was er denken würde, wenn er mich in diesem
Moment gesehen hätte.
Ist das…
Eine Hand schloss sich um meinen Arm.
Der Schock fuhr wie ein Stromschlag durch meinen Körper. Ich
schloss die Hand ruckartig um die Stacks. Starrte die Frau vor mir
an, die sich im Schlafsack auf einen Ellbogen aufgerichtet hatte und
verzweifelt mit ihren Gesichtsmuskeln kämpfte. Ihre Augen
zeigten kein Anzeichen des Wiedererkennens. Ihr Griff um meinen Arm
war wie der einer Maschine.
»Du«, sagte sie auf Japanisch und hustete. »Hilf
mir. Hilf mir!«
Es war nicht ihre Stimme.
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Als wir die Hügel vor Drava erreichen, schneite es. Hier und
da war weißes Gestöber zu sehen, und dazwischen
spürte man die nasse, beißende Kälte in der Luft. Die
Straßen und Dächer der Stadt sahen aus wie mit
Insektengift bestäubt, und im Osten türmten sich dichte
Wolken auf, die mehr Niederschlag ankündigten. Auf einem der
offenen Kanäle verbreitete eine regierungsfreundliche
Streudrohne Warnungen vor Mikro-Schneestürmen und gab den
Quellisten die Schuld am schlechten Wetter. Als wir die
verwüsteten Straßen Dravas betraten, stellten wir fest,
dass alles bereits mit einer dünnen Eisschicht überzogen
war. Selbst die Regenpfützen waren gefroren. Der Schnee
hüllte die Stadt in eine unheimliche Stille.
»Scheißfrohe Weihnachten«, brummte jemand aus
Oishiis Team.
Lachen, vereinzelt und gedämpft. Die Stille war zu
niederdrückend, und Dravas kahles, verschneites Gerippe zu
trostlos.
Unterwegs kamen wir an neu installierten Wachsystemen vorbei. Es
handelte sich um Kurumayas Antwort auf die Koop-Eindringlinge vor
sechs Wochen, beharrliche Roboterwaffen weit unterhalb der Schwelle
für Maschinenintelligenz, die die DeCom-Charta erlaubte.
Trotzdem zuckte Sylvie jedes Mal zusammen, wenn Orr die Gondel an
einer der kauernden Gestalten vorbeilenkte, und als eine sich ein
Stück weit aufrichtete und unsere Freigabesiegel einer zweiten
Kontrolle unterzog, wandte sie den leeren Blick ab und verbarg ihr
Gesicht an der Schulter des Hünen.
Ihr Fieber hatte auch nach dem Erwachen nicht aufgehört. Es
war lediglich etwas abgeebbt wie eine Welle und hatte sie schutzlos
und durchgeschwitzt hochgespült. Am äußersten Rand
des Landstreifens, den die Ebbe freigegeben hatte, konnte man immer
noch beobachten, wie kleinere Wellen an ihr zerrten. Ich stellte mir
das kaum hörbare Rauschen vor, das wahrscheinlich nach wie vor
in den Adern an ihren Schläfen ertönte.
Es war noch nicht vorbei. Nicht mal ansatzweise.
Durch die verschlungenen, verlassenen Straßen der Stadt. Als
wir uns dem Landkopf näherten, nahmen die verfeinerten Sinne
meines neuen Sleeves die schwache Witterung des Meeres unter der
Kälte auf. Eine Mischung aus Salz, Spuren verschiedener
organischer Substanzen, dem allgegenwärtigen Belatang und dem
scharfen Plastikgestank der Chemikalien, die in der Flussmündung
auf der Wasseroberfläche schwammen. Zum ersten Mal wurde mir
bewusst, wie notdürftig der synthetische Geruchssinn gewesen war
– nach der Ankunft von Tekitomura war mir keiner dieser
Gerüche bewusst gewesen.
Die Verteidigungssysteme erwachten schlagartig, als wir den
Landkopf erreichten. Spinnenwürfel wuchteten sich beiseite,
Aktivdraht wogte zurück. Sylvie zog den Kopf zwischen die
Schultern und erschauerte, als wir zwischen den Sicherheitssystemen
hindurchfuhren. Selbst ihr Haar schien sich dichter an den Kopf
anzulegen.
Überbelastung, hatte Oishiis Teamarzt mit einem Auge
am Tomografen diagnostiziert, während Sylvie in stiller Ungeduld
unter dem Scanner gelegen hatte. Ganz seetüchtig bist du noch
nicht. Ich würde ein paar Monate Entspannung empfehlen,
irgendwo, wo es wärmer und zivilisierter ist. Vielleicht in
Millsport. Geh zu einer Biotech-Klinik und lass dich
durchchecken.
Sie kochte innerlich. Ein paar Monate? In
Scheiß-Millsport?
Ein teilnahmsloses DeCom-Achselzucken. Sonst wirst du wieder
das Bewusstsein verlieren. Wenigstens musst du nach Tekitomura
zurück und dich auf Virenspuren untersuchen lassen. In diesem
Zustand kannst du nicht im Spiel bleiben.
Die übrigen Schleicher waren derselben Meinung. Sylvies
plötzliches Erwachen änderte nichts daran, dass wir
zurückkehrten.
Dann können wir ein bisschen was von unseren
Kreditvorräten verpulvern, bemerkte Jadwiga grinsend.
Abfeiern. Nachtleben von Tek’to, wir kommen!
Vor uns hob sich ruckend das Tor zum Landkopf und gab den Weg in
den Komplex frei. Im Verhältnis zum letzten Mal, als wir hier
gewesen waren, erschien er geradezu verlassen. Hier und da wanderte
eine einsame Gestalt zwischen den Ballonkammern umher und schob
Ausrüstungsteile von hier nach dort – für andere
Aktivitäten war es zu kalt. Ein paar Überwachungsdrachen
flatterten von Wind und Schnee gepeitscht am Kommast. Die meisten
hatte man offenbar in Erwartung der Schneestürme eingeholt.
Hinter den Ballonkammern konnte man die schneebedeckten Aufbauten
eines großen Hoverladers im Hafen aufragen sehen, aber die
Kräne um ihn herum waren nicht in Betrieb. Das ganze Lager
wirkte wie vor Jahren aufgegeben und verlassen.
»Am besten geht ihr gleich zu Kurumaya und redet mit
ihm«, sagte Oishii und stieg von seiner verschlissenen
Ein-Personen-Gondel ab, während sich das Tor hinter uns senkte.
Er ließ den Blick über sein und unser Team schweifen.
»Besorgt euch Schlafplätze. Ich schätze mal, dass es
derzeit ziemlich voll hier ist. Ich glaube nicht, dass irgendwelche
der heutigen Neuankömmlinge in den Einsatz gehen, solange das
Wetter nicht aufklart. Sylvie?«
Sylvie zog ihren Mantel enger um sich. Ihr Gesicht wirkte
ausgezehrt. Sie hatte eindeutig keine Lust, mit Kurumaya zu
sprechen.
»Ich mach das, Chef«, bot sich Lazlo an. Mit dem
unversehrten Arm stützte er sich unbeholfen auf meine Schulter
und sprang von der Gondel, die ich mir mit ihm teilte.
Überfrorener Schnee knirschte unter seinen Füßen.
»Ihr könnt ja Kaffee besorgen oder so.«
»Toll«, sagte Jadwiga. »Und lass dir vom alten Shig
nicht das Leben schwer machen, Las. Wenn unsere Story ihm nicht
gefällt, kann er sich selber ficken.«
»Ja, das sag ich ihm.« Lazlo verdrehte die Augen.
»Nicht. He, Micky, kommst du mit und gibst mir etwas moralische
Unterstützung?«
Ich blinzelte. »Äh… ja. Klar. Ki, Jad? Nimmt jemand
von euch die Gondel?«
Kiyoka glitt vom Rücksitz und schlenderte herüber. Lazlo
gesellte sich zu Oishii und warf mir einen Blick über die
Schulter zu. Er machte eine Kopfbewegung Richtung Lagermitte.
»Also dann. Bringen wir es hinter uns.«
 
Wie nicht anders zu erwarten, war Kurumaya nicht besonders erbaut,
jemanden aus Sylvies Team zu sehen. Er ließ uns beide in einem
schlecht beheizten Außenzimmer der Kommandokammer warten,
während er Oishii abwickelte und seinem Team Quartierscheine
zuteilte. Billige Plastikstühle standen entlang der
Trennwände, und in einer Ecke verkündete ein Monitor in
Hintergrundlautstärke planetare Nachrichtenmeldungen. Auf einem
niedrigen Tisch befand sich ein frei zugängliches Datengitter
für Detailjunkies und ein Aschenbecher für Idioten. Unser
Atem kondensierte in der Luft zu dünnen Wölkchen.
»Also, worüber wolltest du mit mir reden?«, fragte
ich Lazlo und hauchte mir in die Handflächen.
»Wie bitte?«
»Komm schon. Du hast moralische Unterstützung genauso
nötig wie Jad und Ki einen Schwanz. Was ist los?«
Ein Grinsen tauchte auf seinem Gesicht auf. »Tja, über
die beiden mache ich mir auch dann und wann Gedanken. So was kann
einen Mann nachts wach halten.«
»Las!«
»Okay, okay.« Er stützte den unverletzten Ellbogen
auf die Armlehne und legte die Füße auf den Tisch.
»Du warst bei ihr, als sie aufgewacht ist.«
»Stimmt.«
»Was hat sie zu dir gesagt? Wirklich, meine ich.«
Ich drehte mich herum, damit ich ihn ansehen konnte. »Genau
das, was ich dir gestern Abend erzählt habe. Nichts
Zitierfähiges. Sie hat um Hilfe gebeten. Nach Leuten gerufen,
die nicht da waren. Gebrabbelt. Die meiste Zeit war sie im
Delirium.«
»Klar.« Er betrachtete aufmerksam seine Handfläche,
als würde es sich um eine Landkarte handeln. »Weißt
du, Micky, ich bin ein Blinzelfisch. Ein Blinzelfisch-Anführer.
Ich überlebe, indem ich periphere Dinge bemerke. Und ganz
peripher fällt mir auf, dass du Sylvie nicht mehr so ansiehst
wie zuvor.«
»Tatsächlich?« Ich achtete darauf, mit ruhiger
Stimme zu sprechen.
»Ja, tatsächlich. Bis zur vergangenen Nacht hast du sie
angeschaut, als wärst du hungrig und würdest dir
vorstellen, wie gut sie schmeckt. Und jetzt.« Er hob den Kopf,
um mir direkt in die Augen zu sehen. »Hast du den Appetit
verloren.«
»Es geht ihr nicht gut, Las. Krankheit zieht mich nicht
gerade an.«
Er schüttelte den Kopf. »Das erklärt es nicht. Sie
war seit der Sache beim Horchposten krank, und trotzdem hattest du
diesen hungrigen Blick. Vielleicht nicht so stark, aber er war da.
Jetzt schaust du sie an, als würdest du darauf warten, dass
etwas passiert. Als ob sie eine Art Bombe wäre.«
»Ich mache mir Sorgen um sie. Wie die anderen auch.«
Hinter meinen Worten verlief ein Gedanke wie: Du überlebst
also, indem du so was bemerkst, Las? Nur damit du es weißt: So
darüber zu reden, könnte dich durchaus umbringen. Unter
anderen Umständen hättest du mich bereits so weit.
Einen Moment lang schwiegen wir, während wir nebeneinander
dasaßen. Dann nickte er.
»Du erzählst es mir nicht, was?«
»Es gibt nichts zu erzählen, Las.«
Wieder Schweigen. Die neuesten Schlagzeilen liefen über den
Bildschirm: Unfalltod irgendeines unwichtigen Harlan-Nachkommen im
Hafenbezirk von Millsport (Stack geborgen), im Golf von Kossuth baut
sich ein Hurrikan auf, Mecsek streicht staatliche Gesundheitsausgaben
zum Jahresende. Ich sah ohne Interesse zu.
»Hör mal, Micky.« Lazlo zögerte. »Ich
sage nicht, dass ich dir traue, weil ich das nicht wirklich tue. Aber
ich bin nicht wie Orr. Ich bin nicht wegen Sylvie eifersüchtig.
Für mich ist sie einfach nur unsere Chefin, das ist alles. Und
ich vertraue darauf, dass du auf sie Acht gibst.«
»Danke«, erwiderte ich trocken. »Und was verschafft
mir die Ehre?«
»Sie hat mir ein bisschen davon erzählt, wie ihr beiden
euch begegnet seid. Die Bärte und so. Genug, um sich
zusammenzureimen, dass…«
Die Tür glitt auf, und Oishii trat heraus. Er grinste und
zeigte mit dem Daumen in die Richtung, aus der er kam.
»Er gehört ganz euch. Wir sehen uns in der
Bar.«
Wir traten ein. Ich fand nie heraus, was Lazlo sich
zusammengereimt hatte oder wie weit er vielleicht von der Wahrheit
entfernt gewesen war.
Shigeo Kurumaya saß an seinem Schreibtisch. Ohne aufzustehen
blickte er uns entgegen. Seine Miene war nicht zu entziffern, aber
die starre Körperhaltung vermittelte seine Wut nicht weniger
deutlich als lautes Gebrüll. Die alte Schule. Hinter ihm
erzeugte ein Holo die Illusion einer Nische in der Kammerwand, in der
Schatten und Mondlicht um eine kaum sichtbare Schriftrolle waberten.
Neben seinem Ellbogen schwebte ein Datengitter träge über
der Schreibtischplatte und malte darauf trudelnde Muster aus buntem
Licht.
»Oshima ist krank?«, fragte er ausdruckslos.
»Ja, sie hat sich im Hochland etwas von einem Koop-Cluster
eingefangen.« Lazlo kratzte sich am Ohr und blickte sich in der
leeren Kammer um. »Nicht viel los hier, was? Wegen dem
Mikro-Schneeestürmen außer Betrieb?«
»Im Hochland.« Kurumaya ließ sich nicht ablenken.
»Fast siebenhundert Kilometer nördlich von der Stelle, wo
Sie laut Abmachung im Einsatz sein sollten. Wo Sie sich
vertraglich zu Aufräumarbeiten verpflichtet
hatten.«
Lazlo hob die Schultern. »Nun ja, das war die Entscheidung
der Chefin. Da müssten Sie…«
»Sie hatten einen Vertrag. Noch wichtiger: Sie hatten eine
Verpflichtung. Sie waren dem Landkopf giri schuldig, und Sie
waren es mir schuldig.«
»Wir waren unter Beschuss, Kurumaya-san.« Die Lüge
kam mir mit Envoy-Leichtigkeit über die Lippen. Plötzliches
Wohlgefühl, als sich die Dominanz-Konditionierung einschaltete
– es war eine ganze Weile her, seit ich so etwas das letzte Mal
getan hatte. »Nach dem Hinterhalt im Tempel war unsere
Kommandosoftware beeinträchtigt, und ich sowie ein weiteres
Teammitglied hatten schweren organischen Schaden erlitten. Wir waren
blind.«
Stille folgte meinen Worten. Neben mir zuckte Lazlo ungeduldig
– offenbar wollte er etwas sagen. Ich warf ihm einen warnenden
Blick zu, der ihn innehalten ließ. Der Landkopf-Kommandant
ließ den Blick zwischen uns beiden hin und her wandern und
schließlich auf meinem Gesicht zur Ruhe kommen.
»Sie sind Dusel?«
»Ja.«
»Der neue Rekrut. Sie entbieten sich als
Fürsprecher?«
Merk dir den Druckpunkt und bleib dran. »Ich bin in diesem
Zusammenhang auch eine giri schuldig, Kurumaya-san. Ohne den
Beistand meiner Gefährten wäre ich in Drava gestorben und
von den Karakuri zerlegt worden. Sie haben mich in Sicherheit
gebracht und einen neuen Körper für mich
aufgetrieben.«
»Ja. Das sehe ich.« Kurumaya blickte kurz auf seinen
Schreibtisch und dann wieder zu mir. »Na schön. Bisher
haben Sie mir nicht mehr erzählt, als im Bericht steht, den Ihr
Team aus der Ungeräumten Zone geschickt hat – und das ist
so gut wie nichts. Sie erklären mir also bitte, warum Sie, blind
wie Sie waren, beschlossen haben, nicht zum Landkopf
zurückzukehren.«
Das war einfacher. In der Ungeräumten Zone hatten wir unsere
Lüge über einen Monat lang regelmäßig am
Lagerfeuer geübt und verfeinert. »Unsere Systeme waren
gestört, aber teilweise haben sie noch funktioniert. Sie zeigten
Mimint-Aktivitäten hinter uns an, die uns den Rückweg
abschnitten.«
»Sie mussten doch annehmen, dass die Mimints eine Bedrohung
für die Aufräumtrupps waren, die zu schützen
eigentlich Ihre Aufgabe war. Trotzdem haben Sie nichts getan, um
ihnen zu helfen.«
»Lieber Himmel, Shig, wir waren blind, verdammt noch
mal«, warf Lazlo ungeduldig ein.
Der Kommandant wandte sich ihm zu. »Ich habe nicht um Ihre
Interpretation der Ereignisse gebeten. Seien Sie still.«
»Aber…«
»Wir haben uns Richtung Nordosten zurückgezogen«,
erklärte ich und warf dem Blinzelfisch einen weiteren warnenden
Seitenblick zu. »Soweit wir das beurteilen konnten, handelte es
sich um sicheres Gebiet. Wir sind in Bewegung geblieben, bis die
Kommandosoftware wieder lief. Zu diesem Zeitpunkt hatten wir die
Stadt beinahe verlassen, und ich war am Verbluten. Von Jadwiga hatten
wir nur den kortikalen Stack. Aus offenkundigen Gründen
beschlossen wir, in die Ungeräumte Zone einzudringen und einen
Bunker mit einer Klonbank und Sleeving-Kapazität ausfindig zu
machen, den wir bereits lokalisiert und als Ziel markiert hatten. Das
wissen Sie ja bereits aus dem Bericht.«
»Wir? Sie waren an dieser Entscheidung
beteiligt?«
»Ich war am Verbluten«, wiederholte ich.
Kurumayas Blick senkte sich wieder auf den Schreibtisch.
»Vielleicht interessiert es Sie, dass es nach dem von Ihnen
geschilderten Hinterhalt keine weiteren Mimint-Sichtungen in der
Gegend gab.«
»Klar, wir haben den Dingern ja auch das verdammte Haus auf
den Kopf fallen lassen«, erwiderte Lazlo. »Wenn Sie den
Tempel ausgraben, werden Sie schon die Einzelteile finden. Abgesehen
von ein paar von den Dingern, die wir in einer
Scheißunterführung auf dem Weg nach draußen von Hand
erledigen mussten.«
Kurumaya schenkte dem Blinzelfisch einen weiteren kalten
Blick.
»Wir hatten weder die Zeit noch das Personal für
Ausgrabungsarbeiten. Fernscans zeigten Hinweise auf Maschinenteile in
den Ruinen, aber die Explosion, die Sie ausgelöst haben, hat die
Struktur der untersten Tempelstufe praktischerweise
größtenteils pulverisiert. Wenn dort…«
»Wenn? Scheiße, wenn?«
»… wie Sie behaupten, Mimints waren, sind sie jetzt
vollständig atomisiert. Die beiden im Tunnel haben wir gefunden,
und sie scheinen die Geschichte zu bestätigen, die Sie uns
übermittelt haben, als Sie sich in die Sicherheit der
Ungeräumten Zone zurückgezogen hatten. Darüber hinaus
interessiert es Sie vielleicht ebenfalls, dass die
Aufräumtrupps, die Sie zurückgelassen haben, einige Stunden
später und zwei Kilometer weiter westlich tatsächlich ein
Karakuri-Nest entdeckt haben. Bei der darauf folgenden
Entstörungsaktion gab es siebenundzwanzig Tote. Neun real –
von ihnen wurde kein Stack geborgen.«
»Das ist eine Tragödie«, sagte ich ruhig.
»Aber wir hätten sie nicht verhindern können. Wir
wären den anderen nur zur Last gefallen, wenn wir mit unseren
Verletzten und unseren beschädigten Kommandosystemen
zurückgekehrt wären. Stattdessen haben wir unter den
gegebenen Umständen nach einer Möglichkeit gesucht, unsere
volle Einsatzbereitschaft so schnell wie möglich
wiederherzustellen.«
»Ja. Auch das steht in Ihrem Bericht.«
Für eine Weile schien er vor sich hinzugrübeln. Ich warf
Lazlo einen weiteren Blick zu, für den Fall, dass er vorhatte,
noch mal den Mund aufzumachen. Kurumayas Blick hob sich und begegnete
meinem.
»Na schön. Sie werden fürs Erste zusammen mit
Eminescus Team einquartiert. Ich werde Oshima von einem Software-Arzt
untersuchen lassen, den ich Ihnen in Rechnung stelle. Vorausgesetzt,
dass ihr Zustand stabil ist, wird eine vollständige Untersuchung
des Vorfalls am Tempel eingeleitet, sobald das Wetter
aufklart.«
»Was?« Lazlo trat einen Schritt nach vorne. »Sie
erwarten, dass wir hier rumhängen, bis Sie den ganzen
Schlamassel ausgegraben haben? Auf gar keinen Fall, Mann. Wir
verschwinden. Zurück nach Tek’to, und zwar auf dem
Scheißschiff da draußen.«
»Las…«
»Ich erwarte nicht, dass Sie in Drava bleiben. Ich
befehle es. Hier gibt es eine Kommandostruktur, ob Ihnen das gefallt
oder nicht. Wenn Sie versuchen, die Aufgang des Daikoku zu
betreten, wird man Sie aufhalten.« Kurumaya runzelte die Stirn.
»Ich sage es nur ungern so direkt, aber wenn Sie mich dazu
zwingen, werde ich Sie unter Arrest stellen lassen.«
»Unter Arrest?« Einen Moment lang machte es den
Eindruck, als hätte Lazlo das Wort noch nie zuvor gehört
und wartete nun darauf, dass der Kommandokopfes ihm erklärte.
»Scheiße, unter Arrest? Wir schießen
fünf Koops und über ein Dutzend autonome Mimints in einem
Monat ab, sichern einen ganzen Bunker voll fiesester Hardware, und
das ist der verdammte Dank?«
Dann jaulte er plötzlich auf und stolperte zurück, die
Hand an ein Auge gepresst, als ob Kurumaya ihm hineingestochen
hätte. Hinter dem Schreibtisch erhob sich der Kommandokopf.
Seine Stimme zischte in plötzlich frei werdender Wut.
»Nein. Das ist es, was passiert, wenn ich den Teams, für
die ich verantwortlich bin, nicht mehr trauen kann.« Sein Blick
zuckte zu mir. »Sie. Dusel. Schaffen Sie ihn hier raus und
überbringen Sie meine Anweisungen Ihren übrigen
Gefährten. Ich möchte diese Unterhaltung nicht noch einmal
führen. Raus, alle beide!«
Las hielt sich noch immer das Auge. Ich legte ihm eine Hand auf
die Schulter, um ihn hinauszuführen, aber er schüttelte sie
verärgert ab. Knurrend hob er einen zitternden Finger in
Kurumayas Richtung, dann schien er es sich eines Besseren zu besinnen
und machte auf dem Absatz kehrt. Mit zwei Schritten war er an der
Tür.
Ich folgte ihm nach draußen. In der Tür warf ich einen
Blick zurück auf den Kommandokopf. Es war schwierig, in den
angespannten Zügen zu lesen, aber ich hatte trotzdem den
Eindruck, dass eine Wolke von etwas zu uns herüberzog – Wut
über den Ungehorsam und obendrein die Verärgerung, dass er
weder die Situation noch sich selbst unter Kontrolle gehabt hatte.
Abscheu darüber, wie primitiv sich die Lage entwickelt hatte,
genau hier in der Kommandokammer und vielleicht auch auf dem
außer Kontrolle geratenen Marktplatz der Mecsek-Initiative.
Nach allem, was ich wusste, war es vielleicht sogar Abscheu
darüber, wie es mit dem ganzen verdammten Planeten abwärts
ging.
Die alte Schule.
 
In der Bar gab ich Las einen Drink aus und hörte mir an, wie
er Kurumaya als beschissenes Stück Scheiße, das ihm quer
im Arsch steckte, beschimpfte. Dann sah ich mich nach den anderen um.
Las ließ ich in guter Gesellschaft zurück – die Bar
war voller verärgerter DeComs von der Aufgang des Daikoku,
die sich lautstark über das Wetter und die daraus folgende
Unterbrechung der Auftragsvergabe beschwerten. Uralter Fastload-Jazz
bildete eine angemessen durchdringende Geräuschkulisse, die
gnädigerweise von den DJ-Einsprengseln verschont blieb, die ich
im Laufe des vergangenen Monats mit dieser Musik in Verbindung
gebracht hatte. Die Ballonkammer war bis zum Dach mit Rauch und
Lärm gefüllt.
Ich fand Jadwiga und Kiyoka in einer Ecke. Sie blickten sich tief
in die Augen und führten eine Unterhaltung, die etwas zu privat
wirkte, als dass ich mich einfach hätte dazugesellen
können. Jad teilte mir ungeduldig mit, dass Orr mit Sylvie in
der Unterkunft geblieben war und Oishii sich hier irgendwo rumtrieb,
vielleicht an der Theke, wo er mit irgendjemandem geredet hatte, als
sie das letzte Mal, jedenfalls irgendwo in der Richtung, in die sie
unbestimmt mit dem Arm wedelte. Ich verstand den mehrfachen Wink mit
dem Zaunpfahl und ließ die beiden allein.
Ich fand Oishii zwar nicht in der Richtung, in die Jadwiga gezeigt
hatte, aber er saß an der Theke und sprach mit zwei anderen
DeComs. Einen erkannte ich als Mitglied seines Teams. Er hieß
mich mit breitem Lächeln und erhobenem Glas willkommen. Er erhob
seine Stimme über den Lärm.
»Hat dich ganz schön in die Zange genommen,
was?«
»Etwas in der Art.« Ich hob die Hand, um die Bedienung
heranzuwinken. »Ich habe langsam den Eindruck, dass Sylvies
Schleicher es schon seit einer ganzen Weile drauf ankommen lassen.
Brauchst du Getränkenachschub?«
Oishii warf einen abschätzenden Blick auf den
Flüssigkeitsstand in seinem Glas. »Nein, alles bestens.
Drauf ankommen lassen, so könnte man es ausdrücken. Es
handelt sich auf jeden Fall nicht gerade um das Team mit dem meisten
Gemeinsinn hier. Trotzdem haben sie ziemlich oft die besten Quoten.
Damit kann man eine ganze Weile durchkommen, selbst bei jemandem wie
Kurumaya.«
»Schön, wenn man einen Ruf hat.«
»Ja. Das erinnert mich an etwas. Da gibt es jemanden, der
nach dir sucht.«
»Aha?« Er blickte mir in die Augen, als er es sagte. Ich
verzögerte meine Reaktion und hob eine Augenbraue, passend zum
sorgfältig abgewogenen beiläufigen Interesse meines
Tonfalls. Bestellte einen Millsporter Single Malt beim Barkeeper und
wandte mich wieder Oishii zu. »Hat er einen Namen
genannt?«
»Ich hab nicht mit ihm gesprochen.« Der Kommandokopf
nickte zum Gesprächspartner, der nicht zu seinem Team
gehörte. »Das ist Simi, der Blinzelanführer der
Abfänger. Simi, hat der Typ, der sich nach Sylvie und ihrem
neuen Rekruten erkundigt hat, dir seinen Namen gesagt?«
Simi kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn. Dann
klärten sich seine Züge, und er schnippte mit den
Fingern.
»Ja, genau, Kovacs. Er hat gesagt, sein Name wäre
Kovacs.«
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Die Zeit schien anzuhalten.
Es fühlte sich an, als wären die Geräusche der Bar
in meinen Ohren plötzlich zu arktischem Schlamm gefroren. Die
Rauchschwaden erstarrten, und der ständige Druck von den
Körpern an der Theke hinter mir schien plötzlich
nachzulassen. Es war eine Schockreaktion, die ich so noch nie mit dem
Eishundo-Sleeve erlebt hatte, nicht mal im Kampf mit den Mimints.
Durch die träumerische Ruhe des Augenblicks sah ich, wie Oishii
mich aufmerksam beobachtete, und hob auf Autopilot das Glas an die
Lippen. Der Single Malt rann mir brennend die Kehle hinab, und als
die Wärme meinen Bauch erreichte, fing die Welt wieder an, sich
zu bewegen, genauso plötzlich, wie sie erstarrt war. Musik,
Geräusche, der unstete Druck der Menschen um mich herum.
»Kovacs«, bemerkte ich.
»Tatsächlich?«
»Du kennst ihn?«, erkundigte sich Simi.
»Habe von ihm gehört.« Es hatte nicht viel Sinn, es
mit einer ernsthafteren Lüge zu versuchen. Nicht, solange Oishii
mein Gesicht so aufmerksam beobachtete. Ich nahm einen weiteren
Schluck. »Hat er gesagt, was er wollte?«
»Nein.« Simi schüttelte in offensichtlichem
Desinteresse den Kopf. »Er hat nur gefragt, wo du bist, ob du
mit den Schleichern draußen wärst. War vor ein paar Tagen,
also hab ich ihm gesagt, dass du in der Ungeräumten Zone
wärst. Er…«
»Hat er…« Ich hielt inne. »Entschuldigung, was
wolltest du sagen?«
»Er schien ziemlich dringend mit dir reden zu wollen. Hat
irgendwen überredet, ihn in die Ungeräumte Zone zu bringen,
um dich zu suchen. Ich glaube, es war Anton und seine
Schädel-Bande. Du kennst den Kerl also? Ist er ein Problem
für dich?«
»Natürlich könnte es ein anderer Kovacs sein als
der, den du kennst«, warf Oishii gedämpft ein.
»Ist ja ein ziemlich verbreiteter Name.«
»Könnte sein«, gab ich zu.
»Aber das glaubst du nicht?«
Ich brachte ein Achselzucken zustande. »Kommt mir
unwahrscheinlich vor. Er sucht nach mir, ich habe von ihm
gehört. Das Wahrscheinlichste ist, dass wir eine gemeinsame
Geschichte haben.«
Oishiis Teamkollege und Simi brachten mit abwesendem,
alkoholisiertem Nicken ihre Zustimmung zum Ausdruck. Oishii schien
sich genauer für die Sache zu interessieren.
»Und was hast du über diesen Kovacs
gehört?«
Diesmal fiel mir das Achselzucken leichter. »Nichts
Gutes.«
»Ja«, stimmte Simi überschwänglich zu.
»Das stimmt. Kam mir wie ein knallharter Psychowichser
vor.«
»War er allein hier?«, fragte ich.
»Nein. Hatte eine ganze Truppe Schlägertypen dabei. Vier
oder Fünf. Millsporter Akzent.«
Na toll. Also handelte es sich nicht mehr um eine lokale
Angelegenheit. Tanaseda hielt sein Versprechen. Ein globaler
Steckbrief für Ihre Festnahme. Und irgendwo hatten
sie…
Das weißt du nicht. Noch nicht.
Ach, komm schon. Es muss so sein. Warum sollte jemand sonst
diesen Namen benutzen? Nach wessen Sinn für Humor klingt das
für dich?
Es sei denn…
»Simi, hör mal. Er hat nicht mit meinem Namen nach mir
gefragt, oder?«
Simi blinzelte. »Keine Ahnung. Wie heißt du
denn?«
»Okay, vergiss es.«
»Der Typ hat nach Sylvie gefragt«, erklärte Oishii.
»Ihren Namen wusste er. Anscheinend kannte er auch die
Schleicher. Aber wirklich interessiert hat er sich für einen
möglichen neuen Rekruten in Sylvies Team. Und dessen Namen hat
er nicht gekannt. Stimmt’s, Simi?«
»So in etwa, ja.« Simi starrte in sein leeres Glas. Ich
winkte den Barkeeper heran und ließ die Gläser
nachfüllen.
»Also. Diese Millsport-Typen. Meinst du, von denen sind noch
welche hier?«
Simi schürzte die Lippen. »Schon möglich. Keine
Ahnung, ich hab die Schädel-Bande nicht rausgehen sehen.
Weiß nicht, wie viel Extragewicht die mit sich
rumschleppen.«
»Aber es würde Sinn ergeben«, bemerkte Oishii
gedämpft. »Wenn dieser Kovacs seine Hausaufgaben gemacht
hat, weiß er, wie schwer es ist, jemanden in der
Ungeräumten Zone aufzuspüren. Es wäre nur
vernünftig, ein paar Leute dazulassen, für den Fall, dass
du zurückkommst.« Er hielt inne und sah mir ins Gesicht.
»Und um per Needlecast eine Meldung abzusetzen, falls du
auftauchst.«
»Klar.« Ich leerte mein Glas und erschauderte leicht.
Stand auf. »Ich denke, ich rede jetzt lieber mit meinen
Teamkameraden. Wenn die Herren mich entschuldigen.«
Ich drängte mich durch die Menge zurück in Jadwigas und
Kiyokas Ecke. Sie hielten sich in einer leidenschaftlichen,
weltvergessenen Mund-zu-Mund-Umarmung. Ich setzte mich neben sie und
tippte Jadwiga auf die Schulter.
»Hört auf zu turteln, ihr beiden. Wir haben
Probleme.«
 
»Nun ja«, grollte Orr. »Ich würde sagen, du
redest Scheiße.«
»Tatsächlich?« Ich gab mir alle Mühe, nicht
die Beherrschung zu verlieren, und ärgerte mich, dass ich nicht
einfach auf volle Envoy-Überzeugungskraft geschaltet hatte,
anstatt auf das Urteilsvermögen meiner DeCom-Kollegen zu
vertrauen. »Wir reden hier von der Yakuza.«
»Das weißt du nicht.«
»Das kannst du dir an den Fingern abzählen. Vor sechs
Wochen waren wir alle gemeinsam für den Tod des Sohnes eines
hochrangigen Yakuza und seiner beiden Schläger verantwortlich.
Und jetzt sucht jemand nach uns.«
»Nein, jemand sucht nach dir. Ob er auch nach uns
sucht, ist noch lange nicht klar.«
»Jetzt hört mal zu.« Ich ließ den Blick
über die in Sylvies fensterloser Unterkunft Anwesenden gleiten.
Eine einzelne spartanische Koje, in die Wände eingebaute
Schrankfächer und ein Stuhl in einer Ecke. Mit dem im Bett
zusammengerollten Kommandokopf und dem versammelten Team war der Raum
überfüllt und knisterte vor Anspannung. »Sie kennen
Sylvie, sie haben sie mit mir in Verbindung gebracht. Das ist
ziemlich deutlich geworden aus dem, was Oishiis Kumpel gesagt
hat.«
»Mann, wir haben das Zimmer so gründlich gereinigt,
dass…«
»Ich weiß, Jad, aber das war nicht genug. Sie haben
Zeugen, die uns beide gesehen haben, vielleicht auch periphere
Videoaufzeichnungen und möglicherweise noch mehr. Der Punkt ist,
dass ich diesen Kovacs kenne, und glaubt mir, wenn wir warten, bis er
uns einholt, dann werdet ihr feststellen, dass es verdammt egal ist,
ob er nach mir sucht oder nach Sylvie oder nach uns beiden. Der Mann
ist ein Ex-Envoy. Er wird alle Leute in diesem Zimmer erledigen,
schon der Einfachheit halber.«
Die alte Envoy-Angst – Sylvie, voll gepumpt mit
Genesungsmitteln und einfach nur erschöpft, schlief, und Orr war
zu aufgebracht, um darauf anzuspringen, aber die Übrigen zuckten
merklich zusammen. Unter der dicken Schicht DeCom-Lässigkeit
steckten Menschen, die wie alle anderen auch mit Horrorgeschichten
von Adoracion und Sharya aufgewachsen waren. Wenn die Envoys kommen,
dann nehmen sie deinen Planeten auseinander. Natürlich war es
nicht ganz so einfach. Die Wahrheit war viel komplizierter, und
letztlich viel schrecklicher. Aber wer in diesem Universum wollte
schon die Wahrheit hören?
»Wie wär’s, wenn wir ihnen von Anfang an den Wind
aus den Segeln nehmen?«, überlegte Jadwiga. »Wir
machen die Typen ausfindig, die hier auf dem Landkopf für Kovacs
die Stellung halten, und knipsen sie aus, bevor sie eine Nachricht
abschicken können.«
»Dazu ist es wahrscheinlich zu spät, Jad.« Lazlo
schüttelte den Kopf. »Wir sind schon seit ein paar Stunden
hier. Wer immer sich dafür interessiert, weiß längst
davon.«
Etwas kam in Bewegung. Ich schwieg und beobachtete, wie es sich in
die von mir gewünschte Richtung entwickelte. Kiyoka mischte sich
mit ernster Miene ein.
»Wir haben jedenfalls keine Möglichkeit, diese
Scheißer zu finden. Leute mit Millsporter Akzent und
Schlägerfresse gibt es hier wie Plankton. Wir müssten
mindestens den Landkopf-Datenstack ausspionieren, und…«
– sie zeigte auf Sylvies embryonal zusammengekauerte Gestalt
– »das entspricht im Moment nicht unseren
Möglichkeiten.«
»Selbst wenn Sylvie online wäre, würden wir
Schwierigkeiten bekommen«, sagte Lazlo finster. »So, wie
Kurumaya derzeit über uns denkt, würde er uns schon an die
Gurgel gehen, wenn wir uns mit der falschen Stromstärke die
Zähne putzen. Ich nehme an, dass das Ding gegen Eindringlinge
gesichert ist.«
Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der tragbaren
Raumresonanz-Störeinheit, die auf dem Stuhl lag. Kiyoka nickte
zurück – etwas erschöpft, hatte ich den Eindruck.
»Beste Ware, Las. Wirklich. Hab ich bei Reikos
Straßenverkauf aufgegabelt, kurz bevor wir ausgelaufen sind.
Micky, der Punkt ist der, dass wir hier praktisch außer Betrieb
sind. Was sollen wir also deiner Meinung nach tun, wenn dieser Kovacs
hier auftaucht?«
Los geht’s.
»Ich schlage vor, dass ich heute Nacht mit der Aufgang des
Daikoku von hier verschwinde und Sylvie mitnehme.«
Stille erschütterte den Raum. Ich verfolgte Blicke, maß
Emotionen, schätze ab, wohin sich die Sache entwickelte.
Orr ließ den Nacken kreisen wie ein Ringkämpfer beim
Aufwärmen.
»Du«, sagte er nachdrücklich, »kannst dich in
den Arsch ficken.«
»Orr…«, sagte Kiyoka.
»Auf gar keinen Fall, Ki. Auf gar keinen Fall nimmt
dieser Scheißer sie irgendwohin mit.«
Jadwiga musterte mich, die Augen zu Schlitzen verengt. »Was
ist mit uns anderen, Micky? Was sollen wir tun, wenn Kovacs hier
auftaucht und Blut sehen will?«
»Versteckt euch«, antwortete ich. »Erinnert ein
paar Leute daran, dass sie euch noch einen Gefallen schuldig sind,
bringt euch in Deckung – entweder irgendwo auf dem Landkopf oder
draußen in der Ungeräumten Zone, mit einem anderen Team,
wenn ihr eins überreden könnt. Scheiße, ihr
könntet sogar Kurumaya dazu bringen, euch festzunehmen, wenn ihr
darauf vertraut, dass er euch sicher verwahrt.«
»He, Wichser, das können wir alles auch machen, ohne dir
Sylvie…«
»Könnt ihr das, Orr?« Ich begegnete dem Blick des
Hünen. »Könnt ihr das? Könnt ihr mit
Sylvie in ihrem momentanen Zustand in die Ungeräumte Zone
zurückgehen? Wer trägt sie da draußen? Welches Team?
Welches Team kann sich so viel totes Gewicht leisten?«
»Er hat Recht, Orr.« Lazlo zuckte die Achseln.
»Nicht mal Oishii würde mit so einem Klotz am Bein wieder
rausgehen.«
Orr blickte sich um. Seine Augen blitzten wie bei einem in die
Enge getriebenen Tier.
»Wir können sie hier verstecken, im…«
»Orr, du hörst mir nicht zu. Kovacs wird hier alles
auseinander nehmen, um uns zu finden. Ich kenne ihn.«
»Kurumaya…«
»Vergiss es. Wenn nötig, wird er Kurumaya so effizient
aus dem Weg räumen wie eine Lanze Engelsfeuer. Orr, es gibt nur
eins, was ihn aufhalten wird: das Wissen, dass Sylvie und ich nicht
mehr hier sind. Dann hat er nämlich keine Zeit, euch anderen
Ärger zu machen. Wenn wir in Tek’to angekommen sind, sorgen
wir dafür, dass Kurumaya davon erfährt, und wenn Kovacs
hier auftaucht, weiß schon jeder, dass wir den Abgang gemacht
haben. Das wird reichen, um ihn aufs nächste abfahrende Schiff
zu verfrachten.«
Erneutes Schweigen, das sich diesmal wie ein Countdown
anfühlte. Ich sah, wie sie es schluckten, einer nach dem
anderen.
»Das ergibt Sinn, Orr.« Kiyoka klopfte dem Hünen
auf die Schulter. »Es ist nicht schön, aber es ist
vernünftig.«
»So ist die Chefin wenigstens aus der Schusslinie.«
Orr schüttelte sich. »Ich glaub’s einfach nicht,
Leute. Kapiert ihr nicht, dass er nur versucht, euch Angst
einzujagen?«
»Ja, er schafft es sogar, mir Angst einzujagen«,
erwiderte Lazlo scharf. »Sylvie ist nicht einsatzfähig.
Wenn die Yakuza Envoy-Killer anheuert, sehen wir dagegen ganz
schön alt aus.«
»Wir müssen sie in Sicherheit bringen, Orr.«
Jadwiga starrte so intensiv zu Boden, als hätte sie vor, einen
Tunnel zu graben. »Und hier können wir das nicht.«
»Dann gehe ich mit.«
»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«,
stellte ich ruhig fest. »Ich denke, dass Lazlo uns durch eine
Rettungsluke hineinschmuggeln könnte, genauso, wie er in
Tek’to an Bord gekommen ist. Aber wenn du mit der Hardware, die
du mit dir rumträgst, mit dieser Waffenbatterie, ohne
Autorisierung ins Schiff eindringst, löst du jeden einzelnen
Sicherheitsalarm auf der Aufgang des Daikoku aus.«
Das war bestenfalls eine Vermutung, ein Schuss ins Blaue entlang
einer vagen Envoy-Intuition – aber er traf. Die Schleicher
wechselten Blicke, und schließlich nickte Lazlo.
»Er hat Recht, Orr. Ich kann dich unmöglich ohne
Aufsehen zu erregen durch den Rettungsschacht bringen.«
Der Hüne starrte mich eine scheinbare Ewigkeit lang an.
Schließlich wandte er den Blick ab und sah zur Frau auf dem
Bett.
»Wenn du sie irgendwie verletzt…«
Ich seufzte. »Die beste Methode, sie zu verletzen, wäre,
sie hier zu lassen, Orr. Und das habe ich nicht vor. Also spar dir
deine miese Laune für Kovacs auf.«
»Genau«, sagte Jadwiga grimmig. »Und eins
verspreche ich dir. Sobald Sylvie wieder online ist, schnappen wir
uns diesen Wichser und…«
»Sehr lobenswert«, stimmte ich zu. »Aber ein
bisschen voreilig. Plan deine Rache später, in Ordnung? Im
Moment sollten wir uns alle darauf konzentrieren, erst einmal zu
überleben.«
 
Natürlich war es nicht ganz so einfach.
Auf Nachfrage gab Lazlo zu, dass die Sicherheitsvorkehrungen an
den Hoverlader-Rampen in Kompcho lax bis lächerlich waren. Am
Drava-Landkopf, wo Mimint-Attacken eine anhaltende Bedrohung
darstellten, lag hingegen ein lückenloses Netz elektronischer
Abwehrsysteme über den Docks.
»Also.« Ich bemühte mich, ruhig und geduldig zu
klingen. »Du hast diese Sache mit dem Rettungsschacht noch nie
in Drava gemacht?«
»Na ja, einmal schon.« Lazlo kratzte sich am Ohr.
»Aber da hat mir Suki Bajuk mit einem Störsender
geholfen.«
Jadwiga schnaufte. »Diese kleine Schlampe.«
»He, nur keine Eifersucht. Sie ist eine verdammt gute
Kommando-DeCom. Sie hat die Zugangscodes wie nichts geschmiert,
obwohl sie sich vorher tierisch die Birne weggeschossen
hatte…«
»Nach allem, was man hört, hat sie an dem Wochenende
noch ein paar andere Sachen geschmiert.«
»Mann, nur weil sie nicht…«
»Ist sie hier?«, fragte ich laut. »Jetzt,
auf dem Landkopf?«
Lazlo verlegte sich wieder darauf, sich am Ohr zu kratzen.
»Weiß nicht. Wir könnten es vielleicht rauskriegen,
aber…«
»Das würde ewig dauern«, erklärte Kiyoka.
»Und davon abgesehen hat sie vielleicht keine Lust darauf, noch
ein paar Codes zu schmieren, wenn sie erfährt, worum es hier
geht. Dir einen kleinen Kick zu verschaffen ist eine Sache, Las. Aber
sich Kurumayas Sperrbefehl zu widersetzen, sagt ihr vielleicht nicht
so zu, falls du verstehst, was ich meine.«
»Sie muss es nicht erfahren«, sagte Jadwiga.
»Sei nicht so ein Miststück, Jad. Ich bringe Suki nicht
in die Schusslinie, ohne…«
Ich räusperte mich. »Was ist mit Oishii?«
Alle wandten sich zu mir um. Orrs Stirn legte sich in Falten.
»Vielleicht. Er und Sylvie sind seit uralten Zeiten befreundet.
Sind gemeinsam als Frischlinge angeheuert worden.«
Jadwiga grinste. »Er macht es auf jeden Fall. Wenn Micky ihn
fragt.«
»Wie bitte?«
Plötzlich machte sich allgemeines Grinsen breit. Offenbar ein
willkommenes Ventil für die steigende Anspannung. Kiyoka legte
eine Hand über Mund und Nase und gluckste. Lazlo starrte
vielsagend zur Decke. Halb unterdrücktes belustigtes Schnaufen.
Nur Orr war zu wütend, um sich am Spaß zu beteiligen.
»Ist dir in den letzten paar Tagen gar nichts aufgefallen,
Micky?« Jadwiga reizte es bis zum Letzten aus. »Oishii
mag dich. Ich will damit sagen, er mag dich
wirklich.«
Ich blickte meine Gefährten im überfüllten Raum an
und versuchte, ebenso wenig amüsiert auszusehen wie Orr. In
erster Linie war ich wütend auf mich selbst. Es war mir
nicht aufgefallen, oder zumindest hatte ich die Anziehung
nicht als das erkannt, worum es sich – Jadwiga zufolge –
handelte. Für einen Envoy war das ein ernsthaftes Versagen beim
Erkennen nutzbarer Vorteile.
Ex-Envoy.
Ja, vielen Dank.
»Gut«, bemerkte ich gleichmütig. »Dann werde
ich mal mit ihm reden.«
»Ja«, antwortete Jadwiga und schaffte es, dabei keine
Miene zu verziehen. »Frage ihn einfach, ob er dir gern zur Hand
gehen würde.«
Gelächter explodierte im Raum. Ein ungewolltes Lächeln
zwang meine Mundwinkel auseinander.
»Ihr Wichser.«
Es nützte nichts. Das Gelächter wurde lauter. Auf dem
Bett bewegte sich Sylvie und öffnete die Augen. Sie stützte
sich auf einen Ellbogen und hustete keuchend. Das Lachen verklang so
schnell, wie es ausgebrochen war.
»Micky?« Ihre Stimme klang schwach und rau.
Ich wandte mich zu ihr um. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich den
giftigen Blick, den Orr auf mich abschoss. Ich beugte mich über
Sylvie.
»Ja, Sylvie. Ich bin hier.«
»Worüber lacht ihr?«
Ich schüttelte den Kopf. »Das ist eine gute
Frage.«
Sie umfasste meinen Arm mit dem gleichen Nachdruck wie in jener
Nacht in Oishiis Lager. Ich wappnete mich innerlich für das, was
sie als Nächstes sagen mochte. Stattdessen erschauerte sie nur
und starrte auf ihre Finger, die sich in meinen Jackenärmel
gruben.
»Ich«, murmelte sie. »Es kannte mich. Es.
Wie ein alter Freund. Wie ein…«
»Lass sie in Ruhe, Micky.« Orr versuchte, mich beiseite
zu drängen, aber Sylvies Griff um meinen Arm gab nicht nach. Sie
blickte verständnislos zu ihm auf.
»Was geht hier vor?«, wollte sie wissen.
Ich warf dem Hünen einen Seitenblick zu.
»Willst du es ihr sagen?«
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Die Nacht legte sich in breiten Streifen schneedurchwirkten
Zwielichts über Drava, schmiegte sich wie eine fadenscheinige
Decke um die zusammengekauerten Ballonkammern des Landkopfs und die
höher liegenden kantigen Ruinen der Stadt. Die Mikro-Stürme
kamen und gingen mit dem Wind und brachten dichtes Schneetreiben, das
einem das Gesicht verklebte und in den Kragen drang, um dann wieder
fortzuwirbeln und fast bis zur Unsichtbarkeit auszudünnen –
und einen Augenblick später waren sie wieder da und tanzten
durch die Lichtkegel der Angier-Lampen im Lager. Die
Sichtverhältnisse schwankten, mal konnte man nur fünfzig
Meter sehen, dann klarte es auf, und gleich darauf war wieder alles
hinter einer Wand aus Schnee verborgen. Es war ein Wetter, bei dem
man nicht vor die Tür ging.
Am Rand des Docks in den Schatten eines ausgemusterten
Frachtcontainers geduckt, fragte ich mich einen Moment lang, wie der
andere Kovacs draußen in der Ungeräumten Zone zurechtkam.
Genau wie ich hatte er die für Newpester typische Abneigung
gegen Kälte, aber genau wie ich würde er…
Das weißt du nicht, du weißt nicht, dass er
wirklich…
Ja, genau.
Hör mal, woher soll die Yakuza bitte schön eine
Persönlichkeitskopie von einem Ex-Envoy haben? Und warum sollte
sie das verdammte Risiko eingehen? Unter der ganzen idiotischen
Politur von wegen Alte-Erde-Abstammung sind das doch ganz
gewöhnliche Scheißkriminelle. Auf gar keinen Fall
können sie…
Ja, genau.
Das war die juckende Stelle, mit der wir alle leben mussten, der
Preis des modernen Zeitalters. Was wäre, wenn? Was
wäre, wenn sie dich an irgendeinem beliebigen Punkt deines
Lebens kopiert haben? Was, wenn du irgendwo im Bauch einer Maschine
auf Vorrat liegst und wer weiß was für eine virtuelle
Parallelexistenz führst, oder einfach schläfst,
während du darauf wartest, auf die wirkliche Welt losgelassen zu
werden?
Oder, wenn du bereits losgelassen wurdest, irgendwo da
draußen. Lebendig.
Man sah so etwas in Experia-Filmen, man hörte die urbanen
Legenden über Freunde von Freunden, die sich durch irgendeinen
verrückten technischen Fehler im virtuellen Raum oder, was
seltener war, in der Realität selbst begegneten. Oder die
Verschwörungsgruselgeschichten im Lazlo-Stil über
militärisch autorisierte multiple Sleevings. Man hörte all
das, und man genoss den existenziellen Schauder, der einem dabei
über den Rücken lief. Ganz selten hörte man eine
Geschichte, die man vielleicht sogar glauben konnte.
Ich hatte einmal jemanden getroffen und notgedrungen getötet,
der doppelt gesleevt war.
Ich hatte mich einmal selbst getroffen, und die Sache war nicht
schön ausgegangen.
Ich hatte es nicht eilig, diese Erfahrung zu wiederholen.
Und ich hatte mehr als genug andere Probleme.
Fünfzig Meter weiter am Dock ragte die Aufgang des Daikoku
undeutlich im Schneegestöber auf. Sie war ein
größeres Schiff als die Gewehre für Guevara,
nach dem Äußeren zu urteilen ein altes Handelsschiff,
das man aus der Abstellkammer geholt und als DeCom-Transporter
umgerüstet hatte. Eine Aura altertümlichen Glanzes umgab
sie. Aus den Bullaugen schimmerte es warm und einladend, und an den
Deckaufbauten leuchteten kühlere weiße und rote
Lichtkonstellationen. Vor nicht allzu langer Zeit war ein dünnes
unregelmäßiges Rinnsal von Gestalten die Gangway
hinaufgetröpfelt, als die abreisenden DeComs an Bord gegangen
waren. Lichter hatten an der Dockrampe geleuchtet. Jetzt schlossen
sich die Luken, und der Hoverlader lag einsam in der klirrenden
Nachtkälte von New Hok.
Gestalten im dichten weißen Gestöber zu meiner Rechten.
Ich berührte den Knauf des Tebbit-Messers und schaltete die
Sichtverstärkung ein.
Es war Lazlo, der mit dem federnden Schritt des Blinzelfischs und
einem wilden Grinsen auf dem schneeverklebten Gesicht voranging.
Oishii und Sylvie folgten ihm. Auf Sylvies Gesicht war eine dicke
Schicht chemischer Funktionalität aufgetragen, die Haltung des
anderen Kommandokopfs brachte bewusstere Selbstkontrolle zum
Ausdruck. Sie überquerten das freie Feld am Kai und glitten in
den Schatten des Containers. Lazlo rieb sich mit beiden Händen
das Gesicht und schüttelte sich schmelzenden Schnee von den
gespreizten Fingern. Er hatte sich den verletzten Arm mit einer
Kampf-Servoschiene gerichtet und schien keine Schmerzen zu
verspüren. Alkoholgeruch schlug mir aus seinem Atem
entgegen.
»Alles in Ordnung?«
Er nickte. »Alle, die es interessiert, und ein paar, denen es
wahrscheinlich egal war, wissen jetzt, dass Kurumaya uns gesperrt
hat. Jad ist immer noch da drin und teilt allen, die noch
zuhören, lautstark mit, wie scheißsauer sie ist.«
»Oishii? Bist du bereit?«
Der Kommandokopf blickte mich ernst an. »Wenn du es bist. Wie
gesagt, ihr habt höchstens fünf Minuten. Mehr ist nicht
drin, ohne Spuren zu hinterlassen.«
»Fünf Minuten sind in Ordnung«, sagte Lazlo
ungeduldig.
Alle blickten zu Sylvie. Unter unserer kritischen Begutachtung
brachte sie ein schwaches Lächeln zustande.
»In Ordnung«, wiederholte sie. »Sensoren an. Legen
wir los.«
Oishiis Gesicht nahm unvermittelt einen in sich gekehrten Ausdruck
an. Netzzeit. Er nickte leicht.
»Sie lassen das Navigationssystem auf Bereitschaft laufen.
Antriebs- und Systemüberprüfung in zweihundertzwanzig
Sekunden. Wenn es so weit ist, solltet ihr im Wasser sein.«
Sylvies Blick blieb leer, aber immerhin brachte sie etwas
professionelles Interesse auf. Sie unterdrückte ein Husten.
»Rumpfsicherheitssysteme?«
»Sind aktiviert. Aber die Tarnanzüge dürften die
Ortung größtenteils reflektieren. Und wenn ihr auf
Höhe des Wasserspiegels seid, kann ich euch als
Reißflügler ausgeben, die im Kielwasser nach leichter
Beute suchen. Sobald der Testzyklus beginnt, klettert ihr in den
Schacht. Ich lasse euch auf den internen Sensoren verschwinden, und
die Navigationssysteme werden denken, dass sie die
Reißflügler im Kielwasser verloren haben. Das Gleiche
gilt, wenn du rauskommst, Lazlo. Also bleib im Wasser, bis das Schiff
ein gutes Stück Richtung Meer gefahren ist.«
»Großartig.«
»Hast du uns eine Kajüte besorgt?«, fragte ich.
Oishiis Mundwinkel zuckten. »Natürlich. Für unsere
Flüchtlingsfreunde ist das Beste gerade gut genug. Die unteren
Steuerborddecks sind größtenteils frei. S 37 gehört
ganz euch. Einfach drücken.«
»Wir müssen los«, zischte Lazlo. »Einer nach
dem anderen.«
Mit den gleichen versierten Blinzelfisch-Sprüngen, die ich
auch in der Ungeräumten Zone bei ihm beobachtet hatte, huschte
er aus der Deckung des Containers, war einen Moment lang auf dem Dock
zu sehen, schwang sich geschmeidig über die Kaimauer und war
wieder außer Sicht. Ich warf Sylvie einen Blick zu und
nickte.
Sie lief los – nicht so geschmeidig wie Lazlo, aber mit einem
Widerhall derselben Eleganz. Ich glaubte, dieses Mal ein leises
Platschen zu hören. Ich gab ihr fünf Sekunden Vorsprung,
dann folgte ich, lief über den in Schneegestöber
gehüllten offenen Platz, bückte mich, packte die oberste
Sprosse der Inspektionsleiter und kletterte eilig in den chemischen
Gestank der Flussmündung hinab. Als ich bis zur Hüfte im
Wasser war, stieß ich mich nach hinten ab.
Trotz des Tarnanzugs und der Kleidung, die ich darüber trug,
durchfuhr mich beim Eintauchen ein markerschütternder Schock.
Die Kälte stach durch alle Schichten, umklammerte mich an
Leisten und Brustkorb und presste mir die Luft zwischen
zusammengebissenen Zähnen heraus. Die Gekko-Zellen in meinen
Handflächen ließen ihre winzigen Dornen hervorzucken. Ich
nahm einen tiefen Atemzug und blickte mich im Wasser nach den anderen
um.
»Hier!«
Lazlo winkte mir von einem gewellten Stück Kaimauer aus zu,
wo er und Sylvie sich an einem rostigen Prallfeldgenerator
festhielten. Ich glitt durchs Wasser auf sie zu und hielt mich mit
den gentechnisch modifizierten Händen direkt am Beton fest.
Lazlo schnappte nach Luft und klapperte mit den Zähnen.
»Bewwwegt euch Rrrichtttung Heckkk und tttretet zwischen Kai
und Rrrumpf Wasser. Ihr wwwerdet die Schächttte sehen.
Schluckkkttt kkkein Wasser, ja?«
Wir tauschten ein angespanntes Grinsen und schwammen los.
Es war harte Arbeit, gegen körperliche Reflexe anzuschwimmen,
die nichts lieber tun wollten als sich fest gegen die Kälte
zusammenzurollen und zu bibbern. Wir hatten noch nicht einmal die
halbe Strecke hinter uns, als Sylvie zurückfiel und wir umkehren
mussten, um sie zu holen. Ihr Atem ging stoßweise, sie hatte
die Zähne zusammengebissen und rollte mit den Augen.
»Halttte esss nnnicht dddurch«, keuchte sie,
während ich mich im Wasser umdrehte und Lazlo mir dabei half,
sie auf meinen Brustkorb zu heben. »Erzählttt mir nnnicht,
dass wir gewi-wi-winnen, wwwas gewwwinnen wwwir hier?«
»Wird schon«, quetsche ich zwischen verkrampften
Kiefermuskeln hervor. »Halt durch. Las, schwimm
weiter.«
Er nickte ruckartig und zog in langen Stößen davon. Ich
folgte ihm schwerfällig mit der Last auf meinem Brustkorb.
»Scheiße, haben wir keine andere Wahl?«,
stöhnte sie, kaum lauter als ein Flüstern.
Irgendwie brachte ich uns beide zum hoch aufragenden Heck der
Aufgang des Daikoku, wo Lazlo auf uns wartete. Wir paddelten
in den Spalt zwischen dem Rumpf des Hovers und dem Dock, und ich
legte eine Hand an den Beton, um mich abzustützen.
»Wwweniger alsss eine Nnnnnuttte«, sagte Lazlo,
wahrscheinlich, nachdem er auf seine Netzhaut-Zeitanzeige gesehen
hatte. »Hofffen wwwir, ddass Oishii sssich
vernü-nünftttig einge-ge-loggt hhat.«
Der Hoverlader erwachte zum Leben. Zuerst war ein tiefes Brummen
zu hören, als das Antigravsystem von Auf- zu Antrieb
umschaltete, dann das hohe Heulen der Ansaugöffnungen und das
Fump, als sich die Schürzen entlang des Rumpfes
füllten. Ich spürte das seitliche Zerren der Wassermassen,
die ums Schiff wirbelten. Eine Wasserfontäne spritzte am Heck
auf und ging über uns nieder. Lazlo grinste mit großen
Augen und zeigte auf etwas.
»Da oben«, brüllte er über den
Motorenlärm.
Ich folgte seinem Blick und sah drei runde Luken nebeneinander,
die sich spiralförmig öffneten. In den Schächten waren
Wartungslichter zu sehen, und eine Inspektionsleiter aus
Kettengliedern führte über die Schürze zur ersten
Öffnung.
Die Maschinengeräusche wurden tiefer, beständiger.
Lazlo ging zuerst, stieg die Leitersprossen hoch und auf den
schmalen, abfallenden Sims auf der Oberseite der Schürze. Er
stützte sich am Rumpf ab und winkte uns hinauf. Ich bugsierte
Sylvie zur Leiter, schrie ihr ins Ohr, dass sie hochklettern sollte,
und stellte erleichtert fest, dass sie noch weit genug bei
Bewusstsein war, um der Anweisung Folge zu leisten. Lazlo hielt sie
fest, sobald sie oben angekommen war, und nach ein wenig Hin und Her
verschwanden die beiden im Schacht. Ich kletterte die Leiter so
schnell hoch, wie meine tauben Finger es zuließen, duckte mich
in die Öffnung und ließ den Lärm hinter mir.
Ein paar Meter weiter oben sah ich Sylvie und Lazlo, die
breitbeinig auf Vorsprüngen in der Röhre standen. Ich
erinnerte mich an die beiläufige Prahlerei des Blinzelfischs,
als ich ihm zum ersten Mal begegnet war. Musste sieben Meter in
einem spiegelglatten Stahlschacht hochklettern. Nichts Besonderes.
Es war eine echte Erleichterung, dass Lazlo, wie so oft,
übertrieben hatte. Der Schacht war alles andere als
spiegelglatt, und zahlreiche Griffe waren ins Metall eingelassen. Ich
hielt mich probeweise an einer versenkten Sprosse über mir fest
und stellte fest, dass ich mich ohne allzu große Anstrengung in
der Schräge hochziehen konnte. Weiter hinauf. Ich entdeckte eine
paar abgerundete Vorsprünge im Metall, denen ich ein Teil meines
Gewichts anvertrauen konnte. Einen Moment lang lehnte ich mich gegen
die leicht vibrierende Schachtwand, um zu verschnaufen, dann
erinnerte ich mich an Oishiis Fünf-Minuten-Frist und setzte mich
wieder in Bewegung.
Am oberen Ende des Schachtes traf ich auf Sylvie und Lazlo, die
tropfnass auf einem fingerbreiten Sims unter einer offenen Luke
standen, die mit durchhängendem orangefarbenen Synthleinen
verstopft war. Der Blinzelfisch warf mir einen erschöpften Blick
zu.
»Da wären wir.« Er stieß mit dem Daumen in
die nachgiebige Oberfläche über seinem Kopf. »Das ist
das unterste Rettungsfloß. Das erste, das abgeworfen wird. Hier
quetscht ihr euch durch und klettert auf die Oberseite vom
Floß. Von dort kommt ihr zu einer Inspektionsluke, die euch in
die Kriechgänge zwischen den Decks bringt. Ihr macht einfach die
nächstbeste Zugangsklappe auf, dann steht ihr in einem Korridor.
Sylvie, geh du lieber zuerst.«
Wir drückten das Synthleinen an einer Seite der Luke
beiseite. Warme, abgestandene Luft strömte in den Schacht. Ich
lachte vor purer, unfreiwilliger Freude über das Gefühl.
Lazlo nickte mit verzogenem Gesicht.
»Ja, freu dich. Andere Leute müssen jetzt ins
scheißkalte Wasser zurück.«
Sylvie quetschte sich durch, und ich wollte ihr gerade folgen, als
der Blinzelfisch meinen Arm berührte. Ich wandte mich um. Er
zögerte.
»Las? Na los, Mann, die Zeit rennt uns davon.«
»Du.« Er hob einen warnenden Finger. »Ich verlasse
mich auf dich, Micky. Du kümmerst dich um sie, ja? Du sorgst
für ihre Sicherheit, bis wir zu euch stoßen können.
Bis sie wieder online ist.«
»In Ordnung.«
»Ich verlasse mich auf dich«, wiederholte er.
Dann wandte er sich ab, löste seinen Griff von der Luke und
rutschte die Krümmung des Abschussschachts hinab. Als er am
unteren Ende verschwand, hörte ich einen gedämpften
Aufschrei.
Ich blickte ihm viel zu lange nach. Dann drehte ich mich um und
zwängte mich gereizt durch die Synthleinen-Barriere zwischen mir
und meiner neuen Verantwortung.
Wie eine Welle schwappte die Erinnerung über mich hinweg.
 
In der Ballonkammer…
»Du. Hilf mir. Hilf mir!«
Ihre Augen nageln mich fest. Ihr Gesicht ist vor Verzweiflung
angespannt, der Mund leicht geöffnet. Der Anblick jagt mir ein
tiefes, ungewolltes Gefühl der Erregung durch die
Eingeweide. Sie hat den Schlafsack zurückgeworfen und sich
vorgebeugt, um nach mir zu greifen, und im schwachen Licht der
gedimmten Illuminumlampe kann ich unter ihrem ausgestreckten Arm die
leicht herabhängenden Hügel ihrer Brüste erkennen. Es
ist nicht das erste Mal, dass ich sie so sehe – die Schleicher
sind nicht gerade verschämt, und nach einem Monat engen
Zusammenlebens in der Ungeräumten Zone könnte ich die
meisten von ihnen wahrscheinlich aus dem Gedächtnis nackt
zeichnen – aber irgendetwas an Sylvies Gesicht und Haltung ist
plötzlich zutiefst sexuell.
»Berühre mich.« Die Stimme, die nicht die ihre
ist, klingt rau. Bei ihrem Klang stellen sich mir kribbelnd die
Nackenhaare auf. »Sag mir, dass du real bist,
verdammt.«
»Sylvie, du bist nicht…«
Ihre Hand bewegt sich von meinem Arm zu meinem Gesicht.
»Ich glaube, ich kenne dich«, sagt sie nachdenklich.
»Man hat dich für die Schwarze Brigade ausgewählt.
Genau. Das Tetsu-Batallion. Odisej? Ogawa?«
Ihr Japanisch ist altertümlich, seit Jahrhunderten
überholt. Ich unterdrücke ein Schaudern und bleibe beim
Amenglischen. »Sylvie, hör zu…«
»Silivi ist dein Name?« Zweifel verzieht ihr Gesicht.
Sie wechselt die Sprache, um sich mir anzupassen. »Ich kann mich
nicht erinnern, ich, es ist, ich kann…«
»Sylvie.«
»Ja. Silivi.«
»Nein«, erwidere ich mit Lippen, die sich taub
anfühlen. »Dein Name ist Sylvie.«
»Nein.« Plötzlich klingt Panik aus ihrer Stimme.
»Mein Name ist. Mein Name ist. Man nennt mich, man nennt mich,
man…«
Ihre Stimme bricht ab, und ihr Blick zuckt zur Seite, weg von
mir. Sie versucht aufzustehen und aus dem Schlafsack zu kommen. Ihr
Ellbogen rutscht am glatten Stoff des Innenfutters ab, und sie
stürzt mir entgegen. Ich strecke die Arme aus, und
plötzlich liegt ihr warmer, muskulöser Oberkörper
darin. Die Faust, die ich geschlossen gehalten habe, während sie
gesprochen hat, öffnet sich unwillkürlich, und die
kortikalen Stacks darin poltern zu Boden. Meine Hände liegen auf
straffem Fleisch. Ihr Haar bewegt sich und streicht mir über den
Nacken, und ich kann sie riechen, ihre Wärme und den Duft von
Frauenschweiß aus ihrem Schlafsack. Irgendetwas regt sich
erneut in meiner Magengrube, und vielleicht spürt sie es auch,
denn sie haucht einen leisen, stöhnenden Laut in meine Habgrube.
Tiefer unten bewegen sich ihre Beine ungeduldig in der Enge des
Schlafsacks und öffnen sich für meine Hand, die über
ihre Hüfte hinab zwischen ihre Schenkel gleitet. Ich streichle
ihre Möse, bevor mir klar wird was ich da tue, und sie ist
feucht.
»Ja«, bricht es aus ihr hervor. »Ja, da.
Dort.«
Bei der nächsten Bewegung ihrer Beine hebt sich ihr ganzer
Körper von der Hüfte aufwärts, und ihre Schenkel
spreizen sich, so weit der Schlafsack es zulässt. Meine Finger
gleiten in sie hinein, und sie gibt einen scharfen, zischenden Laut
von sich, löst den Griff von meinem Nacken und starrt mich an,
als hätte ich sie erdolcht. Ihre Finger krallen sich mir in
Schulter und Oberarm. Ich reibe sie in langen, langsamen
Kreisbewegungen und spüre, wie ihre Hüften mit schweren
Stößen gegen das bedachtsame Tempo der Bewegung
rebellieren. Ihr Atem kommt in immer kürzeren
Stößen.
»Du bist echt«, keucht sie zwischendurch. »O ja,
du bist echt.«
Und dann bewegen sich ihre Hände über mich, Finger
fummeln an meinen Jackenverschluss, reiben meinen schnell steif
werdenden Schwanz und packen mich am Unterkiefer. Sie scheint sich
nicht entscheiden zu können, was sie mit dem Körper machen
will, den sie berührt, und langsam, während sie
unaufhaltsam dem Höhepunkt ihres Orgasmus entgegengleitet,
sickert die Erkenntnis zu mir durch, dass sie die Behauptung
überprüft, die jetzt immer schneller über ihre Lippen
kommt du bist echt, du bist echt, du bist echt, Scheiße, du
bist doch echt, du bist echt, du bist echt, oh, du bist echt, ja, du
Ficker, ja, ja, du bist echt, Scheiße, du bist echt…
Ihre Stimme bleibt ihr zusammen mit dem Atem im Hak stecken,
und die Bewegung ihrer Hüften beim Höhepunkt lässt sie
beinahe vornüberkippen. Sie schlingt sich um mich wie die
langen, tödlichen Belatang-Bänder vor dem Hirata-Riff, die
Schenkel fest um meine Hand geschlossen, den Körper dicht an
meine Brust und Schultern gepresst. Irgendetwas sagt mir, dass
sie über diese Schulter in die Schatten am anderen Ende der
Ballonkammer starrt.
»Mein Name ist Nadia Makita«, sagt sie leise.
Und wieder fühlt es sich an, als ob Strom durch meine
Knochen flösse. Wie der Augenblick, als sie meinen Arm gepackt
hat. Der Schock ihres Namens. In meinem Kopf beginnt die Litanei.
Das ist unmöglich das ist un…
Ich löse sie behutsam von meiner Schulter, schiebe sie ein
Stück zurück, und die Bewegung lässt eine neue Welle
Pheromone über uns schwappen. Unsere Gesichter sind nur ein paar
Zentimeter voneinander entfernt.
»Micky«, murmle ich. »Micky Dusel.«
Ihr Kopf schießt vor wie bei einem Vogel, und ihr Mund
saugt sich an meinem fest und erstickt die Worte. Ihre Zunge ist
heiß und fiebrig und ihre Hände machen sich erneut an
meiner Kleidung zu schaffen, diesmal zielstrebig und entschlossen.
Ich winde mich aus meiner Jacke und öffne die dicke
Synthleinenhose. Ihre Hand gräbt sich in die Öffnung. Nach
Wochen in der Ungeräumten Zone, wo es kaum genügend
Privatsphäre zum Masturbieren gegeben hat, in einem Körper,
der jahrhundertelang auf Eis gelegen hat, schaffe ich es gerade so,
nicht sofort zu kommen, als ihre Hand sich um meinen Schwanz
schließt. Sie spürt es und grinst in unseren Kuss. Ihre
Lippen lösen sich halb von meinen, unsere Zähne
stoßen ganz leicht aneinander, und ein leises Lachen
ertönt tief in ihrer Kehle. Sie kniet sich auf den Schlafsack
und lässt einem Arm auf meiner Schulter ruhen, während der
andere zwischen meinen Beinen weiterarbeitet. Ihre Finger sind lang
und schlank und schweißfeucht. Zu einem erfahrenen Griff
gebogen pumpen sie behutsam auf und ab. Ich schiebe die Hose runter
und lehne mich zurück, um ihr Platz zu schaffen. Mit dem
Daumenballen reibt sie mir über die Eichel, vor und zurück,
wie ein Metronom. Ich stöhne bis meine Lungen leer sind, und
sofort verlangsamt sie den Rhythmus, lässt ihn fast zum Erliegen
kommen. Sie legt die freie Hand an meine Brust und drückt mich
nach hinten zu Boden, während ihr Griff um meinen Ständer
schmerzhaft fest wird. Angespannte Bauchmuskeln halten mich gegen den
Druck ihrer Hand über dem Boden und mindern den pulsierenden
Drang, zu kommen.
»Möchtest du in mir sein?«, fragt sie
ernst.
Ich schüttele den Kopf. »Was auch immer, Sylvie. Was
auch immer du…«
Ein festes Ziehen an meinem Schwanz. »Ich heiße
nicht Sylvie.«
»Nadia. Was auch immer.« Ich packe eine ihrer
Arschbacken, spüre ihren langen, festen Schenkel und ziehe sie
auf mich. Sie nimmt die Hand von meiner Brust, greift nach unten,
spreizt die Beine und senkt ihren Körper langsam auf meinen
Schwanz. Unser Keuchen mischt sich im Moment der Berührung. Ich
suche irgendwo in mir nach einem Fetzen Envoy-Kontrolle, lege ihr die
Hände auf die Hüften und helfe ihr dabei, sich auf und ab
zu bewegen. Aber das hier wird nicht lange anhalten. Sie greift nach
meinem Kopf und zieht ihn zu einer üppigen Brust hinab,
drückt mein Gesicht ins weiche Fleisch und führt mich an
die Brustwarze. Ich sauge und greife die andere Brust mit einer Hand,
während sie sich auf die Knie aufrichtet und uns beide zu einem
Höhepunkt reitet, der mich erblinden lässt, als er uns
durchschießt.
In der schwach beleuchteten Ballonkammer sinken wir
gegeneinander, schweißnass und zitternd. Die Heizeinheit wirft
rote Glut auf unsere ineinander verschlungenen Leiber, und im
Zwielicht ertönt ein kleiner Laut, der das Weinen dieser Frau
sein könnte oder vielleicht nur der Wind draußen, der
versucht zu uns hereinzugelangen.
Ich will ihr nicht ins Gesicht sehen, um es
herauszufinden.
 
In den Eingeweiden der rhythmisch stampfenden Aufgang des
Daikoku zogen wir uns aus den Kriechgängen in einen Korridor
und begaben uns tropfend nach S 37. Wie versprochen öffnete sich
die Tür auf leichten Druck. Drinnen gingen die Lichter an und
erhellten einen erstaunlich luxuriösen Raum. Unbewusst hatte ich
mich auf irgendetwas in Richtung der spartanischen
Zweibett-Kajüten auf der Gewehre für Guevara
vorbereitet, aber Oishii wollte uns offenbar verwöhnen. Die
Suite gehörte zur gehobenen Komfortklasse. Sie hatte eine
Autoform-Schlafeinheit, die man so programmieren konnte, dass sie
entweder zwei Einzelbetten oder ein breites Doppelbett bildete. Das
Inventar wirkte ein wenig abgenutzt, aber ein leichter Geruch von
antibakteriellen Mottenkugeln hing in der Luft und sorgte für
reinliche Atmosphäre.
»Sssehr nettt«, sagte ich mit klappernden Zähnen
und verschloss die Tür. »Gut gemacht, Oishii. Ich bin
zufrieden.«
Das Bad war fast so groß wie eine zusätzliche
Einzelkajüte, komplett ausgestattet, inklusive Lufttrockner in
der Duschkabine. Wir schälten uns aus der durchweichten Kleidung
und ließen sie zu Boden fallen, dann spülten wir uns
nacheinander die Kälte aus den Knochen, erst unter prasselndem
heißem Wasser und dann in einem sanften Strom warmer Luft. Ich
musste eine Weile warten, aber in Sylvies Gesicht war nicht die Spur
einer Einladung zu sehen, als sie die Duschkabine betrat, also blieb
ich draußen und rieb mir die eiskalte Haut. Einmal, als ich
zusah, wie sie sich umdrehte, während ihr das Wasser über
Brüste und Bauch lief, zwischen ihre Beine rann und an einem
kleinen Büschel nassen Schamhaars zupfte, spürte ich, wie
mein Schwanz sich versteifte. Ich griff hastig nach der Jacke meines
Tarnanzugs und setzte mich unbequem so hin, dass sie meine Erektion
verdeckte. Sylvie bemerkte die Bewegung und blickte mich neugierig
aus der Dusche an, sagte aber nichts. Es gab keinen Grund für
sie, etwas zu sagen. Das letzte Mal, als ich Nadia Makita gesehen
hatte, war sie in einer Ballonkammer auf den Ebenen von New Hok in
postkoitalen Schlummer geglitten, ein kleines, zuversichtliches
Lächeln auf den Lippen, einen Arm leicht um meine Hüfte
gelegt. Als ich mich schließlich von ihr gelöst hatte,
hatte sie sich nur im Schlafsack umgedreht und etwas gemurmelt.
Seitdem war sie nicht zurückgekehrt.
Und in der Zwischenzeit hast du dich angezogen und
aufgeräumt, bevor die anderen zurückkamen, wie ein
Verbrecher, der Spuren beseitigt.
Du bist Orrs misstrauischem Blick mit einer
Envoy-Täuschung begegnet.
Und dann hast du dich mit Lazlo zu deiner eigenen Kammer
davongestohlen, hast bis zum Morgengrauen wach gelegen und konntest
nicht glauben, was du gesehen und gehört und getan hast.
Schließlich trat Sylvie trockengefönt aus der Kabine.
Mit Mühe hielt ich mich davon ab, die plötzlich
sexualisierte Landschaft ihres Körpers anzustarren, und ging
hinüber, um mit ihr die Plätze zu tauschen. Sie sagte
nichts, berührte mich nur mit einer halb geschlossenen Faust an
der Schulter und runzelte die Stirn. Dann verschwand sie durch die
Tür in die Kabine.
Ich blieb fast eine Stunde lang unter der Dusche und drehte mich
unter beinahe siedend heißem Wasser, masturbierte halbherzig
und versuchte, nicht allzu viel darüber nachzudenken, was ich zu
tun hatte, wenn wir Tekitomura erreichten. Die Aufgang des Daikoku
stampfte um mich herum, während sie Richtung Süden
durchs Meer pflügte. Als ich fertig war, warf ich unsere
durchnässte Kleidung in die Duschkabine und stellte den
Lufttrockner auf volle Leistung. Dann ging ich in der Kabine auf und
ab. Sylvie schlief fest unter der Tagesdecke der Schlafeinheit, die
sie so eingestellt hatte, dass sie sich zu einem Doppelbett geformt
hatte.
Lange Zeit stand ich da und sah ihr beim Schlafen zu. Ihr Mund war
geöffnet, und ihr Haar lag in einem wirren Knäuel um ihr
Gesicht. Der ebenholzfarbene Hauptstrang hatte sich verdreht, sodass
er ihr phallisch über der Wange lag. Solche Bilder konnte ich
jetzt nicht gebrauchen. Ich strich die Strähne zusammen mit dem
Rest des Haars aus dem Gesicht. Sie murmelte etwas im Schlaf und
bewegte die halb geschlossene Faust zum Mund, mit der sie mich
angestoßen hatte. Ich stand da und beobachtete sie weiter.
Sie ist es nicht.
Ich weiß, dass sie es nicht ist. Es ist
unmög…
Genauso, wie es unmöglich ist, dass dort draußen ein
anderer Takeshi Kovacs auf der Jagd nach dir ist? Wo bleibt dein Sinn
für Wunder, Tak?
Ich stand da und beobachtete sie.
Schließlich zuckte ich gereizt die Achseln, legte mich neben
sie ins Bett und versuchte zu schlafen.
Es dauerte eine ganze Weile.
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Die Fahrt zurück nach Tekitomura ging wesentlich schneller
als die Hinreise mit der Gewehre für Guevara. Auf dem
stetigen Kurs durchs eisige Meer, fort von der Küste von New
Hok, hielt sich die Aufgang des Daikoku nicht mit den
Vorsichtsmaßnahmen auf, die ihr Schwesternschiff hatte
einhalten müssen. Den größten Teil der Reise liefen
die Maschinen mit voller Kraft. Laut Sylvie war Tekitomura bereits
kurz nach Sonnenaufgang zu sehen. Das Morgenlicht war durch Fenster,
die wir zu verdunkeln vergessen hatten, hereingefallen und hatte sie
früh geweckt. Kaum eine Stunde später drängten wir uns
schon auf den Landerampen von Kompcho.
Ich erwachte in einer sonnendurchfluteten Kabine. Das
Motorengeräusch war verstummt, und Sylvie saß angezogen
rittlings auf einem Stuhl neben dem Bett und beobachtete mich
über ihre auf der Rückenlehne verschränkten Arme. Ich
blinzelte.
»Was ist?«
»Was, zum Teufel, hast du gestern Abend gemacht?«
Ich setzte mich unter der Bettdecke auf und gähnte.
»Magst du das vielleicht etwas ausführlicher erklären?
Du könntest mir zumindest einen kleinen Hinweis geben, wovon du
redest.«
»Ich rede davon, aufzuwachen und zu merken, wie mir dein
verdammter Schwanz wie ein Blasterlauf gegen das Rückgrat
drückt.«
»Oh.« Ich rieb mir ein Auge. »Tut mir
Leid.«
»Klar tut es das. Seit wann schlafen wir zusammen?«
Ich zuckte die Achseln. »Seit du beschlossen hast, die
Schlafeinheit als Doppelbett zu konfigurieren, würde ich sagen.
Was hätte ich machen sollen – wie eine Scheißrobbe
auf dem Boden schlafen?«
»Oh.« Sie wandte den Blick ab. »Daran erinnere ich
mich gar nicht.«
»Du hast es jedenfalls getan.« Ich wollte aufstehen,
bemerkte dann aber, dass der Ständer immer noch ziemlich
deutlich ausgeprägt war, und blieb, wo ich war. Stattdessen
machte ich eine Kopfbewegung in Sylvies Richtung. »Wie ich sehe,
ist unsere Kleidung trocken.«
»Äh… ja. Danke. Dass du dich darum gekümmert
hast.« Eilig fügte sie hinzu: »Ich hol dir deine
Sachen.« Vielleicht hatte sie meine physische Verfassung
erraten.
Wir verließen die Kabine und begaben uns zur nächsten
Ausstiegsluke, ohne dabei jemandem zu begegnen. Draußen in der
kristallklaren Wintersonne standen ein paar Sicherheitsoffiziere auf
der Rampe herum und redeten über den Flaschenrückenfang und
den Hafengrundstücksboom. Sie beachteten uns kaum, als wir an
ihnen vorbeigingen. Wir erreichten das obere Ende der Rampe und
fädelten uns in den Strom der morgendlichen Massen von Kompcho
ein. Ein paar Häuserblocks weiter und drei Straßen hinter
den Kais stießen wir auf ein Absteige, die so zwielichtig war,
dass sie mit Sicherheit keine Überwachungsanlagen hatte. Wir
mieteten ein Zimmer mit Blick auf den Innenhof.
»Wir sollten dich lieber verhüllen«, sagte ich zu
Sylvie und schnitt mit dem Tebbit-Messer einen Streifen von der
schmuddeligen Gardine ab. »Wer weiß, wie viele
religiöse Fanatiker hier mit einem Bild von dir in den
verwichsten Fingern rumlaufen. Probier das mal an.«
Sie nahm das improvisierte Kopftuch entgegen und musterte es
angewidert. »Ich dachte, wir wollen Spuren
hinterlassen.«
»Ja, aber nicht für die Zitadellenschläger. Wir
müssen uns das Leben schließlich nicht unnötig
kompliziert machen.«
»Na schön.«
Das Zimmer rühmte sich eines der kaputtesten Datenterminals,
die ich je gesehen hatte. Das Gerät war in einen Tisch neben dem
Bett eingelassen. Ich warf es an und schaltete die Videooption an
meinem Ende der Leitung aus, dann rief ich die Hafenverwaltung von
Kompcho an. Wie zu erwarten geriet ich an ein
Anrufbeantworterkonstrukt – eine blonde Frau in einem Sleeve in
den frühen Zwanzigern, die ein kleines bisschen zu gepflegt
aussah, um echt zu sein. Sie lächelte offen, als könnte sie
mich ebenfalls auf ihrem Monitor sehen.
»Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Ich habe wichtige Informationen für Sie«,
erklärte ich. Sicherlich würden sie die Stimme checken,
aber wie hoch standen die Chancen, dass es von einem dreihundert
Jahre alten Sleeve Spuren gab? Es gab nicht mal mehr die Firma, die
die Scheißdinger hergestellt hatte. Und ohne ein Gesicht, mit
dem sie arbeiten konnten, würde es ihnen schwer fallen, mich in
zufällig aufgenommenem Videomaterial auszumachen. Das musste
reichen, um die Spur wenigstens für eine Weile erkalten zu
lassen. Zumindest so lange waren wir sicher. »Ich habe Grund zu
der Annahme, dass der soeben eingetroffene Hoverlader Aufgang des
Daikoku in Drava vor dem Auslaufen von zwei unautorisierten
Passagieren infiltriert wurde.«
Das Konstrukt lächelte erneut. »Das ist unmöglich,
Sir.«
»Tatsächlich? Dann überprüfen sie mal Kabine S
37.« Ich unterbrach die Verbindung, schaltete das Terminal ab
und nickte Sylvie zu, die sich gerade bemühte, die letzten
Strähnen ihres widerspenstigen Haars unter das Kopftuch aus
Gardinenstoff zu stopfen.
»Steht dir hervorragend. Wir machen noch eine
anständige, gottesfürchtige Jungfrau aus dir.«
»Fick dich.« Die natürliche Spannung der
Kommandokopfmähne drückte die Ränder des Tuchs nach
vorn und auseinander. Sie versuchte, dass Tuch nach hinten zu
streifen, damit es ihr nicht die Seitensicht versperrte.
»Glaubst du, dass sie herkommen werden?«
»Früher oder später. Aber erst müssen sie die
Kabine überprüfen, und damit werden sie sich bei so einem
bescheuerten Anruf nicht gerade beeilen. Dann setzen sie sich mit
Drava in Verbindung, und dann verfolgen sie den Anruf zurück.
Das wird den ganzen restlichen Tag dauern, wenn nicht sogar
länger.«
»Also müssen wir das Zimmer nicht in Brand stecken, wenn
wir gehen?«
Ich ließ meinen Blick durch den kleinen, schäbigen Raum
schweifen. »Ein Schnüffeltrupp wird nicht viel von uns an
den Sachen finden, die wir berührt haben. Das dürfte alles
gut mit dem letzten Dutzend Bewohnern vermischt sein. Vielleicht
reicht es gerade, um die Spuren auseinander zu halten. Es lohnt sich
nicht, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Außerdem habe
ich sowieso nicht mehr viele Brandsätze dabei. Du
vielleicht?«
Sie nickte in Richtung Tür. »Die kriegst du überall
am Hafen von Kompcho für ein paar hundert pro
Kanister.«
»Sehr verführerisch. Aber es wäre den anderen
Gästen gegenüber ein wenig rücksichtslos.«
Sie zuckte die Achseln. Ich grinste.
»Mann, das Ding auf deinem Kopf macht dich echt sauer, was?
Komm schon, wir verwischen unsere Spuren irgendwo anders. Lass uns
von hier verschwinden.«
 
Wir gingen die schrägen Plastikstufen hinunter, fanden einen
Seiteneingang und schlüpften unabgemeldet auf die Straße.
Zurück in den pulsierenden Strom des DeCom-Handels und -Wandels.
Frischlingsgruppen standen an Ecken herum und versuchten, mit ihren
Blödeleien Aufmerksamkeit zu erregen, Teamrudel schlenderten in
der unterschwellig verbundenen Art und Weise umher, die ich in Drava
zu erkennen gelernt hatte. Männer, Frauen und Maschinen trugen
Hardware durch die Gegend. Kommandoköpfe.
Straßenverkäufer boten auf in der Sonne glänzenden
Plastikplanen heruntergesetzte Chemikalien und elektronischen
Kleinkram zum Verkauf an. Hier und da deklamierte ein religiöser
Fanatiker und erntete höhnische Zurufe von den Passanten.
Straßenunterhalter kassierten mit der Nachahmung lokaler Moden
Lacher, zeigten billige Holo-Geschichten und noch billigere
Puppenshows und hielten ihre Sammelbüchsen für den
spärlichen Regen fast leerer Kreditchips auf, in der Hoffnung,
dass nicht allzu viele Zuschauer die völlig leere Variante
spendeten. Eine Weile bewegten wir uns ziellos hin und her –
meine übliche Art, Beobachter abzuschütteln, sowie
unbestimmtes Interesse an der einen oder anderen Darbietung.
»… Die Geschichte von der Wahnsinnigen Ludmilla und dem
Flickwerk-Mann lässt Ihnen das Blut in den Adern
gerinnen…«
»… Hardcore-Bildmaterial aus den DeCom-Kliniken! Sehen
Sie, wie modernste Chirurgie und Körpertests bis an die
Grenzen gehen, meine Damen und Herren, bis an die absoluten
Grenzen…«
»… Die Eroberung von Drava durch heroische DeCom-Teams
in Farbe und…«
»… Gott…«
»…raubkopierte Vollwahrnehmungsrepros.
Hundertprozentig garantierte Echtheit! Josefina Hikari, Mitzi
Harlan, Ito Marriott und viele mehr. Werden Sie mit den
schönsten Körpern der Ersten Familie feucht, in einer
Umgebung…«
»… DeCom-Souvenirs. Karakuri-Teile…«
An einer Ecke hing ein schiefes Illuminumschild, auf dem in
amenglischen Zeichen im Kanji-Stil das Wort Waffen stand. Wir
traten durch einen Vorhang aus tausenden winzigen aufgefädelten
Muschelschalen in die klimatisierte Wärme des Ladens. Schwere
Projektilwaffen und Energieblaster hingen neben
vergrößerten Holo-Bauplänen an der Wand. Dazwischen
liefen Videos von Schlachten gegen Mimints in der öden
Landschaft von New Hok auf Endlosschleife.
Rifftaucher-Hintergrundmusik pulsierte sanft aus unsichtbaren
Lautsprechern.
Hinter einem hohen Tresen am Eingang nickte eine hagere Frau mit
Kommandokopfhaar uns knapp zu und machte sich dann wieder daran,
einen veralteten Plasmafragment-Karabiner für den Frischling zu
zerlegen, der ihn offenbar kaufen wollte.
»Also, wenn du das hier, so weit es geht, nach hinten ziehst,
rutscht die Reserveladung ins Magazin. Alles klar? Dann hast du etwa
ein Dutzend Schuss, bevor du nachladen musst. Sehr praktisch in einem
Feuergefecht. Wenn du dich mit den Karakuri-Schwärmen in New Hok
anlegst, wirst du dankbar sein, das hier in der Hinterhand zu
haben.«
Der Frischling murmelte etwas Unverständliches. Ich
schlenderte davon und sah mich nach Waffen um, die leicht zu
verbergen waren, während Sylvie dastand und sich gereizt am
Kopftuch kratzte. Schließlich zahlte der Frischling und ging,
die erstandene Ware unter den Arm geklemmt. Die Frau wandte ihre
Aufmerksamkeit uns zu.
»Haben Sie schon etwas gefunden, das Ihnen
gefällt?«
»Eigentlich noch nicht.« Ich ging zum Tresen. »Ich
bin nicht auf dem Weg nach New Hok. Ich suche nach etwas, das
organische Defekte verursacht. Etwas, das man auf einer Party tragen
kann.«
»Oho. Ein Fleischkiller also.« Sie blinzelte. »Das
ist in dieser Gegend gar nicht so ungewöhnlich, wie Sie
vielleicht denken. Dann wollen wir mal sehen.«
Sie klappte ein Terminal aus der Wand hinter dem Tresen und rief
ein Datengitter auf. Aus der Nähe sah ich, dass ihr Haar keinen
Hauptstrang hatte, und auch die dickeren Strähnen, die
normalerweise um ihn herum lagen, fehlten. Das übrige Haar hing
ihr strähnig und bewegungslos über die blasse Kopfhaut und
konnte eine lange, gekrümmte Narbe auf einer Seite der Stirn
nicht ganz verbergen. Das Narbengewebe glänzte im Licht der
Terminalanzeige. Ihre Bewegungen waren steif, und es mangelte ihr an
der DeCom-Eleganz, die Sylvie und die anderen an den Tag legten.
Sie spürte meinen Blick und lachte leise, ohne sich von der
Anzeige abzuwenden.
»Man sieht hier nicht viele Leute wie mich, was? Wie in dem
alten Lied – Sieh nur, wie der DeCom schleicht. Oder wie
er sich eben gar nicht mehr bewegt, was? Die Sache ist die, dass
Leute wie ich im Allgemeinen nicht so gerne in Tek’to
rumhängen und sich daran erinnern lassen, wie es war, als man
noch ganz war. Wenn man Familie hat, geht man zu ihr zurück,
wenn man eine Heimatstadt hat, geht man dorthin zurück. Und wenn
ich mich erinnern könnte, ob und wo ich so etwas habe,
würde ich auch von hier verschwinden.« Sie stieß ein
weiteres leises Lachen aus. Es klang wie Wasser, dass durch ein Rohr
gluckerte. Ihre Finger bearbeiteten das Datengitter.
»Fleischkiller. Da sind sie ja schon. Wie wäre es mit einem
Schredder? Ronin MM86. Kurzläufiger Monomolblaster. Damit kann
man einen Menschen auf zwanzig Meter Entfernung zu Haferschleim
machen.«
»Ich sagte doch, ich will etwas Leichtes.«
»Ja, das haben Sie gesagt. Tja, die Ronins werden im
Monomol-Bereich nicht viel kleiner als die 86er. Wie wär’s
mit einer Projektilwaffe?«
»Nein, ein Schredder ist gut, aber er muss kleiner sein. Was
haben Sie noch im Angebot?«
Die Frau saugte an ihrer Oberlippe, wodurch sie wie eine alte
Vettel aussah. »Tja, es gibt natürlich noch ein paar
alte Hausmarken – H&K, Kalaschnikow, General Systems.
Größtenteils gebraucht. Frischlings-Tauschware für
Mimint-Killer-Ausrüstung. Schauen Sie sich mal die GS Rapsodia
an. Sensorresistent und sehr handlich. Liegt unter der Kleidung flach
an, hat aber trotzdem einen Autoform-Griff. Reagiert auf
Körperwärme und wird größer, um sich der Hand
anzupassen. Wäre das was?«
»Welche Reichweite?«
»Hängt von der Streuung ab. Bei geringer Streuung
könnte man ein Ziel auf vierzig, fünfzig Meter erwischen,
würde ich sagen. Wenn man eine ruhige Hand hat. Bei weiter
Streuung ist nicht viel Reichweite rauszuholen, aber dafür
räumt das Ding ein ganzes Zimmer auf.«
Ich nickte. »Wie viel?«
»Oh, da lässt sich sicher eine Einigung finden.«
Die Frau blinzelte unbeholfen. »Kauft Ihre Freundin auch
was?«
Sylvie stand am anderen Ende des Ladens, sechs oder sieben Meter
entfernt. Sie hörte die Frage und warf einen Blick in Richtung
Datengitter.
»Ja, ich nehme die Szeged-Stoßpistole, die dort
aufgelistet ist. Haben Sie dafür noch mehr Munition?«
»Ähm… ja.« Die Verkäuferin warf ihr einen
kurzen Blick zu und sah dann wieder auf ihre Anzeige. »Aber das
Ding nimmt auch Ronin-SP9-Munition. Werden inzwischen kompatibel
hergestellt. Ich kann zwei oder drei Streifen dazugeben, wenn
Sie…«
»Tun Sie das.« Sylvie begegnete meinem Blick mit
undeutbarer Miene. »Ich warte draußen.«
»Gute Idee.«
Niemand sagte etwas, bis Sylvie durch den Muschelvorhang
hinausgerauscht war. Einen Moment lang starrten wir ihr beide
hinterher.
»Die kennt ihren Datencode«, bemerkte die
Verkäuferin gut gelaunt.
Ich sah in ihr faltiges Gesicht und fragte mich, ob ihre Worte
eine tiefere Bedeutung hatten. Als offene Zurschaustellung der
DeCom-Fähigkeiten, die ihr Kopftuch eigentlich verbergen sollte,
hatte Sylvies detailgenaue Lektüre des Datengitters auf diese
Entfernung geradezu nach Aufmerksamkeit geschrien. Aber es war
unklar, wie leistungsfähig der Verstand der Waffenhändlerin
war oder ob sie sich überhaupt für etwas anderes als einen
schnellen Verkauf interessierte. Oder ob sie sich in ein paar Stunden
überhaupt noch an uns erinnern würde.
»Ein Trick«, erklärte ich müde. »Wollen
wir dann über den Preis reden?«
 
Auf der Straße entdeckte ich Sylvie am Rand einer
Menschenmenge, die sich um einen Holoshow-Erzähler versammelt
hatte. Es war ein alter Mann, aber seine Hände eilten schnell
über die Displaykontrollen, und ein Synthsystem, das mit
Klebeband an seinem Hals befestigt war, veränderte seine Stimme
und passte sie den verschiedenen Figuren seiner Geschichte an. Das
Holo zu seinen Füßen war eine bleiche Kugel voll wabernder
Gestalten. Als ich an Sylvies Arm zupfte, hörte ich gerade den
Namen Quell.
»Gütiger Himmel, hättest du da drinnen vielleicht
noch ein bisschen scheißoffensichtlicher sein
können?«
»Pst, Klappe. Hör zu.«
»Dann trat Quell aus dem Haus des Belatang-Händlers und
sah eine Menschenmenge, die sich am Kai versammelt hatte und
wütend rief und gestikulierte. Sie konnte nicht
genau erkennen, was geschah. Bedenkt, Freunde, dass sich all das auf
Sharya zugetragen hat, wo die Sonne so grausam wie ein
radioaktives Feuer brennt und…«
»Und wo es keinen Belatang gibt«, flüsterte ich
Sylvie ins Ohr.
»Psst.«
»… also kniff sie die Augen gegen das helle Licht
zusammen, aber, nun ja.« Der Geschichtenerzähler legte
seine Schalttafel beiseite und blies sich auf die Finger. Im
Holodisplay erstarrte die Quell-Figur, und die Szenerie um sie herum
wurde undeutlicher. »Vielleicht sollte ich für heute
aufhören. Es ist sehr kalt, und ich bin nicht mehr der
Jüngste, die Knochen…«
Ein Chor von Protestrufen aus der versammelten Menge. Kreditchips
prasselten in das umgedrehte Netzquallensieb, das vor dem
Geschichtenerzähler auf der Straße stand. Der Mann
lächelte und nahm die Schalttafel wieder zur Hand. Das Holo
wurde heller.
»Sie sind sehr gütig. Dann wollen wir mal sehen. Quell
ging durch die rufende Menge, und mittendrin sah sie mit einem Mal
eine junge Hure in einem zerrissenen Kleid, das den Blick auf ihre
perfekten, schwellenden Brüste freigab, deren
Brustwarzen sich deutlich sichtbar wie saftige Kirschen
in der warmen Luft aufgestellt hatten. Das weiche, dunkle Haar
zwischen ihren langen, ebenmäßigen Schenkeln war
wie ein kleines, verängstigtes Tier, über das sich zwei
wilde Reißflügler beugten.«
Das Holo wechselte zu einer gefälligen Nahaufnahme. Um uns
herum stellte das Publikum sich auf die Zehenspitzen. Ich
seufzte.
»Und über ihr standen, über ihr standen zwei
Männer von der berüchtigten schwarzgewandeten
Religionspolizei, bärtige Priester mit langen Messern.
Ihre Augen glänzten vor Blutdurst, ihre Zähne
blitzten aus dem Dunkel ihrer Bärte hervor, denn sie
erfreuten sich grinsend an der Macht, die sie über das
junge Fleisch dieser hilflosen Frau hatten.
Aber Quell stellte sich zwischen die Messerspitzen und das
nackte Fleisch der jungen Hure und sprach mit lauter Stimme:
Was geht hier vor! Und die Menge verstummte beim Klang ihrer
Stimme. Und erneut fragte sie: Was geht hier vor? Was werft ihr
dieser Frau vor? Und erneut schwiegen alle, bis schließlich
einer der beiden schwarzgewandeten Priester erklärte, dass man
die Frau bei der Sünde der Hurerei erwischt habe und dass
die Gesetze von Sharya verlangten, dass sie getötet
würde, dass man ihr Blut im Wüstensand versickern
lassen und ihren Leichnam ins Meer werfen würde.«
Für eine Sekunde flackerte Trauer und Wut in mir auf. Ich
unterdrückte die Gefühle und atmete heftig aus. Die
Zuhörer um mich herum drängten sich dichter, duckten und
reckten sich, um das Holo besser sehen zu können. Jemand kam mir
zu nahe, und ich versetzte ihm einen kräftigen
Ellbogenstoß in die Rippen. Er jaulte auf, gefolgt von
schmerzerfüllten Flüchen, die von einem anderen Zuschauer
mit Lauten der Verärgerung zum Verstummen gebracht wurden.
»Also wandte sich Quell zur Menge um und fragte: Wer von
euch hat nicht das eine oder andere Mal mit einer Hure
gesündigt? Und die Versammelten wurden still und wandten den
Blick ab. Aber einer der Priester tadelte sie wütend dafür,
dass sie sich in eine Angelegenheit des heiligen Rechts einmischte,
und so fragte sie ihn direkt: Warst du noch nie bei einer Hure?
Und viele in der Menge kannten ihn und lachten, sodass er zugeben
musste, dass er bei einer gewesen war. Aber das ist etwas anderes,
sagte er. Ich bin ein Mann. – Dann, erwiderte Quell,
bist du ein Heuchler, und sie zog einen schweren Revolver aus
ihrem langen grauen Mantel und schoss dem Priester in beide
Kniescheiben. Und er fiel schreiend zu Boden.«
Es knallte zweimal, und leise, helle Schreie ertönten aus dem
Holo. Der Geschichtenerzähler nickte und räusperte
sich.
»Schafft ihn fort, befahl Quell, und zwei Männer
traten aus der Menge, nahmen den Priester und trugen ihn fort. Er
schrie noch immer. Ich nehme an, dass die beiden froh über die
Gelegenheit zum Verschwinden waren, denn nun waren die Menschen still
und furchtsam beim Anblick der Waffe in Quells Hand. Und als die
Schreie sich in der Ferne verloren hatten, trat eine Stille ein, die
nur vom Heulen des Küstenwinds am Kai und vom Wimmern
der Wohlgestalten Hure zu Quells Füßen
gebrochen wurde. Und Quell wandte sich dem zweiten Priester zu und
richtete ihren schweren Revolver auf ihn. Jetzt du, sagte sie.
Willst du mir erzählen, dass du noch nie mit einer Hure
zusammen warst? Und der Priester straffte sich, erwiderte ihren
Blick fest und sagte: Ich bin ein Priester, und in meinem ganzen
Leben habe ich keiner Frau beigewohnt, denn ich würde niemals
mein heiliges Fleisch beflecken.«
Der Geschichtenerzähler warf sich dramatisch in Pose und
hielt inne.
»Er lässt es ganz schön drauf ankommen mit diesem
Zeug«, flüsterte ich Sylvie zu. »Die Zitadelle ist
gleich oben auf dem Hügel.«
Aber sie hatte nur Augen für das kleine Rund des
Holodisplays. Während ich zusah, begann sie leicht zu
wanken.
Ach du Scheiße.
Sie schüttelte mich verärgert ab, als ich nach ihrem Arm
griff.
»Quell blickte den Schwarzgewandeten an, und als sie in seine
brennenden, pechschwarzen Augen sah, erkannte sie, dass er die
Wahrheit sagte, dass er zu seinem Wort stand. Sie sah auf den
Revolver in ihrer Hand und dann wieder zum Mann, der vor ihr stand.
Und sie sagte: Dann bist du ein Fanatiker und nicht fähig zu
lernen, und sie schoss ihm ins Gesicht.«
Noch ein Knall, und dann explodierte leuchtendes Rot im Holo. Eine
Nahaufnahme vom zerstörten Gesicht des Priesters. Die Menge
brach in Applaus und Johlen aus. Der Geschichtenerzähler blieb
mit einem bescheidenen Lächeln auf den Lippen stehen, bis der
Jubel verklang. Neben mir regte sich Sylvie, als wäre sie gerade
aufgewacht. Der Geschichtenerzähler grinste.
»Nun, meine Freunde, wie ihr euch wahrscheinlich vorstellen
könnt, war die wohlgestalte Hure ihrer Retterin
zutiefst dankbar. Und als die Menge auch die Leiche des
zweiten Priesters fortgetragen hatte, lud sie Quell zu sich nach
Hause ein, wo sie…« Der Geschichtenerzähler legte
seine Schalttafel erneut beiseite und schlang die Arme um sich. Er
erschauderte demonstrativ und rieb sich mit den Händen über
die Oberarme. »Aber es ist wirklich zu kalt, um fortzufahren,
furchte ich. Ich kann nicht…«
Während sich wieder Protestgeschrei erhob, nahm ich Sylvie
erneut am Arm und führte sie weg. Während der ersten paar
Schritte sagte sie nichts, dann blickte sie unbestimmt zum
Geschichtenerzähler zurück und dann zu mir.
»Ich war noch nie auf Sharya«, sagte sie verwirrt.
»Und ich wette, dass er es auch nicht war.« Ich sah ihr
aufmerksam in die Augen. »Und Quell war ganz sicher auch nie da.
Aber es war trotzdem eine gute Geschichte.«
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Bei einem Straßenhändler am Kai kaufte ich eine Packung
Wegwerftelefone und rief mit einem davon Lazlo an. Seine Stimme kam
verzerrt von der Interferenz veralteter Stör- und
Entstörsignale bei mir an, die über New Hok hing wie Anfang
des Jahrtausends die Smogkuppel über einer Erdenstadt. Die
Hafengeräusche um mich herum waren auch nicht besonders
hilfreich. Ich hielt mir das Telefon dicht ans Ohr.
»Du musst lauter reden«, erklärte ich.
»… gesagt, dass es ihr immer noch nicht wieder
gut genug geht, um das Netz zu benutzen?«
»Sie sagt Nein. Aber sie hält sich gut. Hör mal,
ich habe die Spuren gelegt. Du darfst damit rechnen, dass dir
demnächst ein ziemlich angepisster Kurumaya die Tür
einrennt. Üb also lieber schon mal deine Alibis ein.«
»Wer, ich?«
Ich musste unwillkürlich grinsen. »Irgendein Zeichen von
diesem Kovacs?«
Seine Antwort wurde von einem plötzlichen Aufwallen
statischen Geknisters verschluckt.
»Noch mal?«
»… heute Morgen rein, meinte, er hätte gestern die
Schädel-Bande in der Nähe von Sopron gesehen, zusammen mit
ein paar unbekannten Gesichtern, sah nach… schnellstens nach
Süden. Wahrscheinlich treffen sie irgendwann heute Abend
ein.«
»In Ordnung. Haltet die Augen offen, falls Kovacs auftaucht.
Der Mann ist ein gefährliches Stück Scheiße. Passt
auf euch auf. Sensoren an.«
»Machen wir.« Eine lange, von Statik durchsetzte Pause.
»He, Micky, du passt gut auf sie auf, ja?«
Ich grunzte. »Nein, ich werde sie gleich skalpieren und den
freien Speicherplatz an einen Datenhändler verscherbeln. Was
denkst du denn?«
»Ich weiß, dass du…« Eine neue Welle von
Störgeräuschen erstickte seine Stimme. »… wenn
nicht, bring sie zu jemandem, der ihr helfen kann.«
»Ja, daran arbeiten wir gerade.«
»… Millsport?«
Ich riet, was er meinte. »Ich weiß nicht. Bis jetzt
jedenfalls nicht.«
»Wenn es nötig ist, Mann.« Seine Stimme wurde
langsam leiser, von der Entfernung geschwächt und den
Störsignalen zerhackt. »Was auch immer nötig
ist.«
»Las, ich verliere dich. Ich muss jetzt gehen.«
»…en an, Micky.«
»Ja, du auch. Ich bleibe in Kontakt.«
Ich unterbrach die Verbindung, nahm das Telefon vom Ohr und wog es
in der Hand. Eine ganze Weile starrte ich aufs Meer hinaus. Dann
holte ich ein neues Telefon aus der Packung und wählte eine
Nummer aus einer jahrzehntealten Erinnerung.
 
Wie viele andere Städte auf Harlans Welt hing auch Tekitomura
an den Ausläufern einer Bergkette, deren untere Hälfte
unter dem Meeresspiegel lag. Baugelände war rar. Zur gleichen
Zeit, als die Erde sich für die Pleistozän-Eiszeit
bereitgemacht hatte, war es auf Harlans Welt offenbar zu einem
rapiden Klimawechsel in die andere Richtung gekommen. Die Pole waren
bis auf ein paar zerklüftete Überbleibsel abgeschmolzen,
und der Ozean war gestiegen, um alle bis auf zwei Kontinente des
kleinen Planeten zu überfluten. Zu den Opfern des
darauffolgenden Massenaussterbens gehörte eine recht
vielversprechende Spezies stoßzahnbewehrter
Küstenbewohner, die, wie sich aus einigen Spuren schließen
ließ, rudimentäre Steinwerkzeuge, Feuer und eine Religion
auf Grundlage des komplizierten Gravitationstanzes der drei Monde um
Harlans Welt entwickelt hatten.
Offenbar hatte das nicht gereicht, um sie zu retten.
Die marsianischen Kolonisten schienen bei ihrem Eintreffen keine
Probleme mit dem begrenzten Raum gehabt zu haben. Direkt auf dem
Gestein der steilsten Berghänge hatten sie ausgefeilte, hoch
aufragende Horste errichtet und die kleinen Knubbel und Simse flachen
Landes auf Meereshöhe größtenteils ignoriert. Eine
halbe Million Jahre später waren die Marsianer fort, aber die
Ruinen ihrer Horste hatten die Zeiten überdauert, sodass die
Menschen als neue Kolonisten sie begaffen und ansonsten weitgehend in
Ruhe lassen konnten. Mithilfe von Astrogationskarten, die man in den
verlassenen Städten auf dem Mars ausgegraben hatte, war die
Menschheit bis hierher gelangt, aber danach waren wir auf uns
gestellt gewesen. Die flügellosen Menschen, denen der
größte Teil ihrer Luftfahrttechnologie von den Orbitalen
versagt wurde, begnügte sich mit konventionellen Städten
auf den beiden Kontinenten, einer über mehrere Inseln wuchernden
Metropole im Herzen des Millsport-Archipels und kleinen, strategisch
platzierten Häfen, die die Verbindungen aufrechterhielten.
Tekitomura war ein zehn Kilometer langer Streifen dicht bebauten
Ufers, der so weit ins Inland reichte, wie es die dräuenden
Berge erlaubten, und schließlich ausdünnte und abriss. Von
einem zerklüfteten Vorberg starrte die Zitadelle finster auf die
Stadt herab. Ihre Höhenlage sollte wahrscheinlich Nähe zum
quasimythischen Status einer marsianischen Ruine vermitteln. Weiter
hinten führten die schmalen Bergpfade, die von
archäologischen Teams aus dem Fels gesprengt worden waren,
hinauf zum Original.
An den Ausgrabungsstätten bei Tekitomura arbeiteten keine
Archäologen mehr. Die Zuschüsse für alles, was sich
nicht damit befasste, das militärische Potenzial der Orbitale zu
knacken, waren auf ein Minimum herabgesetzt worden, und die
Gildenmeister, die nicht mit Militärkontrakten ausgelastet
waren, hatten sich längst per Hypercast ins Latimer-System
abgesetzt. Einige verbliebene und größtenteils
selbstfinanzierte wilde Talente hielten noch ein paar
vielversprechende Ausgrabungsstätten in der Nähe von
Millsport und weiter südlich in Gang, aber an den Hängen
von Tekitomura waren die Lager der Archäologen leer und
verlassen, genauso wie die knochigen marsianischen Türme, neben
denen man sie errichtet hatte.
»Klingt zu gut, um wahr zu sein«, sagte ich,
während wir uns bei einem Straßenstand am Hafen mit
Verpflegung eindeckten. »Bist du dir sicher, dass wir uns den
Platz nicht mit einem Haufen turtelnder Teenager und Linkie-Penner
teilen müssen?«
Sie antwortete mir mit einem bedeutungsvollen Blick und zupfte an
einer Locke ihres Haars, die der Umklammerung des Kopftuchs entkommen
war. Ich hob die Schultern.
»Na schön.« Ich klemmte mir eine
eingeschweißte Packung Amphetamin-Cola unter den Arm. »Ist
Kirschgeschmack in Ordnung?«
»Nein. Schmeckt wie Scheiße. Nimm die
normale.«
Wir kauften Rucksäcke, um den Proviant zu transportieren,
suchten uns mehr oder weniger wahllos eine ansteigende Straße,
die aus dem Hafenviertel hinausführte, und gingen los. Nach
weniger als einer Stunde verloren sich die Stadtgeräusche und
Gebäude langsam hinter uns, und der Weg wurde steiler. Wir
verlangsamten das Tempo etwas und verfielen in einen stetigen
Wanderschritt. Ich blickte mich immer wieder zu Sylvie um, aber sie
zeigte keine Anzeichen von Erschöpfung. Wenn überhaupt
schienen ihr die frische Luft und die sonnendurchflutete Kälte
gut zu tun. Der angespannte Ausdruck, den sie im Laufe des Morgens
immer wieder zur Schau getragen hatte, glättete sich, und
gelegentlich lächelte sie sogar. Weiter oben schimmerte die
Sonne auf freiliegenden Mineralienspuren im Gestein, und der Ausblick
war so schön, dass es sich lohnte, innezuhalten, um ihn zu
genießen. Wir machten ein paar kurze Pausen, um etwas Wasser zu
trinken und den Blick über die Küste, Tekitomura und das
Meer jenseits der Stadt schweifen zu lassen.
»Es muss cool gewesen sein, ein Marsianer zu sein«,
sagte Sylvie irgendwann.
»Das sollte man wohl meinen.«
Hinter einer hohen Felssäule kam der erste Horst in Sicht. Er
ragte fast einen Kilometer senkrecht nach oben und bestand ganz aus
Windungen und Ausbuchtungen, bei deren Anblick einem schwindelig
werden konnte. Landesimse streckten sich wie Zungen, aus denen man
Streifen herausgeschnitten hatte, und die Türme wurden von
breiten, geschlitzten Dächern gekrönt, an denen Sitzstangen
und andere unidentifizierbarere Vorsprünge hingen. Überall
gähnten Öffnungen, eine anarchische Vielfalt ovaler
Eingänge, von lang gezogenen vaginalen Löchern bis zu
aufgeblähten Herzformen mit allen Zwischenvarianten.
Überall baumelten Kabel. Man hatte den flüchtigen, aber
wiederholten Eindruck, dass die ganze Struktur bei steifem Wind
klingen müsste und sich vielleicht sogar drehen würde wie
ein gigantisches Mobile.
Am Wegesrand kauerten kleine solide Gebäude von Menschenhand,
wie hässliche Larven zu Füßen einer
Märchenprinzessin. Fünf Hütten in einem Stil, der
nicht viel zeitgemäßer war als die Relikte von New Hok.
Alle leuchteten im blassblauen Innenlicht gedämpfter
Automatiksysteme. Am ersten hielten wir an und setzten unsere
Rucksäcke ab. Ich spähte entlang möglicher
Schusslinien in alle Richtungen, markierte in Gedanken potenzielle
Deckungen für Angreifer und überlegte, wie man jemanden
erwischen konnte, der sich dort verbarg. Es war ein mehr oder weniger
automatisierter Vorgang, die Envoy-Konditionierung schlug auf diese
Art Zeit tot, so wie andere Menschen vor sich hinpfiffen.
Sylvie riss sich das Kopftuch herunter und schüttelte mit
offenkundiger Erleichterung ihr Haar.
»Nur für eine Minute«, sagte sie.
Ich überdachte meine mehr oder weniger instinktive
Einschätzung der Möglichkeiten, die Ausgrabungsstätte
zu verteidigen. Auf jedem Planeten, wo man einfach aus der Luft
hätte kommen können, wären wir ein leichtes Ziel
gewesen. Aber auf Harlans Welt galten die normalen Regeln nicht. Die
Maximalgröße für Flugmaschinen war hier ein
sechssitziger Hubschrauber mit antiken Rotoren – keine
intelligenten Systeme, keine Strahlenwaffen. Alles andere
wurde im Flug zu Asche. Genauso erging es Einzelfliegern im
Antigravgeschirr oder Nanokoptern. Die
Engelsfeuer-Einschränkungen waren offenbar ebenso sehr eine
Frage des technischen Standards wie eine der physischen Masse. Wenn
man noch das Höhenlimit von vierhundert Metern einrechnete, das
wir bereits gut überschritten hatten, konnte man davon ausgehen,
dass die einzige Möglichkeit, wie sich uns jemand annähern
konnte, zu Fuß über den Bergpfad war. Natürlich
konnten mögliche Angreifer auch versuchen, den senkrechten Hang
hochzuklettern…
Hinter mir schnaufte Sylvie zufrieden. Ich drehte mich um und
stellte fest, dass die Hüttentür sich aufgefaltet
hatte.
»Nach ihnen, Professor«, sagte sie mit einer ironischen
Geste.
Das blaue Bereitschaftslicht flackerte und wurde weiß, als
wir unsere Rucksäcke hineintrugen, und von irgendwo hörte
ich das Wispern der anspringenden Klimaanlage. Auf einem Ecktisch
erwachte ein Datengitter zum Leben. Die Luft roch intensiv nach
antibakteriellen Mitteln, kam aber in Bewegung, als das System
Bewohner registrierte. Ich warf meinen Rucksack in die Ecke,
schälte mich aus der Jacke und schnappte mir einen Stuhl.
»Eine Küche gibt’s in einer der anderen
Hütten«, erklärte Sylvie, während sie durchs
Zimmer ging und Innentüren öffnete. »Aber das meiste,
was wir gekauft haben, ist sowieso selbsterhitzend. Und alles, was
wir sonst noch brauchen, haben wir dabei. Da ist ein Bad. Da, da und
da sind Betten. Leider kein Autoform. Als ich das Schloss
geöffnet habe, bin ich auf die Spezifikationen gestoßen.
Hier sollen sechs Leute schlafen können. Datensysteme fest
verdrahtet und mit direkter globaler Netzverbindung über den
Stack der Universität von Millsport.«
Ich nickte und bewegte gemächlich die Hand durchs
Datengitter. Vor mir erschien schimmernd eine streng gekleidete Frau.
Ihre förmliche Verbeugung wirkte irgendwie drollig.
»Professor van Dusel.«
Ich warf einen Blick in Sylvies Richtung. »Sehr
witzig.«
»Ich bin Grabung 301. Wie kann ich Ihnen behilflich
sein?«
Ich gähnte und blickte mich im Zimmer um. »Hat diese
Hütte irgendwelche Verteidigungssysteme, Grabung?«
»Wenn Sie damit Waffen meinen«, antwortete das Konstrukt
gespreizt, »dann lautet die Antwort leider nein. Projektilwaffen
oder ungerichtete Energieentladungen in der Nähe eines Ortes von
so großer xenologischer Bedeutung wären unverzeihlich.
Allerdings haben alle Wohneinheiten ein Kodesystem, das extrem
schwer zu knacken ist.«
Ich warf Sylvie einen weiteren Blick zu. Sie grinste. Ich
räusperte mich.
»Natürlich. Wie sieht’s mit der Überwachung
aus? Wie weit bergab reichen die Sensoren?«
»Mein Aufmerksamkeitsbereich deckt lediglich die
Ausgrabungsstätte und die Nebengebäude ab. Allerdings kann
ich durch meine vollständige globale Datenverbindung auf
alle…«
»Ja, danke. Das wäre dann alles.«
Das Konstrukt verblasste, und einen Moment lang wirkte der Raum
düster und verlassen. Sylvie ging zur Eingangstür und schob
sie zu. Sie machte eine umfassende Geste.
»Glaubst du, wir sind hier sicher?«
Ich zuckte die Achseln und dachte an Tanasedas Drohung. Ein
globaler Steckbrief für Ihre Festnahme. »So sicher wie
an jedem anderen Ort, der mir im Moment einfällt. Ich
persönlich würde mich noch heute Nacht auf den Weg nach
Millsport machen, aber das ist genau der Grund, aus
dem…«
Ich hielt inne. Sie sah mich neugierig an.
»Genau der Grund, aus dem – was?«
Genau der Grund, aus dem wir uns an eine Idee halten, die du
hattest und nicht ich. Weil bei allem, was mir einfallt, eine gute
Chance besteht, dass es auch ihm einfallt.
»Das ist genau das, was sie von uns erwarten«, beendete
ich den Satz. »Wenn wir Glück haben, fahren sie mit dem
schnellsten Hover, den sie kriegen, nach Süden, direkt an uns
vorbei.«
Sie setzte sich rittlings mir gegenüber auf den Stuhl.
»Ja. Und was machen wir in der Zwischenzeit?«
»Ist das ein Angebot?«
Es war raus, bevor ich begriff, was ich gesagt hatte. Ihre Augen
weiteten sich.
»Du…«
»Tschuldigung. Tut mir Leid, das war. Ein Scherz.«
Bei den Envoys hätte mich so eine schlechte Lüge unter
allgemeinem Spott rausfliegen lassen. Beinahe konnte ich vor mir
sehen, wie Virginia Vidaura ungläubig den Kopf schüttelte.
Damit hätte ich nicht mal einen zur Anerkennungsfeier mit
Glaubenssakramenten voll gepumpten Loyko-Mönch überzeugt.
Und ganz sicher hatte Sylvie Oshima es nicht geglaubt.
»Hör mal, Micky«, sagte sie langsam. »Ich
weiß, dass ich dir wegen des Abends mit den Bärten was
schuldig bin. Und ich mag dich. Sehr. Aber…«
»He, im Ernst. Es war ein Witz, in Ordnung? Ein schlechter
Witz.«
»Ich sage ja nicht, dass ich nicht daran gedacht habe. Ich
glaube, ich habe vor ein paar Tagen sogar davon geträumt.«
Sie lächelte, und irgendwas passierte in meinem Bauch.
»Glaubst du das?«
Ich brachte ein weiteres Achselzucken zustande. »Wenn du es
sagst.«
»Es ist nur so.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich
kenne dich nicht, Micky. Ich kenne dich kein bisschen besser als vor
sechs Wochen, und das macht mir ein bisschen Angst.«
»Ja, klar. Sleevewechsel. Das kann einen…«
»Nein. Das ist es nicht. Du bist zugeknöpft, Micky. Du
bist zugeknöpfter als jeder andere Mensch, den ich kenne, und du
kannst mir glauben, dass ich in meinem Job einige total kaputte
Fälle kennen gelernt habe. Du bist mit nichts als deinem Messer
in diese Bar, in die Tokio-Krähe, marschiert und hast die
Kerle getötet, als ob du es gewohnt wärst. Und die ganze
Zeit hattest du dieses kleine Lächeln auf den Lippen.« Sie
berührte ihr Haar – es kam mir vor wie eine Geste der
Unsicherheit. »Mit diesem Zeug habe ich ein ziemlich perfektes
Gedächtnis, wenn ich will. Ich habe dein Gesicht gesehen, und
ich sehe es immer noch. Du hast gelächelt, Micky.«
Ich schwieg.
»Ich glaube nicht, dass ich mit so jemandem ins Bett gehen
möchte. Nein.« Sie lächelte selbst ein wenig.
»Das ist gelogen. Ein Teil von mir möchte es, möchte
es wirklich. Aber es ist ein Teil, dem ich zu misstrauen
gelernt habe.«
»Das ist wahrscheinlich sehr klug.«
»Ja. Wahrscheinlich.« Sie schüttelte sich das Haar
aus dem Gesicht und bemühte sich um ein nachdrücklicheres
Lächeln. Ihr Blick traf wieder meine Augen. »Du bist also
zur Zitadelle raufgegangen und hast dir ihre kortikalen Stacks
geholt. Wozu, Micky?«
Ich erwiderte ihr Lächeln. Stand auf. »Weißt du,
Sylvie, ein Teil von mir möchte es dir wirklich erzählen.
Aber…«
»In Ordnung, schon klar…«
»… es ist ein Teil von mir, dem ich zu misstrauen
gelernt habe.«
»Sehr witzig.«
»Ich gebe mir alle Mühe. Pass auf, ich werde da
draußen mal ein paar Sachen überprüfen, bevor es
dunkel wird. Bin bald zurück. Wenn du der Meinung bist, dass du
mir wegen der Bärte noch was schuldest, tu mir inzwischen einen
kleinen Gefallen. Versuch zu vergessen, dass ich dich eben so krass
angemacht habe. Das würde ich wirklich zu schätzen
wissen.«
Sie wandte den Blick ab und sah zum Datengitter hinüber. Ihre
Stimme klang leise.
»Klar. Kein Problem.«
Doch, es gibt ein Problem. Ich hielt die Worte zurück,
während ich zur Tür ging. Es gibt ein verdammtes
Problem. Und ich habe immer noch nicht die geringste Ahnung, was ich
dagegen unternehmen soll.
 
Beim zweiten Anruf nimmt fast sofort jemand ab. Eine abweisende
Männerstimme, die kein Interesse an Gesprächen mit wem auch
immer hat.
»Ja?«
»Yaroslav?«
»Ja.« Ungeduld. »Wer ist da?«
»Ein kleiner blauer Käfer.«
Schweigen folgt, als hätten die Worte ein Tuch
zerschnitten, hinter dem Stille klafft. Nicht mal statisches
Rauschen. Im Vergleich mit der Verbindung zu Lazlo ist die hier
kristallklar. Ich kann den Schock am anderen Ende hören.
»Wer ist da?« Sein Tonfall hat sich völlig
verändert. Hart wie gesprühter Beton. »Schalten Sie
das Videobild ein. Ich will ein Gesicht sehen.«
»Das würde Ihnen kaum helfen. Ich trage nichts, was
Sie erkennen würden.«
»Kenne ich Sie?«
»Sagen wir einfach, dass Sie nicht besonders viel
Vertrauen zu mir hatten, ab ich nach Latimer gegangen bin, und dass
ich diesen Mangel an Vertrauen voll und ganz verdient
habe.«
»Sie? Sie sind zurück auf dieser Welt?«
»Nein, ich rufe aus dem Orbit an. Was, zum Henker, haben
Sie denn gedacht?«
Eine lange Pause. Atemgeräusche in der Verbindung. Ich
blicke mit unwillkürlicher Vorsicht in beide Richtungen den Kai
von Kompcho entlang.
»Was wollen Sie?«
»Sie wissen genau, was ich will.«
Er zögert wieder. »Sie ist nicht hier.«
»Ja, klar. Geben Sie sie mir.«
»Wirklich. Sie ist fort.« Er sagt es mit einem
Stocken in der Kehle – genug, um ihm zu glauben. »Wann sind
Sie zurückgekommen?«
»Schon vor einer Weile. Wo ist sie hin?«
»Ich weiß es nicht. Wenn ich raten
müsste…« Seine Stimme versackt in Atemzügen auf
schlaffen Lippen. Ich werfe einen Blick auf die Uhr, die ich im
Bunker in der Ungeräumten Zone habe mitgehen lassen. Sie zeigt
seit dreihundert Jahren die richtige Uhrzeit an, ungeachtet der
Abwesenheit von Menschen. Nach all den Jahren eingebauter
Zeitanzeigen fühlt sie sich noch immer etwas sonderbar, etwas
altertümlich an.
»Sie müssen raten. Es ist wichtig.«
»Sie haben nie gesagt, dass Sie zurückkommen
würden. Wir dachten…«
»Ja, ich bin kein großer Freund von
Willkommenspartys. Jetzt raten Sie. Wo ist sie hin?«
Ich höre, wie er die Lippen zusammenkneift.
»Versuchen Sie es auf Vchira.«
»Vchira Beach? Ich bitte Sie!«
»Glauben sie; was sie wollen. Tun Sie’s oder lassen
Sie’s.«
»Nach all der Zeit? Ich dachte…«
»Ja, ich auch. Aber nachdem sie fort war, habe ich
versucht…« Er hält inne. Ein schnalzender Laut, als er
schluckt. »Wir hatten immer noch ein gemeinsames Konto. Sie hat
eine billige Überfahrt nach Süden auf einem Schnellfrachter
nach Kossuth gebucht und sich einen neuen Sleeve gekauft, ab sie
ankam. Surfer-Ausstattung. Hat ihr Konto leer geräumt, um das
Ding zu bezahlen. Alles verpulvert. Sie ist… ich weiß,
dass sie da unten ist, zusammen mit diesem
dreckigen…«
Er bricht erstickt ab. Schwere Stille. Irgendein eingerosteter
Rest Anstand weckt Unbehagen in mir. Lässt meinen Tonfall sanft
werden.
»Also denken Sie, dass Brasil immer noch da
rumhängt?«
»Was verändert sich schon auf Vchira Beach?«,
fragt er verbittert.
»In Ordnung, Yaros. Das ist alles, was ich wissen muss.
Danke, Mann.« Ich hebe verwundert über meine eigenen Worte
eine Augenbraue. »Nehmen Sie’s nicht so schwer,
ja?«
Er schnauft. Gerade, als ich die Verbindung unterbrechen will,
räuspert er sich und setzt zum Sprechen an.
»Wenn Sie sie sehen. Sagen Sie ihr…«
Ich warte.
»Ach, scheiß drauf.« Und er legt auf.
 
Das Tageslicht verblasste.
Weiter unten blinkten erste Lichter in Tekitomura auf, als die
Nacht vom Meer her in die Stadt strömte. Am westlichen Horizont
hing Hotei schwer und fett und malte eine gesprenkelte orangefarbene
Spur übers Wasser bis zur Küste. Marikanon stand kupferrot
und an einer Ecke angenagt über mir. Draußen auf See
bewegten sich bereits die Lichter der Käscherschiffe durchs
tiefer werdende Zwielicht. Die Hafengeräusche trieben leise zu
mir herauf. Kein Schlaf bei den DeComs.
Ich sah zur Archäologenhütte zurück, doch mein
Blick wurde vom marsianischen Horst angezogen. Er erhob sich fest und
knochig in den dunkler werdenden Himmel zu meiner Rechten, wie das
Gerippe von etwas, das seit sehr langer Zeit tot war. Die
orangekupferfarbene Mondlichtmischung fiel durch Öffnungen in
der Struktur und kam an manchen Stellen in erstaunlichen Winkeln
wieder zum Vorschein. Die Nacht brachte eine kalte Brise mit sich,
die die herabhängenden Kabel in träge Schwingungen
versetzte.
Wir mieden sie, weil wir auf einer Welt wie dieser nicht besonders
viel mit ihnen anfangen konnten, aber manchmal fragte ich mich, ob
nicht mehr dahintersteckte. Ich hatte eine Archäologin kennen
gelernt, die mir erzählte, dass das menschliche
Siedlungsverhalten den Überresten der marsianischen Zivilisation
auf jeder Welt des Protektorats ausweicht. Das ist instinktiv,
hatte sie mir erklärt. Atavistische Furcht. Sogar die
Grabungsstädte werden verlassen, sobald die Arbeiten
abgeschlossen sind. Niemand bleibt freiwillig.
Ich starrte in den Irrgarten aus zersplittertem Mondlicht und
Schatten, den der Horst erschuf, und ich spürte, wie in mir
etwas von dieser atavistischen Furcht durchsickerte. Man konnte sich
im schwindenden Licht allzu leicht das langsame, rhythmische Schlagen
schwerer Schwingen ausmalen, die Raubvogelsilhouetten, die am
Abendhimmel kreisten, größere und kantigere Gestalten als
alles, was sich seit Menschengedenken auf der Erde in die Lüfte
erhoben hatte.
Gereizt schüttelte ich den Gedanken ab.
Konzentrieren wir uns einfach auf die wirklichen Probleme, in
Ordnung, Micky? Es ist schließlich nicht so, dass es uns daran
mangeln würde.
Die Hüttentür ging auf und Licht strömte heraus.
Plötzlich wurde mir bewusst, wie kühl die Luft geworden
war.
»Kommst du rein zum Essen?«, fragte sie.
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Die Zeit auf dem Berg war nicht besonders hilfreich.
Am ersten Morgen schlief ich aus, aber das bescherte mir nur
Kopfschmerzen und ein Schwindelgefühl, als ich mich endlich aus
dem Schlafzimmer wagte. Eishundo Organics hatte seine Sleeves
offenbar nicht zur Dekadenz entworfen. Sylvie war nicht da, aber der
Tisch war voll mit unterschiedlichsten Frühstücksartikeln.
Die meisten Packungen waren aufgerissen. Ich stöberte in den
Überresten herum und entdeckte eine noch volle Dose Kaffee. Ich
zog den Aufwärmstreifen und trank ihn am Fenster stehend. In
meinem Hinterkopf drängten sich halb vergessene Träume, in
denen es hauptsächlich um Ertrinken ging. Das meiste davon hatte
irgendwo tief auf der Zellebene stattgefunden – ein
Überbleibsel der langen Zeit, die mein Sleeve im Tank verbracht
hatte. In der Ungeräumten Zone war es zu Anfang genauso gewesen.
Die Begegnungen mit Mimints und der schnelle Lebensstil bei Sylvies
Schleichern hatte diese Träume zugunsten von konventionelleren
Flucht- und Kampfszenarien verdrängt, die sich mit dem Gebrabbel
meines gespeicherten Bewusstseins vermengt hatten.
»Sie sind wach«, bemerkte Grabung 301 und nahm am Rande
meines Blickfelds schimmernd Gestalt an.
Ich warf ihr einen Blick zu und hob die Kaffeedose. »Ich
arbeite dran.«
»Ihre Kollegin hat Ihnen eine Nachricht hinterlassen.
Möchten Sie die hören?«
»Ich denke schon.«
»Micky, ich mache einen Spaziergang in die Stadt.«
Sylvies Stimme kam gemeinsam mit einer passenden optischen
Veränderung aus dem Mund des Konstrukts. In meinen
angeschlagenen, unausgeschlafenen Zustand hatte es eine stärkere
Wirkung auf mich, als gut war. Eine ungünstige, stechende und
nicht gerade willkommene Erinnerung an mein Hauptproblem.
»Ich werde mich da mal in den Datenstrom stürzen. Will
sehen, ob ich das Netz zum Laufen kriege. Vielleicht kann ich es
benutzen, um Orr und die anderen anzurufen. Um rauszufinden, was da
drüben los ist. Ich bringe ein bisschen Zeug mit. Ende der
Nachricht.«
Das plötzliche Wiedereinsetzen der Konstruktstimme ließ
mich aufschrecken. Ich nickte und ging mit meinem Kaffee zum Tisch,
wo ich ein paar Frühstücksreste vom Datengitter räumte
und eine Weile vor mich hinbrütete. Grabung 301 schwebte hinter
mir.
»Über diesen Anschluss komme ich also in die
Universität von Millsport, richtig? Ich könnte den
Hauptstack durchsuchen, ja?«
»Es ginge schneller, wenn Sie mich darum bitten
würden«, erklärte das Programm bescheiden.
»Na schön. Führe eine Indexsuche durch zum
Thema…« Ich seufzte. »Quellcrist F…«
»Beginne.« Sei es aus Ungeduld nach all den Jahren der
Langeweile oder nur, weil es nicht die Fähigkeit hatte, meine
Intonation zu interpretieren, jedenfalls war Grabung 301 bereits an
der Arbeit. Das Datengitter wurde heller und größer. Eine
winzige Kopie von Kopf und Schultern des Konstrukts erschien am
oberen Ende der Anzeige und listete ein Inhaltsverzeichnis auf. In
den Bereich unter der Projektion purzelten illustrative Bilder. Ich
sah gähnend zu und ließ der Sache ihren Lauf.
»Ergebnis eins, Quellcrist, auch Qualgrist, amphibischer Tang
von Harlans Welt. Quellcrist ist eine Spezies von
Seichtwasser-Seetang, ockerfarben, Vorkommen größtenteils
in gemäßigten Zonen. Obwohl er einige Nährstoffe
enthält, schneidet er im Vergleich mit von der Erde stammenden
oder gezielt gezüchteten Mischspezies schlecht ab und gilt
deshalb nicht als ausreichend ökonomisches Nahrungsmittel, um
Kultivierung und Anbau zu rechtfertigen.«
Ich nickte. Damit hatte ich zwar nicht anfangen wollen,
aber…
»Aus den ausgewachsenen Quellcrist-Strängen können
Substanzen mit medizinischer Wirkung gewonnen werden, aber abgesehen
von einigen kleinen Gemeinden im südlichen Millsport-Archipel
handelt es sich dabei um keine verbreitete Praxis. Genau genommen ist
Quellcrist eigentlich nur wegen seines ungewöhnlichen
Fortpflanzungszyklus interessant. Wenn er über einen
längeren Zeitraum ohne Wasser auskommen muss, trocknen die
Sporenkapseln des Tangs zu einem schwarzen Staub aus, der vom Wind
über mehrere hundert Kilometer getragen werden kann. Die Reste
der Pflanze sterben und zerfallen, aber der Quellcrist-Staub bildet,
sobald er wieder mit Wasser in Berührung kommt, mikroskopische
Triebe aus, aus denen im Verlauf weniger Wochen eine neue Pflanze
wachsen kann.
Ergebnis zwei, Quellcrist Falconer, Kampfname der
Aufstandsführerin und politischen Denkerin Nadia Makita in den
Siedlerjahren. Geboren am 18. April 47 (Koloniale Zeitrechnung) in
Millsport, gestorben am 33. Oktober 105. Einziges Kind des
Millsporter Journalisten Stefan Makita und der Marineingenieurin
Fusako Kimura. Makita studierte an der Universität von Millsport
Demodynamik und publizierte eine kontroverse Magisterarbeit,
Undichte Geschlechterrollen und die Neue Mythologie, sowie
drei Gedichtsammlungen auf Stripjap, die in Millsporter
Literatenkreisen schnell Kultstatus erlangten. In ihrem späteren
Leben…«
»Könntest du hier etwas genauer werden,
Grabung?«
»Im Winter 67 verließ Makita die Universität,
wobei sie gerüchteweise sowohl ein großzügiges
Angebot für eine Forschungsstelle an der
sozialwissenschaftlichen Fakultät als auch schriftstellerische
Förderung von einem führenden Mitglied der Ersten Familien
ablehnte. Zwischen Oktober 67 und Mai 71 bereiste sie weite Teile von
Harlans Welt, wobei sie sich zum Teil durch die Unterstützung
ihrer Eltern und zum Teil durch verschiedene einfache
Tätigkeiten finanzierte, zu denen zum Beispiel die Ernte von
Belatang und Simsfrucht gehörten. Im Allgemeinen wird davon
ausgegangen, dass Makitas Erfahrungen unter den Arbeitern dazu
beitrugen, ihre politischen Überzeugungen zu festigen. Bezahlung
und Arbeitsbedingungen in diesen beiden Berufsgruppen waren
durchgängig schlecht, auf den Belatang-Farmen kam es immer
wieder zu schweren Erkrankungen, und unter den Simsfrucht-Arbeitern
gab es eine hohe Todesrate durch Abstürze.
Jedenfalls veröffentlichte Makita Anfang 69 in den radikalen
Zeitschriften Neuer Stern und Gezeitenwechsel Artikel,
die als klare Abkehr von den liberalen Reformtendenzen zu erkennen
sind, die sie als Studentin vertreten hatte (und die auch der
Einstellung ihrer Eltern entsprachen). Stattdessen schlug sie eine
neue revolutionäre Ethik vor, die Anleihen bei schon bestehenden
extremistischen Strömungen machte, aber durch die beißende
Kritik an eben diesen Denkrichtungen auffiel – eine Kritik, die
kaum weniger vernichtend war als die an der Politik der herrschenden
Klasse selbst. Mit dieser Herangehensweise machte sie sich bei den
radikalen Intellektuellen ihrer Zeit nicht gerade beliebt, und sie
fand sich, obwohl sie als brillante Denkerin anerkannt wurde,
zunehmend vom revolutionären Mainstream isoliert. Da ihre neue
politische Theorie bis dahin namenlos geblieben war, prägte sie
dafür in ihrem Artikel Die gelegentliche Revolution die
Bezeichnung Quellismus. Dort behauptet sie, dass moderne
Revolutionäre sich dann, wenn es ihnen an Nahrung durch
unterdrückerische Kräfte mangelt, wie Quellcrist-Staub
übers Land wehen lassen müssen, allgegenwärtig und
spurlos, aber mit der Kraft zur revolutionären Regeneration im
Innern, wann immer neue Nahrung auftaucht. Man geht davon aus,
dass sie selbst kurz danach und aus derselben Inspiration heraus den
Namen Quellcrist angenommen hat. Der Ursprung des Nachnamens Falconer
bleibt allerdings umstritten.
Mit dem Ausbruch der Belatang-Unruhen von Kossuth im Mai 71 und
dem darauffolgenden harten Durchgreifen trat Makita erstmals als
Guerillera in Erscheinung…«
»Moment.« Die Dose Kaffee war nicht besonders
großartig, und der anhaltende Strom angenehm vertrauter Fakten
hatte eine hypnotische Qualität angenommen. Ich gähnte
erneut und stand auf, um die Dose zu entsorgen. »Also gut,
vielleicht doch nicht ganz so genau. Springen wir ein Stück nach
vorn.«
»Eine Revolution«, verkündete Grabung 301 gehorsam,
»die die gerade im Aufstieg begriffenen Quellisten nicht
für sich zu gewinnen hoffen konnten, solange sie die interne
Opposition davon abhielten…«
»Noch weiter. Bis zur zweiten Front.«
»Ganze fünfundzwanzig Jahre später trug diese
scheinbar nur rhetorische Behauptung als brauchbares Axiom
Früchte. Um Makitas eigene Metapher zu benutzen: Der
Quellcrist-Staub, der im Anschluss an die Niederlage der Quellisten
durch Konrad Harlans von ihm selbst so bezeichneten entsetzlichen
Sturm der Gerechtigkeit weit übers Land verteilt worden war,
ließ nun an Dutzenden Orten neuen Widerstand aufkeimen. Makitas
zweite Front entstand genauso, wie sie es vorhergesagt hatte, aber
diesmal hatte sich die Dynamik des Aufstands zur Unkenntlichkeit
gewandelt. Im Zusammenhang mit…«
Ich ließ die Geschichte über mich hinwegspülen,
während ich die Frühstückspackungen nach mehr Kaffee
durchwühlte. Auch das kannte ich schon. Zur Zeit der zweiten
Front war der Quellismus kein Fisch auf dem Trockenen mehr gewesen.
Eine Generation verschwiegener Inkubation unter dem Stiefelabsatz der
Harlan-Maßnahmen hatte ihn zur einzigen radikalen Kraft
gemacht, die es auf dem Planeten noch gab. Andere Strömungen
hatten mit ihren Kanonen herumgefuchtelt oder ihre Seelen verkauft
und waren trotzdem niedergemacht worden. Die vom Protektorat
unterstützten Regierungstruppen hatten ihnen die Hosen
runtergezogen und aus ihnen einen verbitterten und desillusionierten
Haufen Ehemaliger gemacht. Derweil waren die Quellisten einfach
verschwunden, hatten den Kampf aufgegeben und bereitwillig wieder ihr
normales Leben aufgenommen, wie Nadia Makita es immer gepredigt
hatte. Die Technologie ermöglicht es uns, in Zeiträumen
zu leben, von denen unsere Vorfahren nur träumen konnten –
wir müssen darauf vorbereitet sein, diese Zeiträume zu
nutzen, in ihren Maßstäben zu leben, wenn wir unsere
Träume verwirklichen wollen. Und fünfundzwanzig Jahre
später kehrten sie zurück, mit Karrieren, Familien,
großgezogenen Kindern, kehrten zurück, um wieder zu
kämpfen, weniger gealtert als gereift, weiser, zäher,
stärker und im Innersten vom Flüstern genährt, das im
Herzen jedes individuellen Aufstands überdauerte – das
Flüstern, dass Quellcrist Falconer selbst wieder da war.
Wenn es für die Sicherheitskräfte schon schwer genug
gewesen war, mit Nadia Makitas quasimythischer fünfundzwanzig
Jahre währender Flüchtlingsexistenz zurechtzukommen, war
ihre Rückkehr noch schlimmer. Zu diesem Zeitpunkt war sie
dreiundfünfzig Jahre alt gewesen, aber sie hatte sich in einen
neuen Körper sleeven lassen und war selbst für enge
Bekannte nicht wiederzuerkennen. Sie durchstreifte die Ruinen der
vorherigen Revolution wie ein rachsüchtiger Geist, und ihre
ersten Opfer waren die Lästerer und Verräter aus den Reihen
der alten Allianz. Diesmal würde es keine der zehrenden und
ablenkenden Flügelkämpfe geben, die beim letzten Versuch
die Führung der Quellisten zu Fall gebracht und an die
Harlaniten ausverkauft hatte. Die Neomaoisten, die
Kommunitarianisten, der Pfad der Neuen Sonne, die Parlamentarischen
Gradualisten und die Soziallibertären. Sie spürte die
altersschwachen Fraktionen auf, die immer noch über ihre jeweils
gescheiterten Versuche, die Macht zu erlangen, jammerten, und
schlachtete sie allesamt ab.
Als sie sich den Ersten Familien und ihren zahmen Abgeordneten
zuwandte, war es keine Revolution mehr.
Es waren die Siedlerkriege.
Es war Krieg.
Drei Jahre, an deren Ende der Angriff auf Millsport stand.
Ich zog das Siegel von meinem zweiten Kaffee und trank ihn,
während Grabung 301 ihren Bericht beendete. Als Kind hatte ich
diese Geschichte zahllose Male gehört, und jedes Mal hatte ich
gehofft, dass sich das Ende in letzter Minute änderte und die
unausweichliche Tragödie ausblieb.
»Nachdem Millsport wieder fest in der Hand von
Regierungstruppen und der Ansturm der Quellisten gebrochen war,
nachdem man im Abgeordnetenhaus einen gemäßigten
Kompromiss ausgehandelt hatte, glaubte Makita vielleicht, dass ihre
Feinde Dringenderes zu tun hätten, als sie zur Strecke zu
bringen. Vor allem hatte sie an deren Vorliebe für
zweckrationales Handeln geglaubt – aber falsche Berichte
verleiteten sie zu einer Fehleinschätzung der zentralen Rolle,
die ihre Gefangennahme und Eliminierung im Friedensvertrag spielte.
Als sie ihren Fehler begriff, war es beinahe zu spät zur
Flucht…«
Das »beinahe« gehörte gestrichen. Harlan hatte mehr
Kriegsschiffe geschickt, um den Alabardos-Krater zu umzingeln, als in
irgendeiner Seeschlacht davor zum Einsatz gekommen waren. Die besten
Helikopterpiloten flogen in nahezu selbstmörderischem Wagemut an
der Oberkante des Vierhundert-Meter-Limits. Ihre Hubschrauber waren
mit Scharfschützenspezialeinheiten voll gestopft, die so schwer
bewaffnet waren, wie die Parameter der Orbitale es mutmaßlich
zuließen. Sie hatten den Befehl, alle fliehenden Luftfahrzeuge
mit allen gebotenen Mitteln aufzuhalten – was nötigenfalls
auch eine Rammaktion in der Luft einschloss.
»In einem letzten verzweifelten Versuch, sie zu retten,
riskierten Makitas Gefolgsleute einen Flug in die höheren
Luftschichten mit einem auf das Nötigste reduzierten Jetkopter,
von dem sie annahmen, dass die Orbitalplattformen ihn vielleicht
ignorieren würden. Allerdings…«
»Ja, in Ordnung, Grabung. Das reicht.« Ich leerte meinen
Kaffee. Allerdings hatten sie Scheiße gebaut. Allerdings war
der Plan fehlerhaft gewesen (oder vielleicht hatte jemand sie
absichtlich verraten). Allerdings fuhr eine Lanze aus Engelsfeuer vom
Himmel über Alabardos und machte den Jetkopter zu einer
Blitzlichtaufnahme seiner selbst. Allerdings schwebte Nadia Makita in
Form durcheinander gewirbelter organischer Moleküle, vermischt
mit Metallasche, sanft zum Meer hinab. Das musste ich nicht noch
einmal hören. »Was ist mit den Legenden über ihre
Flucht?«
»Wie bei allen Heldengestalten ranken sich auch im Fall von
Quellcrist Falconer zahlreiche Legenden darum, wie sie dem realen Tod
entkommen sein könnte.« Die Stimme von Grabung 301 schien
eine Spur Missbilligung zum Ausdruck zu bringen, aber vielleicht
bildete ich mir das in meinem leicht benebelten Zustand auch nur ein.
»Manche glauben, dass sie den Jetkopter überhaupt nie
bestiegen und Alabardos später als Angehörige feindlicher
Bodentruppen verkleidet verlassen hat. Überzeugendere Theorien
gehen auf die Vorstellung zurück, dass man noch vor Falconers
Tod eine Sicherheitskopie ihres Bewusstseins angelegt und sie
wiederbelebt hat, sobald die Nachkriegshysterie abgeklungen
war.«
Ich nickte. »Und wo soll man sie gelagert haben?«
»Dazu gehen die Vorstellungen auseinander.« Das
Konstrukt hob eine schlanke Hand und zählte mit den dünnen
Fingern. »Manche behaupten, dass sie per Needlecast vom Planeten
gebracht wurde, entweder in einen Sicherheitsspeicher im
Weltraum…«
»O ja, das klingt echt wahrscheinlich.«
»… oder zu einer anderen besiedelten Welt, wo sie
Freunde hatte. In diesem Zusammenhang sind Adoracion und Nkrumahs
Land die beliebtesten Theorien. Eine andere Theorie geht davon aus,
dass man sie gespeichert hat, nachdem sie auf New Hokkaido eine
Kampfverletzung erlitten hatte und man mit ihrem Tod rechnete. Dann
erholte sie sich, ihre Gefolgsleute ließen die Kopie
zurück oder vergaßen sie einfach…«
»Klar. Genau das würde einem mit dem Bewusstsein seiner
verehrten, heldenhaften Anführerin bestimmt passieren.«
Grabung 301 runzelte verärgert über die Unterbrechung
die Stirn. »Die Theorie geht von weitläufigen, chaotischen
Kampfhandlungen, von zahlreichen plötzlichen Todesfällen
und einem allgemeinen Zusammenbruch der Kommunikation aus. Zu solchen
Zuständen kam es bei den Kampfhandlungen auf New Hokkaido an
mehreren Punkten.«
»Hmm.«
»Ein anderer Standort, der für wahrscheinlich gehalten
wird, ist Millsport. Die auf diese Zeit spezialisierten Historiker
haben darauf hingewiesen, dass die Makita-Familie hoch genug in der
Mittelklasse stand, um Zugang zu vertraulichen Speichereinrichtungen
zu haben. Viele Datenmaklerfirmen haben erfolgreiche Rechtsstreite
ausgefochten, um die Anonymität solcher Stacks zu erhalten. Die
Gesamtkapazität vertraulicher Datenspeicher allein in Millsport
wird auf über…«
»Und welche Theorie hältst du für die
richtige?«
Das Konstrukt brach so abrupt ab, dass es vergaß, den Mund
zu schließen. Ein Flimmern lief durch die projizierte Gestalt.
Winzige Maschinencodeanzeigen blinkten kurz an ihrer rechten
Hüfte, auf der linken Brust und über den Augen auf. Ihre
Stimme wurde flach und mechanisch.
»Ich bin ein Harkany-Datensystem- Servicekonstrukt, geeignet
für grundlegende Interaktionen. Diese Frage kann ich nicht
beantworten.«
»Kein Glauben, was?«
»Ich nehme nur Daten und die Wahrscheinlichkeitsgradienten,
die sich daraus ergeben, zur Kenntnis.«
»Klingt vernünftig. Also rechne es dir aus. Was ist am
wahrscheinlichsten?«
»Der wahrscheinlichste Schluss aus den verfügbaren Daten
ist, dass Nadia Makita an Bord des Quellistenjetkopters über
Alabardos war, dass sie dort vom Orbitalfeuer atomisiert wurde und
nicht mehr existiert.«
Ich nickte erneut und seufzte.
»Genau.«
 
Sylvie kam ein paar Stunden später zurück und brachte
frisches Obst und eine selbsterhitzende Dose gewürzte
Krabbenküchlein mit. Wir aßen, ohne viel zu reden.
»Bist du durchgekommen?«, fragte ich.
»Nein.« Sie schüttelte kauend den Kopf.
»Irgendwas stimmt da nicht. Ich fühle es. Ich kann sie da
draußen spüren, aber ich kann es nicht eng genug
eingrenzen, um eine Sendeverbindung herzustellen.«
Ihre Augenbrauen senkten sich zu einem Stirnrunzeln, das aussah,
als hätte sie Schmerzen.
»Etwas stimmt nicht«, wiederholte sie leise.
»Du hast doch nicht etwa das Kopftuch abgenommen,
oder?«
Sie blickte mich an. »Nein. Ich habe das Tuch nicht
abgenommen. Es beeinträchtigt nicht die Funktionalität,
Micky. Es kotzt mich nur an.«
Ich zuckte die Achseln. »Das geht uns beiden so.«
Ihre Augen wanderten zur Tasche, in der ich für
gewöhnlich die entnommenen kortikalen Stacks bei mir trug, aber
sie sagte nichts weiter dazu.
Für den Rest des Tages gingen wir uns aus dem Weg. Sylvie
saß die meiste Zeit am Datengitter, wobei sie dann und wann
Veränderungen in der bunten Anzeige auslöste, ohne es zu
berühren oder zu sprechen. Einmal ging sie ins Schlafzimmer,
legte sich für eine Stunde ins Autoformbett und starrte an die
Decke. Als ich auf dem Weg ins Bad einen Blick zu ihr hineinwarf,
bemerkte ich, dass ihre Lippen sich stumm bewegten. Ich duschte,
stand am Fenster, aß Obst und trank Kaffee, auf den ich nicht
mal Lust hatte. Schließlich ging ich raus und schlenderte am
Fuß des Horstes entlang, wobei ich halbherzig mit Grabung 301
plauderte, die sich aus irgendeinem Grund entschieden hatte, mich zu
begleiten. Vielleicht war sie nur dabei, um zu gewährleisten,
dass ich nichts kaputtmachte.
Eine unbestimmte Spannung hing in der kalten Bergluft. Wie Sex,
den man sich verkniff, wie schlechtes Wetter im Anmarsch.
Es kann nicht auf ewig so weitergehen, war mir klar.
Etwas muss nachgeben.
Aber stattdessen wurde es dunkel, und nach einer weiteren
einsilbigen Mahlzeit gingen wir beide in unsere getrennten Betten.
Ich lag in der Todesstille der schallgeschützten Hütte und
stellte mir Nachtgeräusche vor, die größtenteils zu
einem weit südlicheren Klima gepasst hätten. Plötzlich
wurde mir bewusst, dass ich vor beinahe zwei Monaten dort hätte
sein sollen. Die Envoy-Konditionierung – konzentrier dich auf
deine unmittelbare Umgebung und werde mit der Situation fertig –
hatte mich davon abgehalten, in den vergangenen Wochen allzu viel
darüber nachzudenken, aber bei jeder geeigneten Gelegenheit
stahlen sich meine Gedanken nach Newpest und zur Tang-Lagune
zurück. Es war nicht so, dass mich jemand vermissen würde,
aber ich hatte gewisse Verabredungen getroffen und nun gebrochen, und
Radul Segesvar würde sich fragen, ob das stille Verschwinden
vielleicht meine Entdeckung und Gefangennahme bedeutete – mit
allen Unannehmlichkeiten, die das für ihn in der Lagune zur
Folge haben konnte. Segesvar war mir etwas schuldig, aber es handelte
sich um keine besonders große Schuld, und bei den
südlichen Mafias war es nicht unbedingt geschickt, allzu sehr
auf so etwas herumzureiten. Die haiduci verfügten nicht
über die ethische Disziplin der Yakuza. Ein paar Monate
stillschweigender Abwesenheit waren hart an der Grenze.
Meine Hände juckten wieder. Der genetische Tick, der das
Verlangen weckte, eine Felswand zu packen und aus diesem Scheiß
hier rauszuklettern.
Sieh den Tatsachen ins Auge, Micky. Es wird Zeit, das hier
hinter sich zu lassen. Deine DeCom-Tage sind vorbei. War nett,
solange es gedauert hat, und es hat dir ein neues Gesicht und diese
Gekko-Hände verschafft, aber genug ist genug. Es wird Zeit,
wieder in die Gänge zu kommen. Kümmere dich um den
anstehenden Job.
Ich drehte mich auf die Seite und starrte die Wand an. Dahinter
lag Sylvie in derselben Stille, derselben Autoform-Isolation.
Vielleicht wälzte sie sich im selben schlaflosen Wellengang wie
ich.
Was soll ich tun? Sie verlassen?
Du hast schon Schlimmeres getan.
Ich sah Orrs anklagenden Blick vor mir. Du fasst sie nicht an,
Wichser.
Hörte Lazlos Stimme. Ich verlasse mich auf dich,
Micky.
Klar doch, durchfuhr mich meine eigene Stimme. Er
verlässt sich auf Micky. Takeshi Kovacs kennt er noch nicht
mal.
Und wenn sie die ist, die sie zu sein behauptet?
Ach, komm schon. Quellcrist Falconer? Du hast die Maschine
gehört. Quellcrist Falconer wurde siebenhundert Meter über
Alabardos in fliegende Asche verwandelt.
Und wer ist sie dann? Der Geist im Stack, meine ich. Vielleicht
ist sie nicht Nadia Makita, aber ganz offensichtlich glaubt sie, es
zu sein. Und mit Sicherheit ist sie nicht Sylvie Oshima. Also, wer,
zum Teufel, ist sie?
Keine Ahnung. Ist das dein Problem?
Ich weiß nicht, ist es das?
Dein Problem ist, dass die Yakuza dein eigenes heiß
geliebtes Ich aus irgendeinem Archivstack geladen hat, um dich zu
erledigen. Ausgesprochen poetisch, und mal ganz ehrlich –
wahrscheinlich wird der Scheißkerl keine schlechte Arbeit
für sie machen. Auf jeden Fall hat er die nötigen
Ressourcen – einen globalen Steckbrief, falls du dich erinnerst.
Und du kannst dich darauf verlassen, dass der Anreiz für ihn
verdammt hoch ist. Du kennst die Regeln zum Thema
Doppel-Sleeving.
Und im Moment ist das Einzige, was all das mit dem Sleeve
in Verbindung bringt, den du gerade trägst, die Frau
nebenan und ihre minderwertigen Söldnerkumpel. Je eher du dich
also von ihnen löst, nach Süden gehst und dich um den
anstehenden Job kümmerst, desto besser für alle
Beteiligten.
Der anstehende Job. Ja, der wird ganz sicher all deine Probleme
lösen, Micky.
Hör auf, mich so zu nennen, Arschloch!
Ungeduldig warf ich die Decke zurück und stand auf. Ich
stieß die Tür auf und blickte in ein leeres Zimmer. Ein
Tisch und ein verschlungenes, in der Dunkelheit leuchtendes
Datengitter, in einer Ecke zwei zu einem kantigen Umriss
verschmolzene Kartons. Das Licht von Hotei malte in blassem Orange
rechteckige Fensterformen auf den Boden. Nackt lief ich durchs
Mondlicht und ging neben den Kartons in die Hocke, um eine Dose
Amphetamin-Cola hervorzukramen.
Scheiß auf den Schlaf.
Ich hörte sie hinter mir und wandte mich mit kaltem,
unvertrautem Unbehagen in den Knochen um. Ich wusste nicht, wem ich
ins Gesicht sehen würde.
»Du auch, was?«
Es war Sylvie Oshimas Stimme, Sylvie Oshimas leicht fragender
Wolfsblick, als sie, die Arme um den Körper geschlungen, vor mir
stand. Sie war ebenfalls nackt, ihre Brüste waren im V ihrer
Arme hochgedrückt wie ein Geschenk, dass sie mir
überreichen wollte. Die Hüften leicht zum Schritt geneigt,
ein geschwungener Schenkel halb hinter dem anderen. Das Haar wirr und
verschlungen um ihr schlafverkrustetes Gesicht. Im Licht Hoteis hatte
ihre helle Haut die Farbe von Kupfer und Feuerschein. Sie
lächelte unsicher.
»Ich wach dauernd wieder auf. Hab das Gefühl, dass mein
Kopf Überstunden macht.« Sie machte eine Kopfbewegung zur
Coladose in meiner Hand. »Das wird nicht gerade
helfen.«
»Mir ist nicht nach Schlafen.« Meine Stimme klang etwas
heiser.
»Nein.« Ihr Lächeln wurde von plötzlichem
Ernst überdeckt. »Mir ist auch nicht nach Schlafen. Mir ist
danach, das zu tun, was du neulich wolltest.«
Sie öffnete die Arme, sodass ihre Brüste frei
herabhingen. Ein wenig unsicher hob sie die Arme, schob ihr Haar
zurück und legte die Hände an den Hinterkopf. Sie bewegte
die Beine, sodass ihre Schenkel leicht aneinander rieben. Aus dem
Dreieck ihrer erhobenen Ellbogen beobachtete sie mich aufmerksam.
»Gefalle ich dir so?«
»Du.« Ihre Körperhaltung ließ ihre
Brüste deutlicher hervortreten. Ich spürte, wie das Blut in
meinen Schwanz strömte. Ich räusperte mich. »Du
gefällst mir sehr, so.«
»Gut.«
Und sie stand reglos da und beobachtete mich. Ich ließ die
Coladose auf den Karton fallen, aus dem ich sie geholt hatte, und
trat einen Schritt auf sie zu. Ihre Arme öffneten sich und
legten sich um meine Schultern, umfassten fest meinen Rücken.
Ich nahm ihre weiche, schwere Brust in eine Hand, griff mit der
anderen dorthin, wo sich ihre Schenkel trafen, nach der Feuchtigkeit,
an die ich mich erinnerte…
»Nein, warte.« Sie schob die Hand unten beiseite.
»Nicht dort, noch nicht.«
Es war ein winziger Misston, eine kleine Enttäuschung der
Erwartungen, die zwei Tage zuvor in der Ballonkammer geweckt worden
waren. Ich schüttelte es ab und legte beide Hände um ihre
Brust, drückte die Brustwarze nach oben und saugte sie zwischen
die Lippen. Sie griff nach unten und umfasste meine Erektion,
streichelte sie gemächlich mit einer Berührung, die immer
kurz vorm Loslassen schien. Ich runzelte die Stirn, als ich mich an
einen härteren, sichereren Griff erinnerte, und schloss ihre
Hand mit meinen Fingern fester zusammen. Sie lachte leise.
»Oh, tut mir Leid.«
Leicht stolpernd schob ich sie zur Tischkante zurück,
löste mich aus ihrem Griff und kniete mich vor ihr auf den
Boden. Sie murmelte etwas, tief in der Kehle, spreizte die Beine ein
wenig, und stützte sich mit den Händen auf die
Tischplatte.
»Ich will deinen Mund an mir«, sagte sie mit belegter
Stimme.
Ich fuhr ihr mit gespreizten Fingern über die Schenkel und
drückte die Daumenballen an die Seiten ihrer Möse. Ein
Schauder durchlief sie, und ihre Schamlippen teilten sich. Ich beugte
den Kopf nach vorne und glitt mit der Zunge in sie hinein. Sie gab
einen kurzen erstickten Laut von sich, der mich grinsen ließ.
Irgendwie spürte sie es und schlug mir mit der flachen Hand auf
den Nacken.
»Mistkerl. Hör ja nicht auf, du Mistkerl.«
Ich drückte ihre Beine weiter auseinander und machte mich mit
mehr Ernst ans Werk. Ihre Finger kehrten zurück, um sich mir an
Schultern und Nacken zu pressen, und sie rutschte ruhelos auf der
Tischkante hin und her, ihre Hüften bewegten sich vor und
zurück, um den Bewegungen meiner Zunge zu folgen. Ihre Finger
gruben sich in meine Haare. Ich brachte ein weiteres Grinsen gegen
den Druck heraus, den sie ausübte, aber inzwischen war sie zu
weit weg, um irgendetwas Zusammenhängendes zu sagen. Sie
murmelte, ich wusste nicht, ob zu mir oder zu sich selbst. Zu Beginn
waren es nur wiederholte Laute der Zustimmung, aber als sie sich dem
Höhepunkt näherte, kam etwas anderes zum Vorschein.
Völlig befangen in meiner Tätigkeit brauchte ich eine
Weile, bis ich erkannte, was es war. In den Wellen des Orgasmus sang
Sylvie Oshima in Maschinensprache.
Sie kam mit heftigem Zittern zum Höhepunkt. Ihre Hände
drückten meinen Kopf fest zwischen ihre Schenkel. Ich griff nach
hinten und löste behutsam ihren Griff. Meinen Körper dicht
an ihrem richtete ich mich auf und lächelte sie an.
Und fand mich Auge in Auge mit einer anderen Frau wieder.
Es war unmöglich, zu sagen, was sich verändert hatte,
aber die Envoy-Wahrnehmung erfasste es, und das sichere Wissen
fühlte sich an, als würde in meinem Bauch ein Fahrstuhl
abstürzen.
Nadia Makita war zurück.
Sie war da, in den leicht zusammengekniffenen Augen und dem
gekräuselten Mundwinkel, der zu keinem Gesichtsausdruck von
Sylvie Oshima passte. In einem Hunger, der wie Flammen um ihr Gesicht
leckte und in den kurzen, heftigen Atemzügen, als ob der
Orgasmus in einer Art spiegelverkehrten Wiederholung
zurückkehrte.
»Hallo, Micky Dusel«, begrüßte sie mich mit
kehliger Stimme.
Ihr Atem wurde langsamer, und ihr Mund verzog sich zu einem
Grinsen, wie um das zu ersetzen, das auf meinen Lippen gerade
erstorben war. Sie glitt von der Tischkante, griff mit einer Hand
nach unten und berührte mich zwischen den Beinen. Es war der
alte, sichere Griff aus meiner Erinnerung, aber der Schock hatte
meine Erektion weitgehend zum Erliegen gebracht.
»Stimmt was nicht?«, murmelte sie.
»Ich…«
Sie machte sich mit beiden Händen an mir zu schaffen, als
würde sie behutsam ein Seil einholen. Ich spürte, wie mein
Glied wieder steif wurde. Sie beobachtete mein Gesicht.
»Stimmt etwas nicht?«
»Alles in Ordnung«, antwortete ich schnell.
»Gut.«
Elegant ließ sie sich auf ein Knie sinken, den Blick immer
noch auf meine Augen geheftet, und nahm meine Eichel in den Mund. Mit
einer Hand streichelte sie weiter den Schaft, während die andere
meinen rechten Schenkel hinaufglitt und sich fest um den Muskel
schloss.
Das ist absolut verrückt, teilte mir ein kalter,
pflichtbewusster Splitter meines Envoy-Selbst mit. Du musst das
sofort beenden.
Ihre Augen ruhten immer noch auf mir, und ihre Zunge und
Zähne und ihre Hand trieben mich in die Explosion.
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Später lagen wir durchnässt übereinander in meinem
Bett, die Finger immer noch lose ineinander verschränkt. An
einigen Stellen war unsere Haut klebrig von den
Körpersäften, die wir verspritzt hatten, und unsere Muskeln
waren von wiederholten Orgasmen ermattet. Momentaufnahmen von dem,
was wir aneinander und miteinander getan hatten, blitzten immer
wieder hinter meinen Lidern auf. Ich sah, wie sie auf mir hockte, die
Hände über Kreuz auf meiner Brust, jede Bewegung ein
Stoß. Ich sah, wie ich von hinten in sie eindrang. Ich sah, wie
sich ihre Möse auf mein Gesicht senkte. Ich sah, wie sie sich
unter mir wand und begierig am Hauptstrang ihres Haars saugte,
während ich zwischen ihre Beine stieß, die sie wie einen
Schraubstock um meine Hüften geschlungen hatte. Ich sah, wie ich
den Strang, noch nass von ihrem Speichel, in den Mund nahm, und sie
lachte mir ins Gesicht und kam mit einer heftigen Muskelkontraktion,
die mich mitzog.
Aber als sie begann, mit mir zu reden, jagte mir der
veränderte Tonfall ihres Amenglisch einen unkontrollierten
Schauder über den Rücken.
»Was?« Sie musste mein Zittern gespürt haben.
»Nichts.«
Sie wandte mir das Gesicht zu. Ich spürte ihren Blick wie
einen Hitzeschwall an der Schläfe. »Ich hab dir eine Frage
gestellt. Was ist los?«
Ich schloss kurz die Augen.
»Nadia, richtig?«
»Ja.«
»Nadia Makita.«
»Ja.«
Ich sah sie von der Seite an. »Wie, zum Teufel, bist du
hierher gekommen, Nadia?«
»Was soll das sein – eine metaphysische Frage?«
»Nein. Eine technische.« Ich stützte mich auf einen
Ellbogen und machte eine unbestimmte Handbewegung in ihre Richtung.
Envoy-Konditionierung oder nicht, ein großer Teil von mir war
überrascht über die distanzierte Ruhe, die ich bewahrte.
»Dir muss doch klar sein, was hier vorgeht. Du lebst in der
Kommandosoftware, und manchmal kommst du hervor. Nach allem, was ich
gesehen habe, würde ich sagen, dass du durch die
Urinstinkt-Kanäle an die Oberfläche kommst. Du reitest
gewissermaßen auf der Welle. Sex, vielleicht auch Angst und
Wut. So was überdeckt eine Menge bewusster Hirnfunktionen, und
das verschafft dir Platz. Aber…«
»Du bist so’ne Art Fachmann, was?«
»Ich war mal einer.« Ich achtete auf ihre Reaktion.
»War mal ein Envoy.«
»Ein was?«
»Nicht so wichtig. Was ich wissen will, ist, warum du hier
bist, und was mit Sylvie Oshima passiert ist.«
»Mit wem?«
»Du trägst ihren Körper, Nadia. Verdammt, tu nicht
so bescheuert.«
Sie rollte sich auf den Rücken und starrte zur Decke.
»Eigentlich möchte ich nicht darüber reden.«
»Nein, das möchtest du wahrscheinlich nicht. Und
weißt du, eigentlich will ich das auch nicht. Aber früher
oder später muss es sein. Das weißt du.«
Langes Schweigen schloss sich an. Sie spreizte die Beine und rieb
sich abwesend eine Stelle an der Innenseite ihres Schenkels. Dann
griff sie herüber und drückte meinen geschrumpften Schwanz.
Ich nahm ihre Hand und schob sie behutsam beiseite.
»Vergiss es, Nadia. Ich bin leer. Selbst Mitzi Harlan
könnte heute Nacht keinen Steifen mehr aus mir rausholen. Zeit
zu reden. Also, wo ist Sylvie Oshima?«
Sie wandte sich ab.
»Bin ich vielleicht für die Frau verantwortlich?«,
fragte sie verbittert. »Glaubst du vielleicht, dass ich die
Kontrolle über das hier habe?«
»Möglicherweise nicht. Aber du musst zumindest
irgendeine Vorstellung haben.«
Wieder Schweigen, diesmal angespannt. Ich wartete.
Schließlich drehte sie sich um und sah mich mich an.
Verzweiflung stand in ihren Augen.
»Ich träume diese beschissene Oshima, ist dir das
klar?«, zischte sie. »Sie ist ein Scheißtraum,
wie soll ich also wissen, wohin sie geht, wenn ich
aufwache?«
»Offenbar träumt sie auch dich.«
»Soll ich mich deshalb vielleicht besser
fühlen?«
Ich seufzte. »Erzähl mir, was du träumst.«
»Warum?«
»Weil ich dir, verdammt noch mal, helfen will,
Nadia.«
Ihr Blick flackerte.
»Na schön«, antworte sie scharf. »Ich
träume, dass du ihr Angst machst. Warum? Ich träume, dass
sie sich fragt, was, zum Teufel, du mit den Seelen so vieler toter
Priester vorhast. Dass sie sich fragt, wer dieser beschissene Micky
Dusel wirklich ist und ob es in seiner Umgebung sicher ist. Ob er sie
bei der nächsten Gelegenheit ficken wird, ohne sie zu fragen.
Oder ob er sie einfach fickt und dann verlässt. Wenn du
darüber nachgedacht hast, deinen Schwanz in diese Frau zu
stecken, Micky, oder wie auch immer du wirklich heißt, vergiss
es. Mit mir bist du besser dran.«
Ich gab ihren letzten Worte eine Weile, um in der Stille zu
versickern. Sie lächelte schief.
»War es das, was du hören wolltest?«
Ich zuckte die Achseln. »Reden wir einfach weiter. Hast du
sie zum Sex getrieben? Um wieder an die Oberfläche zu
kommen?«
»Das wüsstest du wohl gerne.«
»Wahrscheinlich könnte ich einfach sie fragen.«
»Vorausgesetzt, sie kehrt zurück.« Sie
lächelte erneut, wobei sie diesmal mehr Zähne zeigte.
»Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht
verlassen.«
Und so ging es weiter. Eine Weile spielten wir uns noch bissige
Bemerkungen zu, aber unter dem Gewicht der postkoitalen Chemie
zwischen uns führte das Ganze zu nichts. Schließlich gab
ich auf und setzte mich auf die Bettkante, den Blick auf die in
Hoteis Licht getauchten Bodenfliesen im Wohnzimmer gerichtet. Ein
paar Minuten später spürte ich ihre Hand auf meiner
Schulter.
»Tut mir Leid«, sagte sie leise.
»Ja? Was genau?«
»Mir ist nur gerade bewusst geworden, dass ich darum gebeten
habe. Ich meine, ich habe dich gefragt, was du gerade denkst. Wenn
ich es nicht wissen wollte, hätte ich auch nicht fragen
müssen, oder?«
»Da ist was dran.«
»Es ist nur…« Sie zögerte. »Hör mal,
Micky. Ich werde langsam müde. Und ich habe eben gelogen –
ich habe keine Ahnung, ob oder wann Sylvie Oshima zurückkommt.
Ich weiß nicht, ob ich morgen aufwachen werde oder nicht. Das
ist doch Grund genug, etwas angespannt zu sein, oder?«
Ich starrte auf den orange gefleckten Boden im Nebenzimmer. Ein
kurzes Schwindelgefühl kam und verging. Ich räusperte
mich.
»Es gibt immer noch die Amphetamin-Cola«, sagte ich
heiser.
»Nein. Früher oder später muss ich schlafen. Dann
kann es genauso gut jetzt sein. Ich bin müde, und noch schlimmer
ist, dass ich mich glücklich und entspannt fühle. Ich
glaube, wenn ich gehen muss, dann ist das ein guter Moment. Ich
weiß, dass es nur Biochemie ist, aber ich kann mich nicht ewig
dagegen wehren. Und ich denke, dass ich zurückkomme. Irgendetwas
sagt es mir. Aber im Moment weiß ich nicht wann, und ich
weiß auch nicht, wohin ich gehe. Und das macht mir Angst.
Könntest du…« Sie hielt erneut inne. In der Stille
hörte ich, wie sie leise schluckte. »Würde es dir
etwas ausmachen, mich zu halten, während ich abtauche?«
Orangefarbenes Mondlicht auf einem abgenutzten, fleckigen
Fußboden.
Ich griff hinter meinem Rücken nach ihrer Hand.
 
Wie die meisten Kampfmodelle, die ich bisher getragen hatte, war
auch der Eishundo mit einem internen Wecksystem ausgestattet. Um die
Zeit, die ich in Gedanken festgelegt hatte, verdichteten sich die
Träume, die ich gerade hatte, zu einem tropischen Sonnenaufgang
über ruhiger See. Von irgendwo trieb der Geruch von Obst und
Kaffee herbei, und fröhliches Stimmengemurmel erklang aus der
Entfernung. Der Sand unter meinen bloßen Füßen war
noch kühl von der Nacht, und eine leichte, anhaltende Brise
strich mir übers Gesicht. Das Geräusch von Wellen.
Vchira Beach? Jetzt schon?
Meine Hände steckten zu Fäusten geballt in den Taschen
ausgebleichter Surfershorts, und in den Nähten der Taschen
hingen Sandkörnchen, die…
Die Sinneseindrücke verschwanden schlagartig, als ich
erwachte. Kein Kaffee und kein Strand, an dem man ihn hätte
trinken können. Kein Sand unter meinen Füßen oder an
meinen sich öffnenden Fingern. Sonnenlicht gab es, aber es war
schwächer als im Weck-Bild. Farblos fiel es durch die Fenster im
anderen Zimmer und versickerte in grauer, drückender Stille.
Ich drehte mich zaghaft auf die Seite und sah ins Gesicht der
Frau, die neben mir schlief. Sie bewegte sich nicht. Ich dachte an
die Angst in Nadia Makitas Blick, vergangene Nacht, als sie sich
Stück für Stück dem Schlaf überlassen hatte.
Immer mehr Ebenen des Bewusstseins, die ihr wie ein schlaffes Seil
langsam aus den Fingern glitten, sich fortringelten und wieder
strafften, wenn sie aufschreckte und sich wach blinzelte. Und dann
war der Augenblick gekommen, als sie ganz losgelassen hatte und nicht
zurückgekehrt war. Jetzt lag ich da und beobachtete den
friedvollen Ausdruck auf ihrem Gesicht, während sie schlief, und
es half nicht.
Ich schlüpfte aus dem Bett und zog mich nebenan leise an. Ich
wollte nicht bei ihr sein, wenn sie aufwachte.
Und auf gar keinen Fall wollte ich sie selbst aufwecken.
Grabung 301 erwachte mir gegenüber zu blassem Leben und
öffnete den Mund. Das Kampf-Neurachem war schneller. Ich fuhr
mir mit der Hand über die Kehle und zeigte mit dem Daumen
Richtung Schlafzimmer. Dann nahm ich meine Jacke von einer
Stuhllehne, zog sie über und machte eine Kopfbewegung zur
Eingangstür.
»Draußen«, flüsterte ich.
Draußen entwickelte sich der Tag besser, als der erste
Eindruck hatte befürchten lassen. Es war zwar nur Wintersonne,
aber man konnte durchaus warm werden, wenn man sich direkt
hineinstellte und die Wolkendecke gerade aufbrach. Daikoku stand wie
der Geist eines Krummsäbels im Südwesten, und über dem
Meer kreiste gemächlich eine Säule von kleinen Punkten,
wahrscheinlich Reißflügler. Weiter unten waren am Rande
meiner unverstärkten Sichtweite ein paar Schiffe zu erkennen. In
der stillen Luft erzeugte Tekitomura ein leichtes Hintergrundbrummen.
Ich gähnte und blickte auf die Dose Amphetamin-Cola in meiner
Hand, dann steckte ich sie in die Jackentasche. Ich war so wach, wie
ich es im Moment sein wollte.
»Also, was wolltest du?«, fragte ich das Konstrukt neben
mir.
»Ich dachte, Sie würden vielleicht gerne erfahren, dass
die Ausgrabungsstätte Besuch hat.«
Schlagartig sprang das Neurachem an. Die Zeit schien um mich herum
zäh zu werden, als der Eishundo-Sleeve auf Kampfbereitschaft
schaltete. Ich starrte Grabung 301 ungläubig an, als die erste
Ladung an mir vorbeizischte. Sah das Flackern zerschnittener Luft,
als sie durch die projizierte Gestalt des Konstrukts fuhr, und dann
wirbelte ich beiseite, während meine Jacke Feuer fing.
»Dreckske…«
Keine Kanone, kein Messer. Ich hatte beides drinnen gelassen.
Keine Zeit, die Tür zu erreichen, und meine Envoy-Instinkte
rieten mir ohnehin davon ab. Später würde mir das bewusst
werden, was meiner Intuition jetzt schon klar war – reinzugehen
wäre Selbstmord im Kaninchenbau. Mit brennender Jacke
stürzte ich hinter die Hütte in Deckung. Der Blasterstrahl
blitzte erneut auf, kam mir aber nicht nahe. Sie schossen noch einmal
auf Grabung 301. Offensichtlich hielten sie das Konstrukt für
ein echtes menschliches Ziel.
Nicht gerade ninjamäßige Kampffertigkeiten, fuhr
es mir durch den Kopf. Diese Typen sind ein vor Ort angeheuerter
Hilfstrupp.
Ja, aber sie haben Kanonen, und du hast keine.
Zeit, die Arena zu wechseln.
Brandverzögerer in meiner Jacke hatten die Flammen zu Rauch
und einem Brennen an meinen Rippen reduziert. Aus dem verkohlten
Gewebe tropfte Löschpolymer. Ich nahm einen tiefen Atemzug und
rannte los.
Rufe hinter mir, die schnell von Unglauben zu Wut hochkochten.
Vielleicht dachten sie, dass sie mich mit dem ersten Schuss erwischt
hatten, vielleicht waren sie einfach nur nicht besonders gescheit.
Sie brauchten ein paar Sekunden, bevor sie wieder schossen.
Inzwischen war ich schon fast bei der nächsten Hütte.
Blasterfeuer knisterte in meinen Ohren. Hitze flackerte an meiner
Hüfte, und Fleisch zog sich zusammen. Ich sprang beiseite,
erreichte die Deckung der Hütte und suchte den Bereich vor mir
mit den Augen ab.
Drei weitere Hütten bildeten einen unregelmäßigen
Halbkreis um das Feld, das die Archäologen abgestreckt hatten.
Dahinter erhob sich der Horst von massiven Auslegern gestützt in
den Himmel, wie eine riesige startbereite Rakete aus dem letzten
Jahrtausend. Ich war am Vortag nicht drinnen gewesen, nach unten gab
es mir dort eindeutig zu viel plötzliche Leere –
fünfhundert Meter freier Fall bis zum Berghang weiter unten.
Aber ich wusste aus früheren Erlebnissen, was die fremdartigen
Perspektiven der marsianischen Architektur mit der menschlichen
Wahrnehmung anstellen konnten, und ich wusste, dass die
Envoy-Konditionierung durchhalten würde.
Vor Ort angeheuerte Helfer. Halt dich an diesem Gedanken
fest.
Sie würden mir bestenfalls zögernd und verwirrt durch
die schwindelerregende, steil abfallende Architektur folgen, wenn ich
Glück hatte sogar mit ein wenig abergläubischem Schrecken.
Sie würden unvorbereitet und ängstlich sein.
Sie würden Fehler machen.
Was den Horst zu einem idealen Jagdschauplatz machte.
Ich schoss über das letzte Stück offene Fläche,
schlüpfte zwischen zwei Hütten hindurch und hielt auf den
nächsten Ausläufer der marsianischen Struktur zu, der sich
wie eine fünf Meter dicke Wurzel aus den Felsen erhob. Die
Archäologen hatten eine Reihe Metallstufen im Gestein daneben
hinterlassen. Ich nahm drei auf einmal und sprang auf den
Ausläufer. Meine Stiefel glitten auf dem Material, das die Farbe
eines Blutergusses hatte, aus. Ich hielt mich an einem Basrelief aus
Technoglyphen fest, dass die Seite des nächsten
Stützauslegers bildete, der von hier weiter nach oben verlief.
Die Strebe war mindestens zehn Meter hoch, aber ein paar Meter links
von mir war eine Leiter mit Epoxid am Basrelief befestigt. Ich
ergriff eine Sprosse und kletterte.
Mehr Rufe aus Richtung der Hütten. Keine Schüsse. Es
klang, als ob sie die Ecken sicherten, aber ich hatte nicht die Zeit,
das Neurachem hochzufahren, um mich zu vergewissern. Kalter
Schweiß brach mir an den Händen aus, als die Leiter unter
meinem Gewicht knirschte und schwankte. Das Epoxid hielt nicht
besonders gut an der marsianischen Legierung. Ich verdoppelte meine
Klettergeschwindigkeit, erreichte das obere Ende der Leiter und
schwang mich mit einem leisen Seufzer der Erleichterung auf die
Strebe. Dann drückte ich mich flach zu Boden, atmete und
lauschte. Das Neurachem trug die Laute einer schlecht organisierten
Suchaktion zu mir herauf. Jemand versuchte, das Schloss einer
Hütte aufzuschießen. Ich blickte in den Himmel und
überlegte einen Moment lang.
»Grabung? Bist du da?«, murmelte ich.
»Ich befinde mich in Kommunikationsreichweite, ja.« Die
Worte des Konstrukts schienen direkt aus der Luft neben meinem Ohr zu
kommen. »Sie müssen nicht lauter sprechen, als Sie es
derzeit tun. Aus den Umständen schließe ich, dass Sie
nicht möchten, dass ich in Ihrer Nähe sichtbar
werde.«
»Da hast du Recht. Ich möchte allerdings, dass du auf
mein Signal hin in einer der abgeschlossenen Hütten da unten
sichtbar wirst. Am besten in mehr als einer, wenn du eine
Mehrfachprojektion hinkriegst. Kannst du das tun?«
»Ich bin für Einzelinteraktion mit jedem Mitglied der
ursprünglichen Grabung 301 ausgestattet, und zwar zu jedem
beliebigen Zeitpunkt. Dazu kommt ein Gästepotenzial von bis zu
sieben Personen.« Bei der geringen Lautstärke ließ es
sich kaum heraushören, aber die Stimme des Konstrukts schien
leicht amüsiert. »Damit beträgt meine
Gesamtkapazität zweiundsechzig einzelne
Repräsentationen.«
»Na schön, drei oder vier dürften fürs Erste
reichen.« Ich rollte mich unter größter Vorsicht auf
den Bauch. »Und kannst du dich auch in meiner Gestalt
zeigen?«
»Nein. Ich kann aus einem Verzeichnis verschiedener
Persönlichkeitsprojektionen auswählen, aber ich bin nicht
in der Lage, sie zu modifizieren.«
»Hast du auch Männer?«
»Ja, allerdings stehen hier weniger Optionen zur
Verfügung als…«
»Gut, kein Problem. Wähl einfach ein paar aus deinem
Verzeichnis aus, die mir ähnlich sehen. Männlich, etwa der
gleiche Körperbau.«
»Wann soll ich beginnen?«
Ich brachte meine Hände unter dem Brustkorb in Position.
»Jetzt.«
»Ich beginne.«
Es dauerte ein paar Sekunden, dann brach Chaos zwischen den
Hütten aus. Blasterfeuer knisterte hin und her, unterbrochen von
Warnrufen und dem Geräusch rennender Füße.
Fünfzehn Meter über all dem stieß ich mich mit beiden
Händen ab, ging in die Hocke und spurtete los.
Der Ausleger überbrückte rund fünfzig Meter Leere,
bevor er nahtlos in die Hauptmasse des Horsts überging. Am
Übergangspunkt klafften breite, ovale Eingänge. Das
Grabungsteam hatte versucht, auf der Oberseite ein Geländer
anzubringen, aber wie bei der Leiter hatte das Epoxid dem Zahn der
Zeit nicht standgehalten. Da und dort war das Kabel losgerissen und
baumelte jetzt über den Rand, an anderen Stellen war es ganz
verschwunden. Ich verzog das Gesicht und konzentrierte mich auf den
breiten Flansch dort, wo der Arm ins Gebäude überging.
Spurtete weiter.
Das Neurachem destillierte eine Stimme aus dem Gebrüll weiter
unten.
»…scheuerten Wichser, Feuer einstellen! Feuer
einstellen! Stellt das Scheißfeuer ein! Da oben, er ist
da oben!«
Unheilverkündende Stille. Mit der Kraft der Verzweiflung
beschleunigte ich meinen Spurt. Dann wurde die Luft von
Blasterstrahlen zerrissen. Ich rutschte aus und fiel beinahe durch
eine Lücke im Geländer. Beschleunigte wieder nach
vorne.
Grabung 301 an meinem Ohr, brüllend laut durch die
Neurachem-Verstärkung.
»Teile dieser Ausgrabungsstelle sind derzeit als nicht sicher
einzustufen…«
Ich knurrte wortlos.
Blasterhitze und der Gestank ionisierter Luft in meinem
Rücken.
Wieder die neue Stimme unten, vom Neurachem nah herangeholt.
»Gib mir das Scheißding. Ich zeig dir, wie
man…«
Ich warf mich seitwärts über den Flansch. Die Entladung,
mit der ich gerechnet hatte, schnitt mir sengend über
Rücken und Schulter. Auf die Entfernung und mit einer so
unhandlichen Waffe ein ziemlich sauberer Schuss. Ich ging zu Boden,
rollte mich auf erprobte Art ab, kam auf die Beine und machte einen
Hechtsprung in die nächste ovale Öffnung.
Blasterfeuer folgte mir hinein.
 
Sie brauchten fast eine halbe Stunde, um mir ins Innere zu
folgen.
Verborgen in der gerundeten Architektur der Marsianer reizte ich
das Neurachem bis zum Äußersten aus, um den Streit zu
belauschen. So weit unten in der Struktur konnte ich keinen
Aussichtspunkt finden, durch den ich nach draußen hätte
spähen können – marsianische
Scheißarchitekten –, aber sonderbare Trichtereffekte
in der Innenstruktur des Horsts trugen immer wieder einen Schwall von
Stimmen an meine Ohren. Das Wesentliche ließ sich leicht
herausfiltern. Die lokalen Helfer wollten ihre Sachen packen und nach
Hause gehen, der Anführer wollte meinen Kopf.
Man konnte es ihm nicht zum Vorwurf machen. An seiner Stelle
hätte ich mich nicht anders verhalten. Man kehrte nicht mit
einem halb erfüllten Vertrag zur Yakuza zurück. Und ganz
sicher wandte man einem Envoy nicht den Rücken zu. Das wusste er
besser als irgendein anderer der Anwesenden.
Er klang jünger, als ich erwartet hatte.
»… glauben, dass dieser Ort euch so eine Schweineangst
einjagt. Lieber Himmel, ihr seid alle da unten am Berg aufgewachsen.
Es ist nichts weiter als eine Scheißruine!«
Ich ließ den Blick durch die Bögen und Hohlräume
schweifen, spürte, wie sie die Augen sanft, aber
nachdrücklich nach oben leiteten, bis sie schmerzten. Hartes
Morgenlicht fiel durch unsichtbare Schächte weiter oben herein,
aber auf dem Weg nach unten wurde es irgendwie weicher und
verändert. Die matt bläulichen Oberflächen schienen es
regelrecht aufzusaugen, und das Licht, das sie wieder abgaben, war
seltsam gedämpft. Unterhalb des Vorsprungs in der Zwischenetage,
auf den ich geklettert war, wechselten sich Zwielichtflecken mit
Spalten und Löchern im Boden ab, die kein geistig gesunder
menschlicher Architekt so platziert hätte. Weit darunter waren
der graue Fels und der spärliche Bewuchs der Bergflanke zu
sehen.
Nichts weiter als eine Ruine. Klar.
Er war jünger, als ich erwartet hatte.
Zum ersten Mal fragte ich mich ernsthaft, wie jung genau.
Mindestens fehlten ihm ein paar einschneidende Erfahrungen, die ich
mit marsianischen Artefakten gemacht hatte.
»Hört mal, der Mistkerl ist nicht mal
bewaffnet.«
Ich hob die Stimme, damit man mich draußen hören
könnte.
»He, Kovacs! Wenn du dir deiner Sache so sicher bist, warum
kommst du nicht hier rein und holst mich selber?«
Plötzliche Stille. Gemurmel. Ich hatte den Eindruck, ein
unterdrücktes Lachen von einem der Einheimischen zu hören.
Dann seine Stimme, ebenfalls laut rufend.
»Die haben dich mit verdammt guten Lauschern
ausgestattet.«
»Nicht wahr?«
»Willst du kämpfen oder nur zuhören und billige
Beschimpfungen runterbrüllen?«
Ich grinste. »Ich versuche nur zu helfen. Aber wenn du einen
Kampf willst, kannst du ihn haben. Komm einfach rein. Wenn es sein
muss, bring ruhig deine Aushilfen mit.«
»Ich habe eine bessere Idee. Wie wär’s, wenn ich
meine Aushilfen so lange an sämtlichen Körperöffnungen
deiner Reisebegleitung herumspielen lasse, bis du rauskommst? Du
könntest dein Neurachem auch dazu benutzen, um dem Spaß
zuzuhören, wenn du Lust hast. Aber offen gesagt werden die
Geräusche wahrscheinlich sowieso weit genug tragen. Diese Jungs
sind verdammt begeisterungsfähig.«
Wut durchschoss mich und verdrängte jeden rationalen
Gedanken. Meine Gesichtsmuskeln zuckten und zitterten, und der
Eishundo-Sleeve wurde starr wie ein Drahtseil. Zwei träge
Herzschläge lang hatte er mich. Dann legte sich das Envoy-System
wie kaltes Löschpapier über die Gefühle und bleichte
sie aus, um eine Lageeinschätzung vorzunehmen.
Das wird er nicht tun. Wenn Tanaseda dich über Oshima und
die Schleicher aufgespürt hat, dann deshalb, weil er weiß,
dass sie etwas mit Yukio Hirayasus Tod zu tun hat. Und wenn er das
weiß, wird er sie intakt haben wollen. Tanaseda ist von der
alten Schule, und er hat mir eine Exekution nach alter Schule
versprochen. Er wird keine beschädigte Ware wollen.
Außerdem reden wir hier über dich selbst. Du
weißt, wozu du fähig bist, und das hier gehört nicht
dazu.
Damals war ich jünger. Heute. Bin ich. Ich rang in
Gedanken mit der Vorstellung. Da draußen. Da draußen
bin ich jünger. Wer weiß…
Ich weiß. Das ist ein Envoy-Bluff, und das weißt
du. Du hast ihn oft genug selbst eingesetzt.
»Fällt dir dazu gar nichts ein?«
»Wir wissen beide, dass du es nicht tun wirst, Kovacs. Wir
wissen beide, für wen du arbeitest.«
Diesmal war die Pause, bevor er antwortete, kaum zu bemerken. Gut
reagiert, sehr beeindruckend.
»Du bist auffällig gut informiert für jemanden, der
auf der Flucht ist.«
»Liegt an meiner Ausbildung.«
»Nimmst den Lokalkolorit auf, was?«
Virginia Vidauras Worte bei der Einvoy-Induktion, vor einem
subjektiven Jahrhundert. Ich fragte mich, wie lange es her war, dass
sie es zu ihm gesagt hatte.
»Etwas in der Art.«
»Erzähl mir mal was, Mann. Weil ich es wirklich gerne
wissen würde. Nach all der Ausbildung, wie kommt es, dass du
deinen Lebensunterhalt als billiger Meuchelmörder verdienst? Ich
muss zugeben, dieser Karriereschachzug verwirrt mich.«
Während ich ihm zuhörte, kroch mir eine Erkenntnis
eiskalt durch die Eingeweide. Ich verzog das Gesicht und bewegte
meine Glieder vorsichtig. Schwieg.
»Dusel, nicht wahr? Das ist doch dein Name, oder?«
»Ich habe noch einen anderen«, rief ich zurück.
»Aber irgendso ein Wichsgesicht hat ihn gestohlen. Bis ich ihn
mir zurückgeholt habe, bin ich mit Dusel ganz
zufrieden.«
»Vielleicht kriegst du ihn nie wieder.«
»Nett, dass du dir darüber Gedanken machst, aber ich
kenne besagtes Wichsgesicht. Er wird nicht mehr lange ein Problem
für mich darstellen.«
Ein winziger Moment der Unruhe, ein kaum merkliches Innehalten.
Nur die Envoy-Wahrnehmung bemerkte den Ärger, so schnell, wie er
aufgeflammt war, wieder unterdrückt.
»Tatsächlich?«
»Ja, sag ich doch. Ein echtes Wichsgesicht. Eine absolut
kurzlebige Angelegenheit.«
»Das klingt etwas zu selbstsicher für meinen
Geschmack.« Seine Stimme hatte sich unmerklich verändert.
Irgendwo tief drinnen hatte ich ihm einen Stich versetzt.
»Vielleicht kennst du diesen Typ nicht so gut, wie du
denkst.«
Ich lachte bellend. »Machst du Witze? Ich hab ihm alles
beigebracht, was er weiß. Ohne mich…«
Da! Ich hatte gewusst, dass die Gestalt auftauchen
würde. Die, auf die ich nicht mit dem Neurachem hatte lauschen
können, während ich mit der Stimme da draußen
Beleidigungen ausgetauscht hatte. Eine zusammengekauerte, schwarz
gekleidete Gestalt, die sich fünf Meter unter mir durch die
Öffnung stahl. Eine Art Spezialeinheiten-Sensormaske ließ
ihren Kopf unmenschlich, insektenhaft erscheinen. Thermografische
Anzeigen, Schallwellenlokalisator, Bewegungsalarm, wenn nicht noch
einiges mehr…
Ich war bereits im Sprung. Stieß mich ab, hielt die Fersen
dicht beieinander, um den Hals unter dem maskierten Kopf zu treffen
und zu brechen.
Etwas in der Maske warnte ihn. Er sprang beiseite, blickte hoch
und richtete seinen Blaster auf mich. Hinter der Maske öffnete
sich sein Mund zu einem Schrei. Die Entladung durchschnitt die Luft
dort, wo ich gerade noch gewesen war. Ich kam geduckt auf, eine
Handbreit von seinem rechten Ellbogen entfernt. Wehrte den
herumschwingenden Blasterlauf mit einem Hieb ab. Der Schrei kam aus
seinem Mund, gebrochen vom Schock. Ich trieb eine Handkante
aufwärts in seinen Hals, und der Laut brach würgend ab. Er
stolperte. Ich richtete mich auf, setzte nach und schlug erneut mit
der Handkante zu.
Es waren noch zwei mehr.
Seite an Seite standen sie in der Öffnung. Das Einzige, was
mich rettete, war ihre Inkompetenz. Während der Einsatzleiter zu
meinen Füßen erstickte, hätte jeder von den beiden
mich erschießen können – stattdessen versuchten sie
es beide gleichzeitig und kamen sich ins Gehege. Ich rannte direkt
auf sie zu.
Ich war auf Welten gewesen, auf denen man einen mit einem Messer
Bewaffneten auf zehn Meter Entfernung erschießen und behaupten
konnte, es wäre Selbstverteidigung gewesen. Die rechtliche
Argumentation dazu lautete, dass es nicht besonders lange dauerte, so
eine Distanz zurückzulegen.
Zumindest das traf zu.
Und wenn man genau wusste, was man tat, brauchte man nicht einmal
das Messer.
Das hier waren fünf Meter oder weniger. Ich sprang mit einem
Schlaghagel zwischen die beiden, trat gegen Schienbeine und
Kniescheiben, wehrte, so weit ich konnte, Waffen ab und rammte den
Ellbogen in ein Gesicht. Ich schnappte mir einen zu Boden gefallenen
Blaster. Zog den Abzug zu einem brutalen Schuss aus unmittelbarer
Nähe durch.
Ersticktes Kreischen und eine kurze Explosion von Blut und
Fleisch, aufgerissen und ausgebrannt. Dampf stieg auf, und ihre
Körper taumelten von mir fort. Ich hatte genug Zeit, um nach
Luft zu schnappen, einen Blick auf die Waffe in meiner Hand zu werfen
– ein Stück Scheiße von Szeged Incandess
–, dann brannte sich ein weiterer Blasterschuss in die Wand
neben meinem Kopf. Sie kamen mit allem rein, was sie hatten.
Nach all der Ausbildung, wie kommt es, dass du deinen
Lebensunterhalt als billiger Meuchelmörder verdienst?
Wahrscheinlich bin ich einfach nur verdammt
inkompetent.
Ich zog mich zurück. Jemand steckte den Kopf in die ovale
Öffnung, und ich scheuchte ihn mit einem kaum gezielten
Blasterschuss weg.
Und zu scheißfasziniert von dir selbst. Mehr, als gut
für dich ist.
Ich griff mit einer Hand nach einem Vorsprung und zog mich hoch,
schlang die Beine um die breite, spiralförmige Rampe, die
zurück zu meinem ursprünglichen Versteck im
Zwischengeschoss führte. Die Gekko-Haftung des Eishundo-Sleeves
versagte auf der Legierung. Ich rutschte ab, griff vergeblich erneut
zu und fiel. Zwei weitere Einsatzteams stürmten durch eine
Öffnung links von der, die ich deckte. Ich gab auf gut
Glück einen Schuss mit der Szeged ab und versuchte, wieder auf
die Beine zu kommen. Der Strahl schnitt der Frau rechts außen
den Fuß ab. Sie schrie und stolperte, umklammerte das verletzte
Bein, kippte würdelos nach vorne und fiel durch einen Spalt im
Boden. Ihr zweiter Schrei drang von weit unten herauf.
Ich kam auf die Beine und warf mich auf ihren Kameraden.
Es war ein schwerfälliger Kampf. Wir wurden beide durch
unsere Waffen behindert. Ich schlug mit dem Knauf der Szeged zu, er
blockierte und versuchte, seinen Blaster in Anschlag zu bringen. Ich
schlug ihn beiseite und trat ihm gegen das Knie. Er lenkte den
Angriff mit einem Schienbeintritt ab. Ich manövrierte den Knauf
unter sein Kinn und rammte ihn nach oben. Gleichzeitig ließ er
die Waffe fallen und boxte mir hart gegen die Halsseite und in den
Magen. Ich torkelte zurück, schaffte es irgendwie, die Szeged
festzuhalten, und war plötzlich in der richtigen Entfernung, um
sie zu benutzen. Mein Annäherungssinn schrie mir durch den
Schmerz eine Warnung zu. Der Angreifer riss eine Waffe aus dem
Holster und richtete sie auf mich. Ich duckte mich beiseite,
ignorierte die Schmerzen und den Annäherungsalarm und brachte
den Blaster in Anschlag.
Ein scharfes Klirren von der Waffe in der Hand meines Gegners. Die
kalte Umarmung eines Betäubungsschusses.
Meine Hand öffnete sich krampfartig, und die Szeged rutschte
klappernd davon.
Ich stolperte rückwärts und verlor den Boden unter den
Füßen.
… marsianische Scheißarchitekten…
Ich fiel wie eine Bombe aus dem Horst und stürzte
flügellos von der sich rasend zusammenziehenden Iris meines
Bewusstseins fort.
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»Nicht die Augen aufmachen, nicht die linke Hand öffnen,
überhaupt nicht bewegen.«
Es war wie ein Mantra, wie ein Gebet, und jemand schien es mir
seit Stunden vorzusingen. Ich war mir ohnehin nicht sicher, ob ich in
der Lage gewesen wäre, ihm zuwiderzuhandeln – mein linker
Arm war von der Hand bis zur Schulter eiskalt und taub, und meine
Augen fühlten sich an wie zugeklebt. Vielleicht war meine
Schulter ausgekugelt. Irgendwo anders pulsierte der unbestimmte
Schmerz des Katers nach einem Betäubungsschuss durch meinen
Körper. Alles an mir fühlte sich kalt an.
»Nicht die Augen aufmachen, nicht die linke Hand öffnen,
überhaupt nicht…«
»Ich hab’s gehört, Grabung.« Irgendetwas Klumpiges
schien mir im Hals zu stecken. Ich hustete, und eine erschreckende
Welle der Übelkeit durchströmte mich. »Wo bin
ich?«
Kurzes Zögern. »Vielleicht sollten wir uns später
mit dieser Frage befassen, Professor van Dusel. Nicht die linke Hand
öffnen.«
»Kapiert. Linke Hand nicht öffnen. Ist sie
hinüber?«
»Nein«, antwortete das Konstrukt widerwillig.
»Offenbar nicht. Aber sie ist das Einzige, was Sie hier oben
hält.«
Ein Schock, als hätte mir jemand einen Pflock durch die Brust
gerammt. Dann die Welle falscher Gelassenheit, als die
Envoy-Konditionierung ansprang. Envoys hatten mit so etwas
klarzukommen – an unerwarteten Orten aufzuwachen gehörte
zum Job. Man geriet nicht in Panik, man sammelte Daten und versuchte,
mit der Situation zurechtzukommen. Ich schluckte schwer.
»Ich verstehe.«
»Sie können die Augen jetzt öffnen.«
Ich kämpfte gegen den Nachschmerz der Betäubung an und
zwang die Lider auseinander. Blinzelte ein paarmal, um meine Sicht zu
klären, und wünschte mir dann, es nicht getan zu haben. Der
Kopf lag mir schwer auf der rechten Schulter, und das Einzige, was
ich aus dieser Position sehen konnte, waren fünfhundert Meter
Leere und darunter der Fuß des Berges. Die Kälte und das
Übelkeit erregende Schwanken ergaben plötzlich Sinn. Ich
hing wie ein Gehängter am Griff meiner eigenen linken Hand.
Erneut flammte der Schock auf. Ich verdrängte das
hartnäckige Gefühl und verdrehte den Hals, um nach oben zu
sehen. Meine Hand hatte sich um ein grünliches Kabel
geschlossen, das an beiden Enden nahtlos in Flächen aus
rauchgrauem Material überging. Zu allen Seiten umgaben mich in
seltsamen Winkeln abstehende Streben und Speichen aus derselben
Legierung. Noch benommen von der Betäubungsladung brauchte ich
einen Moment, um zu begreifen, dass ich mich direkt unterhalb des
Horstes befand. Offenbar war ich nicht besonders tief gefallen.
»Was ist passiert, Grabung?«, krächzte ich.
»Im Fallen haben Sie nach einem marsianischen Personalkabel
gegriffen, das sich, so weit wir seine Funktion verstehen, eingezogen
und Sie in eine Erholungskammer gebracht hat.«
»Erholungskammer?« Ich blickte mich zwischen den Streben
und Pfeilern nach einem Anzeichen für einem sicheren Stehplatz
um. »Und wie funktioniert sie?«
»Das ist nicht ganz sicher. Es macht den Eindruck, dass ein
Marsianer, zumindest ein ausgewachsener Marsianer, keine
Schwierigkeiten hätte, von Ihrer jetzigen Position aus mithilfe
der umliegenden Strukturen zu den Öffnungen an der Unterseite
des Horstes zu gelangen. Davon gibt es mehrere
innerhalb…«
»In Ordnung.« Ich starrte grimmig auf meine geschlossene
Faust. »Wie lange war ich bewusstlos?«
»Siebenundvierzig Minuten. Ihr Körper scheint
höchst widerstandsfähig gegen neurogene Frequenzwaffen zu
sein. Und er ist offenbar ans Überleben in gefährlichen
Gebirgsregionen angepasst worden.«
Sag bloß.
Es war mir ein Rätsel, warum Eishundo Organics nicht mehr im
Geschäft waren. Von mir hätten sie auf Anfrage
unverzüglich ein Empfehlungsschreiben bekommen. Ich hatte schon
bei anderen Kampfsleeves unterbewusste
Überlebensprogrammierungen erlebt, aber das hier war ein echtes
Stück biotechnischer Genialität. Eine unscharfe Erinnerung
an das Geschehen regte sich in meinem halb betäubten
Schädel. Der rasende Schwindel, das Entsetzen des Sturzes. Der
Griff nach etwas halb Wahrgenommenem, während sich die
Betäubungswirkung wie ein eiskalter schwarzer Umhang um mich
schloss. Ein letztes Zucken, als sich mein Bewusstsein
verabschiedete. Gerettet von einem Labor voller Biotech-Nerds und
ihrem dreihundert Jahre zurückliegenden
Designerenthusiasmus.
Mein schwaches Lächeln verblasste, als ich mich fragte, was
die fast eine Stunde anhaltende Muskelanspannung und
Gewichtsbelastung mit den Sehnen und Gelenken meines Arms gemacht
hatten. Ich fragte mich, ob es permanente Schäden geben
würde. Falls ich überhaupt in der Lage wäre, den Arm
zum Funktionieren zu bringen.
»Wo sind die anderen?«
»Fort. Sie befinden sich mittlerweile außerhalb meines
Sensorradius.«
»Also dürften sie glauben, dass ich bis ganz nach unten
gefallen bin.«
»Es scheint so. Der Mann, den Sie Kovacs genannt haben, hat
ein paar seiner Leute dazu abgestellt, den Fuß des Berges
abzusuchen. Wie ich es verstanden habe, wollten sie Ihren Körper
und den der Frau, die Sie beim Feuergefecht verletzt haben,
bergen.«
»Und Sylvie? Meine Kollegin?«
»Sie haben sie mitgenommen. Ich habe Aufzeichnungen
von…«
»Nein, nicht jetzt.« Ich räusperte mich und
bemerkte erst jetzt, wie ausgetrocknet mein Hals war. »Hör
mal, du hast gesagt, es gäbe Öffnungen. Wege zurück in
den Horst. Wo ist die nächste?«
»Hinter dem Triflex-Kegel zu Ihrer Linken befindet sich ein
Zugang mit einem Durchmesser von dreiundneunzig
Zentimetern.«
Ich reckte den Hals und erkannte das, was Grabung 301 offenbar
gemeint hatte. Der Kegel sah ungefähr wie ein umgedrehter, zwei
Meter langer Hexenhut aus, der an drei Stellen von mächtigen
Fäusten eingedellt worden war. Die Oberfläche bestand aus
unregelmäßig geformten bläulichen Facetten, die das
Zwielicht unter dem Horst einfingen und glänzten, als wären
sie nass. Die unterste Verformung brachte die Spitze fast in die
Horizontale und bot eine Art Sattel, an dem ich möglicherweise
Halt finden würde. Das Ding war keine zwei Meter von mir
entfernt.
Leicht. Keine große Sache.
Das heißt, wenn du den Sprung mit einem nicht
einsatzfähigen Arm schaffst.
Und wenn deine Trickhand jetzt besser auf marsianischer
Legierung haftet als vor einer Stunde da oben.
Wenn…
Ich streckte den rechten Arm nach oben und ergriff das Kabel dicht
neben meiner anderen Hand. Behutsam verstärkte ich die Spannung
und verlagerte das Gewicht auf den rechten Arm. Als die Belastung auf
dem linken Arm nachließ, machte sich ein leichtes Stechen
bemerkbar, und ein scharfer Hitzestoß raste durch die Taubheit.
Meine Schulter knackte. Das Hitzegefühl breitete sich über
gepeinigte Bänder aus und wurde zu so etwas Ähnlichem wie
Schmerz. Ich versuchte, die linke Hand zu bewegen, aber es geschah
nichts außer einem prickelnden Gefühl in den Fingern. Der
Schmerz in der Schulter schwoll an und sickerte in die Muskeln am Arm
herab. Es sah ganz danach aus, als würde es wirklich
wehtun, wenn der Arm sich endlich bewegte.
Ich versuchte erneut, die Finger der linken Hand zu bewegen.
Diesmal wich das Prickeln einem markerschütternden, pulsierenden
Schmerz, der mir die Tränen in die Augen trieb. Die Finger
gehorchten mir nicht. Mein Griff war wie festgeschweißt.
»Möchten Sie, dass ich einen Notdienst
alarmiere?«
Die Notdienste: die Polizei von Tekitomura, dicht gefolgt von
DeCom-Sicherheitsleuten, die Kurumayas Missfallen überbringen
würden, von aufmerksam gewordenen lokalen Yakuzas und meinem
feixenden neuen Selbst, vielleicht sogar von den Rittern der Neuen
Offenbarung, falls sie sich die Bestechungsgelder für die Bullen
leisten konnten und sich über die jüngsten Entwicklungen
auf dem Laufenden gehalten hatten.
»Danke«, erwiderte ich schwach. »Ich komme schon
zurecht.«
Ich blickte zu meiner verkrampften linken Hand hoch, dann wieder
zum Triflex-Kegel und schließlich in die Tiefe. Holte lang und
tief Luft. Und bewegte die rechte Hand ganz langsam am Kabel entlang,
bis sie die festsitzende Linke erreichte. Noch ein Atemzug, dann
schaukelte ich meinen Körper aus der Hüfte aufwärts.
Kaum erholtes Nervengewebe schrie seinen Protest durch meine
Bauchmuskeln. Ich versuchte, mich mit dem rechten Fuß
einzuhaken, verfehlte das Kabel, nahm Schwung und versuchte es
erneut. Mein Knöchel fand Halt. Mein linker Arm wurde weiter
entlastet. Jetzt tat es ernsthaft weh, qualvolle Explosionen in den
Gelenken und entlang der Muskeln.
Noch einmal Luft holen, noch ein Blick nach u…
Nein, schau jetzt bloß nicht nach unten!
Noch einmal Luft holen mit zusammengebissenen Zähnen.
Dann machte ich mich daran, mit Daumen und Zeigefinger meiner
gelähmten Finger einen nach dem anderen vom Kabel zu
lösen.
 
Eine halbe Stunde später ließ ich das drückende
bläuliche Zwielicht des Horstes hinter mir, immer noch am Rande
eines hartnäckigen manischen Kicherns. Der Adrenalinschub
begleitete mich den ganzen Weg über den Ausleger, die wacklige
Archäologenleiter hinab – nicht ganz einfach mit einem kaum
funktionstüchtigen Arm – und über die Stufen.
Blödsinnig grinsend erreichte ich schließlich festen Boden
und suchte mir mit einprogrammierter Vorsicht unter leisem Kichern
einen Weg zwischen den Hütten hindurch. Selbst als ich bei der
Hütte ankam, in der wir gewohnt hatten, selbst als ich drinnen
das leere Bett anstarrte, in dem ich Sylvie zurückgelassen
hatte, spürte ich die Spur eines Grinsens über meine Lippen
zucken, und in meinem Bauch rumorte immer noch ein unterdrücktes
Lachen. So war es, wenn man runterkam.
Es war knapp gewesen.
Die Finger vom Kabel zu lösen hatte nicht besonders viel
Spaß gemacht, aber verglichen mit dem Rest meines kleinen
Ausflugs war es die pure Freude gewesen. Einmal befreit, fiel mein
linker Arm herab und hing schwer im Schultergelenk, das wie ein
entzündeter Zahn schmerzte. Das Ding war mir etwa so
nützlich wie ein totes Gewicht um meinen Hals. Eine Minute lang
tat ich nichts außer fluchen, dann überwand ich mich
schließlich, meinen rechten Fuß loszumachen, an meiner
rechten Hand zu schwingen und das Bewegungsmoment zu nutzen, um einen
wenig eleganten Seitwärtssprung Richtung Kegel zu wagen. Ich
griff zu, verkrallte die Finger, stellte fest, dass die Marsianer
ausnahmsweise ein Material benutzt hatten, das ansatzweise eine
anständige Oberflächenreibung bot, und zog mich auf den
Sattel am unteren Ende des Kegels. Dort blieb ich gut zehn Minuten
lang sitzen und drückte die Wange an die kalte marsianische
Legierung.
Nach einigem vorsichtigen Drehen und Wenden konnte ich
schließlich die Bodenluke ausmachen, die Grabung 301
versprochen hatte. Wenn ich mich auf der abgeknickten Spitze des
Kegels hinstellte, musste sie in greifbare Nähe gelangen. Ich
spannte den linken Arm an, spürte eine leichte Reaktion
über dem Ellbogen und kam zu dem Schluss, dass ich mich mit dem
Arm zumindest in der Luke verkeilen konnte. Aus der Position konnte
ich wahrscheinlich die Beine hochziehen und hineinkriechen.
Nach zehn weiteren Minuten war ich
schweißüberströmt und für einen Versuch
bereit.
Anderthalb angespannte Minuten später lag ich im Horst auf
dem Boden, kicherte leise vor mich hin und lauschte den
plätschernden Echos in der fremden Architektur, die mir das
Leben gerettet hatte.
Keine große Sache.
Schließlich schaffte ich es aufzustehen und ging hinaus.
In der Hütte hatten sie jede Innentür eingetreten,
hinter der sich eine Bedrohung hätte verbergen können. Im
Schlafzimmer, in dem Sylvie und ich gelegen hatten, gab es Spuren
eines Kampfes. Ich schaute mich in der Hütte um, während
ich mir Arm und Schulter massierte. Der kleine Nachttisch war
umgeworfen, die Laken waren verdreht und hingen vom Bett auf den
Boden herab. Anderswo hatten sie nichts angefasst.
Kein Blut. Kein Geruch von Waffenentladungen.
Auf dem Schlafzimmerboden fand ich mein Messer und die GS
Rapsodia. Sie waren vom umgestürzten Nachttisch gefallen und in
gegenüberliegende Ecken geschlittert. Niemand hatte sich
für sie interessiert.
Sie hatten es zu eilig gehabt.
Zu eilig, was zu tun? Den Berg runterzuklettern und einen toten
Takeshi Kovacs einzusammeln?
Ich runzelte die Stirn, während ich die Waffen einsammelte.
Seltsam, dass sie die Hütte nicht auf den Kopf gestellt hatten.
Grabung 301 zufolge waren Leute nach unten geschickt worden, um
meinen zerschmetterten Körper zu bergen, aber dafür
brauchte man kein komplettes Einsatzteam. Es wäre
vernünftig gewesen, die Gebäude hier oben zumindest einer
oberflächlichen Suchaktion zu unterziehen.
Ich fragte mich, was für eine Suche sie in diesem Moment am
Fuß des Berges durchführten. Ich fragte mich, was sie tun
würden, wenn sie meinen Körper nicht fanden, wie lange sie
weitersuchen würden.
Ich fragte mich, was er tun würde.
Zurück im Wohnzimmer setzte ich mich auf die Tischkante.
Starrte in die Tiefen des Datengitters. Ich hatte das Gefühl,
dass der Schmerz in meinem linken Ellbogen ein wenig
nachließ.
»Grabung?«
Flimmernd erschien sie am anderen Ende des Tisches.
Maschinenperfekt wie immer, unberührt von den Ereignissen der
letzten Stunden.
»Professor?«
»Du hast erwähnt, dass du Aufzeichnungen von den
Geschehnissen hast. Gilt das für die ganze
Ausgrabungsstätte?«
»Ja. Eingabe und Ausgabe laufen über dasselbe visuelle
System. Für jeweils acht Kubikmeter der Grabungsstätte gibt
es eine Mikrokamera. Innerhalb der Horste ist die
Aufzeichnungsqualität allerdings oft…«
»Kein Problem. Ich möchte, dass du mir Kovacs zeigst.
Aufzeichnungen von allem, was er hier gesagt und getan hat. Spiel es
im Gitter ab.«
»Ich beginne.«
Ich platzierte die Rapsodia und das Tebbit-Messer sorgsam neben
meiner rechten Hand auf dem Tisch.
»Und wenn irgendwer den Pfad hochkommt, gib mir Bescheid,
sobald sie in Sensorreichweite sind.«
 
Er hatte einen guten Körper.
Ich suchte in den Aufnahmen nach den besten Schnappschüssen
und fand einen, auf dem die Eindringlinge über den Bergpfad zur
Hütte heraufkamen. Hielt das Bild an und starrte es eine Weile
an. Er hatte etwas von den Ausmaßen, die man von einem
maßgeschneiderten Kampfsleeve erwarten würde, aber seine
Bewegungen hatten auch etwas Fließendes, das mehr an
Totalkörpertheater als ans Militär erinnerte. Das Gesicht
eine harmonische Mischung aus zahlreichen Rassenvarianten –
mehr, als normalerweise auf Harlans Welt vertreten waren. Also
gezielt kultiviert, mit importierten Gencodes. Die Haut in der Farbe
von abgewetztem Bernstein, die Augen erstaunlich blau. Breite,
hervorstehende Wangenknochen, ein großer Mund mit vollen Lippen
und langes gekräuseltes Haar, das mit einer statischen Spange
zurückgebunden war. Sehr hübsch.
Und sehr kostspielig, selbst für die Yakuza.
Ich bändigte das leise Kratzen der Unruhe und sah mich mit
Grabungs Hilfe noch einmal unter den Eindringlingen um. Eine andere
Gestalt fiel mir auf. Groß und kräftig, mit
regenbogenfarbener Mähne. Die Mikrokams der
Ausgrabungsstätte zoomten die Nahaufnahme von Augen mit
Stahllinsen und subkutanen Schaltkreisen in einem verbitterten,
blassen Gesicht heran.
Anton.
Anton und zumindest ein paar schlanke Blinzelfische, die ihm auf
dem Pfad vorausgingen, mit der lockeren Gleitschritt-Koordination
einer DeCom-Operation. Darunter war auch die Frau, der ich im Horst
den Fuß weggeschossen hatte. Zwei, nein, drei weitere folgten
hinter dem Kommandokopf und setzten sich deutlich von der
übrigen Gruppe ab, nachdem ich nun nach der typischen
verstreuten und gleichzeitig vernetzten Formation Ausschau hielt.
Irgendwo in mir machte sich ein schwaches graues Gefühl des
Verlustes bei diesem Wiedersehen bemerkbar.
Anton und die Schädel-Bande.
Kovacs hatte seine Jagdhunde aus New Hok mitgebracht.
Ich dachte an die Verwirrung der Schießerei zwischen den
Hütten und am Horst zurück, und nun ergab es schon etwas
mehr Sinn. Eine Bootsladung Yakuza-Schläger und ein DeCom-Team,
zusammengeworfen und sich gegenseitig auf die Füße
tretend. Sehr schlechte Logistik für einen Envoy. Einen solchen
Fehler hätte ich in seinem Alter auf gar keinen Fall
begangen.
Was redest du da? Du hast diesen Fehler soeben in seinem Alter
begangen. Das da draußen bist du.
Ein leichter Schauder schlängelte sich mein Rückgrat
hinab.
»Grabung, zeig mir noch einmal das Schlafzimmer. Als sie sie
rausholen.«
Das Gitter wechselte flimmernd. Die Frau mit dem verworrenen
hyperverdrahteten Haar wachte blinzelnd zwischen zerwühlten
Laken auf. Der Lärm der Schüsse von draußen hatte sie
geweckt. Mit aufgerissenen Augen erkannte sie, was los war. Dann flog
die Tür auf, und das Zimmer füllte sich mit klobigen
Gestalten, die Hardware schwenkten und brüllten. Als sie sahen,
was sie gefunden hatten, dämpfte sich das Gebrüll zu leisem
Gelächter. Waffen wurden gehoben, und jemand griff nach ihr. Sie
schlug ihm ins Gesicht. Ein kurzer Kampf entbrannte und versiegte,
als ihre schnellen Reflexe vor der Überzahl der Gegner
kapitulieren mussten. Laken zurückgerissen, gezielte
Schläge gegen Schenkel und in den Solarplexus, die sie
außer Gefecht setzten. Während sie sich keuchend auf dem
Boden wand, griff ein grinsender Schläger nach einer Brust,
fummelte zwischen ihren Beinen und bewegte pumpend die Hüften
über ihr. Ein paar seiner Kameraden lachten.
Ich sah es bereits zum zweiten Mal. Wieder durchzuckte mich die
Wut wie Flammen. Auf meinen Handflächen erwachten schwitzend die
Gekko-Dornen.
Ein zweiter Yakuza tauchte am Eingang auf, sah, was vor sich ging,
und brüllte zornig auf Japanisch. Der Schläger zog sich
hastig von der Frau am Boden zurück. Er verbeugte sich
nervös, stammelte eine Entschuldigung. Der Yakuza kam näher
und versetzte dem Mann drei kräftige Ohrfeigen. Der
Schläger sackte an der Wand zusammen. Weiteres Gebrüll vom
Yakuza. Zwischen den äußerst phantasievollen japanischen
Beleidigungen erteilte er jemandem die Anweisung, Kleidung für
die Gefangene zu holen.
Als Kovacs, der die Jagd persönlich überwacht hatte,
zurückkehrte, hatte man dafür gesorgt, dass sie angezogen
auf einem Stuhl mitten im Wohnzimmer der Hütte saß. Ihre
Hände lagen ordentlich übereinandergelegt im Schoß,
sodass die Fessel nicht zu sehen war. Der Yakuza stand in
respektvollem Abstand zu ihr und hielt weiterhin die Waffen bereit.
Der Möchtegernliebhaber schmollte in einer Ecke, ohne Waffen,
mit angeschwollener Wange und aufgeplatzter Oberlippe. Kovacs
überblickte schnell die Situation und wandte sich dann an den
Yakuza neben ihm. Ein gemurmelter Wortwechsel, der die akustische
Empfindlichkeit der Mikrokams überforderte. Er nickte und wandte
sich wieder der Frau zu, die vor ihm saß. Aus seiner Haltung
las ich ein seltsames Zögern.
Dann drehte er sich zur Eingangstür um.
»Anton, würden Sie bitte hereinkommen?«
Der Kommandokopf der Schädel-Bande trat in den Raum. Als die
Frau ihn sah, verzog sich ihr Mund.
»Du stinkendes, verräterisches Stück
Scheiße!«
Antons Lippen kräuselten sich, aber er sagte nichts.
»Ich glaube, Sie kennen sich bereits.« Aber es lag ein
leicht fragender Tonfall in Kovacs’ Stimme, und er musterte die
Frau immer noch aufmerksam.
Sylvie wandte ihm kurz den Blick zu. »Ja, ich kenne dieses
Arschloch. Und? Hat das irgendwas mit Ihnen zu tun, Sie
Wichser?«
Er starrte sie an, und ich spannte mich an. Dieses Szenen sah ich
zum ersten Mal, und ich wusste nicht, was er tun würde. Was
hätte ich in diesem Alter getan? Nein, Frage streichen. Was
würde ich in diesem Alter tun? Mein Geist flog zurück durch
die abgelagerten Jahrzehnte voller Gewalt und Zorn und bemühte
sich um eine Vorhersage.
Aber er lächelte nur.
»Nein, Miss Oshima. Mit mir hat es nichts mehr zu tun. Sie
sind ein Paket, das ich in einwandfreiem Zustand überbringen
soll, das ist alles.«
Jemand murmelte, jemand anderer lachte schallend. Mein immer noch
hochgefahrenes Neurachem fing einen ordinären Witz über
Pakete auf. Mein jüngeres Ich im Datengitter hielt inne. Sein
Blick zuckte zum Mann mit der verletzten Lippe hinüber.
»Sie da. Kommen Sie her!«
Der Mann wollte nicht. Man konnte es seiner Haltung ansehen. Aber
er war ein Yakuza, und letztlich ging es bei ihnen nur um die Wahrung
des Gesichts. Er richtete sich auf, erwiderte Kovacs’ Blick und
trat mit einem spöttischen Grinsen vor. Kovacs sah ihn mit
neutralem Ausdruck an und nickte.
»Zeigen Sie mir Ihre rechte Hand.«
Der Yakuza legte den Kopf schief, den Blick weiter auf
Kovacs’ Augen gerichtet. Es war eine Geste unverschämten
Trotzes. Er hob die Hand mit locker ausgestreckten Fingern wie eine
gekrümmte Klinge. Wieder neigte er den Kopf, diesmal auf die
andere Seite, und immer noch starrte er diesem Scheiß-tani
in die Augen.
Kovacs bewegte sich mit der Schnelligkeit eines zerrissenen,
peitschenden Trawlerkabels.
Er packte die Hand am Gelenk und riss sie herunter, blockierte mit
dem Körper die Reaktionsmöglichkeiten des Mannes. Er
streckte den Arm aus, legte die andere Hand um den Ringergriff beider
Körper herum und zielte mit dem Blaster. Ein Strahl flammte
auf.
Der Yakuza schrie auf, als seine Hand verbrannte. Der Blaster
musste auf niedrigste Leistung eingestellt sein, denn die meisten
Strahlenwaffen ließen einen Körperteil auf der Breite der
Entladung einfach verdampfen. In diesem Fall wurden nur Haut und
Muskeln bis auf die Knochen und Sehnen weggebrannt. Kovacs hielt den
Mann noch einen Moment lang fest, dann stieß er ihn mit einem
Ellbogenschlag gegen den Kopf von sich weg. Der Yakuza brach auf dem
Boden zusammen, die versengte Hand in die Armbeuge gepresst. Er
weinte hemmungslos, und es war zu sehen, dass er sich in die Hosen
gemacht hatte.
Kovacs beherrschte seine Atmung und blickte sich im Raum um.
Versteinerte Mienen starrten zurück. Sylvie wandte das Gesicht
ab. Ich konnte beinahe den Gestank von gebratenem Fleisch
riechen.
»Sofern sie nicht zu fliehen versucht, fasst keiner sie an,
und keiner spricht mit ihr. Das gilt für alle. Ist das klar? Im
größeren Zusammenhang seid ihr alle nicht mehr wert als
der Dreck unter meinen Fingernägeln. Bis wir wieder in Millsport
sind, hat diese Frau für euch göttlichen Status.
Ist das klar?«
Stille. Der Anführer der Yakuza bellte auf Japanisch.
Gemurmelte Zustimmung wurde nach der Standpauke hörbar. Kovacs
nickte und wandte sich an Sylvie.
»Miss Oshima, wenn Sie mir jetzt bitte folgen
würden.«
Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann stand sie auf und
verließ mit ihm die Hütte. Die Yakuza trotteten hinterher,
bis nur noch ihr Anführer und der Mann am Boden im Raum waren.
Der Anführer blickte eine Weile auf seinen verletzten
Untergebenen hinab, dann versetzte er ihm einen brutalen
Fußtritt in die Rippen, spuckte auf ihn und verließ den
Raum.
Draußen hatten sie die drei Männer, die ich im Horst
getötet hatte, auf eine zusammenklappbare Mehrfachgravbahre
verladen. Der Yakuza-Anführer wies einen Mann an, sie zu lenken,
dann übernahm er die Spitze einer schützenden Formation um
Kovacs und Sylvie. Hinter der Bahre sammelten sich Anton und seine
vier noch übrigen Mitglieder der Schädel-Bande zu einer
lockeren Nachhut. Die Aussenkams von Grabung verfolgten die kleine
Prozession, bis sie auf dem Pfad hinunter nach Tekitomura außer
Sichtweite waren.
Im Abstand von fünfzig Metern stolperte ihnen der
gedemütigte Yakuza hinterher, der es gewagt hatte, Sylvie Oshima
anzurühren. Er hielt sich immer noch die verbrannte und
unbehandelte Hand.
Ich blickte ihm nach und versuchte, die Bedeutung des Ganzen zu
erkennen.
Wie es zu allem anderen passte.
Ich versuchte es immer noch, als Grabung 301 fragte, ob ich fertig
sei oder ob ich noch etwas anderes sehen wollte. Ich verneinte
geistesabwesend. In meinem Kopf war die Envoy-Intuition bereits damit
beschäftigt, das zu tun, was jetzt zu tun war.
Meine vorgefassten Meinungen niederzubrennen, bis nichts mehr von
ihnen übrig war.
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Alle Lichter waren erloschen im Kohei-Belawolle-Bezirk Neun
Schrägstrich Sechsundzwanzig, als ich dort eintraf, aber in
einer Einheit ein paar Ladebuchten weiter leuchteten die Fenster der
oberen Stockwerke flackernd, als wäre drinnen ein Feuer
ausgebrochen. Eine frenetische Hybride aus Rifftaucher- und
Neojunk-Rhythmen dröhnte in die Nacht hinaus, sogar durch den
heruntergekurbelten Rollladen des Lagerhauses, und drei gedrungene
Gestalten standen draußen in dunklen Mänteln herum. Sie
atmeten Dampf aus und schlugen sich die Arme um den Oberkörper,
um die Kälte zu vertreiben. Plex Kohei hatte vielleicht
genügend Fläche zur Verfügung, um große
Tanzpartys zu veranstalten, aber wie es schien, konnte er sich keine
Maschinensicherheit an der Tür leisten. Damit wurde es
wesentlich einfacher, als ich gedacht hatte.
Immer unter der Voraussetzung, dass Plex wirklich da war.
Willst du mich verarschen? Isas fünfzehnjähriger
Millsport-Akzent voller Verachtung, als ich sie am späten
Nachmittag angerufen hatte. Natürlich ist er da. Welcher Tag
ist heute?
Äh… Ich schätzte. Freitag?
Richtig, Freitag. Und was machen die Trampel aus der Umgebung
dort an einem Freitag?
Woher soll ich das wissen, Isa? Und hör auf, hier den
Metrosnob zu spielen.
Ah… Freitag? Hallo? Die Gemeinschaft der Fischer? Am
Ebisu-Abend?
Er schmeißt eine Party.
Er nutzt ein billig gemietete Tanzfläche und seine guten
take-Verbindungen, um Kohle zu scheffeln, so läuft das,
tönte sie. All die Lagerhäuser, all die guten
Yak-Familienfreunde.
Du weißt nicht zufällig, in welchem Lagerhaus
genau?
Blöde Frage. Durch den fraktalen Straßenplan des
Lagerhausviertels zu irren entsprach nicht gerade meiner Vorstellung
von einem unterhaltsamen Abend, aber nachdem ich den
Kohei-Belawolle-Bezirk erreicht hatte, war es nicht mehr schwer
gewesen, den Weg zur Party zu finden. Man konnte die Musik aus
mehreren Straßen in jeder Richtung hören.
Zufällig nicht. Isa gähnte über die
Verbindung. Ich vermutete, dass sie erst vor kurzem aufgestanden war.
Mal was anderes, Kovacs. Hast du hier irgendwelche Leute
angepisst?
Nein. Wieso?
Nun ja, wahrscheinlich sollte ich es dir gar nicht gratis
erzählen. Aber wenn ich zurückblicke, was so läuft,
seit wir uns kennen.
Ich unterdrückte ein Grinsen. Isa und ich kannten uns seit
ganzen anderthalb Jahren. Mit fünfzehn war das vermutlich ein
verdammt lange Zeit.
Ja?
Ja, hier haben sich eine Menge Schnüffler rumgetrieben,
die nach dir gefragt haben. Haben sogar fette Kohle für
Antworten geboten. Wenn du es nicht schon tust, würde ich jetzt
ab und zu mal über die Schulter dieses neuen Sleeves mit der
tiefen Stimme gucken, den du dir da besorgt hast.
Ich runzelte die Stirn und dachte darüber nach. Was
für Schnüffler?
Wenn ich das wüsste, würdest du mich dafür
bezahlen müssen. Aber zufällig weiß ich es nicht. Die
einzigen Typen, die mit mir gesprochen haben, waren von der
Millsporter Polizei, und die kann man für den Preis eines
Blowjobs am Engel-Hafen kaufen. Jeder könnte sie geschickt
haben.
Aber zufällig hast du ihnen nichts über mich
erzählt.
Zufällig nicht. Hast du vor, diese Leitung noch
länger zu belegen, Kovacs? Ich bin nämlich nicht wie du.
Ich habe gesellschaftliche Verpflichtungen.
Nein, ich bin schon weg. Vielen Dank für den
Nachrichtenüberblick, Isa.
Sie grunzte. Es war mir ein klitorisches Vergnügen. Sieh
zu, dass du in einem Stück bleibst, dann können wir
vielleicht noch ein paar Geschäfte machen, die ich dir in
Rechnung stellen kann.
Ich drückte den Verschlusssaum meines erst kürzlich
erstandenen Mantels bis zum Kragen zusammen, spannte die Hände
in den schwarzen Polmetall-Handschuhen – ein kurzer
schmerzhafter Stich von links – und legte Gangsterhabitus in
meinen Gang, als ich um die letzte Ecke der Gasse bog. Stell dir
Yukio Hirayasu in all seiner jugendlichen Arroganz vor. Achte nicht
auf den Umstand, dass der Mantel nicht handgeschneidert ist –
der Direktverkauf von der Stange war das Beste, was mir so
kurzfristig möglich gewesen war, ein Kleidungsstück, in dem
der reale Hirayasu sich nicht einmal tot blicken lassen würde.
Aber es war in einem tiefen Mattschwarz gehalten, das zu den
Aufsprüh-Handschuhen passte, und bei diesem Licht musste es
eigentlich genügen. Die Envoy-Täuschungsfähigkeiten
würden für den Rest sorgen.
Ich hatte kurz daran gedacht, auf die harte Tour in Plex’
Party zu platzen. Durch die Tür stürmen oder vielleicht auf
der Rückseite des Lagerhauses hochklettern und durch ein
Dachfenster einbrechen. Aber mein linker Arm war immer noch eine
einzige Schmerzquelle von den Fingerspitzen bis zum Nacken, und ich
wusste nicht, wie gut ich mich in kritischen Situationen darauf
verlassen konnte.
Die Türsteher sahen mich kommen und rückten enger
zusammen. Meine Neurachem-Sicht taxierte sie von ferne – billige
Hafenschläger, vielleicht mit etwas Kampfverstärkung
ausgestattet, wie sie sich bewegten. Einer von ihnen hatte ein Tattoo
der taktischen Marines auf der Wange, aber das konnte auch Angeberei
sein, die er aus irgendeinem Laden mit Software aus
Restbeständen der Armee hatte. Oder er war wie viele der Marines
den harten Zeiten der Demobilisierung zum Opfer gefallen.
Gesundschrumpfung. Heutzutage die universelle Schublade für
alles auf Harlans Welt. Nichts war heiliger als die Kostenersparnis,
und selbst das Militär war nicht gänzlich davor sicher.
»Stehen bleiben, sam.«
Es war der mit dem Tattoo. Ich warf ihm einen vernichtenden Blick
zu. Hielt mich nur mit Mühe zurück.
»Ich habe eine Verabredung mit Plex Kohei. Ich bin es nicht
gewohnt, dass man mich warten lässt.«
»Verabredung?« Sein Blick hob sich und glitt nach links
ab, wo er auf seiner Netzhaut-Gästeliste nachsah. »Nein,
nicht heute Abend. Der Mann ist beschäftigt.«
Meine Augen weiteten sich unter dem vulkanischen Druck des Zorns,
genauso, wie ich es beim Yak-Anführer in den Aufzeichnungen von
Grabung 301 gesehen hatte.
»Wissen Sie nicht, wer ich bin!«, blaffte ich.
Der Türsteher mit dem Tattoo zuckte die Achseln. »Ich
weiß nur, dass ich Ihr Gesicht nicht auf meiner Liste sehe. Und
heute Abend bedeutet das, dass Sie nicht reinkommen.«
Neben mir musterten mich die anderen mit professionellem Interesse
von oben bis unten. Schätzten ein, welche Knochen sie mir am
leichtesten brechen konnten. Ich unterdrückte den Impuls,
Kampfhaltung einzunehmen, und bedachte sie stattdessen mit einem
Blick voll beherrschter Verachtung. Ließ meinen Bluff los.
»Nun gut. Dann teilen Sie Ihrem Arbeitgeber bitte mit, dass
sie Yukio Hirayasu den Zutritt verwehrt haben und dass er dank Ihrer
Dienstbeflissenheit morgen Früh in Anwesenheit von
sempai Tanaseda mit mir sprechen wird, also ohne vorherige
Beratung und ohne jegliche Vorbereitung.«
Blicke wurden zwischen den drei Schlägern gewechselt. Es
waren die Namen und die Andeutung von authentischem Yakuza-Zorn. Der
Sprecher zögerte. Ich wandte mich ab. Hatte die Bewegung erst
zur Hälfte ausgeführt, als er es sich überlegte und
nachgab.
»Also gut, Hirayasu-san. Einen Augenblick bitte.«
Das Wunderbare am organisierten Verbrechen war das Ausmaß
der Furcht, die es unter ihren Günstlingen und allen anderen,
die mit ihnen zu tun hatten, verbreitete. Schlägerhierarchie.
Man konnte das gleiche Muster auf einem Dutzend unterschiedlicher
Welten beobachten – bei den Triaden von Hun Home, den
familias vigilantes von Adoracion, der Provisorischen Armee
auf Nkrumahs Land. Regionale Varianten, aber alle säen die
gleiche Saat aus, die Respekt durch den Terror schwerer Vergeltung
keimen lässt. Und alle fahren die gleiche Ernte der
verkümmerten Initiative in ihren Reihen ein. Niemand will
unabhängige Entscheidungen treffen, wenn unabhängige
Handlungen die Gefahr mit sich bringen, als Mangel an Respekt
interpretiert zu werden. So etwas kann einem leicht den Realen Tod
bescheren.
Also war es wesentlich besser, sich auf die Hierarchie zu
verlassen. Der Türsteher holte sein Telefon hervor und
wählte die Nummer seines Bosses.
»Hör zu, Plex, wir haben…«
Dann hörte er selber eine Weile mit unbewegter Miene zu.
Wütendes Insektensummen aus dem Telefonhörer. Ich brauchte
das Neurachem nicht, um zu erraten, was gesprochen wurde.
»Äh… ja, ich weiß, dass du das gesagt hast,
Mann. Aber ich habe hier Yukio Hirayasu vor mir stehen, der mit dir
reden will, und ich…«
Eine weitere Unterbrechung, aber diesmal wirkte der Türsteher
schon viel zufriedener. Er nickte ein paarmal, beschrieb mich und
wiederholte, was ich gesagt hatte. Ich hörte, wie Plex am
anderen Ende der Leitung zauderte. Ich wartete noch einen kurzen
Moment, dann verlangte ich mit einem Fingerschnippen das Telefon. Der
Türsteher gab sofort nach und reichte es mir. Ich rief Hirayasus
Sprachmuster aus meiner wenige Monate alten Erinnerung ab und
färbte das, was ich nicht wusste, mit dem üblichen
Millsporter Gangsteridiom.
»Plex.« Mürrische Ungeduld.
»Äh… Yukio? Bist du es wirklich?«
Ich stieß einen typischen Hirayasu-Schrei aus. »Nein,
ich bin ein verdammter Simsstaub-Dealer. Was glaubst du denn?
Wir müssen über ein ernsthaftes Problem reden, Plex. Kannst
du dir vorstellen, wie nahe ich dran war, deine Wachen zu einem
kleinen Ritt in die Morgendämmerung mitzunehmen? Du lässt
mich hier keine Scheißsekunde länger an der Tür
warten!«
»Okay, Yukio, okay. Bleib cool. Es ist nur… Mann, wir
alle haben gedacht, dass du tot bist.«
»Ja klar. Scheiße, ich bin wieder da. Aber das hat
Tanaseda dir wahrscheinlich nicht gesagt, oder?«
»Tana…« Plex schluckte hörbar. »Ist
Tanaseda hier?«
»Mach dir keine Sorgen wegen Tanaseda. Ich schätze, dass
wir noch vier oder fünf Stunden haben, bis die Polizei hier
alles auf den Kopf stellt.«
»Hier? Wo hier?«
»Wo wohl?« Erneut setzte ich den Schrei ein.
»Scheiße, was glaubst du wohl?«
Ich hörte eine Weile nur seinen Atem. Eine weibliche Stimme
gedämpft im Hintergrund. Etwas kochte in meinem Blut hoch,
sackte aber sofort wieder in sich zusammen. Es war nicht Sylvie. Oder
Nadia. Plex zischte ihr verärgert etwas zu, wer immer sie war,
dann war er wieder am Telefon.
»Ich dachte, sie…«
»Lässt du mich jetzt, verdammt noch mal, rein oder
nicht?«
Der Bluff wirkte. Plex bat mich, das Telefon an den Türsteher
zurückzugeben, und drei einsilbige Antworten später schloss
der Mann eine kleine Klappe auf, die in das Metalltor eingelassen
war. Er trat hindurch und winkte mir, ihm zu folgen.
Drinnen sah Plex’ Club fast genauso aus, wie ich ihn mir
vorgestellt hatte. Ein billiges Echo der take-Szene von
Millsport – durchsichtige Abtrennungen statt Wänden, in die
Luft gekritzelte Pilztrip-Holos über einer Horde von
Tänzern, die in kaum mehr als Körperbemalung und Schatten
gekleidet waren. Die Stilmischung ertränkte den gesamten Club in
lauten Sound, verstopfte die Ohren und ließ die transparenten
Wände sichtlich im Rhythmus vibrieren. Ich spürte die
Schwingungen wie Bombeneinschläge in meinen
Körperhöhlungen. Über der Menge streckten zwei
amateurhafte Totalkörpertänzer ihre perfekt getönten
Gliedmaßen, offenbar im choreografierten Orgasmus, wenn man
nach den gegenseitigen Berührungen ihrer gespreizten Hände
ging. Aber wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass sie nicht
von Antigravs getragen wurden, sondern an Seilen hingen. Und die
Trip-Holos waren offensichtlich Aufzeichnungen und wurden nicht
direkt kortikal eingespeist, wie es in den take-Clubs von
Millsport üblich war. Isa wäre vermutlich überhaupt
nicht beeindruckt.
Ein zweiköpfiges Durchsuchungsteam erhob sich unwillig von
ramponierten Plastikstühlen, die an der Lagerhauswand
standen.
Nachdem der Club rappelvoll war, hatten sie anscheinend gedacht,
für den Rest des Abends nichts mehr zu tun zu haben. Sie
musterten mich mürrisch und schwenkten ihre Detektoren. Hinter
ihnen beobachteten einige Tänzer die Szene durch die
transparente Absperrung und imitierten die Gesten mit
zugedröhntem breitem Grinsen. Meine Eskorte schickte beide
Männer mit einem knappen Nicken zu ihren Sitzplätzen
zurück, und dann ging es weiter, um die Ecke der Absperrwand
herum und hinein ins dichte Getümmel. Die Temperatur stieg auf
Blutwärme. Die Musik wurde sogar noch lauter.
Wir kämpften uns ohne Zwischenfall über die voll
gepackte Tanzfläche. Ein paarmal musste ich heftig schubsen, um
voranzukommen, aber nie erntete ich andere Reaktionen als ein
entschuldigendes oder einfach nur seliges Lächeln. Die
take-Szene verhielt sich eigentlich überall auf Harlans
Welt äußerst entspannt – durch sorgfältige
Zuchtwahl waren die populärsten Varianten klar zur euphorischen
Seite des psychotropen Spektrums verschoben worden, und das
Schlimmste, was man von den Konsumenten zu erwarten hatte, war die
Gefahr, unter unzusammenhängenden Beteuerungen unsterblicher
Liebe umarmt und abgeknutscht zu werden. Es gab eindeutig
unangenehmere Varianten, an denen normalerweise niemand außer
dem Militär interessiert war.
Ein paar Dutzend Zärtlichkeiten und hundert
besorgniserregende Lächelnde weiter erreichten wir den Fuß
einer Metallrampe. Von dort ging es hinauf zu zwei Hafencontainern,
die auf Gerüsten standen und auf der Vorderseite mit
Spiegelholztäfelung verkleidet waren. Das Licht der Holos
spiegelte sich auf ihren zerkratzten und eingedellten
Oberflächen. Meine Eskorte führte mich zum linken
Container, drückte eine Hand auf eine Schaltfläche und
öffnete eine zuvor unsichtbare verspiegelte Tür. Sie ging
richtig auf, genauso wie die Luke, durch die man von der Straße
hereinkam. Hier gab es keine Flextüren, wie es schien. Er trat
zur Seite, um mich einzulassen.
Ich ging hinein und überblickte die Szene. Im Vordergrund ein
erröteter Plex mit freiem Oberkörper, der sich damit
abmühte, sich eine Seidenbluse in grellem psychedelischem Design
anzuziehen. Hinter ihm lümmelten zwei Frauen und ein Mann auf
einem schweren Autoformbett. Alle waren körperlich sehr jung und
hübsch, und außer einem gleichförmigen, blickleeren
Lächeln und schlecht verteilter Körperbemalung waren sie
ziemlich nackt. Es war nicht schwer zu erraten, woher Plex sie
bekommen hatte. Monitore für die im Club herumschwirrenden
Mikrokams waren entlang der Rückwand des Containerinnenraums
aufgereiht. Sie zeigten ständig wechselnde Szenen von der
Tanzfläche. Der Mix-Beat drang durch die Wände,
gedämpft, aber klar genug, um danach tanzen zu können. Oder
was auch immer.
»He, Yukio, Mann. Lass dich anschauen.« Plex kam auf
mich zu und hob die Arme. Er grinste unsicher. »Das ist ein
netter Sleeve, Mann. Woher hast du den?
Maßgeschneidert?«
Ich nickte zu seinen Spielkameradinnen hinüber.
»Schmeiß sie raus.«
»Äh… klar.« Er drehte sich zum Autoformbett um
und klatschte in die Hände. »Na los, Jungs und Mädel.
Der Spaß ist vorbei. Hab was Geschäftliches mit dem sam
hier zu besprechen.«
Sie gingen murrend wie kleine Kinder, denen man nicht erlaubte,
länger aufzubleiben. Eine der Frauen versuchte im Vorbeigehen
mein Gesicht zu berühren. Ich zuckte gereizt zurück, und
sie sah mich schmollend an. Der Türsteher ließ sie hinaus,
dann warf er Plex einen fragenden Blick zu. Plex fing den Blick auf
und spielte ihn mir zu.
»Ja, er auch.«
Der Türsteher ging und schloss einen Teil der dröhnenden
Musik aus. Ich wandte mich wieder Plex zu, der zu einem von innen
beleuchteten Gastfreundschaftsmodul ging, das an einer Wand stand.
Seine Bewegungen waren eine seltsame Mischung aus Trägheit und
Nervosität, aus take und gelegentlichen
Zitteranfällen. Er griff in das Leuchten des obersten
Modulfaches und tastete mit unbeholfenen Händen zwischen edlen
Kristallfläschchen und feinen Papierpäckchen herum.
»Äh… auch ’ne Pfeife, Mann?«
»Plex.« Ich spielte den letzten Dreh des Bluffs aus.
»Was, zum Henker, ist hier eigentlich los?«
Er zuckte zusammen. Stotterte.
»Ich… äh… dachte, Tanaseda
hätte…«
»Scheiß drauf,Plex. Rede mit mir!«
»He, es ist nicht meine Schuld, Mann.« Sein Tonfall
klang beinahe gekränkt. »Habe ich euch nicht von Anfang an
gesagt, dass sie nicht ganz richtig im Kopf ist? All dieses
kaikyo-Zeug, das sie vor sich hinbrabbelt. Hat irgendwer von
euch zugehört, verdammt? Ich kenne mich mit Biotech aus, Mann,
und ich weiß, wann etwas im Arsch ist. Und diese voll
verdrahtete Schlampe ist im Arsch.«
Aha.
Mein Bewusstsein flog zwei Monate zurück zum ersten Abend vor
dem Lagerhaus, synthgesleevt, die Hände vom Blut der Priester
beschmiert, einen Blasterschuss quer über die Rippen, wie ich
Plex und Yukio belauscht hatte. Kaikyo – eine Meerenge, jemand,
der Diebesgut verschob, ein Finanzberater, ein Kanalisationsabfluss.
Und ein von Geistern besessener Heiliger. Oder auch eine Frau, die
vom Geist einer Revolution besessen war, die dreihundert Jahre
zurücklag. Sylvie, die Nadia in sich trug. Die Quell in sich
trug.
»Wohin hat man sie gebracht?«, fragte ich ruhig.
Es war nicht mehr Yukios Tonfall, aber ich würde mich ohnehin
nicht mehr lange als Yukio ausgeben können. Ich wusste nicht
genug, um die Lüge vor dem Hintergrund einer lebenslangen
Bekanntschaft mit Plex aufrechterhalten zu können.
»Nach Millsport, glaube ich.« Er baute sich eine Pfeife,
vielleicht als Ausgleich zur take-Benebelung. »Ich meine,
Yukio, hat Tanaseda wirklich nicht…?«
»Wo in Millsport?«
Dann merkte er es. Ich sah, wie ihn die Erkenntnis
durchströmte und er plötzlich unter das obere Fach des
Moduls griff. Vielleicht hatte er irgendwo in seinem blassen,
aristokratischen Körper eine neurachemische Verdrahtung, aber
für ihn konnte es sowieso kaum mehr als ein Accessoire sein. Und
die Drogen machten ihn so langsam, dass es schon lächerlich
war.
Ich ließ ihn nach der Waffe greifen, ließ sie ihn
halbwegs aus der Halterung unter dem Regalbrett ziehen. Dann
versetzte ich seiner Hand einen Fußtritt, warf ihn mit einem
Faustschlag aufs Autoformbett und trat auf das Modul. Kostbares Glas
zersplitterte, die Papierpäckchen flogen durch die Luft, und das
Regalbrett zerbrach. Die Waffe fiel zu Boden. Sah aus wie ein
kompakter Monomolblaster, der große Bruder der GS Rapsodia, die
ich unter meinem Mantel trug. Ich hob ihn auf, und als ich mich
umdrehte, konnte ich Plex im letzten Moment davon abhalten,
irgendeinen Alarmknopf an der Wand zu drücken.
»Nicht.«
Er erstarrte und blickte wie hypnotisiert auf die Waffe.
»Setz dich! Dorthin!«
Er ließ sich zurück aufs Bett sinken und hielt sich den
Arm, wo ich ihm den Tritt verpasst hatte. Er konnte von Glück
sagen, dachte ich mit einer Brutalität, die mir schon im
nächsten Moment als Energieverschwendung vorkam, dass ich ihn
nicht gebrochen hatte.
Scheiße, ich hätte ihn verbrennen sollen oder so.
»Wer?« Sein Mund bewegte sich tonlos. »Wer sind
Sie? Sie sind nicht Hirayasu.«
Ich legte eine Hand mit gespreizten Fingern aufs Gesicht und tat,
als würde ich mit eleganter Bewegung eine Noh-Maske abnehmen.
Deutete eine Verbeugung an.
»Gut erkannt. Ich bin nicht Yukio. Obwohl ich ihn in der
Tasche habe.«
Er runzelte die Stirn. »Was, zum Teufel, soll das
heißen?«
Ich griff in meine Jackentasche und zog wahllos einen der
kortikalen Stacks heraus. Es war gar nicht Hirayasus gelb gestreiftes
Designermodell, aber Plex’ Gesicht war anzusehen, dass er die
Geste verstanden hatte.
»Scheiße. Kovacs?«
»Gut geraten.« Ich steckte den Stack wieder ein.
»Das Original. Lass dich nicht mit billigen Kopien ein. Falls du
dich nicht zu deinem Sandkastenkumpel in meiner Tasche gesellen
möchtest, schlage ich vor, dass du meine Fragen genauso
beantwortest wie zuvor, als du noch gedacht hast, ich wäre
er.«
»Aber du.« Er schüttelte den Kopf. »Damit
wirst du niemals durchkommen, Kovacs. Sie haben… Sie haben
dich ins Boot geholt, um nach dir zu suchen.«
»Ich weiß. Ihre Lage scheint ziemlich verzweifelt zu
sein.«
»Das ist nicht witzig, Mann. Er ist ein
Scheißpsychopath. Sie zählen immer noch die Leichen, die
er in Drava zurückgelassen hat. Echte Leichen. Stacks
entfernt.«
Ich verspürte einen kurzen Schock, aber das Gefühl war
recht distanziert. Dahinter schwebte der kalte Schauder, den mir der
Anblick von Anton und der Schädel-Bande in den Aufzeichnungen
von Grabung 301 verursacht hatte. Kovacs war nach New Hok gegangen
und hatte dort mit Envoy-Gründlichkeit aufgeräumt. Er hatte
mitgenommen, was er brauchte. Mit logischer Konsequenz. Was er nicht
brauchte, hatte er in rauchende Trümmer verwandelt.
»Und wen hat er getötet, Plex?«
»Ich… Ich weiß es nicht, Mann.« Er leckte
sich über die Lippen. »Viele Menschen. Ihr ganzes Team,
alle Leute, die sie…«
Er verstummte. Ich nickte, die Lippen zusammengepresst.
Distanzierte Trauer um Jad, Kiyoka und die anderen, verpackt und
dorthin verfrachtet, wo sie mir nicht im Weg war.
»Ja. Sie. Nächste Frage.«
»Hör zu, Mann, ich kann dir nicht helfen. Du solltest
eigentlich gar nicht…«
Ich kam ihm ungeduldig näher. Von Wut gesäumt, wie
Papier, das an den Rändern Feuer fing. Er zuckte wieder
zusammen, schlimmer als zuvor, als er gedacht hatte, ich wäre
Yukio.
»Schon gut, schon gut. Ich sage es dir. Hauptsache, du
lässt mich in Ruhe. Was willst du wissen?«
Mach dich an die Arbeit. Saug es auf.
»Zuerst will ich wissen, was du über Sylvie
Oshima weißt oder zu wissen glaubst.«
Er seufzte. »Mann, ich habe dir gesagt, dass du die Finger
von der Sache lassen sollst. In der Quallenfischerbar. Ich habe dich
gewarnt.«
»Ja, sowohl mich als auch Yukio, wie es scheint. Sehr
selbstlos von dir, herumzurennen und jeden zu warnen. Warum macht sie
dir solche Angst, Plex?«
»Das weißt du nicht?«
»Tun wir einfach so, als wüsste ich es nicht.« Ich
hob eine Hand als Verdrängungsgeste, während meine Wut
auszubrechen drohte. »Und tun wir außerdem so, als
würde ich, wenn du versuchst, mich anzulügen, dir den
Scheißkopf wegbrennen.«
Er schluckte. »Sie ist… Sie sagt, sie sei Quellcrist
Falconer.«
»Ja.« Ich nickte. »Ist sie es?«
»Scheiße, Mann, woher soll ich das wissen?«
»Könnte sie es nach deinem professionellen Kenntnisstand
sein?«
»Ich weiß es nicht.« Sein Tonfall klang beinahe
flehend. »Was willst du eigentlich von mir? Du bist mit ihr in
New Hok gewesen, du weißt, wie es da oben ist. Ich denke, ja,
ich denke mir, dass sie es sein könnte. Sie könnte
über einen Speicher mit Backups von verschiedenen
Persönlichkeiten gestolpert sein. Wurde vielleicht irgendwie
damit kontaminiert.«
»Aber du glaubst nicht daran?«
»Es klingt ziemlich unwahrscheinlich. Ich kann mir nicht
vorstellen, warum man einen Speicher so anlegt, dass es zu einem
viralen Leck kommen kann. Das ergibt keinen Sinn, nicht einmal
für einen Haufen durchgeknallter Quellisten. Was hätten sie
davon? Und erst recht nicht mit einem Backup ihres kostbaren
scheißrevolutionären Feuchttraum-Idols.«
»Gut«, sagte ich tonlos. »Du scheinst also kein
großer Fan der Quellisten zu sein.«
Nun erlebte ich zum ersten Mal, wie Plex seine Hülle aus
bedauernder Zurückhaltung abschüttelte. Er stieß ein
ersticktes Schnaufen aus – jemand mit weniger Manieren
hätte vermutlich ausgespuckt.
»Schau dich um, Kovacs. Glaubst du, ich würde so leben,
wenn die Siedlerkriege den Tanghandel auf New Hok nicht zum Erliegen
gebracht hätten? Was meinst du wohl, bei wem ich mich dafür
bedanken kann?«
»Das ist eine historisch sehr komplexe Frage…«
»Das ist historisch komplexe Scheiße!«
»… für deren Beantwortung ich mich nicht
qualifiziert fühle. Aber ich verstehe, warum du stinksauer bist.
Es muss ganz schön hart sein, deine Betthäschen in
zweitklassigen Tanzschuppen wie diesem abzuschleppen. Wenn man sich
den Dresscode für die Partys der Ersten Familien nicht leisten
kann. Du tust mir aufrichtig Leid.«
»Lach dich tot und fick dich selber!«
Ich spürte, wie mein Ausdruck kälter wurde. Offenbar
bemerkte er es ebenfalls, und sein plötzlicher Wutausbruch zog
sich genauso schnell wieder zurück. Ich redete weiter, um mich
davon abzuhalten, ihm körperliche Schmerzen zuzufügen.
»Ich bin in den Slums von Newpest aufgewachsen, Plex. Meine
Eltern haben in den Belatang-Fabriken gearbeitet, wie es jeder getan
hat. Mit Zeitvertrag, auf täglicher Basis, ohne soziale
Leistungen. Es gab Zeiten, in denen wir Glück hatten, wenn wir
zweimal täglich etwas zu essen bekamen. Und das war nicht
während irgendeiner beschissenen Wirtschaftskrise, sondern das
normale Geschäft. Scheißer wie du und deine Familien sind
durch uns reich geworden.« Ich holte tief Luft und fuhr mich
wieder auf bloße Ironie herunter. »Also musst du mir
verzeihen, wenn ich kein Mitgefühl für den tragischen
Verlust deiner Aristo-Lebensumstände aufbringe, denn auch mir
geht es im Moment nicht besonders gut. Okay?«
Er befeuchtete die Lippen und nickte.
»Okay. Okay, Mann, alles cool.«
»Ja.« Ich erwiderte das Nicken. »Zurück zum
Thema. Es gibt also keinen Grund, warum eine gespeicherte Kopie von
Quell als Virus freigesetzt werden sollte, hast du gesagt.«
»Ja, richtig. Völlig richtig.« Er geriet ins
Stolpern, während er sich wieder auf sicheres Gelände
zurückzuziehen versuchte. »Außerdem, sieh mal, Oshima
ist voll gepackt mit allem möglichen Zeug, das virale
Übergriffe abhalten soll. Diese DeCom-Kommandoscheiße ist
technisch auf dem neuesten Stand.«
»Damit wären wir wieder dort, wo wir angefangen haben.
Wenn sie in Wirklichkeit gar nicht Quell ist, warum hast du dann
solche Angst vor ihr?«
Er sah mich blinzelnd an. »Warum ich…? Scheiße,
Mann, weil es nicht darum geht, ob sie Quell ist oder nicht, sondern
weil sie glaubt, sie zu sein. Das ist eine schwere Psychose.
Würdest du einer Psychotikerin Zugang zu so einer Software
geben?«
Ich zuckte die Achseln. »Nach dem, was ich in New Hok gesehen
habe, trifft diese Beschreibung auf die Hälfte der DeComs zu.
Eine ausgewogene Psyche scheint nicht gerade zu ihrem Berufsbild zu
gehören.«
»Ja, aber ich bezweifle, dass viele von ihnen überzeugt
sind, die Wiedergeburt einer Revolutionsführerin zu sein, die
seit dreihundert Jahren tot ist. Ich bezweifle, dass sie komplette
Zitate…«
Er hielt inne. Ich sah ihn an.
»Was für Zitate?«
»Na, dieses Zeug eben. Du weißt schon.« Er wandte
nervös den Blick ab. »Altes Zeug aus dem Bürgerkrieg.
Du musst doch gehört haben, wie sie manchmal redet, wenn sie in
diesem altertümlichen Japanisch brabbelt.«
»Ja, das habe ich. Aber das ist es nicht, was du eigentlich
sagen wolltest, Plex.«
Er versuchte vom Autoformbett aufzustehen. Ich trat näher,
und er erstarrte. Ich sah ihn mit dem gleichen Ausdruck an, den ich
gehabt hatte, als ich von meiner Familie gesprochen hatte. Ich hob
nicht mal die Monomolwaffe.
»Was für Zitate?«
»Mann, Tanaseda würde…«
»Tanaseda ist nicht hier. Sondern ich. Was für
Zitate?«
Er knickte ein. Gestikulierte matt. »Ich weiß nicht
mal, ob du verstehen würdest, wovon ich rede, Mann.«
»Versuch es.«
»Es ist ziemlich kompliziert.«
»Nein, es ist ganz einfach. Ich werde dir auf die
Sprünge helfen. In der Nacht, als ich meinen Sleeve abholen
wollte, hast du mit Yukio über sie gesprochen. Mein erster
Gedanke war, ihr würdet irgendwelche Geschäfte mit ihr
machen, doch mein zweiter Gedanke war, dass du sie in dieser
Hafenspelunke getroffen hast, in die du mich zum Frühstück
geschleppt hast, richtig?«
Er nickte widerstrebend.
»Okay. Also ist das Einzige, was ich mir nicht erklären
kann, die Frage, warum du so überrascht warst, sie dort zu
sehen.«
»Ich hatte nicht erwartet, dass sie zurückkommen
würde«, murmelte er.
Ich erinnerte mich, wie ich sie in jener Nacht zum ersten Mal
gesehen hatte, an ihren entrückten Gesichtsausdruck, als sie
sich im Spiegelholztresen angestarrt hatte. Mein
Envoy-Gedächtnis grub ein Gesprächsfragment aus,
später im Apartment in Kompcho. Orr, der sich über Lazlos
Eskapaden ausließ:
… ist immer noch hinter dieser Waffenbraut mit dem
Wahnsinnsausschnitt her, was?
Und Sylvie: Was meinst du?
Du weißt schon. Tamsin, Tamita, wie auch immer sie
hieß. Die aus der Bar am Muko. Kurz bevor du dich allein
verpisst hast. Himmel, du warst doch dabei, Sylvie. Ich
hätte nicht gedacht, dass man diesen wandelnden Waffenschrank
vergessen kann.
Und Jad: Sie ist nicht dafür ausgerüstet, solche Art
von Bewaffnung zu bemerken.
Ich erschauderte. Nein, das war sie nicht. Sie war nicht
dafür ausgerüstet, sich an allzu viel zu erinnern, als sie
in der Nacht von Tekitomura herumgeirrt war, hin und her gerissen
zwischen Sylvie Oshima und Nadia Makita alias Quellcrist Falconer.
Nicht dafür ausgerüstet, viel mehr zu tun, als sich an ein
paar heraufgeholten Fragmenten aus Erinnerungen und Träumen zu
orientieren, um schließlich in irgendeiner Bar zu landen, wo
sie gerade dabei war, sich selbst wieder zusammenzusetzen, als eine
verbissene Gang von bärtigem Abschaum mit göttlicher Lizenz
zum Töten aufkreuzt und ihr das Gesicht in den Dreck der
angeblichen Minderwertigkeit ihres Geschlechts drücken will.
Ich erinnerte mich an Yukio, wie er am nächsten Morgen in das
Apartment in Kompcho gestürzt war. Die Wut in seinem
Gesicht.
Kovacs, was genau, zum Teufel, denken Sie eigentlich, was Sie
hier machen?
Und seine Worte an Sylvie, als er sie sah.
Sie wissen, wer ich bin.
Nicht die leiseste Erwähnung seiner offensichtlichen
Mitgliedschaft in der Yakuza. Er dachte, sie würde ihn
kennen.
Und Sylvies gelassene Antwort. Ich habe keine
Scheißahnung, wer sie sind. Weil sie es in diesem Moment
wirklich nicht gewusst hatte. Die Envoy-Erinnerung zeigte mir
deutlich die Ungläubigkeit in Yukios Miene. Es war gar keine
verletzte Eitelkeit gewesen. Er war aufrichtig erschüttert
gewesen.
In den wenigen Sekunden der Konfrontation, im anschließenden
versengten Fleisch und Blut war ich nicht auf die Idee gekommen, mich
zu fragen, warum er so wütend gewesen war. Wut war eine
Konstante. Meine konstante Begleitung in den letzten zwei Jahren und
schon viel länger, die Wut in mir und die Wut, die von den
Menschen um mich herum gespiegelt wurde. Ich hinterfragte es gar
nicht mehr, es war für mich ein Dauerzustand geworden. Yukio war
wütend, weil er es war. Weil er ein männliches Arschloch
war, das sich falsche Vorstellungen von seinem Status machte, genauso
wie Daddy, genauso wie alle anderen, und ich hatte ihn vor Plex und
Tanaseda gedemütigt. Weil er eben genauso ein männliches
Arschloch wie alle anderen war und weil Wut die Standardeinstellung
war.
Oder:
Weil du einfach mitten in einen komplizierten Deal mit einer
gefährlich instabilen Frau hineinspaziert bist, die den Kopf
voller hochmoderner Kampftech-Software hat und einen direkten Draht
zu…
Wohin?
»Was hat sie verkauft, Plex?«
Er stieß den angehaltenen Atem aus, und gleichzeitig schien
er in sich zusammenzusacken.
»Ich weiß es nicht, Tak. Wirklich, ich weiß es
nicht. Es war irgendeine Art Waffe, irgendwas aus den Siedlerkriegen.
Sie hat sie als Qualgrist-Protokoll bezeichnet. Irgendwas
Biologisches. Sie haben es mir weggenommen, sobald ich sie mit ihnen
in Verbindung gebracht hatte. Sobald ich ihnen gesagt hatte, dass die
einleitenden Daten überprüft waren.« Er wandte wieder
den Blick ab, diesmal jedoch, ohne nervös zu werden. Seine
Stimme nahm eine schleppende Verbitterung an. »Sie sagten, es
wäre zu wichtig für mich. Sie könnten nicht darauf
vertrauen, dass ich den Mund halte. Sie haben Spezialisten aus
Millsport geholt. Mit ihnen kam auch Scheiß-Yukio. Sie haben
mich einfach rausgekickt.«
»Aber du warst da. Du hast sie in jener Nacht
gesehen.«
»Ja, sie hat ihnen irgendwelches Zeug auf nackten DeCom-Chips
gegeben. Ein Stück nach dem anderen, weißt du, weil sie
uns nicht vertraut hat.« Er stieß ein hustendes Lachen
aus. »Genauso wenig wie wir ihr. Ich sollte jedes Mal losziehen
und die einleitenden Scroll-Codes überprüfen.
Bestätigen, dass es echte Antiquitäten waren. Alles, was
ich abgenickt habe, hat Yukio genommen und an seine beschissenen
Polizeihunde weitergegeben. Ich habe nie wieder etwas davon gesehen.
Und weißt du, wer sie, verdammt noch mal, überhaupt
gefunden hat? Ich. Sie kam zuerst zu mir. Und dann werde ich mit
einem Finderlohn abgespeist.«
»Wie hat sie dich gefunden?«
Ein deprimiertes Achselzucken. »Über die üblichen
Kanäle. Sie hatte offenbar schon seit Wochen in Tekitomura
herumgefragt. Nach jemandem gesucht, der das Zeug für sie
verschieben konnte.«
»Aber sie hat dir nicht gesagt, was es war?«
Er kratzte übellaunig an einem Fleck Körperfarbe auf dem
Autoformbett. »Nein.«
»Komm schon, Plex. Sie hat dich so sehr beeindruckt, dass du
deine Yak-Freunde dazugerufen hast, aber sie hat dir nie gezeigt, was
sie eigentlich hatte?«
»Sie wollte, dass ich die Scheiß-Yak rufe, nicht
ich.«
Ich runzelte die Stirn. »Sie?«
»Ja. Sagte, sie wären bestimmt interessiert. Es
wäre etwas, das sie bestimmt gut gebrauchen
könnten.«
»Das ist absoluter Blödsinn, Plex. Warum sollte die
Yakuza an dreihundert Jahre alter Biotech interessiert sein? Sie
führen doch keinen Krieg.«
»Vielleicht hat sie gedacht, sie könnten es für sie
ans Militär weiterverkaufen. Gegen Provision.«
»Aber das hat sie nicht gesagt. Du hast mir gerade
erzählt, es wäre etwas, das die Yak gebrauchen
könnten.«
Er blickte zu mir auf. »Ja, vielleicht. Ich weiß es
nicht. Ich bin nicht für diese totale
Envoy-Erinnerungsscheiße verdrahtet wie du. Ich weiß
nicht mehr genau, was sie gesagt hat. Und es ist mir auch
scheißegal. Wie ich schon sagte, ich habe sowieso nichts mehr
damit zu tun.«
Ich entfernt mich von ihm. Lehnte mich mit dem Rücken gegen
die Containerwand und betrachtete geistesabwesend die Monomolwaffe.
Meine periphere Wahrnehmung verriet mir, dass er sich nicht vom Bett
rührte. Ich seufzte, und es fühlte sich an, als würde
ein schweres Gewicht von meinen Lungen genommen werden, das jedoch im
nächsten Moment zurückkehrte.
»Also gut, Plex. Nur noch ein paar weitere Fragen, ganz
einfache, und dann lass ich dich in Ruhe. Diese neue Version von mir,
dieser Kovacs hat Oshima gejagt, nicht wahr? Nicht mich.«
Er schnalzte mit der Zunge, was in der lauten Musik von
draußen kaum hörbar war.
»Euch beide. Tanaseda will deinen Kopf auf einem Tablett
serviert haben, für das, was du mit Yukio gemacht hast, aber du
bist nicht die Hauptattraktion.«
Ich nickte matt. Eine Weile hatte ich gedacht, Sylvie musste sich
gestern in Tekitomura durch irgendetwas verraten haben. Mit jemandem
gesprochen haben, von einer Überwachungskamera aufgenommen
worden sein, irgendetwas getan haben, was den Verfolgungstrupp auf
unsere Spur gebracht hatte, worauf er wie Engelsfeuer auf uns
niedergefahren war. Aber das war es nicht. Es war einfacher und viel
schlimmer – sie hatten mein unbedachtes Herumstöbern in den
Archiven zu Quellcrist Falconer bemerkt. Sie mussten den Datenfluss
global überwacht haben, seit dieser ganze Mist begonnen
hatte.
Und du bist mitten hineinspaziert. Tolle Leistung.
Ich verzog das Gesicht. »Und Tanaseda leitet diese
Aktion?«
Plex zögerte.
»Nein? Und wer holt die Leine ein?«
»Ich habe keine…«
»Lass mich jetzt nicht hängen, Plex.«
»Scheiße, ich weiß es wirklich nicht. Aber es
muss jemand ganz weit oben in der Nahrungskette sein. Ich habe was
von den Ersten Familien gehört, irgendeine Hofspionin aus
Millsport.«
Mich überkam ein starkes Gefühl der Erleichterung. Also
nicht die Yakuza. Schön zu wissen, dass mein Marktwert noch
nicht so tief gefallen war.
»Hat diese Hofspionin auch einen Namen?«
»Ja.« Er stand unvermittelt auf und ging zum
Gastfreundschaftsmodul. Starrte in das verwüstete Innenleben.
»Sie heißt Aiura. Ein ziemlich harter Brocken, wie man so
hört.«
»Du bist ihr nicht begegnet?«
Er stöberte in den Trümmern, die ich hinterlassen hatte,
und fand eine unbeschädigte Pfeife. »Nein. In letzter Zeit
bekomme ich nicht einmal Tanaseda zu Gesicht. Man würde mir auf
keinen Fall Zugang zu irgendwas gewähren, was auf der Ebene der
Ersten Familien stattfindet. Aber in den Hoftratschkreisen ist immer
wieder von dieser Aiura die Rede. Sie ist ziemlich
berüchtigt.«
Ich schnaubte. »Sind sie das nicht alle?«
»Ich meine es ernst, Tak.« Er entzündete die Pfeife
und blickte mich vorwurfsvoll durch den plötzlich aufsteigenden
Rauch an. »Ich versuche dir zu helfen. Du erinnerst dich an den
Trubel vor sechzig Jahren, als Mitzi Harlan in einem
Totalorama-Pornofilm aus Kossuth auftauchte?«
»Vage.« Damals war ich beschäftigt gewesen und
hatte zusammen mit Virginia Vidaura und den Kleinen Blauen
Käfern Bioware und Außenwelt-Datenbonds gestohlen.
Ertragreiche Kriminalität, die sich als politisches Engagement
getarnt hatte. Wir verfolgten die Nachrichten, aber in erster Linie,
um uns über den Stand der polizeilichen Ermittlungen zu
informieren. Wir hatten nicht viel Zeit gehabt, uns Gedanken
über die ständigen Skandale und Fehltritte der Aristo-Maden
von Harlans Welt zu machen.
»Jedenfalls heißt es, dass die Aiura damals die
Schadensbegrenzung und Aufräumarbeit für die Harlan-Familie
übernommen hat. Sie hat das Studio ohne Rücksicht
geschlossen und jeden gejagt, der mit der Sache zu tun gehabt hatte.
Wie ich gehört habe, wurde den meisten ein Höhenflug
spendiert. Sie wurden nachts zum Rila-Felsen gebracht, bekamen ein
Gravgeschirr umgeschnallt, und dann wurde einfach der Knopf
gedrückt.«
»Sehr elegant.«
Plex sog seine Lungen voll Rauch und gestikulierte. Seine Stimme
klang piepsig.
»Das scheint ihre Art zu sein. Alte Schule, du weißt
schon.«
»Hast du eine Ahnung, woher sie die Kopie von mir
hat?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich vermute, aus
einem militärischen Speicher des Protektorats. Er ist jung, viel
jünger als du. Als du jetzt bist, meine ich.«
»Du bist ihm begegnet?«
»Ja, sie haben mich letzten Monat geholt, um mich
auszufragen, als sie von Millsport rüberkamen. An der Art, wie
jemand redet, kann man eine Menge über ihn erfahren. Er
bezeichnet sich immer noch als Envoy.«
Ich verzog erneut das Gesicht.
»Er besitzt eine starke Energie. Es fühlt sich an, als
könnte er es gar nicht abwarten, Dinge zu erledigen, endlich
loszulegen. Er ist selbstbewusst, er hat vor nichts Angst, nichts ist
ihm ein Problem. Er lacht über alles…«
»Ja, schon gut, er ist jung. Habe ich verstanden. Hat er
irgendetwas über mich gesagt?«
»Eigentlich nicht. Hauptsächlich hat er Fragen gestellt
und zugehört. Nur.« Plex zog erneut an der Pfeife.
»Ich hatte irgendwie den Eindruck, dass er enttäuscht war
oder so. Von dem, was du heutzutage so machst.«
Ich spürte, wie sich meine Augenlider zusammenkniffen.
»Das hat er gesagt?«
»Nein.« Plex wedelte mit der Pfeife herum, ließ
Rauch aus Nase und Mund strömen. »Das war nur mein
Eindruck, mehr nicht.«
Ich nickte. »Okay, noch eine letzte Frage. Du hast gesagt,
man hätte sie nach Millsport gebracht. Wohin genau?«
Wieder eine Pause. Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.
»Komm schon, was hast du jetzt noch zu verlieren? Wohin hat
man sie gebracht?«
»Tak, vergiss es. Das hier ist genauso wie in der
Quallenfischerbar. Du bist dabei, dich wieder in etwas einzumischen,
das dir nicht…«
»Ich stecke bereits mittendrin, Plex. Dafür hat Tanaseda
gesorgt.«
»Nein, hör mir zu. Tanaseda wird verhandeln. Du hast
Yukios Stack, Mann. Du könntest etwas für die unversehrte
Rückgabe fordern. Er wird es auf jeden Fall machen, ich kenne
ihn. Er und Hirayasu senior kennen sich seit mindestens hundert
Jahren. Er ist Yukios sempai, er ist praktisch sein
Adoptivonkel. Er wird mit dir ins Geschäft kommen.«
»Und du glaubst, diese Aiura wird einfach
stillhalten?«
»Klar, warum nicht?« Plex gestikulierte mit der Pfeife.
»Sie hat, was sie will. Solange du dich aus…«
»Plex, denk mal gründlich darüber nach. Ich bin
doppelt gesleevt. Das ist ein Verstoß gegen UN-Gesetze, und
alle Beteiligten haben schwere Strafen zu erwarten. Ganz zu schweigen
von der Frage, ob sie überhaupt das Recht hatten, die
gespeicherte Kopie eines Envoy aufzubewahren. Wenn das Protektorat
jemals davon erfährt, kann sich die Hofspionin Aiura auf eine
längere Einlagerung gefasst machen, ob sie nun Verbindungen zu
den Ersten Familien hat oder nicht. Die Sonne wird ein roter Zwerg
geworden sein, wenn man sie wieder rauslässt.«
Plex schnaufte. »Glaubst du? Meinst du wirklich, die UN
würde hierher kommen und das Risiko eingehen, die lokale
Oligarchie zu verärgern, nur weil jemand doppelt gesleevt
wurde?«
»Wenn es öffentlich gemacht wird, ja. Dann
müssen sie tätig werden. Sie können es sich
nicht erlauben, nichts zu tun. Glaub mir, Plex, genau das war mein
Beruf. Das gesamte System des Protektorats wird durch die
Übereinkunft zusammengehalten, dass niemand aus der Reihe tanzt.
Sobald es jemand tut und damit durchkommt, ganz gleich, wie
geringfügig dieses Vergehen sein mag, könnte es zum ersten
Riss im Damm werden. Wenn allgemein bekannt wird, was hier passiert
ist, will das Protektorat Aiuras kortikalen Stack auf einem Tablett
serviert bekommen. Und wenn die Ersten Familien dieser Aufforderung
nicht gehorchen, wird die UN die Envoys schicken, weil die
Befehlsverweigerung durch eine lokale Oligarchie nur auf eine Weise
interpretiert werden kann, nämlich als Akt der Rebellion. Und
Rebellionen werden niedergeschlagen, egal, worum es geht oder was es
kostet, einfach aus Prinzip.«
Ich beobachtete ihn, wie ihm das Ausmaß dieser Sache bewusst
wurde, genauso wie es mir ergangen waren, als ich in Drava zum ersten
Mal davon erfahren hatte. Die Erkenntnis dessen, was getan worden
war, der Schritt, den man gemacht hatte, und die unvermeidlichen
Konsequenzen, denen wir alle nun ausgeliefert waren. Die Tatsache,
dass es keinen Ausweg aus dieser Situation gab, der nicht den Tod von
jemandem, der sich Takeshi Kovacs nannte, zur Voraussetzung
hatte.
»Diese Aiura«, sagte ich leise, »hat zugelassen,
dass sie jetzt mit dem Rücken zur Wand steht. Ich würde
gerne wissen, warum sie das getan hat, ich würde liebend gerne
wissen, was so scheißwichtig für sie war, dass sie dieses
Risiko eingegangen ist. Aber letztlich spielt es keine Rolle. Einer
von uns beiden muss verschwinden, entweder er oder ich, und die
einfachste Methode, um dieses Ziel zu erreichen, besteht für sie
darin, ihn auf mich anzusetzen, bis entweder er mich tötet oder
ich ihn.«
Er sah mich wieder an, die Pupillen weit aufgerissen von der
Mischung aus Schmauch und Pilzen, die Pfeife in seiner Hand
vergessen, von der ein feiner Rauchfaden aufstieg. Als wäre es
zu viel, um es auf einmal zu verarbeiten. Als wäre ich eine
take-Halluzination, die sich weigerte, sich zu etwas
Angenehmerem zu morphen oder einfach zu verschwinden.
Ich schüttelte den Kopf. Versuchte, Sylvies Schleicher aus
meinen Gedanken zu vertreiben.
»Also, Plex, wie ich bereits sagte, muss ich es wissen. Ich
muss es unbedingt wissen. Oshima, Aiura und Kovacs. Wo finde
ich diese Leute?«
Er schüttelte den Kopf. »Es nützt dir nichts, Tak.
Ich meine, ich werde es dir sagen. Wenn du es wirklich wissen willst,
werde ich es dir sagen. Aber damit ist dir nicht geholfen. Du kannst
nichts machen. Es gibt keine Möglichkeit, wie du…«
»Warum sagst du es mir nicht einfach, Plex? Dann hast du es
von der Seele. Lass die Logistik meine Sorge sein.«
Also sagte er es mir. Und als ich über die Logistik
nachdachte, machte ich mir große Sorgen.
Auf dem Weg nach draußen dachte ich die ganze Zeit über
meine Sorgen nach, wie ein Wolf, der mit der Pfote in eine Falle
geraten war. Die ganze Zeit auf dem Weg nach draußen. An den
bedröhnten Tänzern im Strobolicht vorbei, an den
aufgezeichneten Halluzinationen und den chemisch lächelnden
Gesichtern vorbei. An den vibrierenden durchsichtigen Wänden
vorbei, wo eine Frau mit bloßem Oberkörper meinen Blick
auffing und sich an die Scheibe presste, damit ich sie betrachten
konnte. An den billigen Türstehern und Detektoren vorbei, den
letzten Ausläufern der Wärme und dem Rifftaucher-Rhythmus
aus dem Club und hinaus in die Kühle der Nacht im
Lagerhausviertel, wo es gerade zu schneien begann.








Diese Quell, klar, Mann, die hat echt was drauf, was
einen verdammt nachdenklich macht. Ist nur so, dass manche Dinge
bleiben und andere nicht, aber manchmal hat man was, das nicht
bleibt, entweder weil es weg ist oder weil es auf den richtigen
Moment wartet, um wiederzukommen, bis es vielleicht eine bestimmte
Veränderung gegeben hat. So ist es in der Musik, und so ist
es auch im Leben, Mann. Ja, so ist es im Leben.
 


Dizzy Csango,
aus einem Interview für das Magazin New Sky Blue
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Überall im Süden gab es Sturmwarnungen.
Auf einigen Planeten, die ich kennen gelernt hatte, wurden die
Hurrikane gesteuert. Satelliten beobachteten die Sturmsysteme und
erstellten Modelle, um zu sehen, wohin sie sich bewegten, und wenn es
nötig war, ließen sich integrierte Strahlenwaffen
einsetzen, um ihnen das Herz auszubrennen, bevor sie Schaden
anrichten konnten. Diese Option hatten wir auf Harlans Welt nicht.
Entweder waren die Marsianer damals der Ansicht gewesen, es
würde sich nicht lohnen, ihre Orbitale mit solchen Sachen zu
programmieren, oder die Orbitale hatten irgendwann aufgehört,
sich um solche Sachen zu kümmern. Vielleicht waren sie insgeheim
sauer, weil man sie einfach zurückgelassen hatte. Auf jeden Fall
hieß das, dass wir uns auf urzeitliche Methoden
beschränken mussten, auf die oberflächengestützte
Beobachtung und einen gelegentlichen Erkundungstiefflug per
Helikopter. Meteorologische KIs halfen bei der Vorhersage, aber drei
Monde und eine Schwerkraft von 0,8 Ge hatten ziemlich chaotische
Wettersysteme zur Folge. Gerade die Stürme waren dafür
berüchtigt, dass sie seltsame Dinge anstellten. Wenn ein
Hurrikan auf Harlans Welt in Fahrt kam, konnte man nur noch sehr
wenig tun, außer ihm möglichst weit aus dem Weg zu
gehen.
Dieser Sturm hatte sich schon seit längerer Zeit
zusammengebraut – ich erinnerte mich, in den Nachrichten davon
gehört zu haben, in der Nacht, als wir aus Drava verschwunden
waren –, und jeder, der sich davonmachen konnte, hatte sich
davongemacht. Überall im Golf von Kossuth waren die
Floßstädte und Meeresfabriken mit voller Kraft auf
Westkurs gegangen, so schnell sie sich bewegen konnten. Fischtrawler
und Rochenjäger, die sich zu weit im Osten aufhielten, suchten
die Ankerplätze in den relativ gut geschützten Häfen
zwischen den Irezumi-Untiefen auf.
Der Hoverlader-Verkehr vom Safran-Archipel wurde um den westlichen
Bogen des Golfs herumgeleitet, wodurch die Reise einen ganzen Tag
mehr beanspruchte.
Der Kapitän der Tochter des Haiduci nahm es mit
philosophischer Gelassenheit.
»Schon Schlimmeres gesehen«, brummelte er, während
er auf die abgeschirmten Displays auf der Brücke stierte.
»Damals in den Neunzigern war die Sturmsaison so heftig, dass
wir über einen Monat lang in Newpest lagen. Im Norden war
überhaupt kein sicherer Verkehr mehr möglich.«
Ich grunzte unverbindlich. Er hob den Blick von seinen
Instrumenten und sah mich blinzelnd an. »Damals waren Sie gar
nicht auf dem Planeten, was?«
»Richtig.«
Er lachte keuchend. »Ja, richtig. All die exotischen Reisen,
die Sie gemacht haben. Also, wann bekomme ich mal Ihr hübsches
Gesicht auf KossuthNet zu sehen? Haben Sie eine
Eins-zu-eins-Verbindung zu Maggie Sugita, wenn wir
reinkommen?«
»Geben Sie mir noch etwas Zeit, Mann.«
»Noch mehr? Haben Sie immer noch nicht genug Zeit
gehabt?«
So verlief das übliche Geplauder, mit dem wir uns seit
Tekitomura unterhalten hatten. Ari Japaridze war genauso wie viele
andere Frachtkapitäne, denen ich begegnet war, ein gerissener,
aber verhältnismäßig phantasieloser Kerl. Er wusste
fast nichts über mich, und wie er mir erzählte, hielt er es
so am liebsten mit seinen Passagieren, aber er war keineswegs auf den
Kopf gefallen. Und man musste kein Archäologe sein, um sich
denken zu können, dass jemand, der eine Stunde vor der Abfahrt
an Bord eines verrosteten alten Frachters kam und für eine Koje
im winzigen Mannschaftsquartier genauso viel Geld bot wie für
eine Kabine der Safran-Linie – dass so jemand wahrscheinlich
kein sehr freundliches Verhältnis zur Polizei hatte. Für
Japaridze hatten die Löcher, die er in meinem Wissen über
die letzten Jahrzehnte auf Harlans Welt zutage gefördert hatte,
eine sehr einfache Erklärung. Ich war nicht in der Gegend
gewesen, in der altehrwürdigen kriminellen Bedeutung dieses
Ausdrucks. Ich erwiderte diese Mutmaßung jedes Mal mit der
simplen Wahrheit über meine Abwesenheit und erhielt jedes Mal
das keuchende Lachen als Antwort.
Was mir nur recht war. Die Leute glaubten sowieso, was sie glauben
wollten – man musste sich nur die verdammten Bärte
anschauen –, und ich hatte den deutlichen Eindruck erhalten,
dass es auch in Japaridzes Vergangenheit Einlagerungszeiten gegeben
hatte. Ich wusste nicht, was er sah, wenn er mich betrachtete, aber
ich hatte eine Einladung auf die Brücke erhalten, und zwar schon
am zweiten Abend nach der Abfahrt von Tekitomura. Und als wir Erkezes
am südlichsten Zipfel des Safran-Archipels verlassen hatten,
tauschten wir bereits Tipps über unsere Lieblingskneipen in
Newpest und die besten Grillrezepte für
Flaschenrücken-Steaks aus.
Ich versuchte, mich nicht durch die Zeit nervös machen zu
lassen.
Ich versuchte, nicht an den Millsport-Archipel und den langen nach
Westen führenden Bogen zu denken, den wir schnitten.
Es war nicht leicht, Schlaf zu finden.
Die nächtliche Brücke der Tochter des Haiduci
stellte eine sinnvolle Alternative dar. Ich hockte mit Japaridze
zusammen, trank billigen Whisky-Verschnitt aus Millsport und
beobachtete, wie der Frachter sich immer weiter nach Süden
durchs Meer pflügte, in wärmere Gewässer, wo die Luft
bereits den Duft von Belatang herantrug. Ich erzählte genauso
automatisch wie die Maschinen, die das Schiff auf dem
bogenförmigen Kurs hielten, abgespeicherte Geschichten über
Sex- und Reiseabenteuer oder sprach von meinen Erinnerungen an
Newpest und das Hinterland von Kossuth. Ich massierte die Muskeln
meines linken Arms, der immer noch pochend schmerzte. Ich spannte die
linke Hand gegen die Stiche an, die mir die Bewegung bereitete. Im
Hinterkopf überlegte ich, auf welche Weise ich Aiura und mich
selbst töten konnte.
Am Tag streifte ich über die Decks und mischte mich so wenig
wie möglich unter die anderen Passagiere. Ich fand sie sowieso
nicht besonderes interessant. Es waren drei ausgebrannte und
verbitterte DeComs, die nach Süden wollten, vielleicht nach
Hause, vielleicht nur in die Sonne; ein Netzquallen-Unternehmer mit
harten Augen und sein Leibwächter, die eine Öllieferung
nach Newpest begleiteten; ein junger Priester der Neuen Offenbarung
und seine sorgsam verhüllte Frau, die in Erkezes zugestiegen
waren. Sowie ein weiteres halbes Dutzend Männer und Frauen, die
überhaupt keinen Eindruck hinterließen und sich noch mehr
als ich von den anderen absonderten, die jedes Mal den Blick
abwandten, wenn sie angesprochen wurden.
Ein gewisses Maß der sozialen Interaktion war jedoch
unvermeidlich. Die Tochter des Haiduci war ein kleines Schiff,
im Wesentlichen nicht mehr als ein Schleppkahn, den man an vier
Duplex-Frachtcontainer und einen leistungsfähigen
Hoverlader-Antrieb angeschweißt hatte. Zugangsstege verliefen
auf zwei Ebenen von den vorderen Decks an den Seiten der
Frachteinheiten und zwischen ihnen hindurch und bis ganz nach hinten
zur einer engen Beobachtungsblase, die am Heck festgenietet war. Der
wenige Wohnraum machte einen sehr beengten Eindruck. Zu Anfang gab es
ein paar Streitereien, darunter auch eine Auseinandersetzung um
gestohlene Lebensmittel, die Japaridze beendete, indem er drohte, die
Leute in Erkezes von Bord zu werfen. Doch als der Safran-Archipel
hinter uns lag, hatten sich alle wieder einigermaßen beruhigt.
Während der Mahlzeiten führte ich zwangsläufig ein
paar Gespräche mit den DeComs und versuchte, Interesse an den
Geschichten aus ihrem harten Leben und der wagemutigen Existenz in
der Ungeräumten Zone zu zeigen. Vom
Netzquallenölhändler musste ich mir die immer wieder
gleichen Vorträge über die ökonomischen Vorteile
anhören, die sich aus dem rigorosen Programm der
Mecsek-Regierung ergeben würden. Mit dem Priester unterhielt ich
mich gar nicht, weil ich mir nicht überlegen wollte, wie ich
anschließend die Leiche dieses Arschlochs verschwinden lassen
sollte.
Auf der Strecke von Erkezes zum Golf kamen wir zügig voran,
und als wir eintrafen, waren keine Anzeichen für einen Sturm zu
erkennen. Ich fühlte mich von meinen üblichen
Grübelposten vertrieben, als die anderen Passagiere herauskamen,
um die neue Erfahrung des warmen Wetters und der Sonne zu
genießen, die stark genug war, um die Haut zu bräunen. Man
konnte ihnen deswegen keinen Vorwurf machen – der Himmel war von
Horizont zu Horizont durchgängig blau, und Daikoku und Hotei
standen hoch. Eine kräftige Brise aus dem Norden sorgte
dafür, dass die Temperatur angenehm blieb, und spritzte Gischt
von der gekräuselten Meeresoberfläche über die Decks.
Im Westen war gerade noch zu erkennen, wie sich die Wellen weiß
an den großen gebogenen Riffs brachen, den Vorboten der
Küste des Golfs von Kossuth weiter im Süden.
»Es ist wunderschön, nicht wahr?«, sagte eine leise
Stimme neben mir, als ich an der Reling stand.
Ich warf einen Blick zur Seite und sah die Frau des Priesters, die
auch in diesem Wetter Schleier und ein knöchellanges Gewand
trug. Sie war allein. Ihr Gesicht, beziehungsweise das, was ich davon
sehen konnte, war zu mir emporgeneigt, und ihre Augen blickten aus
dem straffen Kreis des Schleiers, der unter dem Mund und über
den Augenbrauen ansetzte. Die Haut war in der ungewohnten Hitze mit
Schweißperlen besetzt, aber sie schien sich dadurch nicht
irritieren zu lassen. Das Haar hatte sie sorgfältig
zurückgekämmt, sodass nicht das winzigste Strähnchen
unter dem Stoff hervorschaute. Sie war sehr jung, wahrscheinlich kaum
zwanzig. Außerdem war sie, wie ich bemerkte, seit mehreren
Monaten schwanger.
Ich wandte mich ab, kniff plötzlich die Lippen fest
zusammen.
Konzentrierte mich auf den Blick über die Reling.
»Ich bin noch nie so weit nach Süden gereist«, fuhr
sie fort, als sie erkannte, dass ich nicht auf ihren
Eröffnungszug reagieren würde. »Sie?«
»Ja.«
»Ist es hier immer so heiß?«
Ich sah sie noch einmal mit mattem Blick an. »Es ist nicht
heiß. Sie sind nur unangemessen gekleidet.«
»Ah.« Sie legte die Hände auf die Reling und schien
ihre Handschuhe genau zu mustern. »Sie finden es nicht
richtig?«
Ich zuckte die Achseln. »Das hat nichts mit mir zu tun. Wir
leben in einer freien Welt, falls Sie das noch nicht wussten.
Zumindest sagt Leo Mecsek es.«
»Mecsek.« Sie tat, als würde sie den Namen
ausspucken. »Er ist genauso korrupt wie alle anderen. Wie alle
Materialisten.«
»Ja, aber eins sollte man ihm lassen. Falls seine Tochter
jemals vergewaltigt wird, ist es unwahrscheinlich, dass er sie zu
Tode prügeln würde, weil sie ihn entehrt hat.«
Sie zuckte zusammen.
»Sie reden über ein Einzelereignis. Hier geht es
nicht…«
»Vier.« Ich zeigte ihr meine ausgestreckten Finger und
hielt sie ihr vors Gesicht. »Ich rede von vier
Einzelereignissen. Und das nur in diesem Jahr.«
Ich sah, wie sich ihre Wangen röteten. Sie schien auf ihren
leicht vorgewölbten Bauch zu blicken.
»Der Neuen Offenbarung sind nicht immer jene am dienlichsten,
die sich am meisten als Fürsprecher hervortun«, murmelte
sie. »Viele von uns…«
»Viele von Ihnen folgen im gehorsamen Kriechgang, in der
Hoffnung, etwas halbwegs Lohnenswertes von den weniger psychotischen
Direktiven Ihres gynozidalen Glaubenssystems abzuschaben, weil sie
entweder nicht den Verstand oder den Mut haben, etwas völlig
Neues aufzubauen. Ich weiß.«
Nun war sie bis zu den Wurzeln ihres penibel versteckten Haars
errötet.
»Sie schätzen mich falsch ein.« Sie berührte
ihren Schleier. »Ich habe mich dafür entschieden. Frei
entschieden. Ich glaube an die Offenbarung. Sie ist meine
Konfession.«
»Dann sind Sie offenbar noch dümmer, als Sie
aussehen.«
Wütendes Schweigen. Ich benutzte es dazu, den kurz in mir
auflodernden Zorn wieder unter Kontrolle zu bringen.
»Ich bin also dumm? Weil ich mich für eine weibliche
Existenz in Bescheidenheit entschieden habe, bin ich dumm. Weil ich
mich nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit zur Schau stelle und
entwürdige, wie es diese Hure Mitzi Harlan und ihresgleichen
tun, weil…«
»Hören Sie«, sagte ich kalt. »Warum
demonstrieren Sie nicht einfach Ihre Bescheidenheit und halten Ihren
kleinen weiblichen Mund? Es ist mir ziemlich egal, was Sie
meinen.«
»Sehen Sie!«, sagte sie, und ihre Stimme nahm einen
leicht schrillen Unterton an. »Sie sind genauso lüstern wie
alle anderen. Sie fallen auf ihre primitiven sinnlichen Tricks herein
und…«
»Ich bitte Sie! In meinen Augen ist Mitzi Harlan eine
blöde, oberflächliche kleine Schlampe, aber wissen Sie was?
Wenigstens führt sie ihr Leben so, als wäre es ihr eigenes.
Statt sich selbst zu erniedrigen und sich irgendeinem beschissenen
Affen zu Füßen zu werfen, der sich einen Bart und
äußere Genitalien wachsen lassen kann.«
»Wollen Sie meinen Ehemann als…?«
»Nein.« Ich fuhr zu ihr herum. Wie es schien, hatte ich
doch nicht meine ganze Wut unterdrücken können. Meine
Hände schossen vor und packten sie an den Schultern. »Nein,
ich bezeichne Sie als feige Verräterin an Ihrem Geschlecht. Ich
verstehe den Standpunkt Ihres Mannes, denn als Mann ist er der
absolute Gewinner in diesem Scheißspiel. Aber was ist mit
Ihnen? Sie haben Jahrhunderte des politischen Kampfes und des
wissenschaftlichen Fortschritts über Bord geworfen, damit Sie im
Dunkeln sitzen und sich leise murmelnd den Aberglauben Ihrer eigenen
Unwürdigkeit einreden können. Sie lassen sich Ihr Leben,
das Kostbarste, was Sie besitzen, Stunde um Stunde und Tag um Tag
stehlen, solange Sie die armselige Existenz führen dürfen,
die Ihre Männer Ihnen erlauben. Und wenn Sie schließlich
sterben, und ich hoffe, dass es bald geschieht, Schwester, wirklich,
dann haben Sie am Ende Ihren eigenen Möglichkeiten getrotzt und
sich vor der letzten Möglichkeit gedrückt, die wir errungen
haben, damit wir zurückkehren und es noch einmal versuchen
können. Und das alles tun Sie nur wegen Ihres hirnrissigen
Glaubens, und wenn das Kind in Ihrem Bauch weiblichen Geschlechts
ist, verdammen Sie es zur gleichen beschissenen
Existenz.«
Plötzlich lag eine Hand auf meinem Arm.
»He.« Es war einer der DeComs in Begleitung des
Leibwächters des Unternehmers. Er wirkte ängstlich, aber
entschlossen. »Es reicht, Mann. Lassen Sie sie in
Ruhe.«
Ich blickte auf seine Finger, die an meinem Ellbogen hingen.
Ich überlegte kurz, ob ich sie ihm brechen sollte, ob ich den
Arm, der daran hing, ausrenken sollte, ob…
Eine Erinnerung blitzte in mir auf. Mein Vater hielt meine Mutter
an den Schultern gepackt und schüttelte sie wie ein
Belatang-Trockengestell, das sich nicht aus der Verankerung
lösen wollte. Er brüllte ihr Beschimpfungen und seine
Whiskyfahne ins Gesicht. Ich war sieben Jahre alt und griff nach
seinem Arm und versuchte ihn wegzuzerren.
Damals hatte er mich geradezu beiläufig mit einem
kräftigen Schlag abgeschüttelt. Ich war quer durch den Raum
in eine Ecke geflogen. Dann war er wieder auf sie losgegangen.
Ich löste die Hände von den Schultern der Frau.
Schüttelte die Hand des DeCom ab. Während ich mich selbst
mental am Kragen packte.
»Jetzt gehen Sie weg von ihr, Mann.«
»Klar«, antwortete ich bewusst leise. »Wie ich
sagte, Schwester. Wir leben in einer freien Welt. Es hat
überhaupt nichts mit mir zu tun.«
 
Der Sturm streifte uns ein paar Stunden später. Ein lang
gezogener Ausläufer schlechten Wetters hatte den Himmel vor
meinem Bullauge verdunkelt und die Tochter des Haiduci mit der
Breitseite erwischt. Zu diesem Zeitpunkt lag ich flach auf dem
Rücken in meiner Koje, starrte auf die metallgraue Decke und
hielt mir selbst eine erzürnte Predigt über
unerwünschte Einmischungen. Ich hörte, wie das Surren der
Maschinen einen Zahn zulegte, und vermutete, das Japaridze mehr
Auftrieb aus dem Gravsystem herausholte. Ein paar Minuten später
schien die enge Kabine seitlich wegzukippen, und auf dem Tisch
gegenüber rutschte ein Glas ein paar Zentimeter weit, bevor die
Antikippbeschichtung es festhielt. Das Wasser im Glas schaukelte
besorgniserregend hin und her und schwappte über den Rand. Ich
seufzte und erhob mich von der Koje, stützte mich an den
Kabinenwänden ab und beugte mich hinunter, um durch das Bullauge
zu blicken. Unvermittelt prasselte Regen gegen die Scheibe.
Irgendwo auf dem Frachter ging eine Alarmsirene los.
Ich runzelte die Stirn. Es schien mir eine recht extreme Reaktion
zu sein, da die See doch nur etwas unruhig geworden war. Ich
zwängte mich in eine leichte Jacke, die ich einem
Besatzungsmitglied des Frachters abgekauft hatte, verstaute darunter
Tebbit-Messer und Rapsodia und trat auf den Korridor hinaus.
Wollen wir uns etwa schon wieder einmischen?
Wohl kaum. Wenn dieser Kahn versinkt, möchte ich
rechtzeitig vorgewarnt sein.
Ich folgte dem Sirenengeheul hinauf zum Hauptdeck und hinaus in
den Regen. Ein Besatzungsmitglied kam an mir vorbei. Die Frau
schleppte einen klobigen, langläufigen Blaster.
»Was ist los?«, fragte ich.
»Woher soll ich das wissen?« Sie bedachte mich mit einem
äußerst unfreundlichen Blick und zeigte mit einem Kopfruck
nach hinten. »Der Hauptmonitor zeigt ein Leck im Frachtbereich
an. Vielleicht ein Reißflügler, der sich drinnen vor dem
Sturm in Sicherheit bringen will. Vielleicht auch nicht.«
»Kann ich irgendwie helfen?«
Sie zögerte, und für einen Moment erschien Misstrauen
auf ihrem Gesicht, doch dann traf sie eine Entscheidung. Vielleicht
hatte sie von Japaridze über mich gehört, oder vielleicht
gefiel ihr nur mein vor kurzem erworbenes Gesicht. Oder sie hatte
einfach nur Angst und konnte etwas Gesellschaft gebrauchen.
»Klar. Danke.«
Wir arbeiteten uns über einen der Stege nach hinten zu den
Frachtcontainern und hielten uns jedes Mal fest, wenn das Schiff
rollte. Der Wind peitsche den Regen aus den unterschiedlichsten
Richtungen heran. Die Alarmsirenen heulten missmutig gegen den Sturm
an. Vor uns im plötzlich eingetretenen Zwielicht des Unwetters
blinkte eine Reihe roter Lichter an einem Abschnitt der linken
Frachtcontainerstapel. Unter den Alarmsignalen schimmerte blasses
Licht durch den Spalt einer aufgebrochenen Luke. Die Frau zischte und
winkte mit dem Lauf des Blasters.
»Da ist es.« Sie ging weiter. »Da ist jemand
drin.«
Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. »Oder etwas.
Reißflügler, nicht wahr?«
»Sicher, aber es müsste schon ein ziemlich schlauer
Reißflügler sein, wenn er die Bedeutung der Knöpfe
kapieren will. Normalerweise versuchen sie nur, mit einem
Schnabelhieb für einen Kurzschluss im System zu sorgen, und
hoffen, dass es sie reinlässt. Aber ich rieche nichts
Verbranntes.«
»Ich auch nicht.« Ich taxierte die räumliche
Anordnung des Steges und der Frachtcontainer über uns. Zog die
Rapsodia und wählte maximale Streuung. »Okay, dann wollen
wir es vernünftig machen. Lassen Sie mich zuerst
reingehen.«
»Eigentlich sollte…«
»Ja, ich weiß. Aber ich habe früher mit so etwas
meinen Lebensunterhalt verdient. Also überlassen Sie die Sache
einfach mir. Bleiben Sie hier und schießen Sie auf alles, was
durch diese Luke kommt, es sei denn, Sie hören mich rufen, dass
ich es bin.«
Ich näherte mich der Luke so vorsichtig, wie es mir auf der
instabilen Unterlage möglich war, und untersuchte den
Verschlussmechanismus. Er schien nicht beschädigt zu sein. Die
Luke stand ein paar Zentimeter weit offen. Vielleicht war sie nur
durch das Geschaukel des Frachters aufgegangen.
Aber erst, nachdem irgendein Ninjapirat oder wer auch immer das
Schloss geknackt und sie geöffnet hat.
Danke für den Hinweis.
Ich blendete den Sturm und den Alarm aus. Horchte, ob sich auf der
anderen Seite etwas bewegte, fuhr das Neurachem weit genug hoch, um
selbst schwere Atemgeräusche wahrzunehmen.
Nichts. Da war niemand.
Oder jemand mit gutem Kampftraining.
Würdest du bitte mal die Klappe halten!
Ich schob einen Fuß in den Spalt und stieß vorsichtig
gegen die Luke. Die Scharniere waren exakt ausbalanciert – im
nächsten Moment schwang das schwere Ding nach außen. Ohne
mir Zeit zum Nachdenken zu lassen, zwängte ich mich durch den
Spalt, während die Rapsodia nach einem Ziel suchte.
Nichts.
Hüfthohe Stahlfässer füllten in glänzenden
Reihen den gesamten Innenraum aus. Die Lücken dazwischen waren
zu klein, als dass sich ein Kind darin verstecken konnte, geschweige
denn ein Ninja. Ich ging zu einem Fass und las das Etikett. Bestes
lumineszierendes Xenomedusen-Extrakt aus den Safran-Meeren, kalt
gepresst, gefiltert. Netzquallenöl, veredelt und
maßgeschneidert. Geliefert von unserem unternehmerischen
Experten für Rigorosität.
Ich lachte und spürte, wie die Anspannung aus mir
herausfloss.
Nichts außer…
Ich schnupperte.
Da war ein Geruch in der metallgeschwängerten Luft des
Frachtraums.
Und schon wieder fort.
Die Sinne des New-Hok-Sleeves waren gerade scharf genug, um zu
bemerken, dass er da war, aber mit der Erkenntnis und der bewussten
Anstrengung war er verschwunden. Aus dem Nichts kam mir eine
blitzlichtartige Erinnerung an die Kindheit, ein untypisch
glückliches Bild voller Wärme und Lachen, das ich nicht
einordnen konnte. Was immer dieser Geruch zu bedeuten hatte, es war
etwas, das mir bestens vertraut war.
Ich steckte die Rapsodia ein und kehrte zur Luke zurück.
»Hier ist nichts. Ich komme jetzt raus.«
Ich trat wieder in den warmen Regen und drückte die Luke zu.
Sie rastete mit einem dumpfen Klacken der Sicherungsbolzen ein und
versiegelte die Duftspuren aus der Vergangenheit, die ich aufgenommen
hatte. Das pulsierende rote Leuchten über mir erstarb, und der
Alarm, der sich zu einer unbemerkten Hintergrundkonstante
gedämpft hatte, verstummte schlagartig.
»Was haben Sie da drinnen gemacht?«
Es war der Unternehmer mit angespannten Gesichtszügen, die
kurz vor einem Wutausbruch standen. Er hatte seinen Sicherheitsmann
im Schlepptau. Dahinter drängten sich ein paar
Besatzungsmitglieder. Ich seufzte.
»Hab Ihr Warenlager überprüft. Alles sicher und
fest versiegelt. Kein Grund zur Sorge. Offenbar hatte die Luke eine
Macke.« Ich sah die Frau mit dem Blaster an. »Oder
vielleicht war es doch ein superschlauer Reißflügler, den
wir verschreckt haben. Ich weiß, es ist etwas weit hergeholt,
aber gibt es hier an Bord irgendwo einen Sniffer?«
»Einen Sniffer? Sie meinen, wie sie von der Polizei benutzt
werden?« Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich
nicht. Aber Sie könnten den Käpt’n fragen.«
Ich nickte. »Gut, aber, wie gesagt…«
»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt.«
Die Anspannung im Gesicht des Unternehmers hatte es bis zu offener
Wut geschafft. Sein Leibwächter neben ihm unterstützte ihn
und blickte ähnlich finster drein.
»Ja, und ich habe sie beantwortet. Wenn Sie mich jetzt bitte
entschuldigen würden…«
»Sie gehen nirgendwohin. Tomas.«
Ich warf dem Leibwächter einen Blick zu, bevor er auf den
Befehl reagieren konnte. Er hielt inne und scharrte mit den
Füßen. Ich richtete den Blick wieder auf den Unternehmer
und kämpfte gegen den starken Drang an, die Konfrontation so
weit wie möglich auf die Spitze zu treiben. Seitdem ich mit der
Frau des Priesters aneinander geraten war, empfand ich das intensive
Bedürfnis, Gewalt anzuwenden.
»Wenn Ihr Kampfschwein mich berührt, hat er
anschließend dringend eine chirurgische Behandlung nötig.
Und wenn Sie mir nicht aus dem Weg gehen, gilt für Sie das
Gleiche. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass mit Ihrer Fracht alles
in Ordnung ist. Jetzt schlage ich vor, dass Sie zur Seite treten und
uns beiden eine peinliche Szene ersparen.«
Er blickte sich zu Tomas um und schien in seinem Gesichtsausdruck
etwas zu lesen, das ihn nachdenklich machte. Er bewegte sich zur
Seite.
»Vielen Dank.« Ich schob mich durch die versammelten
Besatzungsmitglieder. »Hat jemand Japaridze gesehen?«
»Ist wahrscheinlich auf der Brücke«, sagte jemand.
»Aber Itsuko hat Recht, auf der ’duci gibt es keinen
Sniffer. Wir sind schließlich keine
Ozean-Cops.«
Gelächter. Jemand sang die Titelmelodie der gleichnamigen
Experia-Serie, und die anderen nahmen sie für ein paar Takte
auf.
Ich lächelte matt und drängte mich an ihnen vorbei. Als
ich mich entfernte, hörte ich, wie der Unternehmer verlangte,
dass die Luke unverzüglich noch einmal geöffnet wurde.
Wie er meint.
Ich machte mich trotzdem auf die Suche nach Japaridze. Wenigstens
würde ich mir bei ihm einen Drink abholen können.
 
Der Sturm zog vorbei.
Ich saß auf der Brücke und beobachtete, wie er auf den
Wetterscannern nach Osten verschwand. Ich wünschte mir, der
Knoten, den ich in mir spürte, würde dasselbe tun.
Draußen wurde der Himmel wieder heller, und die Wellen
hörten auf, die Tochter des Haiduci herumzuschubsen.
Japaridze schaltete den Zusatzantrieb der Gravmotoren aus, und der
Frachter gewann seine frühere stabile Lage zurück.
»Erzählen Sie mir jetzt die Wahrheit, sam.« Er goss
mir ein weiteres Glas Millsport-Verschnitt ein und lehnte sich im
Stuhl auf der anderen Seite des Navigationstisches zurück. Sonst
hielt sich niemand auf der Brücke auf. »Sie führen
Ermittlungen im Netzquallen-Handel durch, nicht wahr?«
Ich hob eine Augenbraue. »Wenn ich das tun würde,
wäre es ziemlich ungesund, eine solche Frage zu
stellen.«
»Nö, eigentlich nicht.« Er zwinkerte und kippte
sein Glas mit einem Zug hinunter. Seitdem feststand, dass uns das
Wetter in Ruhe lassen würde, hatte er sich entspannt und leicht
betrunken. »Dieser Arsch! Meinetwegen können Sie seine
Fracht haben. Hauptsache, Sie machen es erst dann, wenn sie nicht
mehr an Bord der ’duci ist.«
»Gut.« Ich hob mein Glas und prostete ihm zu.
»Also? Wer ist es?«
»Wie bitte?«
»Für wen machen Sie den Radar? Die Yak? Die Gangs der
Tang-Lagune? Die Sache ist so…«
»Ari, ich meine es ernst.«
Er sah mich blinzelnd an. »Was?«
»Denken Sie nach. Wenn ich zu einer Ermittlungseinheit der
Yak gehören würde und Sie solche Fragen stellen, wären
Sie bald ziemlich real tot.«
»Ach, Blödsinn. Sie werden mich nicht töten.«
Er stand auf, beugte sich über den Tisch und sah mir ins
Gesicht. »Sie haben nicht die Augen für so was. Das
weiß ich.«
»Wirklich?«
»Ja. Außerdem…« Er ließ sich auf seinen
Stuhl zurückgleiten und gestikulierte lässig mit seinem
Glas. »Wer soll diesen Kahn in den Hafen von Newpest schippern,
wenn ich tot bin? Die ’duci ist nicht wie diese KI-Babys
der Safran-Linie, müssen Sie wissen. Von Zeit zu Zeit braucht
sie menschlichen Zuspruch.«
Ich zuckte die Achseln. »Ich schätze, ich könnte
jemanden aus der Besatzung einschüchtern, um Ihre Rolle zu
übernehmen. Indem ich den Leuten als Anreiz Ihre verkohlte
Leiche zeige.«
»Keine schlechte Idee.« Er grinste und griff wieder nach
der Flasche. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Aber wie
ich schon sagte, Sie haben es nicht in den Augen.«
»Anscheinend sind Sie schon vielen begegnet, die wie ich
sind, was?«
Er füllte unsere Gläser nach. »Mann, ich selbst
war mal wie Sie. Ich bin genauso wie Sie in Newpest aufgewachsen,
und genauso wie Sie war ich mal Pirat. Hab Routen ausgeraubt, mit den
Sieben-Prozent-Engeln. Irgendwelches Zeug, Skimmer-Fracht, die
über die Lagune hereinkam.« Er hielt inne und sah mir in
die Augen. »Ich wurde geschnappt.«
»So ein Pech.«
»Ja, so ein Pech. Sie nahmen mir das Fleisch und lagerten
mich drei Jahrzehnte lang ein. Als ich wieder rauskam, hatten sie
für mich nichts anderes zum Sleeven als den Körper
irgendeines ausgebrannten Methjunkies. Meine Familie war inzwischen
aufgewachsen oder weggezogen oder, na ja, einige waren gestorben oder
so. Ich hatte eine Tochter, sieben Jahre alt, als ich reinging, und
sie war zehn Jahre älter als der Sleeve, den ich trug, als ich
wieder rauskam. Sie hatte ihr eigenes Leben und eine eigene Familie.
Selbst wenn ich gewusst hätte, wie ich eine Beziehung zu ihr
aufbauen soll, hätte sie nichts mehr von mir wissen wollen. Ich
war in ihren Augen nur eine dreißigjährige Lücke.
Genauso war es mit ihrer Mutter, die sich einen anderen Typen gesucht
und mit ihm Kinder hatte, na ja, Sie wissen ja, wie das so
läuft.« Er leerte sein Glas, erschauderte und starrte mich
aus Augen an, in denen plötzlich Tränen standen. Er goss
sich ein neues Glas ein. »In den Jahren nach meiner Einlagerung
starb mein Bruder bei einem Gondelabsturz. Keine Versicherung, keine
Möglichkeit zum Resleeven. Meine Schwester wurde eingelagert und
sollte erst zwanzig Jahre nach mir wieder rauskommen. Es gab da noch
einen weiteren Bruder, der in dieser Zeit geboren wurde, und ich
wusste nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Meine Eltern waren
getrennt, er starb zuerst, nahm seine Resleeving-Versicherung in
Anspruch, war wieder jung und begann irgendwo ein neues Leben als
freier Single. Wollte nicht auf sie warten. Ich habe sie
regelmäßig besucht, aber sie hat die ganze Zeit nur aus
dem Fenster gestarrt, mit diesem Lächeln im Gesicht, als wollte
sie sagen: Bald, schon bald bin ich an der Reihe. Ich fand es
verdammt unheimlich.«
»Also sind Sie zu den Engeln zurückgekehrt.«
»Gut geraten.«
Ich nickte. Es war nicht geraten, sondern nur der gemeinsame
Nenner des Lebens von einem Dutzend Bekannten aus meiner eigenen
Jugendzeit in Newpest.
»Ja, die Engel. Sie hatten mich wieder, und sie waren ein
oder zwei Stufen höher hinaufgestiegen. Es waren noch einige der
Leute dabei, mit denen ich früher zu tun gehabt hatte. Sie
schnappten sich Hoverlader auf den Millsport-Routen. Gutes Geld, aber
da ich mit einem methsüchtigen Sleeve lebte, brauchte ich es
auch. Ich war zwei oder drei Jahre dabei. Und wurde wieder
geschnappt.«
»Aha?« Ich gab mir Mühe, leicht überrascht zu
blicken. »Und wie lange diesmal?«
Er grinste wie jemand, der zu nahe vor einem Feuer stand.
»Fünfundachtzig.«
Wir saßen eine Weile schweigend da. Schließlich goss
Japaridze noch eine Runde ein und nippte von seinem Glas, als
würde er den Whisky eigentlich gar nicht mögen.
»Diesmal hatte ich sie alle verloren. Vom zweiten Leben
meiner Mutter habe ich nichts mehr mitbekommen. Und sie hatte sich
gegen ein drittes Leben entschieden. Sie ließ sich nur noch
einlagern und will nur bei verschiedenen Familienfeiern in einem
Mietsleeve wiederbelebt werden. Die Entlassung ihres Sohnes Ari aus
der Strafeinlagerung stand nicht auf ihrer Liste, also habe ich den
Wink mit dem Zaunpfahl verstanden. Bruder war immer noch tot,
Schwester aus der Einlagerung entlassen, während ich drin war,
irgendwann in dieser Zeit nach Norden gegangen, ich weiß nicht,
wohin. Wahrscheinlich, um ihren Vater zu suchen.«
»Und die Familie Ihrer Tochter?«
Er lachte und zuckte die Achseln. »Tochter, Enkelkinder.
Mann, zu diesem Zeitpunkt war ich um weitere zwei Generationen
zurückgefallen. Ich habe gar nicht mehr versucht, alles
aufzuholen. Ich habe mir einfach genommen, was ich hatte, und damit
weitergemacht.«
»Und was war das?« Ich nickte ihm zu. »Dieser
Sleeve?«
»Ja, dieser Sleeve. Man könnte wohl sagen, dass ich
Glück gehabt hatte. Gehörte dem Kapitän eines
Rochenjägers, der eingebuchtet wurde, weil er auf dem
Meeresgrundstück einer Ersten Familie gewildert hatte. Guter,
solider Sleeve, der gut gepflegt wurde. Mit nützlicher
Seefahrersoftware und einem unheimlichen Instinkt fürs Wetter.
Hat mir sozusagen eine ganz neue Karriere vorgegeben. Hab ein
Darlehen für ein Schiff bekommen und etwas Geld gemacht. Hab mir
ein größeres Schiff besorgt und noch mehr Geld gemacht.
Dann kam die ’duci. Hab jetzt in Newpest eine Frau. Und
ein paar Kinder, denen ich beim Aufwachsen zusehen kann.«
Ich hob ohne Ironie das Glas. »Meinen
Glückwunsch.«
»Ja, wie ich schon sagte. Ich habe Glück
gehabt.«
»Und Sie erzählen mir das alles, weil…?«
Er beugte sich über den Tisch und sah mich an. »Sie
wissen genau, warum ich Ihnen das erzähle.«
Ich unterdrückte ein Grinsen. Es war nicht seine Schuld, er
hatte keine Ahnung. Er gab sich nur Mühe.
»Also gut, Ari. Ich werde die Finger von Ihrer Fracht lassen.
Ich werde mich bessern, das Piratendasein aufgeben und eine Familie
gründen. Vielen Dank für den Tipp.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich erzähle Ihnen nichts,
was Sie nicht schon wüssten, sam. Ich rufe Ihnen nur was in
Erinnerung. Dieses Leben ist wie das Meer. Da draußen schwappt
eine Drei-Monde-Gezeitenwelle herum, und wenn man es zulässt,
wird sie einen von allem wegreißen, was einem jemals etwas
bedeutet hat.«
 
Er hatte natürlich Recht.
Nur dass die Botschaft etwas zu spät kam.
Der Abend holte die Tochter des Haiduci ein paar Stunden
später auf ihrem Bogen nach Westen ein. Die Sonne wurde
beiderseits des aufgehenden Hotei wie ein aufgeplatztes Ei gespalten,
und rötliches Licht sickerte heraus und verteilte sich über
den Horizont in beide Richtungen. Die leichte Erhebung der Küste
des Golfs von Kossuth unterstrich das Bild mit einer dicken schwarzen
Grundlinie. Hoch oben glühte die dünne Wolkendecke wie eine
Schaufel voller erhitzter Münzen.
Ich mied das Vorderdeck, wo sich die übrigen Passagiere
versammelt hatten, um den Sonnenuntergang zu beobachten. Ich
bezweifelte, dass sie mich angesichts meiner Darbietungen an diesem
Tag willkommen heißen würden. Stattdessen ging ich
über einen der Frachtstege nach hinten, bis ich auf eine Leiter
stieß, über die ich auf die Frachtcontainer kletterte.
Über den schmalen Grat verlief ein weiterer Steg, an dessen Ende
ich mich im Schneidersitz hinhockte.
Ich hatte meine Jugend nicht ganz so idiotisch vergeudet, wie es
Japaridze getan hatte, aber das Endergebnis war ungefähr
dasselbe. Ich war den Fallen unfähiger Kriminalität und
folgender Einlagerung schon im frühen Alter ausgewichen, aber
nur knapp. Später hatte ich dann meine Gang-Beziehungen genutzt,
um in die taktischen Marines von Harlans Welt aufgenommen zu werden.
Wenn man schon in einer Gang war, sollte man sich lieber gleich der
größten im Viertel anschließen – und niemand
legte sich mit den Marines an. Und eine Zeit lang schien es die beste
Entscheidung zu sein.
Nach sieben Jahren in Uniform kamen die Rekrutierer des Corps auf
mich zu. Nach der Routineüberprüfung stand ich ganz oben
auf der Kandidatenliste und wurde eingeladen, mich für die
freiwillige Envoy-Konditionierung zu melden. Eine solche Einladung
gehörte zu den Dingen, die man einfach nicht ausschlug. Ein paar
Monate später hatte ich den Planeten verlassen, und ab da
öffneten sich die Lücken. Ich war unterwegs, wurde per
Needlecast auf besiedelten Welten in den Einsatz geschickt,
verbrachte die Zeit dazwischen in der militärischen Einlagerung
und in virtuellen Umgebungen. Die Zeit beschleunigte oder
verlangsamte sich und wurde schließlich angesichts
interstellarer Distanzen bedeutungslos. Allmählich verlor ich
mein früheres Leben aus den Augen. Heimaturlaube waren selten
und erweckten in mir nur das Gefühl der Deplatziertheit, was
mich nicht dazu animierte, weitere Gelegenheiten zur Heimkehr zu
nutzen. Als Envoy stand mir das gesamte Protektorat als Spielplatz
zur Verfügung – also konnte ich genauso gut versuchen,
möglichst viel davon zu sehen, hatte ich damals gedacht.
Und dann Innenin.
Wenn man die Envoys verließ, blieben einem nur sehr wenige
berufliche Möglichkeiten. Niemand traute einem über den
Weg, niemand wollte einem Kapital leihen, und nach den UN-Gesetzen
war es einem kategorisch untersagt, Posten in Wirtschaft oder Politik
anzunehmen. Abgesehen vom geradlinigen Weg in die Armut standen einem
nur noch Laufbahnen als Söldner oder Krimineller offen. Die
Kriminalität war sicherer und einfacher. Zusammen mit ein paar
Kollegen, die nach dem Innenin-Debakel ebenfalls aus dem Corps
ausgetreten waren, landete ich schließlich wieder auf Harlans
Welt und leitete einen Ring, der sich außerhalb der
einheimischen Polizei und der Kleinkriminellen bewegte, die
miteinander Fangen spielten. Wir bauten uns einen guten Ruf auf,
waren im Spiel immer einen Schritt voraus und räumten jeden, der
sich uns widersetzte, wie Engelsfeuer aus dem Weg.
Ein Versuch, die Familie wieder zusammenzubringen, ging schon zu
Anfang schief, und von da an wurde es noch schlimmer. Alles endete
unter Gebrüll und Tränen.
Daran war ich genauso wie die anderen schuld. Meine Mutter und
meine Schwestern waren mir bereits halb fremd geworden. Die
Erinnerungen an unsere frühere Bindung waren nach dem Einsetzen
meines glasklar und perfekt funktionierenden Envoy-Gedächtnisses
bis zur Unkenntlichkeit verwischt. Ich hatte den Anschluss verloren
und wusste nicht mehr, was für ein Leben sie führten. Die
hervorstechendste Neuigkeit war, dass meine Mutter einen
Rekrutierungsbeamten des Protektorats geheiratet hatte. Ich war ihm
einmal begegnet und wollte ihn vom ersten Augenblick an töten.
Diese Regung beruhte vermutlich auf Gegenseitigkeit. In den Augen
meiner Familie hatte ich irgendwann eine Grenze überschritten.
Und das Schlimmste war, dass sie Recht hatten. Wir waren nur
unterschiedlicher Meinung, wo diese Grenze verlief. Für sie war
es ganz eindeutig mein Übergang vom Militärdienst für
das Protektorat zum Schritt in die unsanktionierte, am
persönlichen Profit orientierte Kriminalität. Für mich
hatte der Wechsel zu einem nicht so genau zu bestimmenden Punkt
während meiner Zeit beim Corps stattgefunden.
Aber versuchen Sie mal, das jemandem zu erklären, der nicht
dabei gewesen ist.
Ich harte es versucht, zumindest ansatzweise. Die Schmerzen, die
es meiner Mutter unverzüglich und offensichtlich bereitete,
hatten mich veranlasst, es gleich wieder aufzugeben. Auf diese
Scheiße konnte sie verzichten.
Am Horizont hatte sich die Sonne zu geschmolzenen Resten
reduziert. Ich blickte nach Südosten, wo sich die Dunkelheit
sammelte, ungefähr in Richtung Newpest.
Wenn ich dort war, würde ich keine alten Bekannten
besuchen.
Das Schlagen ledriger Schwingen über mir. Ich blickte auf und
sah einen Reißflügler, der über dem Frachtcontainer
beidrehte. Das Schwarz wurde in den letzten Sonnenstrahlen zu
irisierenden Grünschattierungen. Er umkreiste mich ein paarmal,
dann landete er unverschämte sechs Meter von mir entfernt auf
dem Steg. Ich drehte mich vorsichtig zu ihm um und beobachtete ihn.
Hier um Kossuth traten sie seltener in Schwärmen auf und wurden
größer als die Exemplare, die ich in Drava gesehen hatte.
Dieses Tier maß einen guten Meter von den mit
Schwimmhäuten versehenen Krallen bis zum Schnabel. Er war so
groß, dass ich froh war, bewaffnet zu sein. Er legte raschelnd
die Flügel zusammen, hob eine Schulter in meine Richtung und
betrachtete mich aus einem Auge, ohne zu blinzeln. Er schien auf
etwas zu warten.
»Was gibt’s da zu gucken?«
Eine Weile blieb der Reißflügler still. Dann bog er den
Hals durch, spannte die Schwingen und kreischte mich ein paarmal an.
Als ich mich nicht rührte, hockte er sich wieder hin und legte
fragend den Kopf schief.
»Ich werde sie nicht besuchen«, sagte ich nach einiger
Zeit zu ihm. »Also versuch gar nicht erst, mich dazu zu
überreden. Es ist schon zu lange her.«
Trotzdem verspürte ich in der schnell zunehmenden Dunkelheit
um mich herum wieder das Familiengefühl, das ich zuvor im
Frachtcontainer empfunden hatte. Wie Wärme aus der
Vergangenheit.
Wie nicht allein sein.
Der Reißflügler und ich saßen zusammengekauert
ein halbes Dutzend Meter voneinander entfernt da und sahen uns
gegenseitig schweigend an, während die Nacht anbrach.
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Am nächsten Tag fuhren wir kurz nach Mittag in den Hafen von
Newpest ein und krochen mit penibler Vorsicht auf einen Anlegeplatz
zu. Der ganze Hafen war voll mit Hoverladern und anderen
Gefährten, die vor der Sturmgefahr im östlichen Golf
geflüchtet waren, und die Hafenverwaltungssoftware hatte sie
nach einem kontraintuitiven mathematischen Muster angeordnet,
für das die Tochter des Haiduci kein Interface
besaß. Japaridze übernahm manuell das Ruder, verfluchte
die Maschinen im Allgemeinen und die Hafenmeister-KI im Besonderen,
während wir uns durch das scheinbar zufällig strukturierte
Schiffsdickicht schlängelten.
»Scheiß-Updates hier und Updates da. Wenn ich ein
beschissener Techjunkie sein wollte, hätte ich mich für
einen Job bei den DeComs beworben.«
Wie ich hatte er einen leichten, aber hartnäckigen Kater.
Auf der Brücke verabschiedeten wir uns voneinander, und ich
ging hinunter aufs Vorderdeck. Ich warf mein Gepäck an Land,
während wir an den Andockleinen weiter herangekurbelt wurden,
und sprang über die sich verengende Lücke zwischen Reling
und Kai. Ein paar der Umstehenden warfen mir Blicke zu, aber ich
erregte keine Aufmerksamkeit beim uniformierten Personal. Wenn ein
Sturm am Horizont drohte und der Hafen bis auf den letzten
Anlegeplatz belegt war, hatte die Hafensicherheit andere Sorgen als
jemanden, der unvorschriftsmäßig von Bord ging. Ich hob
meine Tasche auf, hängte sie mir über die Schulter und
fädelte mich in den spärlichen Strom der Passanten auf dem
Kai ein. Die Hitze senkte sich feucht über mich. In wenigen
Minuten hatte ich den Hafen verlassen, war
schweißüberströmt und winkte ein Autotaxi heran.
»Binnenhafen«, sagte ich zu ihm. »Charterterminal,
aber schnell.«
Das Taxi wendete und tauchte wieder in den Verkehr auf den
Hauptstraßen durch die Stadt ein. Newpest entfaltete sich vor
mir.
Im Verlauf meiner Besuche während der letzten paar
Jahrhunderte hatte es sich sehr verändert. Flache Gebäude
hatten die Stadt geprägt, in der ich aufgewachsen war, wie das
Land, in der sie lag. Sturmsichere Einheiten mit stumpfen Profilen
und große Ballonkammerstrukturen hatten sich über den
Isthmus zwischen dem Meer und dem großen sumpfigen See
ausgebreitet, aus dem später die Tang-Lagune geworden war.
Damals hatte über ganz Newpest der Duft von Belatang und der
Gestank der verschiedenen Industrieprozesse gelegen, in denen es
verarbeitet wurde, wie die Mischung aus Parfüm und
Körperausdünstungen bei einer billigen Hure. Beidem konnte
man nur entfliehen, wenn man die Stadt verließ.
Aber genug der Jugenderinnerungen.
Als die Siedlerkriege allmählich zu Geschichte geworden
waren, brachte die Rückkehr zum relativen Wohlstand neues
Wachstum, vor allem entlang des inneren Ufers der Lagune und der
langen Krümmung der Küste sowie hinauf in den tropischen
Himmel. Die Gebäude im Zentrum von Newpest waren in die
Höhe gewachsen, getragen vom verstärkten Vertrauen in die
Wetterverwaltungstechnik und eine gedeihende, wohlhabende
Mittelklasse, die in der Nähe ihrer Investitionen wohnen, sie
aber nicht riechen wollte. Als ich damals zu den Envoys gegangen war,
wurden die Umweltgesetze über die Luftqualität auf
Bodenniveau gelockert, und nun gab es hier Wolkenkratzer, die alles
übertrafen, was man in Millsport sehen konnte.
Danach waren meine Besuche unregelmäßiger erfolgt, und
ich hatte nicht genau darauf geachtet, wann genau und warum sich der
Trend umgekehrt hatte. Ich wusste nur, dass es jetzt Viertel im
Süden der Stadt gab, in die der Gestank zurückgekehrt war,
und die mutigen neuen Entwicklungsgebiete an der Küste und an
der Lagune brachen Kilometer um Kilometer zusammen und verfielen zu
Industrieslums. Im Zentrum wurden die Straßen von Bettlern
gesäumt, und vor den meisten größeren Gebäuden
standen bewaffnete Sicherheitskräfte. Als ich aus dem
Seitenfenster des Autotaxis blickte, bemerkte ich ein Echo gereizter
Anspannung in der Art, wie sich die Menschen bewegten – etwas,
das es vor vierzig Jahren noch nicht gegeben hatte.
Wir überquerten das Zentrum in einer erhöhten
Vorfahrtsspur, die die Ziffern auf dem Taxameter flirrend
verschwimmen ließ. Aber diese Phase dauerte nicht lange.
Abgesehen von ein oder zwei Hochglanzlimousinen und vereinzelten
Taxis hatten wir den Straßenbogen fast für uns allein, und
als wir uns auf der anderen Seite in den Lagunen-Highway
einfädelten, pegelte sich der Fahrpreis auf eine
vernünftige Höhe ein. Wir kringelten uns von der
erhöhten Zone fort und flogen über die Slums hinweg.
Wohnraum für einfachste Ansprüche, dicht an die Fahrbahn
gedrängt. Diese Geschichte kannte ich bereits von Segesvar. Die
geräumten Ufergrundstücke zu beiden Seiten der Straße
waren während meiner Abwesenheit verkauft worden, und
frühere Gesundheits- und Sicherheitsvorschriften wurden
ignoriert. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein nacktes
zweijähriges Mädchen, das sich an den Maschendrahtzaun auf
einem Flachdach klammerte, völlig fasziniert vom Verkehr, der
zwei Meter von seinem Gesicht entfernt vorbeibrauste. Auf einem
anderen Dach etwas weiter, schossen zwei etwas ältere Kinder
selbst gebaute Raketen ab, die danebengingen und hinter uns in die
Tiefe stürzten.
Die Ausfahrt für den Binnenhafen sprang uns entgegen. Das
Autotaxi bog mit Maschinengeschwindigkeit ab, überquerte mehrere
Fahrbahnen und bremste auf ein etwas menschlicheres Tempo, als wir
auf der Spiralkurve zum Slumviertel und zum Rand der Tang-Lagune
hinunterglitten. Ich wusste nicht, warum das Programm so ablief
– vielleicht sollte ich die Aussicht genießen, jedenfalls
war das Terminal selbst ein durchaus hübscher Anblick – mit
stählernem Gerippe in den Himmel vorstoßend, mit blauem
Illuminium und Glas verkleidet. Die Fahrbahn schlängelte sich
hindurch wie Fäden durch ein Fischerfloß.
Drinnen kam das Taxi ohne Ruck zum Stehen und präsentierte
den Fahrpreis in strahlend violetten Ziffern. Ich fütterte den
Schlitz mit einem Chip, wartete, dass sich die Türen
öffneten und stieg aus in die überwölbte klimatisierte
Kühle. Vereinzelte Gestalten streiften hierhin und dorthin oder
saßen bettelnd oder auf irgendetwas wartend herum. Die Tresen
der Charterfirmen standen an einer Wand des Gebäudes aufgereiht,
gekrönt von Holos in grellen Farben, die in den meisten
Fällen ein virtuelles Kundendienstkonstrukt enthielten. Ich
suchte mir einen Stand mit einer realen Person aus, einem Jungen, der
noch keine zwanzig sein konnte. Er hing über dem Tresen und
fingerte an den Schnelltransplantat-Buchsen in seinem Genick
herum.
»Kann ich Sie mieten?«
Er wandte mir die trüben Augen zu, ohne den Kopf zu
heben.
»Mama.«
Ich hätte ihm beinahe eine gescheuert, als mir einfiel, dass
es vielleicht doch keine versteckte Beleidigung war. Er war intern
verlinkt und machte sich nur nicht die Mühe, zu subvokalisieren.
Seine Augen schalteten sich für einen Moment auf mittlere
Entfernung, als er auf eine Antwort horchte, dann sah er mich wieder
mit einem Tick mehr Fokus an.
»Wohin wollen Sie?«
»Vchira Beach. Einfache Fahrt. Setzen Sie mich einfach nur
dort ab.«
Er grinste. »Alles klar. Vchira Beach ist vom einen bis zum
anderen Ende siebenhundert Kilometer lang. Wo auf Vchira
Beach?«
»Im Süden. Auf dem Strip.«
»Sourcetown.« Sein Blick musterte mich zweifelnd.
»Sind Sie Surfer?«
»Sehe ich wie ein Surfer aus?«
Offenkundig gab es darauf keine eindeutige Antwort. Er zuckte
missmutig die Achseln und schaute weg. Seine Augäpfel zuckten
nach oben, als er wieder auf den internen Link ging. Ein paar Momente
später trat eine kräftig wirkende Blondine in
Tangfarm-Shorts und verblasstem T-Shirt durch die Hofseite des
Terminals ein. Sie war in den Fünfzigern, und das Leben hatte
sie an den Augen und um den Mund etwas ausgefranst, aber die Shorts
zeigten, dass sie schlanke Schwimmerbeine hatte, und ihre Haltung war
aufrecht. Das T-Shirt verkündete: Gebt mir Mitzi Harlans Job
– ich könnte ihn im Liegen machen. Auf ihrer Stirn
stand ein dünner Schweißfilm, und ihre Fingerspitzen waren
leicht verschmutzt. Ihre Händedruck war fest und schwielig.
»Suzi Petkovski. Das ist mein Sohn Mikhail. Sie wollen also,
dass ich Sie zum Strip rüberbringe?«
»Micky. Ja. Wann können wir losfahren?«
Sie zuckte die Achseln. »Ich baue gerade eine der Turbinen
auseinander, aber das ist Routinearbeit. Sagen wir, in einer Stunde.
Oder einer halben, wenn Sie auf die Sicherheitschecks verzichten
können.«
»Eine Stunde ist okay. Ich sollte sowieso noch jemanden
besuchen, bevor ich von hier verschwinde. Wie viel wird mich die
Sache kosten?«
Sie atmete zischend durch die Zähne aus. Blickte die Reihe
der konkurrierenden Tresen entlang und bemerkte den Mangel an
Kundschaft. »Bis Sourcetown ist es eine ganz schöne
Strecke. Bis zum unteren Ende der Lagune und noch ein Stück
weiter. Haben Sie Gepäck?«
»Nur was Sie sehen.«
»Würd’s für zweihundertfünfundsiebzig
machen. Ich weiß, dass Sie nur eine einfache Fahrt brauchen,
aber ich muss wieder zurückkommen. Und dabei geht ein ganzer Tag
drauf.«
Der Preis war recht hoch angesetzt und geradezu eine Aufforderung,
ihn unter die Zweihundertfünfzig-Marke runterzuhandeln. Aber
zweihundert war nicht viel mehr als das, was ich gerade für mein
Expresstaxi durch die Stadt bezahlt hatte. Ich zuckte die
Achseln.
»Gut. Klingt vernünftig. Wollen Sie mir das Gefährt
zeigen?«
 
Suzi Petkovskis Skimmer entsprach im Großen und Ganzen den
Standards – eine stumpfnasige, zwanzig Meter lange Konstruktion
mit Doppelturbine, die die Bezeichnung Luftkissenboot viel mehr
verdient hätte als die riesigen Hoverlader, die die Meeresrouten
von Harlans Welt befuhren. Es gab kein Antigravsystem, das den
Auftrieb erhöhte, nur die Motoren und die starre Schürze,
eine Variante der Maschinen, die man seit den Tagen vor der Diaspora
auf der Erde gebaut hatte. Vorne hatte das Gefährt eine Kabine
mit sechzehn Sitzplätzen und achtern einen offenen Laderaum. Zu
beiden Seiten der Aufbauten verliefen Stege mit Geländer vom
Cockpit bis zum Heck. Auf dem Dach hinter der Pilotenkanzel war eine
gemein aussehende Ultravib-Kanone in einer billigen
Geschützstellung montiert.
»Setzen Sie die häufig ein?«, fragte ich und zeigte
zur gespaltenen Schnauze der Waffe hinauf.
Mit geübter Leichtigkeit schwang sie sich auf das offene
Turbinengehäuse und schaute dann mit ernstem Blick zu mir herab.
»Auf der Lagune gibt es immer noch Piraten, falls Sie das
meinen. Aber es sind hauptsächlich Jugendliche auf Meth
oder…« – ein unwillkürlicher Blick zurück
auf das Terminalgebäude – »Link-Junkies. Alle
Rehabilitierungsprojekte wurden mit den Subventionskürzungen
dichtgemacht, sodass wir jetzt ein großes Bandenproblem haben,
das nach da draußen überströmt. Aber mit den meisten
ist es gar nicht so schlimm. Gewöhnlich kann man sie mit ein
paar Warnschüssen verjagen. An Ihrer Stelle würde ich mir
deswegen keine Sorgen machen. Möchten Sie Ihr Gepäck gleich
hier in der Kabine lassen?«
»Nein, kein Problem, es ist nicht besonders schwer.« Ich
überließ sie ihrer Turbine und zog mich in einen
schattigen Bereich am Ende des Kais zurück, wo man ohne
große Sorgfalt Kisten und verschiedenste Behälter
übereinander gestapelt hatte. Ich setzte mich auf eine
einigermaßen saubere Kiste und öffnete meine Tasche.
Kramte meine Telefone hervor und fand ein unbenutztes. Wählte
eine lokale Nummer.
»Southside AG«, sagte eine androgyne Synthetikstimme.
»Aufgrund…«
Ich leierte den vierzehnstelligen Diskretionscode herunter. Die
Stimme ging in statischem Rauschen unter, dann folgte Stille. Nach
einer längeren Pause meldete sich eine andere Stimme, diesmal
eine menschliche. Männlich und unverkennbar. Die abgebissenen
Silben und zerkauten Vokale des amenglischen Newpest-Akzents, genauso
unverfälscht wie vor mehr als einer Lebensspanne, als ich ihm
zum ersten Mal auf den Straßen der Stadt begegnet war.
»Kovacs, wo, zum Henker, hast du die ganze Zeit
gesteckt?«
Ich musste unwillkürlich grinsen. »Hallo, Rad. Auch ich
freue mich, dich wiederzuhören.«
»Es ist jetzt fast drei verdammte Monate her, Mann. Ich
führe hier unten keine Haustierpension. Wo bleibt mein
Geld?«
»Es ist zwei Monate her, Radul.«
»Über zwei Monate.«
»Genau neun Wochen – aber das ist mein letztes
Angebot.«
Er lachte. Es klang wie eine Schleppnetzwinde, die sich schnell
drehte. »Okay, Tak. Wie war deine Reise? Hast du Fische
gefangen?«
»Ja, habe ich.« Ich berührte die Hosentasche, in
der ich die kortikalen Stacks bei mir trug. »Hab hier ein paar
für dich, wie versprochen. In kleinen Dosen, um sie leichter
transportieren zu können.«
»Natürlich. Hab von dir auch keine frische Ware
erwartet. Stell dir nur den Gestank vor. Und erst recht nach drei
Monaten.«
»Zwei.«
Wieder die Schleppnetzwinde. »Ich glaube, wir hatten uns auf
neun Wochen geeinigt. Bist du also endlich wieder in der
Stadt?«
»Beinahe.«
»Kommst du raus, um mich zu besuchen?«
»Ja, weißt du, das ist das Problem. Mir ist was
dazwischengekommen, und ich schaffe es nicht. Aber ich möchte
nicht, dass du dir die Fische entgehen lässt…«
»Ich auch nicht. Deine letzte Lieferung hat nicht lange
vorgehalten. Ist inzwischen kaum noch genießbar. Meine Jungs
finden, dass ich verrückt bin, weil ich sie immer noch serviere,
aber ich habe ihnen gesagt, dass Takeshi Kovacs von der alten Schule
ist. Er bezahlt seine Schulden. Wir tun, worum er uns bittet, und
wenn er endlich wieder aufkreuzt, wird er das Richtige
tun.«
Ich zögerte. Taxierte.
»Ich kann dir dein Geld im Moment nicht geben, Rad. Ich wage
mich nicht einmal in die Nähe einer größeren
Kredittransaktion. Wäre für dich genauso ungünstig wie
für mich. Ich brauche etwas Zeit, um die Sache in Ordnung zu
bringen. Aber du kannst die Fische haben, wenn du mir innerhalb der
nächsten Stunde jemanden schickst, der sie abholt.«
Wieder breitete sich Stille in der Leitung aus. Damit beanspruchte
ich die schuldnerische Elastizität bis zum Zerreißen, und
wir beide wussten es.
»Ich habe hier vier für dich. Das ist einer mehr als
erwartet. Du kannst sie haben, alle. Du kannst sie ohne mich
servieren, sie benutzen, wozu du willst, oder gar nicht benutzen,
falls mein Kreditrahmen wirklich erschöpft ist.«
Er sagte nichts. Seine Präsenz kam erdrückend über
die Verbindung, wie die feuchte Hitze von der Tang-Lagune. Meine
Envoy-Sinne sagten mir, dass dies der Bruch war, und die Envoy-Sinne
täuschten sich nur selten.
»Das Geld kommt, Rad. Drück mir Verzugszinsen auf, wenn
es darum geht. Sobald ich diese andere Scheiße erledigt habe,
sind wir wieder wie gewohnt im Geschäft. Das hier ist nur
vorübergehend.«
Immer noch nichts. Die Stille begann zu singen, das leise
Todeslied eines straff gespannten Kabels. Ich blickte über die
Tang-Lagune hinaus, als könnte ich ihn dort irgendwo sehen und
Blickkontakt herstellen.
»Er hätte dich erwischt«, sagte ich
unverblümt. »Das weißt du.«
Die Stille hielt noch einen Moment länger an, dann riss sie.
In Segesvars Stimme schwang falsche Unbekümmertheit.
»Wovon redest du, Tak?«
»Du weißt genau, wovon ich rede. Von unserem Freund und
Meth-Dealer, damals. Du bist mit den anderen weggelaufen, Rad, aber
mit deinem Bein hattest du keine Chance. Wenn er an mir
vorbeigekommen wäre, hätte er dich eingeholt. Das
weißt du. Die anderen liefen weg, ich blieb
zurück.«
Ich hörte, wie er am anderen Ende der Leitung ausatmete. Es
klang wie etwas, das von einer Rolle gewickelt wurde.
»Also Verzugszinsen«, sagte er. »Sagen wir
dreißig Prozent?«
»Klingt angemessen«, log ich, zu unser beider Wohl.
»Ja. Aber ich glaube, deine frühere Fischlieferung werde
ich jetzt von der Speisekarte nehmen müssen. Warum kommst du
nicht vorbei, um deine traditionelle Abschiedsrede zu halten, und
dann diskutieren wir über die Bedingungen dieser…
Refinanzierung.«
»Ich habe dir schon gesagt, dass das nicht geht, Rad. Ich bin
nur auf der Durchreise. In einer Stunde bin ich schon wieder weg.
Dürfte mindestens eine Woche dauern, bis ich zurückkommen
kann.«
»Dann«, und ich konnte beinahe hören, wie er die
Achseln zuckte, »wird es wohl nichts mit der Abschiedsrede. Ich
hätte nicht gedacht, dass du so was willst.«
»Ich will es auch gar nicht.« Das war die Bestrafung,
ein zusätzlicher Aufschlag über meine freiwilligen
dreißig Prozent hinaus. Segesvar hatte mich durchschaut, was
eine entscheidende Fähigkeit im organisierten Verbrechen
darstellte, und er war gut in seinem Gewerbe. Die haiduci von
Kossuth hatten vielleicht nicht die Qualität und das Niveau der
Yakuza weiter nördlich, aber im Grunde handelte es sich um das
gleiche Spiel. Wenn man seinen Lebensunterhalt mit Erpressung
bestreiten wollte, war es gut, wenn man wusste, wie man an Menschen
herankam. Und wie man an Takeshi Kovacs herankam, stand mit
großen blutigen Buchstaben quer über meine jüngste
Vergangenheit geschrieben. Es konnte nicht allzu schwer gewesen sein,
mich zu durchschauen.
»Dann«, sagte er herzlich, »werden wir uns
gemeinsam betrinken. Vielleicht gehen wir sogar zu Watanabe, um der
guten alten Zeiten willen. Auf einen sake und eine Pfeife. Ich
muss dir in die Augen schauen können, mein Freund. Um zu wissen,
dass du dich nicht verändert hast.«
Aus dem Nichts tauchte Lazlos Gesicht auf.
Ich verlasse mich auf dich, Micky. Du kümmerst dich um
sie, ja?
Ich schaute zu Suzi Petkovski hinüber, die gerade die
Verkleidung der Turbine schloss.
»Tut mir Leid, Rad. Das hier ist zu wichtig, um etwas zu
riskieren. Wenn du deine Fische haben willst, schick jemanden zum
Binnenhafen. Charterterminal, Rampe sieben. Ich werde noch eine
Stunde hier sein.«
»Keine Abschiedsrede?«
Ich verzog das Gesicht. »Keine Abschiedsrede. Dazu habe ich
wirklich keine Zeit.«
Er schwieg eine Weile.
»Ich glaube«, sagte er schließlich, »ich
würde dir jetzt sehr gerne in die Augen schauen, Takeshi Kovacs.
Vielleicht komme ich sogar selbst.«
»Klar. Wäre nett, dich wiederzusehen. Aber nur innerhalb
der nächsten Stunde.«
Er legte auf. Ich knirschte mit den Zähnen und schlug mit
einer Faust gegen die Kiste neben mir.
»Scheiße. Scheiße.«
Du passt auf sie auf, ja? Du sorgst für ihre
Sicherheit.
Ja, ja. Alles klar.
Ich vertraue dir, Micky.
Ja, gut, ich habe dich verstanden, Mann!
Ein Telefon läutete.
Im ersten Moment hielt ich dummerweise das Telefon, das ich
benutzt hatte, ans Ohr. Dann wurde mir klar, dass das Läuten aus
der offenen Tasche kam. Ich beugte mich vor und schob drei oder vier
Telefone zur Seite, bis ich das mit dem erleuchteten Display fand. Es
war eins, das ich schon einmal benutzt hatte, dessen Siegel
aufgebrochen war.
»Ja?«
Nichts. Die Verbindung stand, aber es war nichts zu hören.
Nicht einmal Rauschen. Vollkommen schwarze Stille gähnte mir ins
Ohr.
»Hallo?«
Dann flüsterte etwas aus der Dunkelheit, gerade noch an der
Hörbarkeitsschwelle, kaum lauter als die Anspannung, die ich
während des vorigen Anrufs gespürt hatte.
beeil dich
Danach wieder nur Stille.
Ich ließ das Telefon sinken und starrte es an.
In Tekitomura hatte ich hatte drei Telefonate geführt und
drei verschiedene Geräte aus meiner Tasche benutzt. Ich hatte
Lazlo angerufen, ich hatte Yaroslav angerufen, ich hatte Isa
angerufen. Dieser Anruf hätte von jedem der drei kommen
können. Um Gewissheit zu erlangen, müsste ich den Speicher
abrufen, der mir die letzte Verbindung anzeigen würde.
Aber das war gar nicht nötig.
Ein Flüstern aus schweigender Dunkelheit. Eine Stimme
über eine Entfernung, die sich nicht ermessen ließ.
beeil dich
Ich wusste, um welches Telefon es sich handelte.
Und ich wusste, wer mich angerufen hatte.
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Segesvar stand zu seinem Wort. Vierzig Minuten, nachdem er
aufgelegt hatte, fuhr ein offener Sportskimmer in Grellrot und
Schwarz mit illegalem Tempo heulend aus der Lagune in den Hafen ein.
Jeder Kopf auf dem Kai drehte sich, um seine Ankunft zu beobachten.
Es war die Art von Fahrzeug, die auf der Meerseite von Newpest sofort
eine Vorrangsendung der Hafenverwaltung und ein schmachvolles
Anlegeverbot nach sich gezogen hätte. Ich wusste nicht, ob der
Binnenhafen schlecht ausgerüstet war, ob Segesvar teure
Antiblockierungssoftware in seinem Spielzeug für reiche Kinder
installiert hatte oder ob die Gangs der Tang-Lagune ganz einfach die
Binnenhafenverwaltung geschmiert hatten. Auf jeden Fall wurde das
Lagunenmobil nicht blockiert. Stattdessen drehte es bei, ließ
Gischt aufspritzen und steuerte schnell auf die Lücke zwischen
Rampe sechs und sieben zu. Ein paar Meter vor dem Kai wurden die
Motoren ausgeschaltet, worauf es vom eigenen Impuls weitergetragen
wurde. Hinter dem Steuerruder stand Segesvar. Er hatte mich gesehen.
Ich nickte und hob die Hand. Er winkte zurück.
Ich seufzte.
Wir schleppen diese Sachen jahrzehntelang hinter uns her, aber es
ist anders als der Sprühnebel, den Radul Segesvars Ankunft im
Hafen aufwirbelte. Er regnet nicht spurlos ins Wasser zurück.
Stattdessen bleibt er hängen, wie die Staubwolke hinter einem
Wüstenkreuzer von Sharya, und wenn man umkehrt und sich noch
einmal in seine Vergangenheit begibt, verursacht sie einem schwere
Hustenanfälle.
»He, Kovacs!«
Es war ein boshaft lauter und fröhlicher Ruf. Segesvar stand
im Cockpit auf, während er immer noch lenkte. Eine breite, von
Möwenflügeln eingerahmte Sonnenbrille verdeckte seine
Augen, in bewusster Ablehnung der in Millsport grassierenden Mode der
ultratechnischen fingerdicken Linsen. Um den Oberkörper hatte er
eine papierdünne, handgeschmirgelte irisierende
Sumpfpantherfelljacke drapiert. Er winkte wieder und grinste. Vom Bug
des Gefährts wurde mit metallischem Klacken eine Ankerleine
abgefeuert. Sie war mit einem Harpunenkopf ohne jegliche
Kompatibilität zu den Buchsen an der Rampe versehen; sie bohrte
sich ein Loch in die Kaimauer aus Beton, einen halben Meter unter der
Stelle, wo ich stand. Der Skimmer zog sich heran, und Segesvar sprang
aus dem Cockpit auf den Bug, von wo er zu mir heraufschaute.
»Du kannst meinen Namen gerne noch ein paarmal laut
brüllen«, forderte ich ihn in trockenem Tonfall auf.
»Falls jemand ihn beim ersten Mal nicht richtig verstanden
hat.«
»Ups.« Er legte den Kopf schief und breitete die Arme in
einer Geste der Entschuldigung aus, mit der er niemanden
täuschen konnte. Er war immer noch sauer auf mich. »Das
dürfte einfach an meiner natürlichen, offenherzigen Art
liegen. Welchen Namen führst du derzeit?«
»Vergiss es. Willst du den ganzen Tag da unten
rumstehen?«
»Ich weiß nicht. Reichst du mir eine Hand, damit ich
raufkommen kann?«
Ich griff nach unten. Segesvar nahm meine Hand und zog sich mit
meiner Hilfe auf den Kai. Stiche fuhren durch meinen Arm, als ich ihn
heraufzog, und gingen in ein schmerzhaftes Brennen über. Ich
bezahlte immer noch für meinen gestoppten Absturz vom Horst. Der
haiduci zog seine makellos geschneiderte Jacke glatt und fuhr
pingelig mit einer Hand durch das schulterlange schwarze Haar. Radul
Segesvar hatte es früh genug weit genug gebracht, um Klonkopien
des Körpers, in dem er geboren wurde, finanzieren zu
können. Das Gesicht, das er unter der Sonnenbrille trug, war
sein eigenes – trotz des Klimas blass, schmal und grobknochig,
ohne einen sichtbaren Hinweis auf japanische Vorfahren. Es
krönte einen ebenso schlanken Körper, den ich auf Ende
zwanzig schätzte. Prinzipiell lebte Segesvar in jedem Klon vom
frühen Erwachsenenalter bis zum Punkt, an dem er, wie er es
ausdrückte, nicht mehr ficken oder kämpfen konnte, wie er
es gewohnt war. Ich wusste nicht, wie viele Male er schon resleevt
worden war, weil ich seit den Jahren unserer gemeinsamen Jugend in
Newpest den Überblick verloren hatte, welche Zeitspanne er
tatsächlich gelebt hatte. Wie die meisten haiduci –
und wie ich – hatte er einen Teil seiner Zeit in der Einlagerung
verbracht.
»Netter Sleeve«, sagte er anerkennend und ging einmal im
Kreis um mich herum. »Sehr nett. Was ist mit dem anderen
passiert?«
»Lange Geschichte.«
»Die du mir nicht erzählen wirst.« Er schloss den
Kreis und nahm die Sonnenbrille ab. Starrte mir in die Augen.
»Richtig?«
»Richtig.«
Er seufzte theatralisch. »Das ist enttäuschend, Tak.
Sehr enttäuschend. Du wirst allmählich genauso maulfaul wie
all die schlitzäugigen Scheißtypen aus dem Norden, mit
denen du deine Zeit verbringst.«
Ich zuckte die Schultern. »Ich bin selbst ein halber
schlitzäuiger Scheißtyp aus dem Norden, Rad.«
»Ach ja, stimmt. Ich vergaß.«
Hatte er natürlich nicht. Er wollte nur Druck machen. In
gewisser Hinsicht hatte sich seit der Zeit, als wir bei Watanabe
herumgehangen hatten, nicht viel verändert. Schon damals war er
immer derjenige gewesen, der uns in Kämpfe hineingeritten hatte.
Auch der Meth-Dealer war ursprünglich seine Idee gewesen.
»Drinnen habe ich eine Kaffeemaschine. Willst du
einen?«
»Wenn es sein muss. Wenn du zur Farm rausgefahren wärst,
hätten wir echten Kaffee trinken und einen Seehanfjoint rauchen
können, mit der Hand gerollt, auf dem Schenkel der besten
Holoporno-Schauspielerin, die man mit Geld bezahlen kann.«
»Ein andermal.«
»Ja, du bist immer so scheißbeschäftigt, nicht
wahr? Wenn es nicht die Envoys oder die Neoquellisten sind, dann
verfolgst du gerade irgendeinen beschissenen persönlichen
Racheplan. Weißt du, Tak, eigentlich geht es mich ja nichts an,
aber irgendwer muss es dir mal sagen, und wie es scheint, ist es mein
Job. Du musst damit aufhören und mal wieder Kraut schnuppern,
Mann. Erinnere dich daran, dass du lebst!« Er setzte die
Sonnenbrille wieder auf und deutete mit einem Nicken zum Terminal.
»Also gut, gehen wir. Maschinenkaffee, warum nicht? Ist mal was
Neues.«
Zurück in der Kühle setzten wir uns an einen Tisch neben
Glaswänden, durch die man auf den Hafen hinausblicken konnte.
Ein halbes Dutzend anderer Zuschauer saß mit dem Gepäck
neben sich hier herum und wartete. Ein verlebt aussehender Mann in
Lumpen machte zwischen ihnen die Runde, hielt den Leuten eine Schale
für Kreditchips hin und bot jedem Interessierten eine traurige
Lebensgeschichte an. Die meisten waren nicht interessiert. In der
Luft lag der leichte Duft eines billigen Desinfektionsmittels, der
mir zuvor nicht aufgefallen war. Offenbar waren in der Zwischenzeit
die Reinigungsroboter vorbeigekommen.
Der Kaffee war heftig.
»Siehst du?«, sagte Segesvar und schob seinen mit
übertrieben gerunzelter Stirn beiseite. »Ich sollte dir die
Beine brechen, weil du mich zwingst, so ein Zeug zu
trinken.«
»Du könntest es versuchen.«
Für einen kurzen Moment schlossen sich unsere Blicke kurz.
Dann zuckte er die Achseln.
»Das war ein Witz, Tak. Du verlierst deinen Sinn für
Humor.«
»Ja. Ich werde dreißig Prozent Verzugszinsen
draufschlagen.« Ich schlürfte ausdruckslos von meinem
Kaffee. »Früher mal haben meine Freunde so etwas umsonst
bekommen, aber die Zeiten ändern sich.«
Das ließ er einen Moment lang wirken, dann neigte er den
Kopf und blickte mir wieder in die Augen.
»Findest du, dass ich dich unfair behandle?«
»Ich glaube, du hast praktischerweise vergessen, was die
Worte Du hast mir damals den Arsch gerettet, Mann wirklich
bedeuten.«
Segesvar nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. Er sah
auf den Tisch zwischen uns.
»Das ist eine sehr alte Schuld«, sagte er leise.
»Und eine sehr fragwürdige.«
»Das hast du damals anders gesehen.«
Es lag zu weit zurück, um die Erinnerung problemlos aufrufen
zu können. Weit vor dem Einsetzen der Envoy-Konditionierung, zu
einer Zeit, die im Laufe der Jahrzehnte zunehmend verblasste. Am
intensivsten erinnerte ich mich an den Gestank in der Straße.
Alkalische Niederschläge von der Belatang-Verarbeitungsfabrik
und Ölabfälle aus den hydraulischen Systemen der
Drucktanks. Die Flüche des Meth-Dealers und das Glitzern des
langen Flaschenrückenhakens, als er damit durch die feuchte Luft
nach mir schlug. Die anderen waren schon weg. Ihre jugendliche
Kampfbegeisterung hatte sich ganz schnell in Entsetzen
aufgelöst, als der geschärfte Stahlhaken gezückt wurde
und Radul Segesvars Bein von der Kniescheibe bis zum Schritt
aufgerissen hatte. Sie waren schreiend wie exorzierte Geister in die
Nacht geflüchtet, hatten Radul zurückgelassen, der sich
Meter um Meter heulend hinter den anderen durch die Gasse schleppte,
während ich mich, sechzehn Jahre alt, mit leeren Händen
gegen den Stahl wehren musste.
Komm her, du kleiner Scheißer. Der Dealer grinste
mich im Zwielicht an, lockte mich spöttisch, während er
vorrückte und mir den Fluchtweg versperrte. Willst mich in
meinem eigenen Revier fertigmachen, was? Ich werde dich aufschlitzen
und deine eigenen Scheißeingeweide an dich verfuttern,
Junge.
Und zum ersten Mal in meinem Leben erkannte ich mit einem
Gefühl wie eine kalte Hand, die sich um meinen Hals legte, dass
ich einem Mann gegenüberstand, der mich töten würde,
wenn ich ihn nicht daran hinderte.
Keine Prügel wie von meinem Vater, keine Schlitzereien wie
von den unfähigen Bandenschlägern, mit denen wir uns
täglich auf den Straßen von Newpest rauften. Er wollte
mich töten. Töten. Dann würde er mir vermutlich
den Stack herausreißen und ihn in das Dreckwasser des Hafens
schmeißen, wo er länger am Grund liegen würde, als
das Leben irgendeines Menschen dauerte, den ich kannte oder an dem
mir etwas lag. Es war dieses Bild, dieser Schrecken, im vergifteten
Wasser versenkt zu werden, was mich antrieb, was mich veranlasste,
den Hieb des geschärften Stahls zu berechnen und zuzuschlagen,
als er am Ende der Bewegung aus dem Gleichgewicht geriet.
Dann stürzten wir beide in den Dreck, den Müll, den
Ammoniakgestank der Abwässer der Verarbeitungsfabrik, und dort
kämpfte ich mit ihm um den Haken.
Nahm ihm das Ding ab.
Schlug zu und schaffte es – mit mehr Glück als Verstand
–, ihm damit den Bauch aufzureißen.
Seine Kraft verschwand wie Wasser durch einen Abfluss. Er
stieß ein lautes Röcheln aus, die Augen weit aufgerissen
und starr auf meine gerichtet. Ich starrte zurück, während
immer noch Wut und Furcht durch die Adern an meinen Schläfen
pochten, während jeder chemische Schalter in meinem Körper
umgelegt war. Mir war kaum bewusst, was ich soeben getan hatte. Dann
sackte er nach hinten weg in den Müllhaufen. Er saß darin
wie in einem Lieblingssessel. Ich rappelte mich von den Knien auf,
alkalischer Schleim tropfte mir vom Gesicht und aus dem Haar, immer
noch in seinem Blick gefangen, immer noch den Griff des Hakens
umklammernd. Sein Mund machte flatternde Bewegungen, aus seiner Kehle
kamen feuchte, verzweifelte Laute. Ich blickte hinunter und sah, dass
seine Gedärme immer noch am Haken hingen, den ich festhielt.
Dann erwischte mich der Schock. Meine Hand öffnete sich in
krampfhafter Bewegung, und der Haken fiel heraus. Ich taumelte fort,
verstreute Erbrochenes. Die schwachen, flehenden Laute, die er
machte, gingen im heiseren Keuchen meiner Kehle unter, während
sich mein Magen entleerte. Der heiße, eindringliche Gestank
frischer Kotze gesellte sich zum allgemeinen Newpest-hauch in der
Straße. Ich verkrampfte mich in einem heftigen Würgereiz
und kippte vornüber in den Abfall.
Ich glaube, er war noch am Leben, als ich wieder auf die Beine kam
und loszog, um Segesvar zu helfen. Die Laute, die der Dealer von sich
gab, verfolgten mich bis zum Ende der Gasse, und in den Nachrichten
am nächsten Tag hieß es, dass er kurz vor Sonnenaufgang an
seinen Blutungen gestorben war. Dann verfolgten mich diese Laute
weiter in den folgenden Wochen, jedes Mal, wenn es in meiner Umgebung
leise genug war, um meine eigenen Gedanken hören zu können.
Während des ganzen nächsten Jahres wachte ich immer wieder
auf und hatte sie wie Blutgerinnsel in den Ohren.
Ich wandte den Blick ab. Meine Augen stellten die Glaswände
des Terminals wieder scharf ein. Auf der anderen Seite des Tisches
beobachtete Segesvar mich aufmerksam. Vielleicht erinnerte auch er
sich. Er verzog das Gesicht.
»Also meinst du, ich hätte kein Recht, deswegen sauer zu
sein? Du tauchst neun Wochen lang ohne ein Wort unter und lässt
mich mit deiner Scheiße zurück, sodass ich vor den anderen
haiduci wie ein Volltrottel dastehe. Und jetzt willst du die
Finanzen umorganisieren? Weißt du, was ich mit jedem anderen
machen würde, der versucht, mich auf diese Weise zu
verarschen?«
Ich nickte. Erinnerte mich mit trockenem Humor an meine Wut auf
Plex vor ein paar Monaten, als ich in Tekitomura mit kochenden
synthetischen Körperflüssigkeiten dagestanden hatte.
Wir… äh… wir müssen da was umorganisieren,
Tak.
Nur wegen dieser Worte hatte ich ihn töten wollen.
»Du meinst, dreißig Prozent sind ungerecht?«
Ich seufzte.
»Rad, du bist ein Gauner, und ich bin…« – ich
gestikulierte – »nicht besser. Ich glaube, dass keiner von
uns beiden genau weiß, was gerecht und was ungerecht ist. Du
tust, was du für richtig hältst. Ich werde das Geld
für dich auftreiben.«
»Also gut.« Er starrte mich immer noch an. »Zwanzig
Prozent. Entspricht das deinem Sinn für kommerzielle
Korrektheit?«
Ich schüttelte den Kopf und sagte nichts. Ich kramte in der
Hosentasche nach den kortikalen Stacks und hielt die Faust
geschlossen, als ich mich damit vorbeugte. »Hier. Deshalb bist
du gekommen. Vier Fische. Mach damit, was du willst.«
Er stieß meinen Arm zur Seite und stach mit einem
wütenden Finger nach meinem Gesicht.
»Nein, mein Freund. Ich mache damit, was du willst.
Ich erbringe eine Dienstleistung für dich, und das solltest du
nicht vergessen, verdammt. Ich habe dir zwanzig Prozent angeboten?
Ist das fair?«
Die Entscheidung kristallisierte aus dem Nichts, so schnell, dass
sie sich wie ein Schlag gegen den Hinterkopf anfühlte. Als ich
es später analysierte, konnte ich nicht erklären, wodurch
sie ausgelöst wurde, nur dass es war, als würde ich wieder
dieser leisen Stimme aus der Dunkelheit lauschen, die mir sagte, dass
ich mich beeilen sollte. Es fühlte sich an wie plötzlich
ausbrechender Schweiß auf den Handflächen und wie das
Entsetzen, dass ich in einer wichtigen Sache zu spät kommen
würde.
»Ich meinte es ernst, Rad. Du entscheidest. Wenn du
befürchtest, deswegen vor deinen haiduci-Kumpels das
Gesicht zu verlieren, dann lass die Sache fallen. Ich werde diese
Dinger irgendwo auf der Lagune über Bord werfen, und wir reden
nicht mehr drüber. Halt mir die Rechnung unter die Nase, und ich
werde eine Möglichkeit finden, sie zu bezahlen.«
Er warf die Hände hoch, in einer Geste, die er während
unserer Jugendzeit kopiert hatte, aus haiduci-Experia-Filmen
wie Die Freunde von Ireni Cozma oder Stimmen der
Gesetzlosen. Es kostete mich einige Mühe, nicht zu
lächeln, als ich es sah. Vielleicht war es auch nur das schnell
stärker werdende Gefühl der Bewegung, dass er mich jetzt in
der Hand hatte, wie eine Droge, der Griff einer Entscheidung, die man
angenommen hatte und von der man genau wusste, was sie bedeutete. In
der Schwere des Augenblicks war Segesvars Stimme auf einmal nur noch
ein Summen am Rande der Relevanz. Ich war dabei, ihn
auszublenden.
»Also gut, scheiß drauf. Fünfzehn Prozent. Komm
schon, Tak. Fairer geht es nicht. Bei weniger würden meine
eigenen Leute mich wegen Misswirtschaft rauswerfen. Fünfzehn
Prozent, okay?«
Ich zuckte die Achseln und streckte ihm wieder die geschlossene
Faust hin. »Also gut, fünfzehn Prozent. Willst du die hier
haben oder nicht?«
Er streifte meine Faust mit der Hand, nahm die Stacks mit
klassischer Straßenfingerfertigkeit entgegen und steckte sie in
die Tasche.
»Du bist ein verdammt harter Verhandlungspartner, Tak«,
knurrte er. »Hat dir das schon mal jemand gesagt?«
»Das ist ein Kompliment, oder?«
Wieder knurrte er, diesmal wortlos. Stand auf und klopfte sich die
Kleidung ab, als hätte er auf einem Erntedock gesessen. Als ich
ebenfalls aufstand, steuerte der zerlumpte Mann mit der Schale auf
uns zu.
»DeCom-Veteran«, murmelte er. »Wurde gebraten, als
ich New Hok für das neue Jahrhundert sicher machte, Mann. Hab
große Koop-Cluster ausgeschaltet. Sie könnten
mir…«
»Nein, ich habe überhaupt kein Geld«, sagte
Segesvar ungeduldig. »Sie können meinen Kaffee haben, wenn
Sie wollen. Er ist immer noch warm.«
Er fing meinen Blick auf.
»Was? Ich bin ein Scheißgangster! Was hast du von mir
erwartet?«
 
Draußen auf der Tang-Lagune stand eine mächtige Stille
am Himmel. Selbst das Knurren der Turbinen des Skimmers wirkte
minimiert und schien von der geleerten, flachen Landschaft und den
aufgetürmten feuchten Wolken aufgesaugt zu werden. Ich stand an
der Reling, das Haar vom Fahrttempo an den Kopf geklebt, und atmete
den markanten Duft des rohen Belatangs ein. Die Lagune war
völlig mit dem Zeug verstopft, und durch jedes Fahrzeug wurde es
zur Oberfläche hochgewirbelt. Im Kielwasser ließen wir
eine breite Spur aus zerfetzter Vegetation und grauen
Schlammturbulenzen zurück, die eine gute Stunde brauchen
würden, um sich wieder abzusetzen.
Zu meiner Linken saß Suzi Petkovski im Cockpit und steuerte
das Gefährt mit einer Zigarette in der Hand, die Augen gegen den
Rauch und das blendende Licht des bewölkten Himmel
zusammengekniffen. Mikhail war auf dem anderen Steg und hing wie ein
länglicher Ballastsack an der Reling. Er war die ganze Zeit
schlecht gelaunt gewesen und hatte kaum etwas anderes getan, als sich
wortreich darüber zu beklagen, dass er die Überfahrt
mitmachen musste. Von Zeit zu Zeit kratzte er sich missmutig an den
Anschlüssen im Nacken.
Eine verlassene Erntestation blitzte an Steuerbord auf. Sie
bestand im Prinzip nur aus ein paar Ballonkammern und einem Landesteg
aus geschwärztem Spiegelholz. Wir hatten bereits mehrere solcher
Stationen gesehen, von denen einige noch in Betrieb waren. Sie waren
beleuchtet und hatten große automatische Lastkähne
beladen. Aber das war auf dem Streckenabschnitt in der Nähe von
Newpest gewesen. Hier draußen trug die erstarrte kleine
Industrieinsel nur dazu bei, das Gefühl der Trostlosigkeit zu
verstärken.
»Der Tang-Handel läuft ziemlich schlecht, was?«,
brüllte ich im Lärm der Turbinen.
Suzi Petkovski warf einen kurzen Blick in meine Richtung.
»Haben Sie was gesagt?«
»Der Tang-Handel«, wiederholte ich schreiend und zeigte
auf die Station, die hinter uns zurückfiel. »Läuft in
letzter Zeit nicht gut, was?«
Sie zuckte die Achseln. »Unsichere Sache, bei den
Schwankungen des Rohstoffmarkts. Die meisten unabhängigen Firmen
wurden schon vor längerer Zeit rausgedrängt. Hier
draußen betreibt KosUnity diese großen mobilen
Flöße, die von der Ernte bis zur Verarbeitung alles an
Bord machen. Ist schwierig, damit zu konkurrieren.«
Das war keineswegs eine neue Entwicklung. Vor vierzig Jahren,
bevor ich weggegangen war, hätte man dieselben phlegmatischen
Einschätzungen einer schwierigen Wirtschaftslage von den anderen
Suzi Petkovskis dieser Welt gehört. Dasselbe wetternde,
kettenrauchende Duldungsvermögen, dasselbe verbitterte
Achselzucken, als wäre die Politik ein gewaltiges, launisches
Tiefdruckgebiet, gegen das man nichts machen konnte.
Ich widmete mich wieder der Beobachtung des Himmels.
Nach einer Weile klingelte das Telefon in meiner linken
Hosentasche. Ich zögerte kurz, zuckte gereizt und zog es
schließlich heraus. Es summte immer noch, und ich drückte
es ans Ohr.
»Ja?«
Das Raunen tauchte geisterhaft aus der elektronischen Stille auf,
ein schwaches Flackern in der Dunkelheit wie von schwarzen
Flügeln, die in der schweigenden Höhe schlugen. Die
Andeutung einer Stimme, Worte, die flüsternd in mein Ohr
wehten.
nicht mehr viel Zeit
»Ja, das hast du schon gesagt. Ich beeile mich schon, so gut
es geht.«
kann sie nicht viel länger zurückhalten
»Ja, ich arbeite daran!«
daran… Es klang wie eine Frage.
»Ja, ich sagte…«
da draußen sind Flügel… tausend Flügel
schlagen, und eine ganze Welt zerbricht…
Nun wurde die Stimme schwächer wie ein schlecht eingestellter
Radiokanal, zog sich schwankend, flatternd in die Stille
zurück.
zerbricht von einem Ende zum anderen…es ist
wunderschön, Micky…
Und Ende.
Ich wartete, ließ das Telefon sinken und wog es in der Hand.
Verzog das Gesicht und schob es zurück in die Hosentasche.
Suzi Petkovski warf mir einen Blick zu.
»Schlechte Neuigkeiten?«
»Ja, so könnte man es ausdrücken. Lässt sich
das Tempo erhöhen?«
Sie hatte den Blick wieder auf das Wasser vor dem Bug gerichtet.
Zündete sich einhändig eine neue Zigarette an.
»Nein. Das wäre nicht sicher.«
Ich nickte und dachte noch einmal über die Botschaft nach,
die ich soeben erhalten hatte.
»Und was würde es kosten, wenn es nicht mehr sicher
wäre?«
»Das Doppelte?«
»Gut. Machen Sie es.«
Ein grimmiges Lächeln sickerte aus ihrem Mundwinkel. Mit
einem Achselzucken kniff sie die Glut der Zigarette ab und klemmte
sich den Rest hinters Ohr. Sie streckte den Arm über die
Cockpitinstrumente aus und tippte auf mehrere Bildschirme.
Radarbilder wurden maximiert. Sie schrie Mikhail etwas in einem
Magyar-Straßendialekt zu, der zu tief in meiner Vergangenheit
versunken war, um mehr als die oberflächliche Bedeutung
aufschnappen zu können. Geh nach unten und nimm die
Hände von…
irgendetwas? Er bedachte sie mit einem missmutigen Blick,
löste sich mühsam von der Reling und ging nach hinten in
die Kabine.
Dann wandte sie sich wieder mir zu, doch nun war ihr Blick ganz
auf die Kontrollen konzentriert.
»Sie auch. Suchen Sie sich da hinten lieber einen Sitzplatz.
Wenn ich Tempo machte, dürften wir gut durchgeschüttelt
werden.«
»Ich kann mich festhalten.«
»Ja, aber es wäre mir lieber, wenn Sie bei ihm
wären. So haben Sie jemanden, mit dem Sie reden können.
Dazu werde ich nämlich jetzt zu beschäftigt sein.«
Ich dachte an die Ausrüstung, die ich in der Kabine verstaut
hatte. Navigationsprogramme, eine Unterhaltungskonsole,
Stromfluss-Modifikatoren. Kabel und Anschlüsse. Ich dachte auch
an das Verhalten des Jungen und wie er sich an den Anschlüssen
im Nacken gekratzt hatte, an sein generelles erschlafftes Interesse
an der Welt. Plötzlich ergab es auf eine Weise Sinn, die mir
zuvor noch nicht bewusst geworden war.
»Klar«, sagte ich. »Ist immer gut, jemanden zum
Reden zu haben, nicht wahr?«
Sie antwortete nicht. Vielleicht war sie schon zu sehr in die
dunklen Spektralfarben der Radarbilder unseres Kurses durch die
Lagune vertieft. Oder in etwas ganz anderes. Ich ließ sie damit
allein und ging nach achtern.
Über mir eröffneten die Turbinen ein irres
Kreischen.
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Irgendwann steht die Zeit auf der Tang-Lagune still.
Es fängt damit an, dass man Einzelheiten registriert –
das gewölbte Wurzelsystem eines Tepes-Dickichts, das wie die
halb verwesten Knochen eines ertrunkenen Riesenhumanoiden über
die Oberfläche hinausragt, seltsame klare Stellen im Wasser, wo
der Belatang sich nicht anzusiedeln gewagt hat und man bis auf den
blassen, smaragdfarbenen Sandgrund hinunterschauen kann, die
heimliche Erhebung einer Schlammbank, vielleicht ein vor
Jahrhunderten aufgegebener Erntekajak, der noch nicht
vollständig von Sakate-Moos überwuchert war. Aber diese
Sehenswürdigkeiten sind selten, und mit der Zeit wird der Blick
wieder zum großartigen flachen Horizont gezogen. Und danach,
ganz gleich, wie oft man versucht, sich wieder auf Einzelheiten zu
konzentrieren, fühlt es sich an, als gäbe es einen Sog in
die Ferne, dem sich der Blick nicht entziehen kann.
Man sitzt da und horcht auf die Melodie der Turbinen, weil es
sonst nichts anderes zu tun gibt. Man beobachtet den Horizont und
taucht in die eigene Gedankenwelt ab, weil man sonst nirgendwo
hingehen kann.
… beeil dich…
Ich verlasse mich auf dich, Micky. Du kümmerst dich um
sie, sie, sie, sie…
Sie. Sylvie, mit der silbergrauen Mähne. Ihr
Gesicht…
Ihr Gesicht, auf subtile Weise verändert durch die
Frau, die herausgekrochen war und es ihr gestohlen hat. Ihre
Stimme, auf subtile Art moduliert…
Ich habe keine Ahnung, ob oder wann Sylvie Oshima
zurückkommt.
Nadia, ich versuche zu helfen, verdammt!
Sie fragt sich, wer dieser beschissene Micky Dusel wirklich ist
und ob es in seiner Umgebung sicher ist. Ob er sie bei der
ersten sich bietenden Gelegenheit durchficken wird.
Sie fragt sich, was, zum Teufel, du mit den Seelen so vieler
toter Priester vorhast.
Todor Murakamis schmale, aufmerksame Züge auf der Fähre.
Pfeifenrauch, der vom Wind zerfetzt wird.
Worum geht es denn nun bei diesem Schwindel? Ich dachte, du
hängst neuerdings mit Radul Segesvar herum. Heimatliche
Nostalgie und billiges organisiertes Verbrechen. Und warum gehst du
wieder nach Norden?
Es wird Zeit, wieder in die Gänge zu kommen. Kümmere
dich um den anstehenden Job.
Der anstehende Job. Ja, der wird ganz sicher all deine Probleme
lösen, Micky.
Hör auf mich so zu nennen, Arschloch!
Und Schreie. Und klaffende Löcher, in Genickhöhe in
Wirbelsäulen geschnitten. Und in meiner Hand das Gewicht der
kortikalen Stacks, an denen immer noch Gewebereste kleben. Und die
Leere, die nie wieder ausgefüllt sein würde.
Sarah.
Der anstehende Job.
Ich versuche dir zu helfen, verdammt’.
… beeil dich…
Ich verlasse mich auf dich…
Scheiße, ich versuche…
… beeil dich.
Ich VERSUCHE…
»Küste in Sicht.« Suzi Petkovskis Stimme rieselte
aus dem Kabinenlautsprecher, lakonisch und fest genug, um danach
greifen zu können. »Treffen in fünfzehn Minuten in
Sourcetown ein.«
Ich dämpfte meine Grübeleien und blickte nach links, wo
sich die Küste von Kossuth wie eine flache Klinge heranschob.
Sie erhob sich als dunkler, buckliger Strich auf dem ansonsten
gestaltlosen Horizont, dann schien sie näher heranzuspringen und
löste sich in eine Prozession niedriger Hügel und
gelegentlich aufblitzender weißer Dünen dahinter und
dazwischen auf. Die Rückseite von Vchira, die ertrunkenen
Stümpfe einer uralten Gebirgskette, die im Verlauf geologischer
Epochen zu einer siebenhundert Kilometer langen gekrümmten Kurve
abgewetzt worden war, einer von Sümpfen gesäumten
Gezeitenbarriere auf der einen Seite und einer Fläche aus
kristallinem weißen Sand auf der anderen.
Eines Tages, hatte mich ein langjähriger Bewohner von
Sourcetown vor fast einem halben Jahrhundert belehrt, wird das
Meer hier auf ganzer Länge durchbrechen. Durchbrechen und
sich in die Tang-Lagune ergießen, wie eine Invasionsarmee, die
eine seit langem umstrittene Grenze überschritt. Die letzten
noch vorhandenen Bastionen schleifen und den Strand verwüsten.
Eines Tages, Mann, hatte der Sourcetowner langsam wiederholt
und mich mit einem Ausdruck angegrinst, den ich inzwischen als
typische Surfer-Gleichgültigkeit kategorisiert hatte, eines
Tages, aber noch nicht jetzt. Und bis es so weit ist, solltest du nur
aufs Meer hinausschauen, Mann. Schau einfach nur hinaus, dreh dich
nicht um und mach dir keine Sorgen darum, wodurch alles
zusammengehalten wird.
Eines Tages, aber noch nicht jetzt. Schau einfach nur aufs Meer
hinaus.
Das war wohl so etwas wie eine Philosophie. Zumindest auf Vchira
Beach sah man es häufig so. Eine vielleicht recht
eingeschränkte Philosophie, aber ich hatte anderswo schon
schlimmere Ansätze erlebt, sich in Beziehung zum Universum zu
setzen.
Der Himmel war aufgeklart, als wir den südlichen Bereich der
Lagune erreicht hatten, und im Sonnenlicht erkannte ich nun erste
Anzeichen menschlicher Besiedlung. Sourcetown war eigentlich gar
keine richtige Stadt, eher eine Annäherung, ein lockerer
Oberbegriff für einen hundertsiebzig Kilometer breiten
Küstenstreifen mit der zur Versorgung der Surfer nötigen
Infrastruktur. In der flüchtigsten Form existierte das alles als
vereinzelte Zelte und Ballonkammern am Strand, seit Generationen
genutzte Lagerfeuerstellen und Grillplätze, Hütten und Bars
aus grob geflochtenem Belatang. Die Dauerhaftigkeit der Gebäude
nahm zu und wieder ab, während man sich dem Strip näherte
und dann an den Stellen vorbeikam, an denen die Brandung nicht nur
einfach gut, sondern phänomenal war. Und in den Big-Surf-Zonen
verdichtete sich die Besiedlung sogar bis zu beinahe städtischem
Ausmaß. Tatsächliche Straßen tauchten auf den
Hügeln hinter den Dünen auf, begleitet von fester
Straßenbeleuchtung und Ballungen von Plattformen und
Landestegen aus Beton, die aus dem Rückgrat des Landes sprossen
und sich in die Tang-Lagune vorschoben. Als ich das letzte Mal hier
gewesen war, hatte es fünf solcher Ansammlungen gegeben, jede
mit ihrer eigenen Fangruppe, die schwor, die beste Brandung des
Kontinents wäre genau hier, Mann. Soweit ich es
einschätzen konnte, hätten alle Recht haben können.
Und inzwischen gab es wahrscheinlich noch fünf weitere.
Genauso unbeständig waren auch die Bewohner. Am gesamten
Strip rotierten die Populationszyklen mit träger
Behäbigkeit – manche an den Wechsel der fünf
Jahreszeiten von Harlans Welt gekoppelt, andere an den komplizierten
Rhythmus der trilunaren Gezeiten, wieder andere an den langsameren
Puls der funktionalen Lebensspanne eines Surfers. Die Menschen kamen
und gingen und kehrten zurück. In manchen Fällen
überdauerte ihre lokale Loyalität zu einem bestimmten
Strandabschnitt den Wechsel in den nächsten Zyklus und die
nächste Lebensspanne, manchmal änderte sie sich. Und
manchmal war diese Loyalität von Anfang an gar nicht
gegeben.
Jemanden auf dem Strip zu finden war noch nie einfach gewesen. In
vielen Fällen war das der Grund, warum sich die Leute hier
aufhielten.
»Nähern uns Kern Point.« Wieder Petkovskis Stimme
vor dem Hintergrund der herunterfahrenden Turbinen. Sie klang
müde. »Ist das okay für Sie?«
»Ja. Die Stelle ist so gut wie jede andere. Danke.« Ich
blickte auf die näher kommenden Beton-Plattformen und das Gewirr
aus flachen Gebäuden hinaus, die sie über den Wasserspiegel
der Lagune hinaushoben, auf die unordentliche Bebauung, die sich
dahinter die Hügel hinaufzog. Ich sah eine Hand voll Gestalten,
die auf Baikonen oder Stegen saßen, aber im Großen und
Ganzen wirkte die Ansiedlung, als wäre sie ausgestorben. Ich
hatte keine Ahnung, ob dies das richtige Ende von Sourcetown war oder
nicht, aber irgendwo musste man schließlich anfangen. Ich griff
nach einer Halteschlaufe und zog mich auf die Beine, während der
Skimmer nach links abdrehte. Warf einen Blick durch die Kabine auf
meinen stummen Reisebegleiter. »War ein nettes Gespräch,
Mikhail.«
Er beachtete mich nicht, den Blick fest ans Fenster geheftet. Er
hatte die ganze Zeit, die wir gemeinsam in der Kabine verbracht
hatten, nichts gesagt, sondern nur missgelaunt auf die weite,
abwechslungslose Leere um uns herum gestarrt. Ein paarmal hatte er
bemerkt, wie ich ihn beobachtete, wenn er sich an den Buchsen
kratzte, und hatte abrupt mit verkniffenem Gesichtsausdruck
aufgehört. Aber selbst dann hatte er nichts gesagt.
Mit einem Achselzucken wollte ich mich an Deck schwingen, aber
dann überlegte ich es mir anders. Ich durchquerte die Kabine und
baute mich vor der Scheibe auf, wodurch ich Mikhail Petkovskis
Blickfeld versperrte. Er sah blinzelnd zu mir auf, vorübergehend
aus seiner Selbstbeschäftigung gerissen.
»Weißt du was?«, sagte ich gut gelaunt. »Du
hast Glück, dass du eine Mutter hast. Aber da draußen sind
alle Typen so wie ich. Und es interessiert uns keinen flüchtigen
Furz, ob du lebst oder nicht. Wenn du deinen Arsch nicht bewegst und
anfängst, dich zu interessieren, wird es niemand anderer
tun.«
Er schnaufte. »Was, zum Geier, geht Sie das…«
Jemand, der sich auf der Straße auskannte, hätte es in
meinen Augen gesehen, aber dieser Typ war viel zu sehr von der
Linksucht ausgelaugt, viel zu sehr durch die mütterliche
Lebenserhaltung aufgeplustert. Ich packte ihn ohne Anstrengung an der
Kehle, grub die Finger hinein und zog ihn vom Sitz hoch.
»Verstehst du jetzt, was ich meine? Wer sollte mich daran
hindern, deinen Kehlkopf zu zerquetschen?«
Er krächzte. »Ma…«
»Sie kann dich nicht hören. Sie ist da oben
beschäftigt, um für euch beide den Lebensunterhalt zu
verdienen.« Ich zog ihn näher heran. »Mikhail, du bist
im großen Plan der Dinge längst nicht so bedeutend, wie du
aufgrund ihrer Bemühungen um dich glaubst.«
Er hob die Hände und versuchte, meine Finger von seinem Hals
zu lösen. Ich ignorierte die bedeutungslose Gegenwehr und packte
noch fester zu. Jetzt sah er aus, als würde er sich ernsthafte
Sorgen machen.
»In der Richtung, die du eingeschlagen hast«, sagte ich
im Plauderton zu ihm, »wirst du in einem Ersatzteillager bei
schummriger Beleuchtung enden. Das ist der einzige Nutzen, den du
für Leute wie mich hast, und niemand wird dir helfen, wenn wir
kommen, um dich zu holen, weil du niemandem einen Grund gegeben hast,
sich Gedanken über dich zu machen. Ist es das, was du willst?
Ein Haufen Ersatzteile und eine zweiminütige
Spülung?«
Er zuckte und strampelte, während sein Gesicht rot anlief.
Schüttelte hektisch den Kopf. Ich hielt ihn noch einen Moment
lang fest, dann lockerte ich den Griff und ließ ihn wieder auf
den Sitz fallen. Er würgte und hustete, die weit aufgerissenen
Augen auf mich gerichtet und mit Tränen geflutet. Eine Hand
kroch zur Kehle hinauf, um sie zu massieren, wo ich mein Zeichen
hinterlassen hatte. Ich nickte.
»All das hier, Mikhail. Was um dich herum vorgeht. Das ist
das Leben.« Ich beugte mich näher an ihn heran, und er
zuckte zusammen. »Interessiere dich. Solange du es noch
kannst.«
Der Skimmer stieß sanft gegen etwas. Ich richtete mich auf
und trat hinaus auf das Seitendeck in plötzliche Hitze und
Helligkeit. Wir schwammen zwischen einem Geflecht aus verwitterten
Spiegelholzstegen, die in strategischen Abständen durch schwere
Anlegepfeiler aus Beton gesichert waren. Die Motoren des Skimmers
murmelten weiter und übten sanften Druck gegen die nächste
Anlegestelle aus. Die Spätnachmittagssonne blendete grell auf
dem Spiegelholz. Suzi Petkovski stand im Cockpit auf und kniff die
Augen in der Helligkeit zusammen.
»Das wäre also der doppelte Preis«, erinnerte sie
mich.
Ich reichte ihr einen Chip und wartete, während sie den
Betrag abbuchte. Mikhail zog es vor, die Kabine nicht zu verlassen.
Vielleicht dachte er über alles nach. Hoffentlich. Seine Mutter
gab mir den Chip zurück, legte eine Hand an die Augenbrauen und
streckte den anderen Arm aus.
»Da drüben, etwa drei Straßen weiter, gibt es
einen Laden, wo Sie Gondeln mieten können. Neben dem Sendemast,
den Sie dort sehen. Der mit den Drachenwimpeln.«
»Danke.«
»Kein Problem. Ich hoffe, Sie finden hier, wonach Sie
suchen.«
 
Ich ließ die Gondelvermietung links liegen, zumindest
vorläufig, und streifte zu Fuß durch die kleine Stadt, um
die Umgebung in mich aufzunehmen. Bis zum nächsten Hügel
hätte es genauso eine Lagunenvorstadt von Newpest sein
können. Hier herrschte die gleiche zweckmäßige
Architektur vor, die gleiche Ladenfassadenmischung aus Mech- und
Soft-Geschäften, durchsetzt von Restaurants und Bars. Der
gleiche fleckige, abgenutzte Straßenbelag aus Verbundglas und
die gleichen Grundgerüche. Aber oben auf dem Hügel
hörte die Ähnlichkeit schlagartig auf, als würde man
aus einem Traum erwachen.
Unter mir zerfiel die andere Hälfte der Ansiedlung in wahllos
angeordnete Bauten, die aus jedem nur erdenklichen Material errichtet
worden waren. Ballonkammern drängten sich an Blockhäuser
oder Hütten aus Treibholz, und ganz unten gab es sogar echte
Leinenzelte. Die gepflasterten Zugangsstraßen gingen in
schlecht verlegte Betonplatten über, die zu Sandpfaden wurden
und schließlich im breiten, blassen Strandstreifen verliefen.
Hier herrschte viel mehr Bewegung auf den Wegen als auf der
Lagunenseite, meistenteils nur leicht bekleidet und in der
späten Sonne auf die Küste zutreibend. Jeder dritte trug
ein Brett unter dem Arm. Das Meer selbst war poliertes schmutziges
Gold im flach einfallenden Licht und mit Aktivität gescheckt
– Surfer, die neben ihren Brettern schwammen oder aufrecht
stehend lässige Schnörkel in die sich sanft wölbende
Wasseroberfläche schnitten. Die Sonne und die Entfernung machte
sie alle zu anonymen schwarzen Stanzfiguren.
»Scheiß-Aussicht, was, sam?«
Es war eine hohe Kinderstimme, die nicht zu den Worten passen
wollte. Ich blickte mich um und sah einen Jungen von etwa zehn
Jahren, der mich aus einem Eingang beobachtete. Ein Kindersleeve. Der
Körper rippendürr und bronzebraun, in Surferhose, die Augen
in sonnenverblasstem Blau. Das Haar verworren wie aus dem Meer. Er
lehnte sich gegen den Türrahmen, die Arme lässig über
der bloßen Brust verschränkt. Hinter ihm sah ich
Regalbretter im Laden. Wechselnde Bildschirmanzeigen für
Aquatech-Software.
»Ich hab schon Schlimmeres gesehen«, gab ich zu.
»Zum ersten Mal auf Vchira?«
»Nein.«
Enttäuschung färbte seine Stimme. »Also nicht an
Unterrichtsstunden interessiert?«
»Nein.« Ich hielt kurz inne und schätzte die
Ratsamkeit ein. »Leben Sie schon lange am Strip?«
Er grinste. »All meine Leben. Wieso?«
»Ich suche nach ein paar Freunden. Ich dachte, vielleicht
kennen Sie sie.«
»Aha? Sind Sie Bulle oder so was?«
»Seit einiger Zeit nicht mehr.«
Das schien die richtige Antwort zu sein. Sein Grinsen kehrte
zurück.
»Haben sie auch Namen, diese Freunde?«
»Als ich das letzte Mal hier war, schon. Brasil. Ado.
Tres.« Ich zögerte. »Vielleicht auch
Vidaura.«
Er verzog und schürzte die Lippen, sog scharf die Luft ein.
Mimik, die in einem anderen, deutlich älteren Körper
erlernt worden war.
»Jack Soul Brasil?«, fragte er vorsichtig.
Ich nickte.
»Sind Sie ein Käfer?«
»In letzter Zeit nicht.«
»Multiflores-Gang?«
Ich atmete einmal durch. »Nein.«
»Ein BaKroom-Boy?«
»Haben Sie einen Namen?«, fragte ich zurück.
Er zuckte die Achseln. »Klar. Milan. In dieser Gegend nennen
sie mich Gungetter.«
»Also gut, Milan«, sagte ich ruhig. »Langsam gehen
Sie mir auf den Geist. Können Sie mir nun helfen oder nicht?
Wissen Sie, wo Brasil steckt, oder atmen Sie nur die Dunstspur des
Ruhms, die er hier vor dreißig Jahren hinterlassen
hat?«
»He!« Die blassblauen Augen kniffen sich zusammen. Die
Arme lösten sich aus der Verschränkung, die Fäuste
spannten sich zu kleinen Hämmern, die an seiner Seite hingen.
»Hören Sie, ich gehöre hierher, sam. Ich
surfe. Ich habe mich schon auf Vchira herumgetrieben, bevor
Sie Fickrotz in der Röhre Ihrer Mutter waren.«
»Das bezweifle ich, aber wir wollen uns nicht um
Kleinigkeiten streiten. Ich suche nach Jack Soul Brasil. Ich werde
ihn finden, ob Sie mir dabei helfen können oder nicht, aber
vielleicht könnte ich durch Sie etwas Zeit sparen. Die Frage ist
nur, ob Sie es tun werden.«
Er starrte mich immer noch wütend an, immer noch in
aggressiver Haltung. Im zehn Jahre alten Sleeve wirkte es nicht sehr
beeindruckend.
»Die Frage ist, wie viel Ihnen die Hilfe wert ist,
sam.«
»Aha.«
Nach der Bezahlung rückte Milan mit widerwilligen Fragmenten
heraus, die das sehr eingeschränkte Ausmaß seines Wissens
vertuschen und strecken sollten. Ich gab ihm Rum und Kaffee aus, in
einem Straßencafe gegenüber von seinem Laden –
kann ihn nicht einfach zumachen, sam, wäre mehr, als mir mein
Job einbringt –, und ließ die Prozedur des
Geschichtenerzählens über mich ergehen. Das meiste
identifizierte ich mühelos als gut abgehangene Strandlegenden,
aber aus ein paar Dingen, die er sagte, schloss ich, dass er Brasil
wirklich ein paarmal getroffen haben musste, dass er vielleicht sogar
mit ihm gesurft hatte. Die letzte Begegnung lag offenbar ein
Jahrzehnt oder so zurück. Heldentum, Seite an Seite, im Kampf
mit leeren Händen, gegen den Übergriff einer Surfergang der
Harlan-Loyalisten, ein paar Kilometer von Kem Point entfernt. Die
Rauferei geht los, Milan ist mit bescheiden untertriebener Wildheit
dabei – Sie hätten die verdammten Narben an diesem
Sleeve sehen sollen, Mann, ich hätte ihn gerne
länger behalten –, aber das höchste Lob bleibt
Brasil vorbehalten. Wie ein verdammter Sumpfpanther, sam. Die
Scheißer haben ihm die Brust aufgerissen, und er hat’s
nicht mal gemerkt. Er hat sie alle niedergemacht. Einfach so. Nichts
mehr übrig, als er fertig war. Haben sie in Einzelteilen nach
Norden zurückgeschickt. All das gefolgt von orgiastischen
Feiern – Lagerfeuerschein und die Schreie der Frauen im wilden
Höhepunkt vor dem Hintergrund der Brandung.
Es war das Standardbild, das mir schon früher von anderen
Vchira-Enthusiasten ausgemalt worden war. Ich blickte an den
offensichtlichen Ausschmückungen vorbei und zog ein paar
nützliche Details heraus. Brasil hatte Geld – all die
Jahre mit den Kleinen Blauen Käfern, klar. Er tut sich auf gar
keinen Fall schwer damit, sich seine Kohle zu verdienen, indem er
Anfänger ausbildet, Bretter verkauft und das Ersatzfleisch
irgendeines Scheiß-Millsport-Aristos fünf Jahre vor der
Übernahme trainiert –, aber der Mann hatte sich immer
noch nicht mit der geklonten Reinkarnation anfreunden können. Er
trug bestimmt gutes Surferfleisch, aber ich würde sein Gesicht
nicht wiedererkennen. Gucken Sie nach den Scheißnarben auf
seiner Brust, sam. Ja, er hatte immer noch lange Haare. Nach den
aktuellsten Gerüchten hatte er sich irgendwo im Süden in
einem verschlafenen Stranddorf verkrochen. Offenbar lernte er
Saxofon. Da war dieser Jazzmusiker, hatte früher bei Csango
Junior gespielt, der Milan erzählt hatte…
Ich bezahlte die Drinks und erhob mich. Die Sonne war
untergegangen, und das schmutzig-goldene Meer war zu ordinärem
Metall abgestumpft. Überall am Strand unter uns erwachten
Lichter zum Glühwürmchenleben. Ich überlegte, ob ich
bei der Gondelvermietung vorbeischauen sollte, bevor sie geschlossen
wurde.
»So ein Aristo«, sagte ich müßig. »Sie
bringen seinem Körper fünf Jahre lang das Surfen bei,
trainieren seine Reflexe. Was haben Sie davon?«
Milan zuckte die Achseln und trank die Neige seines Rums aus. Der
spendierte Alkohol hatte ihn besänftigt. »Wir handeln mit
Sleeves. Im Gegenzug kriege ich seinen, wenn dieser hier sechzehn
ist. Also habe ich davon den Sleeve eines Aristos, Mitte
dreißig, mit kosmetischer Verfremdung und Austausch unter
Zeugen, damit ich nicht versuche, mich für ihn auszugeben. Ein
Erste-Klasse-Klon, standardmäßig mit der kompletten
Peripherie ausgestattet. Netter Deal, was?«
Ich nickte geistesabwesend. »Ja, wenn er pfleglich mit seinen
Sleeves umgeht. Die Lebensweise mancher Aristos, die ich erlebt habe,
kann zu schweren Abnutzungserscheinungen führen.«
»Nein, dieser Typ ist gut in Form. Kommt immer wieder hier
runter, um nach seiner Investition zu schauen, wissen Sie, um etwas
zu schwimmen und zu surfen. Wäre auch diese Woche
runtergekommen, aber wegen dieser Harlan-Skimmer-Sache ging es nicht.
Er hat ein bisschen überflüssiges Gewicht angesetzt und
kann natürlich nicht mehr wie ein Ass surfen. Aber das kriege
ich problemlos wieder hin, wenn ich…«
»Harlan-Skimmer-Sache?« Das Envoy-Bewusstsein
schlitterte an meinen Nervenbahnen entlang.
»Ja, klar. Seichi Harlans Skimmer. Der Typ steht diesem Zweig
der Familie ziemlich nahe und musste…«
»Was ist mit Seichi Harlans Skimmer passiert?«
»Sie haben noch nichts davon gehört?« Milan
blinzelte und grinste. »Wo sind Sie gewesen, sam? Gestern wurde
überall im Netz darüber berichtet. Seichi Harlan war mit
seinen Söhnen und seiner Schwiegertochter nach Rila unterwegs,
und sein Skimmer wurde einfach im Reach zerstört.«
»Wie zerstört?«
Er zuckte die Achseln. »Das weiß man noch nicht genau.
Das Ding ist einfach explodiert. Nach den Aufnahmen, die gezeigt
wurden, offenbar von innen. Ist innerhalb weniger Sekunden
untergegangen, das, was noch davon übrig war. Sie suchen immer
noch nach den Teilen.«
Dazu war viel Glück nötig. Der Mahlstrom machte sich zu
dieser Jahreszeit über einen sehr weiten Bereich bemerkbar, und
die Strömungen im Reach waren auf tödliche Weise
unvorhersehbar. Versinkende Trümmer konnten kilometerweit
davongetrieben werden, bevor sie liegen blieben. Die zerfetzten
Überreste von Seichi Harlan und seiner Familie konnten an einem
Dutzend verschiedener Stellen landen, irgendwo zwischen den
verstreuten Inselchen und Riffen des Millsport-Archipels. Die Bergung
der Stacks wäre ein Albtraum.
Meine Gedanken flüchteten sich zurück zu Kohei-Belawolle
und Plex’ takeseligem Gemurmel. Ich weiß es
nicht, Tak. Wirklich, ich habe keine Ahnung. Es war irgendeine Waffe,
irgendwas aus den Siedlerkriegen. Er hatte auf etwas Biologisches
getippt, aber von sich aus zugegeben, dass sein Wissen
unvollständig war. Er war durch hochrangige Yakuza und Aiura,
das Faktotum der Harlan-Familie, ausgeschaltet worden. Aiura, die im
Auftrag der Harlans für Schadensbegrenzung und
Aufräumarbeiten sorgte.
Ein anderer Detailfetzen rutschte in meinem Kopf an die richtige
Stelle. Drava im Schnee. Wie ich in Kurumayas Vorzimmer gewartet
hatte, wie ich desinteressiert auf die durchlaufenden globalen
Nachrichten gestarrt hatte. Unfalltod eines Harlan-Erben von
geringerer Bedeutung im Hafenbezirk von Millsport.
Es war keine klare Verbindung, aber die Envoy-Intuition arbeitete
auch nicht auf diese Weise. Sie akkumulierte lediglich Daten, bis man
allmählich einen Umriss in der Ansammlung erkannte. Bis sich die
Verbindungen von selbst bemerkbar machten. Ich konnte noch nichts
erkennen, aber ich hörte das Klimpern der Fragmente wie ein
Windspiel im Sturm.
Das und den winzigen beharrlichen Puls im Hintergrund: Beeil
dich, beeil dich, es ist nicht mehr viel Zeit.
Ich tauschte einen nur vage erinnerten Handschlag mit Milan aus
und machte mich eilig auf den Weg zurück über den
Hügel.
 
Die Gondelvermietung war noch erleuchtet und mit einem gelangweilt
wirkenden Angestellten mit Surfer-Physiognomie besetzt. Er wachte
lange genug um die Augen herum auf, um festzustellen, dass ich kein
Wellenreiter war, weder ein Anfänger noch sonst was, und
schaltete sehr schnell auf mechanischen Kundendienstmodus
zurück. Die Abschirmung seines Tagesjobs über dem kurz
aufblitzenden Kerns, der ihn in Vchira am Leben erhielt, die
Intensität des Enthusiasmus, die sorgfältig wieder
eingepackt wurde, bis er sie mit jemandem teilen konnte, der
verstand. Aber er schwatzte mir durchaus kompetent eine grellfarbene,
schnelle Gondel mit Einzelsitz auf, und er zeigte mir die
Straßenkartensoftware mit den Rückgabefilialen, die ich
über die ganze Länge des Strips nutzen konnte. Auf
Nachfrage stellte er mir auch einen Passform-Polmetall-Schutzanzug
mit Helm zur Verfügung, obwohl deutlich war, dass seine ohnehin
nicht sehr hohe Meinung von mir in den Keller ging, als ich danach
fragte. Wie es schien, gab es immer noch sehr viele Menschen auf
Vchira Beach, die den Unterschied zwischen Risikobereitschaft und
Dummheit nicht kannten.
Ja, möglicherweise dich eingeschlossen, Tak. Hast du in
letzter Zeit mal irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen
getroffen?
Zehn Minuten später steckte ich im Anzug und ließ Kern
Point hinter mir, vor mir der Kegel des Scheinwerfers in der
zunehmenden Abenddämmerung.
Irgendwo im Süden, jemand, der schlecht Saxofon spielte.
Bei anderen Gelegenheiten hatte ich schon mehr und bessere
Hinweise gehabt, aber diesmal hatte ich einen entscheidenden Faktor
auf meiner Seite. Ich kannte Brasil, und ich wusste, wenn er
hörte, dass jemand nach ihm suchte, würde er sich bestimmt
nicht verstecken. Er würde herauskommen und sich der Sache
stellen, genauso, wie man einer großen Welle entgegenpaddelte.
Oder wie man die Konfrontation mit einer Gruppe von Harlan-Loyalisten
suchte.
Wenn ich genug Lärm machte, würde ich gar nicht nach ihm
suchen müssen.
Er würde mich finden.
 
Drei Stunden später verließ ich den Highway und tauchte
in die kaltblaue Tünche ein, die von insektenumschwirrten
Angier-Lampen um ein 24-Stunden-Restaurant mit angeschlossener
Werkstatt verstreut wurde. Leicht ermüdet rekapitulierte ich und
urteilte, dass ich genug Lärm gemacht hatte. Mein Vorrat an
Kreditchips kleineren Werts hatte sich erschöpft, ich war leicht
benebelt von zu vielen gemeinsamen Drinks und Pfeifen überall am
Strip, und die Knöchel meiner rechten Hand schmerzten immer noch
ein wenig von einem schlecht gezielten Schlag in einer Strandkneipe,
wo man nicht gut auf Fremde reagierte, die sich nach lokalen Legenden
erkundigten.
Unter den Angier-Lampen war die Nacht angenehm kühl, und im
Parkplatzbereich kasperten Gruppen von Surfern mit Flaschen und
Pfeifen in den Händen herum. Gelächter, das von der
Dunkelheit außerhalb des Lichtscheins zurückgeworfen zu
werden schien, jemand, der mit heller, aufgeregter Stimme eine
Geschichte über ein kaputtes Brett erzählte. Ein paar
ernsthaftere Gruppen, die sich um die geöffneten Innereien von
Fahrzeugen in Reparatur versammelt hatten. Laserschneider, die an-
und ausgingen und unheimliche grüne oder rote Funken aus
exotischen Legierungen schlugen.
Am Tresen bekam ich erstaunlich guten Kaffee und nahm ihn mit nach
draußen, um die Surfer beobachten zu können. Es war eine
Subkultur, zu der ich während meiner Jugendzeit in Newpest nie
Zugang gefunden hatte. Die Ehre der Gang verbot es, sich gleichzeitig
dem Tauchen und dem Wellenreiten zu widmen, und ich war zuerst auf
den Unterwassersport gestoßen. Danach hatte ich nie die
Loyalität gewechselt. Etwas an der schweigenden Welt unter der
Oberfläche hatte mich angezogen. Dort herrschte eine gewaltige,
langsam atmende Ruhe, es war eine Pause von all dem
Straßen-Wahnsinn und meinem noch unruhigeren Leben zu
Hause.
Da unten konnte man sich völlig ausklinken.
Ich trank den Kaffee aus und kehrte ins Restaurant zurück.
Die Gerüche von Ramen-Suppen kringelten sich durch die Luft und
zerrten an meinen Eingeweiden. Plötzlich wurde mir klar, dass
ich seit dem späten Bordfrühstück mit Japaridze auf
der Brücke der Tochter des Haiduci nichts mehr gegessen
hatte. Ich bestieg einen Tresenhocker und nickte dem gleichen
methäugigen Jungen zu, der mir auch den Kaffee serviert
hatte.
»Riecht gut. Was haben Sie da?«
Er nahm eine lädierte Fernbedienung und hielt sie in die
ungefähre Richtung der Autoküche. Holos schossen über
den verschiedenen Töpfen empor. Ich scannte sie und wählte
ein altes Lieblingsgericht, bei dem sich kaum etwas falsch machen
ließ.
»Ich nehme den Chili-Rochen. Das ist tiefgefrorener Rochen,
nicht wahr?«
Er verdrehte die Augen. »Erwarten Sie etwa frischen? In so
einem Laden? Zu so einem Preis?«
»Ich war lange fort.«
Doch damit löste ich keine Reaktion in seinem
methbetäubten Gesicht aus. Er aktivierte nur die Autoküche
und schlenderte zu den Fenstern davon, um die Surfer anzustarren, als
wären sie eine seltene und wunderschöne Meeresspezies
hinter der Scheibe eines Aquariums.
Ich hatte meine Schale mit Ramen zur Hälfte aufgegessen, als
sich hinter mir die Tür öffnete. Niemand sagte etwas, aber
ich wusste es längst. Ich stellte die Schale ab und drehte mich
langsam auf dem Hocker um.
Er war allein.
Es war nicht das Gesicht, an das ich mich erinnerte, nicht einmal
annähernd. Nach unserer letzten Begegnung hatte er sich in
hellere und breitere Züge sleeven lassen. Eine zerzauste blonde
Mähne mit Spuren von Grau. Wangenknochen, die mindestens genauso
viel seinem slawischen Erbe wie seiner Vorliebe für den
Adoracion-Look zu verdanken hatten. Aber der Körper unterschied
sich kaum – unter dem weiten Overall zeichnete sich die gleiche
Höhe und Schlankheit von Brust und Schultern ab, die sich
verjüngende Hüft- und Beinpartie, die großen
Hände. Und seine Bewegungen hatten immer noch die gleiche
lässige Anmut.
Ich erkannte ihn so zweifellos, als hätte er den Overall
geöffnet, um mir die Narben auf der Brust zu zeigen.
»Ich habe gehört, dass Sie nach mir suchen«, sagte
er sanft. »Kenne ich Sie?«
Ich grinste.
»Hallo Jack. Wie geht’s Virginia?«
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»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du es bist,
Junge.«
Sie saß neben mir am Hang einer Düne und zeichnete mit
einem Flaschenrückenstock Dreiecke in den Sand zwischen ihren
Füßen. Sie war immer noch nass vom Schwimmen, Wasser
perlte auf der sonnengedunkelten Haut überall auf dem
Surfer-Sleeve, schwarzes Stoppelhaar stand spitz, feucht und
ungleichmäßig von ihrem Kopf ab. Das elfenhafte Gesicht
war sehr gewöhnungsbedürftig. Sie war mindestens zehn Jahre
jünger als bei unserer letzten Begegnung. Andererseits hatte sie
wahrscheinlich dasselbe Problem mit mir. Sie starrte in den Sand,
während sie sprach, die Gesichtszüge unentzifferbar. Sie
sprach zögernd, genauso wie sie mich am Morgen im
Gästezimmer geweckt und gefragt hatte, ob ich mit ihr zum Strand
runtergehen wollte. Sie hatte die ganze Nacht gehabt, um ihre
Überraschung zu überwinden, aber sie warf mir immer noch
verstohlene Blicke zu, als wären sie eigentlich nicht
erlaubt.
Ich zuckte die Achseln.
»Ich spiele die glaubwürdigere Rolle, Virginia. Ich bin
nicht derjenige, der von den Toten zurückgekehrt ist. Und nenn
mich nicht ›Junge‹.«
Sie lächelte ein wenig. »Irgendwann sind wir alle von
den Toten zurückgekehrt, Tak. Das ist unser Berufsrisiko, oder
hast du das schon vergessen?«
»Du weißt genau, was ich meine.«
»Ja.« Sie wandte den Blick ab und sah eine Weile auf den
Strand, wo der Sonnenaufgang noch ein verschwommenes rötliches
Gerücht im frühen Morgennebel war. »Du glaubst ihr
also?«
»Dass sie Quell ist?« Ich seufzte und schöpfte eine
Hand voll Sand. Beobachtete, wie er zwischen meinen Fingern und an
den Seiten der Handfläche hinunterrieselte. »Ich glaube,
dass sie glaubt, dass sie es ist.«
Virginia Vidaura gestikulierte ungeduldig. »Ich bin schon
Linkies begegnet, die sich für Konrad Harlan gehalten haben. Das
habe ich dich nicht gefragt.«
»Ich weiß, was du mich gefragt hast,
Virginia.«
»Dann setz dich mit der verdammten Frage auseinander«,
sagte sie, ohne sich zu echauffieren. »Hast du beim Corps
überhaupt nichts von mir gelernt?«
»Ist sie Quell?« Die Restfeuchtigkeit nach dem Schwimmen
ließ etwas Sand zwischen meinen Fingern kleben. Ich rieb
energisch die Hände aneinander. »Es kann einfach nicht
stimmen. Quell ist tot. Atomisiert. Es spielt keine Rolle, was sich
deine Kumpel im Haus in ihren politischen Feuchtträumen
wünschen.«
Sie blickte über die Schulter, als würde sie
befürchten, dass sie mithörten. Dass sie aufwachten, sich
streckten und gähnten und zu uns zum Strand herunterkamen,
ausgeruht und bereit, meinen Mangel an Respekt gewaltsam
abzustrafen.
»Ich kann mich an eine Zeit erinnern, in der vielleicht sogar
du es dir gewünscht hättest, Tak. Dass sie
zurückkehrt. Was ist mit dir passiert?«
»Sanction IV ist mit mir passiert.«
»Ach ja. Sanction IV. Die Revolution forderte wohl etwas mehr
Einsatz als erwartet, was?«
»Du warst nicht dabei.«
Eine kleine Stille öffnete sich hinter den Worten. Sie
schaute weg. Brasils kleine Gang zählte nominell zu den
Quellisten – oder zumindest zu den Neoquellisten –, aber
Virginia Vidaura war unter ihnen die Einzige mit
Envoy-Konditionierung. Ihr war die Fähigkeit zur willentlichen
Selbsttäuschung ausgebrannt worden, auf eine Weise, die keine
problemlose emotionale Anbindung an eine Legende oder ein Dogma mehr
zuließ. Sie musste, überlegte ich, eine Meinung haben, die
sich anzuhören lohnte. Sie musste eine Perspektive haben.
Ich wartete. Hier unten am Strand war das Brechen der Wellen ein
ständiger, langsamer und erwartungsvoller
Hintergrundrhythmus.
»Tut mir Leid«, sagte sie schließlich.
»Ist auch egal. Jedem von uns werden von Zeit zu Zeit die
Träume ausgetrieben, nicht wahr? Und wenn das nicht wehtut,
können es nur zweitklassige Träume gewesen sein.«
Sie verzog den Mund. »Aber du zitierst sie immer noch, wie
ich feststelle.«
»Ich paraphrasiere. Korrigiere mich bitte, wenn ich falsch
liege, Virginia, aber ist es nicht so, dass keine Aufzeichnungen
existieren, dass jemals ein Backup von Nadia Makita gemacht
wurde?«
»Es existieren auch keine Aufzeichnungen über irgendein
Backup von Takeshi Kovacs. Dennoch scheint es da draußen eins
zu geben.«
»Erinnere mich bloß nicht daran. Aber hier geht es um
die verdammte Harlan-Familie, und man sieht sofort einen Grund, warum
sie es tun würden. Man sieht, welchen Nutzen es
hätte.«
Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Es freut mich, dass dein
Aufenthalt auf Sanction IV dein Ego nicht beschädigt
hat.«
»Ich bitte dich, Virginia! Ich bin ein Ex-Envoy, ich bin ein
Killer. Ich bin nützlich. Es ist nur schwer zu verstehen,
warum die Harlan-Familie ein Backup von der Frau machen sollte, die
beinahe ihre gesamte Oligarchie zerstört hätte. Und was,
zum Teufel, soll man davon halten, dass eine Kopie von jemandem, der
historisch so lebenswichtig ist, im Schädel einer
DeCom-Lebenskünstlerin mit Plankton-Intelligenz
landet?«
»Von Plankton-Intelligenz kann wohl kaum die Rede sein.«
Sie stocherte wieder im Sand herum. Die Flaute in der Konversation
hielt an. »Takeshi, du weißt, dass Yaros und
ich…«
»Ja, hab mit ihm gesprochen. Er hat mir gesagt, wo ich dich
finden würde. Er sagte, ich soll dich von ihm grüßen,
falls ich dich sehe. Er hofft, dass es dir gut geht.«
»Wirklich?«
»Nun ja, eigentlich hat er gesagt: Scheiße, was
soll’s? Aber ich höre gewissermaßen zwischen den
Zeilen. Also hat es nicht funktioniert?«
Sie seufzte. »Nein.«
»Willst du darüber reden?«
»Es hätte keinen Sinn. Alles ist schon ziemlich lange
her.« Ein bösartiger Stoß in den Sand mit dem
Flaschenrückenstock. »Ich fasse es nicht, dass er immer
noch nicht damit fertig ist.«
Ich zuckte die Achseln. »Wir müssen darauf
vorbereitet sein, in Zeiträumen zu leben, von denen unsere
Vorfahren nur träumen konnten, wenn wir unsere Träume
verwirklichen wollen.«
Diesmal war der Blick, mit dem sie mich bedachte, mit einem
hässlichen Zorn befleckt, der überhaupt nicht zu ihren
zarten neuen Gesichtszügen passte.
»Versuchst du etwa, witzig zu sein?«
»Nein, ich stelle nur fest, dass das Quellisten-Gedankengut
eine breite Palette von…«
»Halt die Klappe, Tak.«
Das Envoy-Corps hatte nie allzu viel von traditionellen
Autoritätsmodellen gehalten, zumindest nicht in der Weise, wie
sie für die meisten Menschen galten. Aber die Gewohnheit, die
Annahme, dass es sich lohnte, auf seine Ausbilder zu hören, war
nur schwer zu durchbrechen. Und wenn man Gefühle gehabt hatte,
die schon beinahe…
Egal.
Ich hielt die Klappe. Lauschte den Wellen.
Etwas später wehten rostige Saxofontöne aus dem Haus zu
uns herüber. Virginia Vidaura stand auf und blickte zurück,
die Züge etwas besänftigt, während sie ihre Augen mit
einer Hand beschattete. Im Gegensatz zu vielen der
Surfer-Behausungen, die ich am Vorabend auf diesem Abschnitt des
Strips gesehen hatte, war Brasils Haus gebaut und nicht aufgeblasen
worden. Spiegelholzpfosten fingen das rasch stärker werdende
Sonnenlicht auf und glänzten wie riesige geschliffene Klingen.
Die verwitterten Flächen dazwischen boten ruhigere
Schattierungen in ausgelaugtem Kalksteinweiß und Grau. Doch in
allen vier Stockwerken der meerseitigen Zimmer blinzelten uns die
Fenster mit großen Augen zu.
Ein falscher Saxofonton schlug eine Delle in die stockende
Melodie.
»Autsch.« Ich zuckte zusammen, was vielleicht etwas
übertrieben war. Die plötzliche Sanftheit in ihrem Gesicht
hatte mich aus einer ungewohnten Richtung erwischt.
»Zumindest versucht er es«, sagte sie leise.
»Ja. Auf jeden Fall dürfte jetzt jeder wach
sein.«
Sie sah mich wieder von der Seite an, derselbe unerlaubte Blick.
Sie verzog unwillig den Mund.
»Weißt du, dass du ein echtes Arschloch bist,
Tak?«
»Das hat man mir schon ein- oder zweimal gesagt. Und was
gibt’s hier so zum Frühstück?«
 
Surfer.
Man findet sie so ziemlich überall auf Harlans Welt, weil es
so ziemlich überall auf Harlans Welt Ozeane gibt, die Wellen
machen, für die man sterben könnte. Und für
etwas sterben können hat hier verschiedene Bedeutungen.
Wie gesagt, 0,8 Ge und drei Monde. In manchen Gegenden von Vchira
kann man über mehrere Kilometer auf derselben Welle reiten, und
die Höhe der Dinger, die einige von diesen Typen erklimmen, muss
man sehen, um es zu glauben. Aber die niedrige Schwerkraft und der
trilunare Gezeitensog hat keine Kehrseite, denn in den Ozeanen auf
Harlans Welt haben sich Strömungssysteme entwickelt, die auf der
Erde unmöglich wären. Die chemische Zusammensetzung, die
Temperatur und das Strömungsverhalten variieren in
beängstigendem Ausmaß, und das Meer stellt ohne
große Vorwarnzeit gemeine und gnadenlose Dinge an. Die
Turbulenztheoretiker mühen sich immer noch damit ab, manches zu
verstehen, um es endlich in ihre modellierten Simulationen einbauen
zu können. Auf Vchira Beach werden ganz andere Forschungen
durchgeführt. Mehr als einmal habe ich den Young-Effekt in
perfekter Ausformung an einer scheinbar stabilen Neun-Meter-Wand
beobachtet, wie ein prometheischer Mythos im Schnelldurchlauf. Die
tadellose Aufwölbung des Wassers wird plötzlich verwirbelt
und bricht wie betrunken unter dem Wellenreiter zusammen, dann wird
sie auseinander gesprengt, als hätte man sie mit Artillerie
unter Beschuss genommen. Das Meer öffnet seinen Rachen,
verschluckt das Brett und den Reiter. Ich habe ein paarmal dabei
geholfen, Überlebende aus der Brandung zu zerren. Ich habe ihr
glasiges Grinsen gesehen, das Leuchten in ihren Gesichtern, wenn sie
Dinge sagen wie Ich hätte nicht gedacht, dass mich diese
Mutter irgendwann wieder loslassen würde oder Mann, hast
du gesehen, wie die Scheiße abging? Aber am häufigsten
hörte man die dringende Frage Hast du es geschafft, mein
Brett zu retten, sam? Ichhabe gesehen, wie sie wieder ins Wasser
gingen, zumindest diejenigen, die sich nichts ausgerenkt oder
gebrochen oder den Schädel zertrümmert hatten, und ich habe
den nagenden Drang in den Augen der Leute gesehen, die warten
mussten, bis sie wieder gesund waren.
Ich kenne das Gefühl ziemlich gut. Nur dass ich es mit meinem
Bedürfnis assoziiere, andere Leute zu töten.
»Wieso wir?«, fragte Mari Ado mit hemmungslosem Mangel
an Manieren, den sie offenbar glaubte, sich aufgrund ihres
nicht-harlanitischen Namens erlauben zu können.
Ich grinste und zuckte die Achseln.
»Mir ist sonst niemand eingefallen, der blöd genug
wäre.«
Sie tat auf katzenhafte Weise beleidigt, hob ebenfalls rollend
eine Schulter und wandte mir den Rücken zu, als sie zur
Kaffeemaschine unter dem Fenster ging. Es schien, als hätte sie
für einen Klon ihres letzten Sleeves optiert, aber sie hatte
eine Unruhe in sich, die bis in die Knochen ging und an die ich mich
aus der Zeit vor vierzig Jahren nicht erinnerte. Außerdem sah
sie magerer aus, die Augen lagen in tiefen Höhlen, und sie hatte
ihr Haar zu einem abgehackten Pferdeschwanz zurückgezogen, der
ihre Züge viel zu straff gespannt erscheinen ließ. Ihr
maßgeschneidertes Adoracion-Gesicht hatte genau die passende
Knochenstruktur, dadurch wirkten die gebogene Nase noch adlerhafter,
die dunklen flüssigen Augen noch dunkler und der Kiefer noch
willensstärker. Aber trotzdem sah sie damit nicht besser
aus.
»Ich glaube, du hast echt verdammte Nerven, Kovacs. Nach
Sanction IV einfach so hierher zurückzukommen.«
Virginia, die mir am Tisch gegenübersaß, zuckte. Ich
schüttelte minimal den Kopf.
Ado warf einen Blick zur Seite. »Meinst du nicht auch,
Sierra?«
Sierra Tres entsprach ihrer Gewohnheit und sagte nichts. Auch ihr
Gesicht war eine jüngere Version dessen, woran ich mich
erinnerte – elegant geschnittene Züge, irgendwo zwischen
einer Millsport-Japanerin und der Vorstellung des Gensalons von einer
Inka-Schönheit. Ihre Miene verriet keine Regung. Sie lehnte sich
gegen die blau getünchte Wand neben der Kaffeemaschine, die Arme
über einem winzigen Polmetall-Top verschränkt. Wie die
meisten Angehörigen des erst vor kurzem geweckten Haushalts trug
sie kaum mehr als aufgesprühte Badekleidung und etwas billigen
Schmuck. Eine leere Café-au-lait-Tasse hing an einem silbern
beringten Finger, als hätte sie sie dort vergessen. Aber der
Blick, den sie zwischen Mari und mir hin und her tanzen ließ,
drückte das Bedürfnis nach einer Antwort aus.
Rund um den Frühstückstisch regten sich die anderen
mitfühlend. Mit wem, war schwer zu sagen. Ich saugte die
Reaktionen mit der Vorurteilsfreiheit einer Envoy-Konditionierung
auf, um sie zur späteren Auswertung abzuspeichern. Wir waren das
Konstatierungsritual am vorigen Abend durchgegangen, während der
stilisierten Grillparty, die als nostalgische Plauderei über
alte Zeiten getarnt war, und man hatte mich in meinem neuen Sleeve
als den Menschen bestätigt, der ich zu sein behauptete. Das war
hier also nicht das Problem.
Ich räusperte mich.
»Weißt du, Mari, du hättest jederzeit mitkommen
können. Allerdings ist Sanction IV ein ganz anderer Planet. Es
gibt dort keine Gezeiten, und der Ozean ist so platt wie deine Brust.
Also kann ich nicht sagen, welchen Nutzen du dort für mich
gehabt hättest.«
Diese Beleidigung war genauso ungerecht wie komplex. Mari Ado,
Ex-Mitglied der Kleinen Blauen Käfer, war in verschiedenen
rebellischen Rollen, die nichts mit der Wellenreitkunst zu tun
hatten, durchaus kriminell kompetent, und sie war körperlich
keineswegs schlechter ausgestattet als die meisten übrigen
anwesenden Frauen, Virginia Vidaura eingeschlossen. Aber ich wusste,
dass sie im Hinblick auf ihre Figur sehr empfindlich sein konnte, und
im Gegensatz zu Virginia oder mir hatte sie den Planeten nie
verlassen. Demzufolge bezeichnete ich sie gerne als
Provinztölpel, als Dummsurferin, als billige Quelle für
sexuelle Dienstleistungen und als sexuell unattraktiv
gleichzeitig. Zweifellos hätte Isa, wäre sie anwesend
gewesen, vor Entzücken gejuchzt.
Ich selbst reagierte immer noch etwas empfindlich, wenn es um
Sanction IV ging.
Ado blickte sich über den Tisch zum großen
Eichenlehnstuhl am Ende um. »Wirf dieses Arschgesicht raus,
Jack.«
»Nein.« Er sprach tief und schleppend, fast wie im
Schlaf. »In diesem Stadium noch nicht.«
Er hatte sich fast horizontal auf den dunklen Holzstuhl
gefläzt, die Beine lang ausgestreckt, das Gesicht nach vorn
hängend, die offenen Hände in seinem Schoß locker
aufeinander gepresst, als würde er versuchen, in seiner
Handfläche zu lesen.
»Er ist unverschämt, Jack.«
»Das warst du genauso.« Brasil rollte sich zusammen und
beugte sich vor. Sein Blick traf meinen. Leichter Schweiß
perlte auf seiner Stirn. Ich erkannte den Grund. Trotz des neuen
Sleeves hatte er sich kaum verändert. Er hatte seine schlechten
Angewohnheiten nicht aufgegeben.
»Aber ihre Frage ist berechtigt, Kovacs. Wieso wir? Warum
sollten wir so etwas für dich tun?«
»Ihr wisst verdammt genau, dass es nicht für mich
ist«, log ich. »Wenn die Quellisten-Ethik auf Vchira nicht
mehr am Leben ist, sagt mir, wo, zum Henker, ich sonst danach suchen
soll. Denn die Zeit wird allmählich knapp.«
Ein Schnaufen vom anderen Ende des Tisches. Ein junger Surfer, den
ich nicht kannte. »Mann, du weißt ja nicht mal, ob es
wirklich Quell ist! Schau dich an, du glaubst ja selber nicht dran.
Du willst, dass wir es mit der Harlan-Familie aufnehmen, nur weil
irgendeine DeCom-Psychoschlampe eine Macke in ihrem versauten Gehirn
hat? Nie im Leben, sam.«
Es gab leises Gemurmel, das ich als Zustimmung interpretierte.
Aber die Mehrheit schwieg und beobachtete mich weiter.
Ich suchte den Blick des jungen Surfers. »Und wie lautet dein
Name?«
»Für dich höchstens Leck-mich, sam!«
»Das ist Daniel«, sagte Brasil gelassen. »Er ist
noch nicht lange bei uns. Ja, was du siehst, ist sein wahres Alter.
Und was du hörst, befürchte ich.«
Daniel errötete und fühlte sich verraten.
»Das ändert nichts an den Tatsachen, Jack. Wir reden
hier über Rila. Da ist noch niemand ohne Einladung
reingekommen.«
Ein Lächeln sprang wie ein kleiner Blitz von Brasil auf
Virginia Vidaura und von ihr zu Sierra Tres über. Selbst Mari
Ado gluckste mürrisch in ihre Kaffeetasse.
»Was? Scheiße, was?«
Ich achtete sorgfältig darauf, nicht mitzugrinsen,
während ich Daniel ansah. Wir brauchten ihn vielleicht noch.
»Ich fürchte, dass du tatsächlich dein Alter
durchschimmern lässt, Dan. Nur ein klein wenig.«
»Natsume«, sagte Ado, als würde sie einem Kind
etwas erklären. »Bedeutet dir dieser Name
irgendwas?«
Der Blick, den sie sich einfing, besagte alles.
»Nikolai Natsume.« Brasil lächelte erneut, diesmal
für Daniel. »Mach dir keine Sorgen, du bist ein paar
hundert Jahre zu jung, um dich an ihn erinnern zu
können.«
»Das ist eine wahre Geschichte?«, hörte ich
jemanden murmeln und spürte, wie eine seltsame Traurigkeit in
mir emporkroch. »Ich dachte, das wäre nur ein
Propagandamythos.«
Eine Surferin, die ich auch nicht kannte, drehte sich auf ihrem
Stuhl herum und sah Jack Soul Brasil mit Widerspruch im Gesicht an.
»He, Natsume ist nie reingekommen.«
»Doch, ist er«, sagte Ado. »Du solltest nicht an
den Mist glauben, den man heutzutage in der Schule verkauft.
Er…«
»Wir können später über Natsumes
Errungenschaften diskutieren«, sagte Brasil milde.
»Vorläufig genügt es uns, dass es einen
Präzedenzfall gibt, wenn wir wirklich in Rila einbrechen
müssen.«
Es entstand eine kurze Pause. Die Surferin, die nicht an Natsumes
Existenz außerhalb der Legende geglaubt hatte, flüsterte
Daniel etwas ins Ohr.
»Also gut«, sagte schließlich jemand anderer.
»Aber wenn die Harlan-Familie diese Frau hat, wer immer sie
wirklich ist, hat es dann überhaupt Sinn, ein Kommando
loszuschicken? Mit ihrer Verhörtechnik in Rila müssen sie
sie doch inzwischen längst geknackt haben.«
»Nicht zwangsläufig.« Virginia Vidaura beugte sich
über ihren leer gegessenen Teller. Kleine Brüste bewegten
sich unter ihrem Sprühanzug. Es war seltsam, auch sie in der
Surfer-Uniform zu sehen. »Die DeComs arbeiten mit hochmoderner
Ausrüstung und haben mehr Kapazität als die meisten
KI-Mainframes. Sie sind das Beste, was die Wetware-Ingenieure derzeit
bauen können. Vergiss nicht, dass sie angeblich sogar
marsianische Flottenintelligenzsysteme schlagen können. Ich
glaube, selbst gute Verhörsoftware dürfte im Vergleich dazu
ziemlich armselig aussehen.«
»Sie könnten sie auch einfach nur foltern«, sagte
Ado, die zu ihrem Platz zurückkehrte. »Schließlich
haben wir es hier mit den Harlans zu tun.«
Ich schüttelte den Kopf. »Wenn sie das versuchen, kann
sie sich einfach in die Kommandosysteme zurückziehen.
Außerdem wäre es nötig, dass sie bei komplizierten
Themen kohärent bleibt. Wenn sie ihr kurzfristig Schmerz
zufügen, werden sie es nicht schaffen.«
Sierra Tres hob den Kopf. »Du hast gesagt, sie würde mit
dir reden?«
»Ich glaube, ja.« Ich ignorierte weitere ungläubige
Lautäußerungen vom Tisch. »Ich würde darauf
tippen, dass sie es geschafft hat, sich mit ihrer
DeCom-Ausrüstung in ein Telefon einzuklinken, mit dem ich vor
einiger Zeit jemanden aus ihrem Team angerufen habe. Wahrscheinlich
eine Restspur im Teamnetzsystem, auf die sie bei einer Suche
gestoßen ist. Aber der Mann ist inzwischen tot und fällt
somit als Verbindung aus.«
Raues Gelächter von ein paar aus der Gruppe,
einschließlich Daniel. Ich merkte mir ihre Gesichter.
Vielleicht hatte Brasil es registriert. Mit einer Geste verlangte
er Ruhe.
»Alle Leute ihres Teams sind tot, richtig?«
»Ja. Zumindest wurde es mir gesagt.«
»Vier DeComs in einem Lager voller DeComs.« Mari Ado
verzog das Gesicht. »Einfach so abgeschlachtet? Schwer zu
glauben, nicht wahr?«
»Ich kann…«
Sie ließ mich nicht zu Wort kommen. »Dass sie es
zugelassen haben, meine ich. Dieser… wie war noch gleich sein
Name? Kurumaya, nicht wahr? Ein DeCom-Obermotz der alten Schule, und
er lässt die Harlaniten einfach hereinspazieren und so etwas vor
seiner Nase tun? Und was ist überhaupt mit den ganzen anderen?
Das klingt nicht unbedingt nach Gemeinschaftssinn, würde ich
meinen.«
»Nein«, sagte ich in gleichmäßigem Tonfall.
»Danach klingt es wirklich nicht. Die Dynamik der DeComs
funktioniert auf Wettbewerbs- und Erfolgsbasis. Die Teams sind eng
verknüpfte Einheiten. Davon abgesehen habe ich dort nicht allzu
viel Loyalität gesehen. Und Kurumaya dürfte sich jeglichem
Druck der Oligarchie gebeugt haben, der ausgeübt wurde,
wahrscheinlich sogar im Nachhinein. Sylvies Schleicher haben sich bei
ihm bestimmt nicht beliebt gemacht, zumindest nicht so sehr, dass er
die Hierarchie umgestoßen hätte.«
Ado verzog die Lippen. »Klingt ja reizend.«
»Ein Zeichen unserer Zeit«, warf Brasil unerwartet ein
und sah mich an. »Wenn man alle höheren Loyalitäten
wegnimmt, fallen wir unweigerlich auf Angst und Gier zurück.
Nicht wahr?«
Nach diesem Zitat sagte zunächst niemand etwas. Ich musterte
die Gesichter im Raum, versuchte Zustimmung und Ablehnung sowie
Grauschattierungen einzuschätzen. Sierra Tres zog ausdrucksvoll
eine Augenbraue hoch und schwieg weiter. Sanction IV,
Scheiß-Sanction IV, hing über mir in der Luft. Man
konnte überzeugend argumentieren, dass mein dortiges Verhalten
von Angst und Gier beherrscht gewesen war. Einige der Gesichter, die
ich beobachtete, hatten es bereits getan.
Andererseits war keiner von ihnen dabei gewesen.
Keiner von diesen Idioten!
Brasil stand auf. Er suchte in den Gesichtern rund um den Tisch,
vielleicht nach demselben, wonach ich gesucht hatte.
»Denkt mal darüber nach, ihr alle. Diese Sache wird sich
auf uns alle auswirken, so oder so. Jeder von euch ist hier, weil ich
darauf vertraue, dass ihr den Mund halten könnt, und weil ich
darauf vertraue, dass ihr mir helft, wenn es etwas zu tun gibt. Bei
Sonnenuntergang werden wir uns noch einmal treffen. Dann gibt es eine
Abstimmung. Wie ich bereits sagte, denkt gut darüber
nach.«
Dann nahm er sein Saxofon von einem Hocker am Fenster und
schlenderte aus dem Zimmer, als gäbe es in diesem Moment in
seinem Leben nichts, was von größerer Bedeutung
wäre.
Nach ein paar Sekunden stand auch Virginia Vidaura auf und folgte
ihm nach draußen.
Sie blickte sich nicht mehr zu mir um.
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Brasil fand mich später am Strand wieder.
Er kam aus der Brandung gelatscht, das Brett unter den Arm
geklemmt, bis auf seine Shorts nackt, mit Narbengewebe und
aufgesprühten Halbstiefeln, und kämmte sich mit der freien
Hand das Meer aus dem Haar. Ich hob zum Gruß einen Arm, und er
näherte sich im Dauerlauf der Stelle, wo ich im Sand hockte.
Keine leichte Sache nach den Stunden, die er im Wasser verbracht
hatte. Doch als er mich erreichte, war er kaum außer Atem
gekommen.
In der Sonne blickte ich blinzelnd zu ihm auf. »Scheint
Spaß zu machen.«
»Auch mal versuchen?« Er tippte auf das Surfbrett und
zielte damit in meine Richtung. So etwas tat kein Surfer, nicht mit
einem Brett, das ihm länger als ein paar Tage lang gehört
hatte. Und seins schien älter zu sein als der Sleeve, mit dem er
es trug.
Jack Soul Brasil. Selbst hier auf Vchira Beach gab es niemanden,
der wie er war.
»Danke. Lieber nicht.«
Er zuckte die Achseln, rammte das Brett in den Sand und ließ
sich neben mir auf den Boden fallen. Er verspritzte
Wassertröpfchen. »Wie du meinst. Gute Wellen heute da
draußen. Nichts Gefährliches.«
»Muss langweilig für dich sein.«
Ein breites Grinsen. »Tja, das ist die Falle, nicht
wahr?«
»Wirklich?«
»Ja.« Er deutete auf das Meer. »Geh ins Wasser,
dann nimmst du jede Welle, wie sie kommt. Lass es bleiben, dann
kannst du genauso gut nach Newpest zurückgehen. Dann verschwinde
lieber von Vchira.«
Ich nickte. »Gibt es hier viele von denen?«
»Von den Ausgebrannten? Ja, ein paar. Aber wenn sie
verschwinden, ist es okay. Es tut weh, diejenigen, die bleiben,
ansehen zu müssen.«
Ich betrachtete das Narbengewebe auf seiner Brust. »Du bist
ein verdammt sensibler Kerl, Jack.«
Er blickte lächelnd aufs Meer hinaus. »Ich gebe mir
Mühe.«
»Ist das der Grund, warum du nichts mit der Klon-Sache zu tun
haben willst? Jeden Sleeve so lange wie möglich
tragen?«
»Von jedem Sleeve so viel wie möglich lernen«,
korrigierte er mich behutsam. »Ja. Außerdem hast du
keine Ahnung, was eine Klon-Lagerung heutzutage kostet, sogar in
Newpest.«
»Das scheint Ado oder Tres nicht zu stören.«
Wieder grinste er. »Mari hat ein dickes Erbe, das sie
ausgeben kann. Du weißt, wie ihr richtiger Name lautet,
oder?«
»Ja, ich erinnere mich. Und Tres?«
»Sierra kennt ein paar Leute, die im Geschäft sind. Als
wir anderen die Käfer-Sache aufgaben, hat sie sich eine Zeit
lang von den haiduci anheuern lassen. Es gibt in Newpest ein
paar Leute, die ihr einen Gefallen schuldig sind.«
Ein leichter Schauder, der sich steigerte, bis sein ganzer
Körper erzitterte und seine Schultern zuckten. Ein
plötzlicher Nieser.
»Also machst du auch diesen Scheiß immer noch. Ist Ado
deshalb so mager?«
Er warf mir einen seltsamen Blick zu. »Ado ist mager, weil
sie mager sein will. Wie sie das macht, ist ihre Sache, meinst du
nicht auch?«
Ich zuckte die Achseln. »Klar. Bin nur neugierig. Ich dachte,
ihr Typen hättet inzwischen genug von
Selbstinfektionen.«
»Ach ja, du hattest von Anfang an was dagegen, nicht wahr?
Ich weiß noch, wie Mari dir bei deinem letzten Besuch die
Ladung HHG verkaufen wollte, die wir dahatten. Auf dieses Thema hast
du schon immer etwas puritanisch reagiert.«
»Ich habe nur nie eingesehen, warum ich mich zum Spaß
selbst krank machen soll. Ich dachte, als ausgebildeter Mediziner
wärst du genauso schlau.«
»Daran werde ich dich erinnern, wenn wir das nächste Mal
gemeinsam von einem schlechten Meth-Trip runterkommen. Oder unter
einem Single-Malt-Kater leiden.«
»Das ist nicht dasselbe.«
»Du hast Recht.« Er nickte weise. »Dieser chemische
Mist ist Steinzeitscheiße. Ich war zehn Jahre mit speziell
blockiertem Immunsystem auf Hun-Home-Grippe, und ich hatte nicht mehr
davon als einen Brummschädel und ein paar richtig coole
Fieberträume. Echte Steilwellen. Keine Kopfschmerzen, keine
größeren Organschäden, nicht mal eine laufende Nase,
sobald sich die Inhibitoren und der Virus aufeinander eingespielt
hatten. Nenn mir eine Droge, mit der man so etwas machen
kann.«
»Ist es das, wo du gerade drauf bist? HHG?«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht über längere
Zeit. Virginia hat uns vor einer Weile etwas Adoracion-Zeug besorgt.
Maßgeschneiderter Rückenmarksfieber-Komplex. Mann, du
solltest meine Träume sehen! Manchmal wache ich schreiend
auf.«
»Das freut mich für dich.«
Eine Weile beobachteten wir beide nur die Gestalten im Wasser.
Einige Male brummte Brasil und wies auf die Besonderheit einer
Surfaktion hin. Ich konnte nicht allzu viel dazu sagen. Einmal
applaudierte er leise, als ein Surfer unterging, aber als ich ihn
ansah, stand in seinem Gesicht keine erkennbare Schadenfreude.
Etwas später fragte er mich wieder und deutete auf das
eingerammte Brett.
»Willst du es wirklich nicht ausprobieren? Mein Brett
benutzen? Mann, dieses Ding aus der Mottenkiste, das du da
trägst, sieht aus, als wäre es nur dafür gemacht.
Etwas seltsam für einen militärischen Standardsleeve, wenn
ich es mir genau überlege. Ungewöhnlich leicht.« Er
stieß lässig mit ein paar Fingern gegen meine Schulter.
»Ich würde sogar sagen, dass es ein nahezu perfekter
Sportsleeve ist, den du da hast. Welche Marke?«
»Ach, irgendeine Firma, die pleite gegangen ist. Hab vorher
nie davon gehört. Eishundo.«
»Eishundo?«
Ich sah ihn überrascht an. »Ja, Eishundo Organics. Du
kennst sie?«
»Scheiße, ja!« Er sprang ein Stück im Sand
zurück und starrte mich an. »Tak, dein Sleeve ist ein
klassisches Designermodell! Man hat davon nur die eine Serie gebaut,
und sie war ihrer Zeit damals um mindestens ein Jahrhundert voraus.
Sachen, die vorher noch niemand ausprobiert hatte. Gekko-Haftung,
umgestrickte Muskelstruktur, automatische Überlebenssysteme, von
denen man nur träumen kann.«
»Ich nicht.«
Er hörte mir gar nicht zu. »Enorme Flexibilität und
Dauerhaftigkeit, ein Reflexsystem, wie man es erst wieder gesehen
hat, als Harkany in den frühen Dreihunderten loslegte. Mann, so
etwas wird heute einfach nicht mehr gebaut.«
»So ist es. Der Laden ist pleite gegangen, nicht
wahr?«
Er schüttelte vehement den Kopf. »Nein, das war Politik.
Eishundo war eine Genossenschaft aus Drava, in den Achtzigern
gegründet, von typischen Stillen Quellisten, nur dass ich nicht
glaube, dass sie daraus jemals ein großes Geheimnis gemacht
haben. Wahrscheinlich hätte man ihnen normalerweise den Laden
dichtgemacht, aber jeder wusste, dass sie die besten Sportsleeves auf
dem Planeten herstellten, und schließlich haben sie jedes
zweite Gör der Ersten Familien beliefert.«
»Wie praktisch für sie.«
»Ja. Sie hatten eigentlich nichts zu befürchten, wie ich
schon sagte.« Die Begeisterung schwand aus seiner Miene.
»Doch dann, in den Siedlerkriegen, ergriffen sie Partei für
die Quellisten. Das hat die Harlan-Familie ihnen nie verziehen. Als
es vorbei war, setzten sie jeden, der jemals für Eishundo
gearbeitet hatte, auf die Schwarze Liste und exekutierten sogar ein
paar der leitenden Biotechniker als Verräter und Terroristen.
Weil sie den Feind mit Waffen beliefert hatten und die ganze
blöde Scheiße. Und wie sich die Dinge in Drava
entwickelten, waren sie sowieso ganz schön gearscht. Mann, ich
glaube es einfach nicht, dass du da mit so einem Ding sitzt. Es ist
ein verdammtes Stück Geschichte, Tak!«
»Das ist gut zu wissen.«
»Und du willst ihn wirklich nicht…?«
»An dich verkaufen? Nein, danke, ich werde…«
»Geh surfen, Mann! Das kann doch nicht sein, dass du nicht
surfen willst! Nimm das Brett und mach dich nass! Finde heraus, was
du mit diesem Ding anstellen kannst!«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde mich mit der
Spannung begnügen.«
Er sah mich eine ganze Weile erstaunt an. Dann nickte er und
widmete sich wieder der Betrachtung des Meeres. Man konnte geradezu
spüren, wie es etwas mit ihm machte, während er es nur
ansah. Es brachte das Fieber, das er in sich entfacht hatte, wieder
ins Gleichgewicht. Ich versuchte mit leichter Verbissenheit, keinen
Neid zu empfinden.
»Also vielleicht ein andermal«, sagte er leise.
»Wenn du nicht so viel mit dir herumträgst.«
»Ja. Vielleicht.« Ich konnte mir kein geeignetes
Andermal vorstellen, es sei denn, er meinte die Vergangenheit, aber
ich sah keine Möglichkeit, dorthin zurückzukehren.
Er schien reden zu wollen.
»Du hast so etwas wirklich noch nie gemacht? Nicht einmal in
Newpest?«
Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß, wie man vom Brett
fällt, falls du das meinst. War während einiger Sommer an
den Stränden in der Umgebung, als ich noch ein Kind war. Dann
schloss ich mich einer Gang an, die strikt subaqua war. Du
weißt ja, wie das ist.«
Er nickte. Vielleicht erinnerte er sich an seine eigene Jugend in
Newpest. Oder er erinnerte sich an das letzte Mal, als wir dieses
Gespräch geführt hatten, aber bei ihm war ich mir nicht
sicher. Das letzte Gespräch lag über fünfzig Jahre
zurück, und wenn man kein Envoy-Gedächtnis hatte, war das
eine ziemlich lange Zeit, in der ziemlich viele Gespräche
stattgefunden hatten.
»Ganz schön blöd«, murmelte er. »In
welcher Gang warst du?«
»Bei den Riffkriegern. Ortsgruppe Hirata. Hauptsächlich.
Frei tauchen heißt frei sterben. Lass den Dreck an der
Oberfläche. Wir hätten Jungs wie euch fertig gemacht,
sobald wir euch gesehen hätten. Wo warst du?«
»Ich? Ach, ich habe mich für einen beschissenen
Freigeist gehalten. Sturmreiter, Stehende Welle, Vchira-Abendchor.
Und noch ein paar andere, an die ich mich kaum erinnere.« Er
schüttelte den Kopf. »Wir waren so verdammt
blöd.«
Wir beobachteten die Wellen.
»Wie lange bist du schon hier draußen?«, fragte
ich ihn.
Er streckte sich und legte den Kopf in den Nacken, die Augen im
Sonnenlicht fest geschlossen. Ein Geräusch wie von einer
schnurrenden Katze kam aus seiner Brust und steigerte sich
schließlich zu einem glucksenden Lachen.
»Hier auf Vchira? Ich weiß es nicht mehr, ich
zähle die Tage nicht mehr. Müsste inzwischen ein knappes
Jahrhundert sein, würde ich schätzen. Bin immer
wiedergekommen.«
»Und Virginia sagte, die Käfer hätten sich vor zwei
Jahrzehnten aufgelöst.«
»Ja, ungefähr. Wie ich schon sagte, Sierra streift
gelegentlich noch durch die Gegend. Aber die meisten anderen von uns
haben schon seit zehn oder zwölf Jahren nicht Schlimmeres als
eine Strandrauferei erlebt.«
»Dann wollen wir hoffen, dass ihr nicht eingerostet
seid.«
Er warf mir erneut ein flüchtiges Grinsen zu. »Du
scheinst von vielen Vermutungen auszugehen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich höre nur
aufmerksam zu. Diese Sache wird sich auf uns alle auswirken, so
oder so. Das hast du richtig erkannt. Du wirst dabei mitmachen,
ganz gleich, was die anderen tun. Du weißt, dass es um etwas
Ernstes geht.«
»Ach ja?« Brasil legte sich mit dem Rücken in den
Sand und schloss die Augen. »Dann werde ich dir etwas sagen,
worüber du vielleicht einmal nachdenken solltest. Etwas, das du
wahrscheinlich nicht weißt. Als die Quellisten damals gegen die
Ersten Familien um die kontinentale Herrschaft über New Hokkaido
gekämpft haben, wurde viel von Todesschwadronen der Regierung
geredet, die angeblich gegen Quell und die anderen vom
Planungskomitee eingesetzt wurden. So etwas wie das Gegenstück
zu den Schwarzen Brigaden. Und weißt du, was sie getan
haben?«
»Ja, ich weiß.«
Er öffnete blinzelnd ein Auge. »Du weißt
es?«
»Nein. Aber ich mag keine rhetorischen Fragen. Du willst mir
etwas erzählen, also erzähl weiter.«
Er schloss das Auge wieder. Ich hatte den Eindruck, dass in diesem
Moment so etwas wie Schmerz über sein Gesicht hinwegzog.
»Also gut. Weißt du, was Datenschrapnell ist?«
»Klar.« Es war ein sehr alter Begriff, fast schon
veraltet. »Billige Virenware. Steinzeitscheiße.
Zusammengestückelte Fragmente aus Standardcode in einer
Übertragungsmatrix. Man schleust sie in feindliche Systeme ein,
und dort versuchen sie die Programmschleifen auszuführen,
für die sie ursprünglich gedacht waren. Sie verstopfen den
Betriebscode mit widersprüchlichen Befehlen. So lautet zumindest
die Theorie. Wie ich gehört habe, funktioniert es nicht
besonders gut.«
Ich kannte die Schwächen dieser Waffe sogar recht gut aus
eigener Erfahrung. Vor hundertfünfzig Jahren hatte der
Widerstand auf Adoracion Datenschrapnell gesendet, um das
Vorrücken der Envoys durch das Manzana-Becken zum Stocken zu
bringen, weil es die letzte Bastion der Kämpfer war. Wir waren
dadurch nicht nennenswert eingeschränkt worden. Die wilden
Einzelkämpfe, die in den überdachten Straßen von
Neruda folgten, hatten uns viel mehr wehgetan. Aber das musste ich
Jack Soul Brasil, der mit seinem angenommenen Namen seine Vorliebe
für eine planetare Kultur zum Ausdruck brachte, die er nie
persönlich erlebt hatte, jetzt nicht erzählen.
Er rückte seinen ausgestreckten Körper auf dem Sand
zurecht.
»Gut, aber das Planungskomitee von New Hokkaido sah es nicht
so skeptisch wie du. Vielleicht waren sie auch einfach nur
verzweifelt. Auf jeden Fall entwickelten sie etwas Ähnliches,
das mit der Transferierung digitalisierter Individuen arbeitete. Sie
konstruierten Silhouettenpersönlichkeiten für jedes
Mitglied des Komitees, nicht mehr als eine oberflächliche
Sammlung grundlegender Erinnerungen und individueller…«
»Hör auf mich zu verarschen, verdammt!«
»… und luden sie in Breitband-Datenminen, die in den
Sektoren der Quellisten deponiert und ausgelöst werden sollten,
wenn sie überrannt wurden. Nein, ich verarsche dich
nicht.«
Nun schloss ich die Augen.
Ach du Scheiße.
Brasils Stimme rieselte gnadenlos weiter. »Ja, der Plan sah
vor, dass sie im Fall einer Schlappe die Minen zünden und ein
paar Dutzend ihrer Verteidiger zurücklassen würden,
vielleicht auch die Vorhut ihrer vorrückenden Truppen. Und jeder
von ihnen wäre fest davon überzeugt, Quellcrist Falconer zu
sein. Oder wer auch immer.«
Das Rauschen der Wellen und ferne Rufe vom Meer.
Würde es dir etwas ausmachen, mich zu halten, während
ich abtauche?
Ich sah ihr Gesicht. Ich hörte die veränderte Stimme,
die nicht Sylvie Oshimas war.
Berühre mich. Sag mir, dass du real bist,
verdammt!
Brasil war immer noch dabei, aber man hörte, dass er bereits
herunterfuhr. »Eine ziemlich schlaue Waffe, wenn man genauer
darüber nachdenkt. Allgemeine Verwirrung. Wem, zum Henker,
kannst du da noch vertrauen? Wen sollst du festnehmen? Das wahre
Chaos. Vielleicht gewinnt die echte Quell dadurch genug Zeit, um zu
entkommen. Vielleicht gerade genug, Chaos zu stiften. Der letzte
Schlag. Wer weiß?«
Als ich die Augen wieder öffnete, hatte er sich aufgesetzt
und blickte wie zuvor aufs Meer hinaus. Der friedliche und heitere
Ausdruck war von seinem Gesicht verschwunden, wie Schminke
abgewischt, wie Meerwasser, das in der Sonne getrocknet war. Irgendwo
innerhalb der Surferstatur wirkte er plötzlich verbittert und
zornig.
»Wer hat dir all das erzählt?«, fragte ich ihn.
Er blickte sich zu mir um, und ein schwaches Echo seines
früheren Lächelns flackerte auf.
»Jemand, den du kennen lernen musst«, sagte er
leise.
 
Wir nahmen seine Gondel, einen reduzierten Zweisitzer, der kaum
größer als der Einsitzer, den ich gemietet hatte, aber,
wie sich herausstellte, deutlich schneller war. Brasil machte sich
die Mühe, einen ramponiert aussehenden Pantherfell-Schutzanzug
anzulegen, wieder etwas, das ihn von all den anderen Idioten
unterschied, die in Badekleidung den Highway rauf und runter rasten,
ohne zu bedenken, dass ihnen sämtliches Fleisch von den Knochen
gerissen würde, wenn sie bei diesen Geschwindigkeiten
stürzten und durch die Gegend flogen.
»Nun ja«, sagte er, als ich ihn darauf ansprach.
»Manche Risiken sind es wert. Andere sind einfach nur
tödlicher Unsinn.«
Ich setzte meinen Polmetall-Helm auf, der sich meinem Kopf
anpasste. Meine Stimme drang blechern aus dem Lautsprecher.
»Musst gut auf die ganze Scheiße aufpassen,
was?«
Er nickte. »Die ganze Zeit.«
Er warf die Gondel an, setzte seinen Helm auf und raste dann mit
stetigen zweihundert Stundenkilometern über den Highway Richtung
Norden. Auf dem gleichen Weg, den ich gekommen war, als ich nach ihm
gesucht hatte. Am rund um die Uhr geöffneten Restaurant vorbei,
an den anderen Haltestellen und Bevölkerungskonzentrationen, an
denen ich seinen Namen wie Blut rund um ein
Flaschenrücken-Charterboot verstreut hatte, zurück durch
Kern Point und weiter. Bei Tageslicht verlor der Strip viel von
seiner Romantik. Die winzigen Dörfer aus Fensterlicht, die ich
am Vorabend in südlicher Richtung passiert hatte, erwiesen sich
in der gnadenlosen Sonne als zweckmäßige Hütten und
Ballonkammern. Neon- und Holoschilder waren ausgeschaltet oder bis
zur Unkenntlichkeit verblasst. Die Dünensiedlungen hatten ihren
gemütlichen Hauptstraße-bei-Nacht-Charme
abgeschüttelt und waren zu einfachen Ansammlungen von
Gebäuden zu beiden Seiten des vermüllten Highways geworden.
Nur das Rauschen des Meeres und die Gerüche waren die Gleichen,
und wir fuhren viel zu schnell, um sie richtig wahrnehmen zu
können.
Zwanzig Kilometer nördlich von Kern Point führte eine
kleine, schlecht gepflasterte Nebenstraße in die Dünen.
Brasil drosselte für die Kurve, aber nicht so viel, wie mir lieb
gewesen wäre, und brachte uns vom Highway herunter. Sand kochte
unter der Gondel auf, zwischen den unregelmäßigen Brocken
aus Beton und dem Felsboden, auf dem die Straße angelegt war.
Für Fahrzeuge mit Graveffekt war die Pflasterung häufig
eher ein Zeichen, wo der Weg verlief, als dass sie eine
tatsächliche Oberfläche bildete. Und hinter der ersten
Dünenreihe hatte man sich nur noch die Mühe gemacht, alle
zehn Meter Markierungspfosten aus Illuminium und Kohlenstofffasern in
den Boden zu treiben. Brasil nahm das Tempo zurück, bis wir
gemächlich die markierte Spur entlangtrieben, die sich
meerwärts durch die Sandlandschaft schlängelte. Ein paar
verfallene Ballonkammern tauchten entlang der Route auf, viele
klebten in unwahrscheinlichen Winkeln an den Bodenerhebungen. Es war
nicht klar, ob irgendjemand darin lebte. Ein Stück weiter sah
ich einen militärisch ausgerüsteten Skimmer, der unter
einem Staubschutzzelt in einer flachen Senke parkte. Spinnenartige
Wachhundsysteme erwachten rund herum und streckten sich wie
Miniatur-Karakuri, als sie das Geräusch des Gondelmotors
hörten oder vielleicht die Wärme registrierten, die wir
abgaben. Sie hoben ein paar Gliedmaßen in unsere Richtung und
beruhigten sich wieder, als wir vorbeifuhren.
Wir brachten die letzte Dünenreihe hinter uns, und Brasil
ließ die Gondel mit einer seitlichen Kurve zum Meer anhalten.
Er nahm den Helm ab, beugte sich über die Kontrollen und deutete
den Dünenabhang hinunter.
»Da wären wir. Sagt es dir was?«
Vor langer Zeit hatte jemand einen gepanzerten Hoverlader den
Strand hinaufgetrieben, ihn mit der Nase in die Dünen gerammt
und dann offenbar einfach so zurückgelassen. Nun lag das
Fahrzeug auf der zusammengebrochenen Schürze wie ein
Sumpfpanther, der einer Beute aufgelauert hatte und dann unverhofft
abgeschlachtet worden war. Die hinteren Steuerruder waren zu einem
Winkel verbogen, der der vorherrschenden Windrichtung entsprach, und
anscheinend in dieser Stellung festgeklemmt. Sand war in die Ritzen
der Verkleidung eingedrungen und hatte sich an einer Seite der
Schürze angehäuft, sodass die Aufbauten des Hovers wie die
Spitze eines viel größeren Komplexes unter der
Oberfläche wirkten. Die Kanonen an den Seiten reckten ihre
Läufe in den Himmel, ein klares Anzeichen, dass die hydraulische
Steuerung kaputt war. Die Achterluken waren wie zur Evakuierung
herausgesprengt worden.
An der Seite des Zentralrumpfes, fast an der Blasenwölbung
der Brücke, erkannte ich Spuren von Farbe. Schwarz und rot, in
einem vertrauten Muster miteinander verwoben, das mich wie eine kalte
Hand am Rückgrat berührte: die von der Zeit verwitterten
Spuren eines stilisierten Quellcrist-Palmwedels.
»Auf gar keinen Fall.«
»Ja.« Brasil rutschte auf seinem Gondelsattel hin und
her. »Stimmt.«
»Ist das Ding schon hier seit…?«
»Ja, so ziemlich.«
Wir fuhren mit der Gondel die Düne hinunter und stiegen neben
dem Heck ab. Brasil schaltete den Motor aus, und das Gefährt
versank wie ein gehorsames Siegel im Sand. Der Hover ragte über
uns auf, das intelligente Metall sog die Wärme der Sonne auf,
sodass in der Nähe ein leichte Kühle herrschte. An drei
Stellen an der durchlöcherten Flanke führten Leitern vom
Rand der Schürzenreling herunter und gruben sich in den Sand.
Die Leiter am Heck, wo sich das Fahrzeug dem Boden entgegengeneigt
hatte, war verbogen und verlief nun beinahe horizontal. Brasil
missachtete sie und zog sich mit müheloser Grazie an der
Schürzenreling aufs Deck. Ich verdrehte die Augen und machte es
ihm nach.
Die Stimme erwischte mich, als ich mich aufrichtete.
»Das ist er also?«
Ich blinzelte in der Sonne und machte eine schmächtige
Gestalt vor uns auf dem leicht schräg stehenden Deck aus. Er war
etwa einen Kopf kleiner als Brasil und trug einen einfachen grauen
Overall, dessen Ärmel an den Schultern abgeschnitten waren. Die
Gesichtszüge unter dem spärlichen weißen Haar
deuteten an, dass er mindestens die Sechzig erreicht haben musste,
aber die bloßen Arme waren mit kräftigen Muskeln umstrickt
und liefen in großen, knochigen Händen aus. In der sanften
Stimme schwang eine verborgene Stärke mit, und in der Frage lag
eine Anspannung, die an Feindseligkeit grenzte.
Ich trat vor zu Brasil. Spiegelte die Haltung des alten Mannes,
der die Hände an den Seiten hängen ließ, als
wären sie Waffen, die er vielleicht noch brauchte. Begegnete
gleichgültig seinem Blick.
»Ja, das bin ich also.«
Er senkte momentan den Blick, aber das war es nicht. Er musterte
mich von oben bis unten. Für einen Moment trat Schweigen
ein.
»Sie haben mit ihr gesprochen?«
»Ja.« Meine Stimme wurde ein Stück sanfter. Ich
hatte seine Anspannung falsch interpretiert. Es war keine
Feindseligkeit. »Ich habe mit ihr gesprochen.«
 
Im Innern des Hoverladers herrschte unerwartete Geräumigkeit
und natürliches Licht. In Kampfgefährten dieser Art war es
normalerweise recht eng, aber Soseki Koi hatte viel Zeit gehabt, das
zu ändern. Wände waren herausgerissen worden, und an
einigen Stellen hatte man das Oberdeck entfernt, um fünf Meter
tiefe Lichtschächte zu schaffen. Die Sonne strömte durch
die wenigen Sichtluken und die offenen Heckschotts herein oder
zwängte sich durch Risse in der Panzerung, die auf
Kampfschäden oder Absicht zurückzuführen sein mochten.
Eine Flut pflanzlichen Lebens drängelte sich um diese offenen
Bereiche, quoll aus aufgehängten Körben und rankte sich an
Verstrebungen im Skelett der Aufbauten hinauf. Illuminiumplatten
waren an manchen Stellen sorgfältig ersetzt worden, während
sie anderswo zerfielen. Irgendwo gluckerte unsichtbar über Stein
fließendes Wasser im geduldigen Kontrapunkt zu den
Bassschlägen der Meeresbrandung.
Koi ließ uns auf Polstermatten um einen niedrigen,
ordentlich gedeckten Tisch am Grund eines Lichtschachts Platz nehmen.
Er servierte uns mit Ansätzen der Zeremonie alter Schule, was
die Autoküche des Hovers hergab, die hinter ihm auf einem Regal
stand und noch recht gut zu funktionieren schien. Die Auswahl an
Grillfleisch und Bratnudeln ergänzte er durch eine Kanne mit
Belatang-Tee und Obst aus eigener Ernte von den Pflanzen über
uns – Weinpflaumen und dicke, dreißig Zentimeter lange
Kossuth-Kettenbeeren. Brasil bediente sich von allem mit dem Appetit
eines Mannes, der den ganzen Tag im Wasser verbracht hatte. Ich
stocherte nur ein wenig in meinem Essen herum und nahm gerade so viel
zu mir, dass es nicht unhöflich wirkte, abgesehen von den
Kettenbeeren, die zum Besten gehörten, was ich jemals gekostet
hatte. Koi hielt sich steif mit Fragen zurück, solange wir
aßen.
Schließlich warf Brasil den letzten abgezupften
Kettenbeerenstrunk auf seinen Teller, wischte sich die Finger an
einer Serviette ab und nickte mir zu.
»Erzähl es ihm. Ich habe ihm zwar schon die wichtigsten
Bröckchen hingeworfen, aber es ist deine Geschichte.«
»Ich…« Ich blickte über den Tisch mit den
Nahrungsresten und sah den Hunger, der mir gegenübersaß.
»Nun ja, es ist schon eine Weile her. Ein paar Monate. Ich war
oben in Tekitomura. Geschäftlich. Ich war in dieser Hafenbar,
der Tokyo-Krähe. Sie war…«
Es fühlte sich seltsam an, davon zu erzählen. Seltsam,
und wenn ich ehrlich war, sehr distanziert. Als ich nun auf meine
eigene Stimme horchte, war es selbst für mich plötzlich nur
schwer zu glauben, welchen Weg ich seit dieser Nacht voller
spritzendem Blut und schreiender Halluzinationen verfolgt hatte,
hinaus auf das von Maschinen heimgesuchte Ödland von New Hok und
wieder zurück nach Süden, auf der Flucht vor einem
Doppelgänger. Ritterlichkeit in Hafenbars, hektischer
schizophrener Sex und wiederholte Flüge über das Wasser in
Gesellschaft einer geheimnisvollen und geschädigten Frau mit
Haar aus lebendem Stahl, Schießereien an Berghängen mit
den Scherben meiner selbst inmitten der Ruinen unseres marsianischen
Erbes. Sylvie hatte richtig gelegen, als sie mich im Schatten des
Krans Micky getauft hatte. Es war die pure Experia.
Kein Wunder, dass Radul Segesvar große Schwierigkeiten
hatte, mit dem klarzukommen, was ich getan hatte. Der Mann, der vor
zwei Jahren hilfesuchend zu ihm gekommen war, hätte
ungläubig laut gelacht, wenn man ihm die Geschichte von konfusen
Loyalitäten und abwegigen Umleitungen erzählt
hätte.
Nein, du hättest nicht gelacht.
Du hättest vor dich hingestarrt und kaum zugehört, in
kalter Distanz, und an etwas ganz anderes gedacht. An das
nächste Gemetzel der Neuen Offenbarung, an das Blut auf der
Klinge eines Tebbit-Messers, eine steilwandige Grube draußen in
der Tang-Lagune und ein kreischendes Geschrei, das ewig
anhält…
Du hättest die Geschichte mit einem Achselzucken abgetan,
ob sie nun wahr wäre oder nicht, zufrieden mit dem, was du
stattdessen hattest.
Aber Koi nahm sie ohne Kommentar in sich auf. Als ich innehielt
und ihn ansah, stellte er keine Fragen. Er wartete geduldig, und
einmal, als ich zu stocken schien, gab er mir mit einer einzigen,
behutsamen Geste zu verstehen, dass ich fortfahren sollte. Als ich
schließlich fertig war, saß er eine Weile reglos da, und
irgendwann nickte er.
»Sie sagen, sie hätte Ihnen Namen an den Kopf geworfen,
als sie das erste Mal zurückkam.«
»Ja.« Das Envoy-Gedächtnis holte sie für mich
aus den Tiefen der irrelevanten Erinnerungen hervor. »Odisej.
Ogawa. Sie dachte, ich wäre einer ihrer Soldaten aus dem
Tetsu-Batallion. Ein Teil der Schwarzen Brigade.«
»Aha.« Mit nichtssagender Miene wandte er den Blick ab.
Sprach mit sanfter Stimme weiter. »Danke, Kovacs-san.«
Stille. Ich tauschte einen Blick mit Brasil. Der Surfer
räusperte sich.
»Ist das schlecht?«
Koi atmete ein, als hätte ihm die Frage Schmerzen
bereitet.
»Es ist nicht hilfreich.« Er sah uns wieder an und
lächelte traurig. »Ich war in der Schwarzen Brigade. Das
Tetsu-Batallion gehörte nicht dazu, es kämpfte an einer
ganz anderen Front.«
Brasil zuckte die Achseln. »Vielleicht war sie
verwirrt.«
»Ja, vielleicht.« Aber die Traurigkeit verließ
seine Augen nicht.
»Und die Namen?«, fragte ich ihn. »Kennen Sie
die?«
Er schüttelte den Kopf. »Ogawa ist im Norden kein
ungewöhnlicher Name, aber ich glaube nicht, dass ich jemanden
kenne, der so heißt. Nach dieser langen Zeit bin ich mir nicht
sicher, aber da ist keine Resonanz. Und Odisej…« Ein
Achselzucken. »Es gibt eine Kendo-sensei dieses Namens,
aber ich glaube nicht, dass sie eine quellistische Vergangenheit
hat.«
Wir saßen eine Weile schweigend am Tisch. Schließlich
seufzte Brasil.
»Ah… Scheiße.«
Aus irgendeinem Grund schien dieser kleine Ausbruch Koi zu
beleben. Er lächelte wieder, diesmal mit einem Schimmern in den
Augen, das ich vorher nicht an ihm bemerkt hatte.
»Sie klingen entmutigt, mein Freund.«
»Ja, nun. Ich dachte wirklich, das wäre etwas. Ich
dachte, wir würden es wirklich machen.«
Koi nahm die Teller und stellte sie auf dem Bord hinter sich ab.
Seine Bewegungen waren geschmeidig und effektiv, und er redete,
während er arbeitete.
»Wissen Sie, welcher Tag nächste Woche ist?«,
fragte er geradezu beiläufig.
Wir beide sahen ihn verständnislos an.
»Nein? Wie ungesund. Wie leicht wir uns doch von unseren
eigenen Sorgen einhüllen lassen, was? Wie leicht wir uns vom
allgemeinen Gang des Lebens lösen, wie es von der Mehrheit
gelebt wird.« Er beugte sich vor, um die letzten Reste des
Geschirrs einzusammeln, die ich ihm hinüberreichte. »Vielen
Dank. Nächste Woche, Ende nächster Woche, ist Konrad
Harlans Geburtstag. In Millsport ist die Feier obligatorisch.
Feuerwerk und Trubel ohne Gnade. Das Chaos spielender
Menschen.«
Brasil kapierte schneller als ich. Seine Miene hellte sich auf.
»Sie meinen…?«
Koi lächelte sanft. »Mein Freund, wie ich es sehe,
könnte das tatsächlich etwas sein, wie Sie es recht
kryptisch formuliert haben. Aber ganz gleich, ob es so ist, ich kann
Ihnen jetzt sagen, dass wir es wirklich tun werden. Weil wir wirklich
keine Wahl haben.«
Genau das wollte ich von ihm hören, aber ich konnte immer
noch nicht glauben, dass er es gesagt hatte. Auf der Fahrt nach
Süden hatte ich mir vorgestellt, dass ich Brasil und Vidaura auf
meine Seite ziehen würde, vielleicht auch ein paar weitere der
getreuen Neoquellisten, ungeachtet der Löcher in ihren
Wunscherfüllungsphantasien. Aber Brasils
Datenschrapnell-Geschichte, die Art, wie sie zu New Hok passte, und
das Wissen, dass sie von jemandem kam, den ich kannte, der da gewesen
war, die Begegnung mit diesem kleinen, selbstgenügsamen Mann und
wie ernsthaft er sich mit seinem Garten und seinen Lebensmitteln
beschäftigte – all das trieb mich an den schwindligen Rand
der Überzeugung, dass ich nur meine Zeit vergeudete.
Die Erkenntnis, dass es nicht so war, hatte etwas beinahe genauso
Schwindelerregendes.
»Denken Sie nach«, sagte Koi, und etwas schien sich in
seiner Stimme verändert zu haben. »Vielleicht ist dieser
Geist von Nadia Makita nicht mehr als das – ein Geist. Aber ist
ein erwachter und rachsüchtiger Geist nicht genug? Hat es nicht
bereits genügt, dass die Oligarchen in Panik geraten sind und
die bindenden Abkommen mit ihren Marionettenspielern auf der Erde
gebrochen haben? Wie können wir uns da noch entscheiden, es
nicht zu tun? Wie können wir darauf verzichten, das Objekt ihres
Schreckens und ihres Zorn nicht aus ihren Händen zu
reißen?«
Ich tauschte einen weiteren Blick mit Brasil. Hob eine
Augenbraue.
»Das werden wir nicht so einfach verkaufen können«,
sagte der Surfer mit grimmiger Miene. »Die meisten der
Ex-Käfer werden kämpfen, wenn sie glauben, dass es um Quell
geht, und sie werden die anderen mitreißen. Aber ich weiß
nicht, ob sie es auch für einen erweckten Geist tun werden, ganz
gleich, wie rachsüchtig er sein mag.«
Koi war mit dem Abräumen des Geschirrs fertig, nahm eine
Serviette und untersuchte seine Hände. Er entdeckte einen
Streifen Kettenbeerensaft, der um ein Handgelenk gelaufen war, und
säuberte die Stelle mit pingeliger Aufmerksamkeit. Sein Blick
war ganz auf sein Tun konzentriert, als er sprach. »Ich werde
mit ihnen reden, wenn Sie es wünschen. Aber wenn sie es nicht
aus eigener Überzeugung tun, hätte auch Quell sie nicht zum
Kampf aufgerufen, und ich werde es auch nicht tun.«
Brasil nickte. »Großartig.«
»Koi.« Plötzlich wollte ich es unbedingt wissen.
»Glauben Sie, dass es ein Geist ist, dem wir
hinterherjagen?«
Er gab einen sehr leisen Laut von sich, irgendwo zwischen Lachen
und Seufzen.
»Wir alle jagen Geistern hinterher, Kovacs-san. Wie
könnte es anders sein, nachdem wir schon so lange
leben?«
Sarah.
Ich kämpfte diesen Gedanken zurück und fragte mich, ob
er das Zucken in meinen Augenwinkeln gesehen hatte. Fragte mich mit
plötzlicher Paranoia, ob er es bereits irgendwie wusste. Meine
Stimme klang kratzend.
»Das habe ich Sie nicht gefragt.«
Er blinzelte und lächelte wieder.
»Richtig. Sie haben mich gefragt, ob ich daran glaube, und
ich bin Ihrer Frage ausgewichen. Verzeihen Sie mir. Auf Vchira Beach
sind billige Metaphysik und billige Politik beliebte
Weggefährten, und beide werden recht häufig in Anspruch
genommen. Mit etwas Mühe kann man einen passablen
Lebensunterhalt bestreiten, wenn man sie freigebig verteilt, aber
irgendwann wird es schwierig, mit dieser Gewohnheit zu brechen.«
Er seufzte. »Glaube ich daran, dass wir es mit der Wiederkehr
von Quellcrist Falconer zu tun haben? Ich wünsche es mir mit
jeder Faser meines Seins, aber wie jeder Quellist fühle ich mich
genötigt, mich den Tatsachen zu stellen. Und die Tatsachen
unterstützen nicht, woran ich gerne glauben
würde.«
»Sie ist es nicht.«
»Wahrscheinlich nicht. Aber in einem ihrer weniger
leidenschaftlichen Momente hat Quell einst selbst eine Fluchtklausel
für derartige Fälle angeboten. Wenn die Tatsachen gegen
dich sprechen, hat sie gesagt, du es aber nicht ertragen kannst,
deinen Glauben aufzugeben – dann solltest du zumindest dein
Urteil hinausschieben. Warte ab.«
»Ich hätte gedacht, damit würde recht wirksam die
Entscheidung zur Tat unterbunden.«
Er nickte. »So ist es in den meisten Fällen. Aber in
diesem Fall hat die Frage nach der Wahrheit dessen, was ich mir
wünsche, nichts damit zu tun, ob wir handeln oder nicht. Weil
ich zumindest an etwas glaube: Selbst wenn dieser Geist
bestenfalls talismanischen Wert hat, ist jetzt die richtige Zeit und
hier bei uns der richtige Ort für ihn. Wie dem auch sei, eine
Veränderung steht bevor. Die Harlaniten erkennen es genauso klar
wie wir, und sie haben bereits den ersten Zug gemacht. Jetzt ist es
an uns, den nächsten zu machen. Wenn ich schließlich
für den Geist und das Angedenken Quellcrist Falconers und nicht
für die Frau selbst kämpfe und sterbe, dann wird es besser
sein, als gar nicht gekämpft zu haben.«
Diese Worte hatte ich noch lange Zeit als Echo im Kopf, nachdem
wir Soseki Koi seinen Vorbereitungen überlassen hatten und mit
der Gondel über den Strip zurückfuhren. Das und eine ganz
einfache Frage. Die einfache Überzeugung, die dahinterstand.
Ist ein erwachter und rachsüchtiger Geist nicht
genug?
Doch das Gleiche galt nicht für mich. Weil ich diesen Geist
festgehalten hatte. Und das Mondlicht auf dem Fußboden einer
Hütte in den Bergen betrachtet hatte, während sie mir
entglitten und eingeschlafen war, ohne zu wissen, ob sie wieder
aufwachen würde.
Wenn sie sich wieder erwecken ließ, wollte ich nicht
derjenige sein, der ihr sagte, wer sie war. Ich wollte nicht dabei
sein und ihr Gesicht sehen müssen, wenn sie es erfuhr.
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Danach ging alles sehr schnell.
Es gibt Gedanken, und es gibt Taten, hatte eine noch sehr
jugendliche Quell einst gesagt und sich, wie ich später
feststellte, recht frei aus dem uralten Samurai-Erbe von Harlans Welt
bedient. Verwechselt beides nicht miteinander. Wenn die Zeit
für Taten gekommen ist, müsst ihr mit euren Gedanken
bereits fertig sein. Für sie wird kein Platz mehr sein, wenn ihr
zur Tat schreitet.
Brasil kehrte zu den anderen zurück und stellte Kois
Entscheidung als seine eigene vor. Es gab entrüsteten Protest
von einem der Surfer, die mir Sanction IV immer noch nicht verziehen
hatten, aber er hielt nicht lange an. Selbst Mari Ado ließ ihre
Feindseligkeit wie ein kaputtes Spielzeug fallen, als klar wurde,
dass ich bei der eigentlichen Sache nur eine Nebenrolle spielte.
Einer nach dem anderen gaben die Männer und Frauen von Vchira
Beach im abendlich gefärbten Licht- und Schattenspiel des
gemeinsamen Wohnzimmers ihre Zustimmung.
Wie es schien, war ein erwachter Geist durchaus genug.
 
Die Einzelteile der Aktion schwebten zusammen, so schnell und
reibungslos, dass beeinflussbarere Menschen die Gunst der Götter
oder anderer Triebkräfte des Schicksals als Ursache vermutet
hätten. Für Koi war es einfach nur der Fluss historischer
Energien, die man genauso wenig infrage stellen konnte wie die
Gesetze der Schwerkraft oder der Thermodynamik. Es war die
Bestätigung, in der die Zeit gekommen war, dass es im
politischen Kessel brodelte. Natürlich würde er
überkochen, und natürlich würde alles in
dieselbe Richtung schwappen, und zwar zu Boden. Wohin sollte es sonst
fließen?
Ich sagte zu ihm, dass ich es einfach nur für Glück
hielte, und er lächelte.
Trotzdem kam alles zusammen.
 
Personal:
Die Kleinen Blauen Käfer. Sie existierten praktisch nicht
mehr als tatsächliche Entität, aber es waren noch
genügend Leute von der alten Mannschaft da, um einen Kern zu
bilden, der annähernd der Legende entsprach. Neuzugänge,
die sich im Laufe der Jahre durch die Gravitation der Legende hatten
anziehen lassen, machten ihr Gewicht durch ihre Zahl bemerkbar und
hatten die Nomenklatur angenommen. Und im Laufe vieler Jahre war
Brasil dazu übergegangen, einigen von ihnen zu vertrauen. Er
hatte sie beim Surfen und beim Kämpfen beobachtet. Doch das
Wichtigste war, dass sie alle ihre Fähigkeit bewiesen hatten,
Quells Maxime zu beherzigen und ein ausgefülltes Leben zu
führen, wenn der bewaffnete Kampf nicht angebracht war.
Gemeinsam kamen die Alten und die Neuen einem
Quellisten-Einsatzkommando so nahe, wie es ohne Zeitmaschine
möglich war.
 
Waffen:
Der nachlässig geparkte militärische Skimmer in Kois
Hinterhof war emblematisch für eine Tendenz, die sich
überall auf dem Strip bemerkbar machte. Die Käfer waren
nicht die einzigen kriminell vorbelasteten Leute, die auf Vchira
Beach Zuflucht gefunden hatten. Was immer es war, das Brasil und
seinesgleichen zu den Wellen zog, es war ein allgemeiner Zug, der
sich genauso leicht in der Begeisterung für
Gesetzesverstöße unterschiedlichster Couleur
manifestierte. In Sourcetown wimmelte es vor Schlägern und
Revoluzzern im Ruhestand, und es schien, dass keiner von ihnen sein
Spielzeug endgültig aufgegeben hatte. Wenn man den Strip
ausschütteln würde, fiele jede Menge Hardware heraus, so
wie Ampullen und Sexspielzeug aus den Laken von Mitzi Harlans
Bett.
 
Planung:
Maßlos überschätzt, wenn es nach den meisten in
Brasils Team ging. Der Rila-Felsen war fast genauso berüchtigt
wie das alte Hauptquartier der Geheimpolizei am Shimatsu Boulevard,
das Iphigenia Deme, ein Mitglied der Schwarzen Brigade, in einen
rauchenden Trümmerhaufen verwandelt hatte, als man sie im
Untergeschoss verhören wollte und dabei ihren implantierten
Enzymsprengstoff auslöste. Der Wunsch, das Gleiche in Rila zu
machen, war ein spürbares Prickeln in der Luft des Hauses. Es
dauerte eine Weile, die leidenschaftlicheren Angehörigen der
rekonfigurierten Käfer davon zu überzeugen, dass ein
massiver Angriff auf den Felsen ein Selbstmordunternehmen wäre,
mit dem sich erheblich weniger bewirken ließ, als es Deme getan
hatte.
»Man kann es ihnen nicht zum Vorwurf machen«, sagte Koi,
dessen Vergangenheit bei der Schwarzen Brigade plötzlich in
seiner Stimme aufschimmerte. »Sie haben lange genug auf die
Gelegenheit gewartet, es jemandem heimzahlen zu
können.«
»Daniel nicht«, entgegnete ich. »Er ist kaum
länger als zwei Jahrzehnte am Leben.«
Koi zuckte die Achseln. »Durch Ungerechtigkeit
ausgelöster Zorn ist ein Waldbrand – er überspringt
sämtliche Gräben, selbst die zwischen den
Generationen.«
Ich hörte auf zu waten und blickte mich zu ihm um. Man konnte
deutlich erkennen, wie er sich davontreiben ließ. Wir beide
waren nun legendäre Seeungeheuer, die knietief in einem
virtuellen Ozean zwischen den Inseln und Riffen des
Millsport-Archipels im Maßstab 1:2000 standen. Sierra Tres
hatte sich an einige haiduci gewandt, die ihr noch einen
Gefallen schuldig waren, und uns Zeit in einem hochaufgelösten
kartografischen Konstrukt besorgt, das einer Firma von
Meeresarchitekten gehörte, deren kommerzielle
Managementtechniken keiner allzu genauen legalen
Überprüfung standhalten würden. Sie waren nicht gerade
begeistert über die Ausleihe, aber so war das nun einmal, wenn
man es sich mit den haiduci gemütlich machte.
»Haben Sie jemals einen echten Waldbrand erlebt,
Koi?«
Denn sie treten verdammt selten auf einer Welt auf, die zu
fünfundneunzig Prozent von Meeren bedeckt ist.
»Nein.« Er gestikulierte. »Es war eine Metapher.
Aber ich habe erlebt, was geschieht, wenn auf Ungerechtigkeit
schließlich Vergeltung folgt. Und das kann sehr lange
anhalten.«
»Ja, das weiß ich.«
Ich wandte den Blick zu den Gewässern im Süden des
Reach. Das Konstrukt hatte den dortigen Mahlstrom als Miniatur
reproduziert. Unter der Oberfläche gurgelte, mahlte und zerrte
er an meinen Beinen. Wenn die Wassertiefe denselben Maßstab wie
alles andere im Konstrukt gehabt hätte, wäre ich vermutlich
fortgerissen worden.
»Und Sie? Haben Sie schon einmal einen Waldbrand erlebt?
Vielleicht auf anderen Welten?«
»Ja, ein paar. Auf Loyko habe ich mitgeholfen, einen zu
entfachen.« Ich blickte immer noch auf den Mahlstrom.
»Während der Pilotenrevolte. Viele ihrer beschädigten
Schiffe kamen im Ekaterina-Trakt herunter, und aus dieser Deckung
führten sie monatelang einen Guerillakrieg. Wir mussten sie
ausräuchern. Damals war ich Envoy.«
»Ich verstehe.« Seine Stimme verriet keine Reaktion.
»Hat es funktioniert?«
»Ja, zumindest eine Zeit lang. Auf jeden Fall haben wir viele
von ihnen getötet. Aber wie Sie sagten, hält diese Art von
Widerstand über Generationen an.«
»Ja. Und das Feuer?«
Ich schaute mich zu ihm um und lächelte matt. »Es hat
ziemlich lange gedauert, es zu löschen. Hören Sie, Brasil
irrt sich, was diese Lücke betrifft. Es gibt eine klare
Sichtverbindung zu den Wachsensoren von New Kanagawa, sobald wir um
diese Landzunge hier gekommen sind. Schauen Sie es sich an. Und auf
der anderen Seite liegt ein Riff. Von dort kommen wir nicht ran, es
würde uns in Stücke reißen.«
Er watete herüber und sah sich die Sache an.
»Ja. Vorausgesetzt, sie erwarten uns.«
»Sie erwarten etwas. Sie kennen mich, sie wissen, dass ich
versuchen werde, zu ihr zu gelangen. Verdammt, sie haben mich
angezapft. Scheiße, sie müssen mich nur fragen, ihn
fragen, und er wird ihnen erzählen, was sie zu erwarten
haben, dieses Arschloch.«
Das Gefühl des Verratenseins war schmerzhaft und immens, wie
etwas, das man mir aus der Brust gerissen hatte. Wie Sarah.
»Dürfte er dann nicht wissen, dass er hierher kommen
muss?«, fragte Koi leise. »Nach Vchira?«
»Das glaube ich nicht.« Ich spulte noch einmal die
Rechtfertigung meiner Gründe ab, während ich in Tekitomura
die Tochter des Haiduci bestiegen hatte, in der Hoffnung, dass
sie laut ausgesprochen genauso überzeugend klangen. »Er ist
zu jung, um etwas über meine Zeit bei den Käfern zu wissen,
und es gibt keine offiziellen Aufzeichnungen, die sie ihm
eintrichtern könnten. Er kennt Vidaura, aber für ihn ist
sie immer noch die Ausbilderin im Corps. Er kann kein Gefühl
dafür haben, was sie jetzt tun mag oder dass wir nach der
Dienstzeit irgendeine Verbindung hatten. Diese Aiura-Hexe wird ihm
alles zur Verfügung stellen, was sie über mich haben,
vielleicht auch einiges zu Virginia. Aber viel ist es nicht, was sie
haben, und es dürfte zum Teil irreführend sein. Wir sind
Envoys, wir beide haben unsere Spuren verwischt und bei jeder unserer
Aktionen falsche Fährten im Datenfluss gelegt.«
»Sehr gründlich von Ihnen.«
Ich suchte im faltigen Gesicht nach Anzeichen für Ironie,
fand aber keine. Ich zuckte die Achseln. »Das ist die
Konditionierung. Wir wurden dazu ausgebildet, spurlos auf Welten zu
verschwinden, die wir kaum kennen. Und es ist ein Kinderspiel, es
dort zu tun, wo man aufgewachsen ist. Alles, womit diese
Scheißer arbeiten können, sind Unterweltgerüchte und
mehrere Verurteilungen zur Einlagerung. Das ist nicht viel, wenn man
einen kompletten Globus absuchen will und keine Informationen aus der
Luft gewinnen kann. Und ein Punkt, in dem er mich vermutlich zu
kennen glaubt, ist, dass ich Newpest wie die Pest meiden
würde.«
Ich blendete den Schwall familiärer Gefühle aus, die
mich auf der Tochter des Haiduci überschwemmt hatten.
Entließ einen gepressten Atemzug.
»Wo wird er also nach Ihnen suchen?«
Ich deutete mit einem Nicken auf das Modell von Millsport vor uns,
das auf den dicht gedrängten Inseln und Plattformen kauerte.
»Ich glaube, er dürfte genau dort nach mir suchen. Dorthin
bin ich jedes Mal gegangen, wenn ich zurückgekommen bin. Es ist
die größte urbane Ansiedlung auf dem Planeten, und dort
kann man am leichtesten untertauchen, wenn man sich auskennt, und sie
liegt Rila auf der anderen Seite der Bucht genau gegenüber. Wenn
ich ein Envoy wäre, würde ich mich dort aufhalten.
Versteckt und nahe genug dran, um zuschlagen zu
können.«
Einen Moment lang ließ mich die ungewohnte Vogelperspektive
schwindeln, als ich auf die Küstenlinien und die Straßen
hinabblickte, als meine unfokussierten Erinnerungen aus
unzusammenhängenden Jahrhunderten das Alte und das Neue zu einer
verschmierten Vertrautheit verwischten.
Und er ist irgendwo da unten.
Hör auf, du kannst dir nicht sicher sein, ob…
Er ist irgendwo da unten, wie ein Antikörper, perfekt an
die Gestalt des Eindringlings angepasst, nach dem er sucht. Er stellt
leise Fragen im Fluss des Stadtlebens, besticht, bedroht, setzt Hebel
an, bricht auf, all die Techniken, in denen wir so hervorragend
ausgebildet wurden. Er atmet tief, während er seine eigenen
dunklen Begierden auslebt, wie eine umgekehrte Version der
Lebensphilosophie von Jack Soul Brasil.
Plex’ Worte rieselten wieder in mein Bewusstsein.
Er besitzt eine starke Energie, es fühlt sich an, als
könnte er es gar nicht abwarten, Dinge zu erledigen, endlich
loszulegen. Er ist selbstbewusst, er hat vor nichts Angst, nichts ist
ein Problem. Er lacht über alles…
Ich verfolgte die Kette meiner eigenen Assoziationen des
vergangenen Jahres zurück, dachte an die Menschen, die ich in
Gefahr gebracht haben könnte.
Todor Murakami, falls er immer noch arbeitslos herumhing. Konnte
mein jüngeres Ich ihn kennen? Murakami war dem Corps fast zur
gleichen Zeit wie ich beigetreten, aber in diesen frühen Tagen
hatten wir uns kaum gesehen, waren nie gemeinsam im Einsatz gewesen,
bis Nkrumahs Land und Innenin. Würde Aiuras Schoßhund
Kovacs die Verbindung herstellen? Wäre er in der Lage, Murakami
erfolgreich zu benutzen? Würde Aiura überhaupt zulassen,
dass ihre doppelt gesleevte Kreation in die Nähe eines Envoy im
Dienst kam? Würde sie es wagen?
Wahrscheinlich nicht. Und Murakami, der die gesamte Macht des
Corps hinter sich hatte, konnte gut auf sich selbst aufpassen.
Isa.
Ach du Scheiße.
Die fünfzehnjährige Isa, in der titanharten Rüstung
einer Frau von Welt über der verweichlichten und privilegierten
Kindheit in dem, was noch von der Mittelklasse von Millsport
übrig war. Von schneidend scharfer Intelligenz, aber
gleichzeitig genauso zerbrechlich wie eine Als-ob-Ausgabe der kleinen
Mito, kurz bevor ich zu den Envoys gegangen war. Wenn er Isa
fand…
Entspann dich, du bist gedeckt. Der einzige Ort, den sie dir
zuordnen können, ist Tekitomura. Wenn sie Isa haben, haben sie
gar nichts.
Aber…
So lange brauchte ich, die Dauer eines Herzschlags, um Sorge zu
empfinden. Das Wissen um die Lücke war wie ein kalter Ekel, der
in mir aufstieg.
Aber er wird sie zerreißen, wenn sie ihm in die Quere
kommt. Er wird sie wie mit Engelsfeuer vernichten.
Wird er das? Wenn sie dich an Mito erinnert, wird es ihm dann
nicht genauso ergehen? Ist sie nicht für euch beide dieselbe
Schwester? Wird ihn das nicht aufhalten?
Nicht wahr?
Ich warf meinen Geist zurück in die trüben Einsatztage
beim Corps und wusste es nicht.
»Kovacs!«
Es war eine Stimme aus dem Himmel. Ich schaute blinzelnd von den
modellierten Straßen von Millsport auf. Über unseren
Köpfen hing Brasil in der Luft der Virtualität, gekleidet
in grelle orangefarbene Surfershorts und niedrig hängende
Wolkenfetzen. Mit seiner Statur und dem langen blonden Haar, das in
stratosphärischen Luftströmungen wehte, sah er wie ein
verrufener kleinerer Gott aus. Ich hob die Hand zum Gruß.
»Jack, du musst herkommen und dir den Weg von Norden ansehen.
So werden wir nicht…«
»Dafür habe ich keine Zeit, Tak. Du musst aussteigen.
Sofort.«
Ich spürte einen Druck auf dem Brustkorb. »Was ist
los?«
»Wir haben Gesellschaft bekommen«, sagte er kryptisch
und verschwand in einem weißen Lichtwirbel.
 
Das Büro von Dzurinda, Tudjman & Sklep, Meeresarchitekten
und Ingenieure für Flüssigkeitsdynamik, Termin nach
Vereinbarung, lag im Norden von Sourcetown, wo der Strip
allmählich in Freizeitanlagen und Strände mit sicherer
Brandung überging. Es war ein Teil der Stadt, in dem sich jemand
aus Brasils Truppe unter normalen Umständen nicht einmal tot
blicken lassen würde, aber sie verschmolzen durchaus kompetent
mit den Touristenhorden. Nur wer nach der typischen Haltung von
Hardcore-Surfern Ausschau hielt, hätte sie unter der extrem
unzusammenpassenden, mit grellen Farben gebrandmarkten Strandkleidung
ausgemacht, die sie wie Tarnanzüge angelegt hatten. In der
nüchternen Umgebung eines Nullvib-Konferenzraums zehn Stockwerke
über der Promenade wirkten sie wie der Ausbruch einer
exotischen, antikorporativen Pilzinfektion.
»Ein Priester, ein Scheiß-Priester?«
»Ich befürchte es«, sagte Sierra Tres zu mir.
»Offenbar allein, was, wie ich es verstanden habe, ziemlich
ungewöhnlich für die Neue Offenbarung ist.«
»Es sei denn, sie haben sich ein paar Tricks von den
sharyanischen Märtyrerbrigaden abgeschaut«, sagte Virginia
Vidaura düster. »Geheiligte Solo-Assassinen, die gegen
Ungläubige eingesetzt werden. Was hattest du für Probleme,
Tak?«
»Das ist was Persönliches«, murmelte ich.
»Ist es das nicht immer?« Vidaura verzog das Gesicht und
blickte sich unter den Versammelten um. Brasil hob die Achseln, und
Tres offenbarte nicht mehr Emotion als sonst. Aber sowohl Ado als
auch Koi vermittelten wütende Entschlossenheit. »Tak, ich
glaube, wir haben das Recht zu erfahren, was hier vor sich geht. Das
könnte alles in Gefahr bringen, woran wir arbeiten.«
»Es hat nichts mit dem zu tun, woran wir arbeiten, Virginia.
Es ist irrelevant. Diese bärtigen frommen Arschlöcher sind
viel zu blöd und inkompetent, um uns etwas anhaben zu
können. Sie stehen am alleruntersten Ende der
Nahrungskette.«
»Sie mögen durchaus blöd sein«, warf Koi ein,
»aber einem von ihnen ist es gelungen, dir hierher zu folgen.
Und nun fragt er in Kern Point nach dir.«
»Gut! Dannziehe ich los und bringe ihn um.«
Mari Ado schüttelte den Kopf. »Aber nicht
allein.«
»He, das ist mein verdammtes Problem, Mari.«
»Tak, beruhige dich!«
»Ich bin völlig ruhig, verdammt!«
Mein Gebrüll versank in der Nullvib-Dämpfung wie
Schmerz, der in IV-Endorphin ertrank. Eine Weile sagte niemand etwas.
Mari Ado wandte ostentativ den Blick ab und sah aus dem Fenster.
Sierra Tres hob eine Augenbraue. Brasil musterte mit großer
Aufmerksamkeit den Fußboden. Ich verzog das Gesicht und
versuchte es noch einmal. Ruhiger.
»Leute, das ist mein Problem, und ich würde mich gerne
allein darum kümmern.«
»Nein«, sagte Koi bestimmt. »Dafür haben wir
keine Zeit. Wir haben bereits zwei Tage mit Vorbereitungen verbracht,
obwohl wir es uns eigentlich nicht leisten können. Wir
dürfen keine weiteren Verzögerungen akzeptieren. Ihr
privater Rachefeldzug muss warten.«
»Es wird nicht länger als…«
»Ich sagte Nein. Morgen Früh wir Ihr
bärtiger Freund ohnehin an der völlig falschen Stelle nach
Ihnen suchen.« Der Ex-Kommandant der Schwarzen Brigade wandte
sich ab und entließ mich, wie es Virginia Vidaura manchmal
getan hatte, wenn wir beim Envoy-Training schlechte Leistungen
erbracht hatten. »Sierra, wir müssen die Echtzeit-Ratio des
Konstrukts steigern. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass es
allzu hohe Werte erreicht.«
Tres zuckte die Achseln. »Architektonische Spezifikationen
-Sie wissen ja, wie es damit ist. Zeit ist normalerweise nicht das
Ding. Vielleicht kann man einen Faktor von vierzig oder fünfzig
aus so einem System herausholen, maximal.«
»Das genügt.« Koi baute einen beinahe sichtbaren
Impuls auf, während er sprach. Ich stellte mir die Zeit der
Siedlerkriege vor, Geheimtreffen in versteckten Hinterzimmern.
Spärliches Licht auf hingekrakelten Plänen. »Aber wir
müssen sie auf zwei separaten Levels laufen lassen – das
Kartenkonstukt und eine virtuelle Hotelsuite mit Konferenztechnik.
Und wir müssen in der Lage sein, problemlos und nach Belieben
zwischen den beiden zu wechseln. Durch irgendeine auslösende
Geste, zum Beispiel ein zweifaches Augenzwinkern. Ich möchte
nicht in die reale Welt zurückkehren müssen, während
wir alles planen.«
Tres nickte und hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. »Ich
gehe zu Tudjman und sage ihm, dass er es vorbereiten soll.«
Sie verließ geduckt den Nullvib-Raum. Die Tür klickte
sanft hinter ihr zu. Koi wandte sich zu den übrigen um.
»Nun schlage ich vor, dass wir uns ein paar Minuten nehmen,
um unseren Geist zu klären, denn sobald die Sache steht und
läuft, leben wir in der Virtualität, bis alles vorbei ist.
Mit etwas Glück sind wir vor heute Abend fertig, Realzeit, und
schon wieder auf dem Weg. Und Kovacs… das ist nur meine
persönliche Ansicht, aber ich finde, Sie sind zumindest einigen
von uns eine Erklärung schuldig.«
Ich begegnete seinem Blick, und ich tat es mit plötzlichem
Abscheu vor seiner beschissenen Wir-werden-Geschichte-
schreiben-Politik.
»Sie haben ja so Recht, Soseki. Das ist Ihre persönliche
Ansicht. Also sollten Sie sie vielleicht für sich
behalten.«
Virginia Vidaura räusperte sich. »Tak, ich glaube, wir
sollten runtergehen und einen Kaffee trinken.«
»Ja, das wäre eine gute Idee.«
Ich starrte Koi noch ein letztes Mal an und ging dann zur
Tür. Ich sah, wie Vidaura und Brasil einen Blick wechselten,
bevor sie mir nach draußen folgte. Keiner von uns beiden sagte
etwas, während wir mit dem transparenten Lift durch einen von
Licht erfüllten Innenhof nach unten fuhren. Auf halbem Wege sah
ich Tudjman in einem großen, von Glaswänden umgebenen
Büro, wie er unhörbar eine ungerührte Sierra Tres
anbrüllte. Offenbar stieß die Forderung nach einer
höheren virtuellen Ratio nicht auf positive Resonanz.
Der Aufzug entließ uns in ein Atrium mit offener Front. Ich
durchquerte die Lobby und trat hinaus in die Mengen der Touristen auf
der Promenade. Dann hob ich den Arm und winkte ein Autotaxi heran.
Virginia Vidaura griff nach meinem anderen Arm, als sich das Fahrzeug
zu Boden senkte.
»Was soll das? Wohin willst du?«
»Du weißt genau, wohin ich will.«
»Nein.« Sie ließ nicht locker. »Nein, das
wirst du nicht tun. Koi hat Recht, dafür haben wir keine
Zeit.«
»Es wird so schnell gehen, dass es sich nicht lohnt, sich
deswegen Sorgen zu machen.«
Ich wollte mich auf die geöffnete Tür des Autotaxis
zubewegen, aber es ging nicht, sofern ich nicht bereit war,
Nahkampftechniken einzusetzen. Und diese Möglichkeit kam im Fall
von Vidaura einfach nicht infrage. Verärgert wandte ich mich ihr
wieder zu.
»Virginia, lass mich gehen!«
»Was passiert, wenn etwas schief geht, Tak? Was ist, wenn
dieser Priester…«
»Es wird nichts schief gehen. Ich töte diese verdammten
Arschlöcher jetzt schon seit über einem Jahr
und…«
Ich verstummte. Vidauras Surfer-Sleeve war fast genauso groß
wie meiner, und unsere Augen waren nur eine Handbreit voneinander
entfernt. Ich spürte ihren Atem auf meinen Lippen und die
Spannung ihres Körpers. Ihre Finger gruben sich in meinen
Arm.
»Es reicht jetzt«, sagte sie. »Hör auf damit.
Rede mit mir, Tak. Du hörst jetzt damit auf und erzählst
mir davon, verdammt!«
 
»Was gibt es also zu erzählen?«
Sie lächelt mich über den Spiegelholztisch hinweg an.
Ihr Gesicht hat nicht viel mit dem zu tun, an das ich mich erinnere
– zum einen ist es etliche Jahre jünger, aber es gibt Echos
im neuen Sleeve des Körpers, der vor meinen Augen in einem Hagel
aus Kalaschnikow-Feuer starb, in einem früheren Leben. Die
gleiche Länge der Gliedmaßen, der gleiche
seitwärtige Fall des rabenschwarzen Haars. Etwas in der Art, wie
sie den Kopf neigt, sodass ihr Haar vom rechten Auge
zurückfallt. Die Art, wie sie raucht. Die Art, wie sie immer
noch raucht.
Sarah Sachilowska. Aus der Einlagerung geholt, wieder
lebendig.
»Eigentlich nichts. Falls du glücklich
bist.«
»Ich bin glücklich.« Sie wischt den Rauch vom
Tisch weg, ist für einen kurzen Moment gereizt. Es ist ein
winziger Funke der Frau, die ich gekannt habe. »Ich meine,
würde es dir nicht genauso gehen? Strafe in angemessene
Geldsumme umgewandelt. Und das Geld fließt immer noch herein,
es wird genug Arbeit mit der Biocodierung für das nächste
Jahrzehnt geben. Bis sich der Ozean wieder beruhigt hat, gibt es
für uns ganz neue Levels des Flusses zu domestizieren, und das
nur lokal. Jemand muss noch den Zusammenstoß modellieren, wo
der Mukuni-Strom auf das warme Wasser trifft, das von Kossuth
heraufkommt, und dann etwas dagegen tun. Wir bewerben uns für
das Projekt, sobald die staatliche Finanzierung steht. Josef sagt,
bei unserem gegenwärtigen Tempo werde ich die Gesamtstrafe in
zehn Jahren abbezahlt haben.«
»Josef?«
»Ach ja, ich hätte es dir sagen sollen.« Das
Lächeln kommt wieder hervor, diesmal breiter. Offener. »Er
ist einfach großartig, Jak. Du musst ihn unbedingt kennen
lernen. Er leitet das ganze Projekt, er ist einer der Gründe,
warum ich in der ersten Welle rauskam. Er hat die virtuellen
Anhörungen gemacht, er war mein Projektvertreter, als ich
entlassen wurde, und dann haben wir einfach… na ja, du
weißt schon.«
Sie blickt in ihren Schoß, immer noch
lächelnd.
»Du wirst rot, Sarah.«
»Nein.«
»Doch.« Ich weiß, dass ich mich für sie
freuen sollte, aber ich kann es nicht. Zu viele Erinnerungen an ihren
langen, blassen Körper, der sich an meinem bewegt, in Betten von
Hotelsuiten und schäbigen Wohnungen, die uns als Versteck
gedient haben. »Also meint er es ernst, dieser
Josef!«
Sie blickt schnell auf, fixiert mich mit den Augen. »Wir
beide meinen es ernst, Jak. Er macht mich glücklich.
Glücklicher, als ich je zuvor gewesen bin, glaube
ich.«
Warum, zum Henker, bist du dann gekommen und hast mich aufgesucht,
du blöde Schlampe?
»Das ist großartig«, sage ich.
»Und was ist mit dir?«, fragt sie mit schelmischer
Besorgnis. »Bist du glücklich?«
Ich hebe eine Augenbraue, um etwas Zeit zu gewinnen. Kippe
meinen Blick etwas zur Seite, auf eine Weise, mit der ich sie
früher zum Lachen gebracht habe. Diesmal bringt es mir nicht
mehr als ein mütterliches Lächeln ein.
»Nun, glücklich…« Ich ziehe eine andere
Grimasse. »Das ist, nun ja, eine Kunst, in der ich noch nie
besonders gut war. Ich meine, ja, ich bin wie du vorzeitig entlassen
worden. Volle UN-Amnestie.«
»Davon habe ich gehört. Und du warst auf der Erde,
nicht wahr?«
»Eine Weile.«
»Und was ist jetzt?«
Eine vage Geste. »Ach, ich arbeite an etwas. Nichts mit so
viel Prestige wie das, was ihr da auf dem Nordarm macht, aber ich
kann damit den Sleeve abbezahlen.«
»Ist es legal?«
»Willst du mich verarschen?«
Ihr Gesicht verfinstert sich. »Du weißt, Tak, wenn
das wahr ist, dass ich dann keine Zeit mit dir verbringen darf. Das
ist ein Teil der Resleeving-Abmachungen. Ich bin immer noch auf
Bewährung, und ich darf keinen Umgang mit…«
Sie schüttelt den Kopf.
»Kriminellen pflegen?«, frage ich.
»Lach mich nicht aus, Tak.«
Ich seufze. »Das tue ich nicht, Sarah. Ich finde es toll,
wie sich die Dinge für dich entwickelt haben. Es ist nur so, ich
weiß nicht, wenn ich mir vorstelle, wie du Biocodierungen
schreibst, statt welche zu stehlen.«
Sie lächelt wieder, ihr mimischer Platzhalter für den
größten Teil des Gesprächs, aber diesmal mischt sich
Schmerz in das Lächeln.
»Menschen können sich ändern«, sagte sie.
»Du solltest es auch probieren.«
Eine verlegene Pause.
»Vielleicht werde ich das tun.«
Und noch eine Pause.
»Hör mal, ich muss jetzt wirklich zurück. Josef
hat wahrscheinlich nicht…«
»Nein, komm.« Ich deute auf unsere leeren
Gläser, die einsam auf dem zerkratzten Spiegelholz stehen. Es
hat eine Zeit gegeben, in der wir niemals freiwillig eine Bar wie
diese verlassen hätten, ohne den Tisch mit geleerten Glasern und
einschüssigen Pfeifen übersät zu haben. »Hast du
keinen Selbstrespekt mehr, Frau? Bleib noch auf einen
Drink.«
Sie tut es, aber es kann die Verlegenheit zwischen uns nicht
abbauen. Und als sie ihr zweites Glas geleert hat, steht sie auf,
küsst mich auf beide Wangen und lässt mich allein
zurück.
Und ich sehe sie nie wieder.
»Sachilowska?« Virginia Vidaura suchte stirnrunzelnd in
ihrem Gedächtnis. »Groß, nicht wahr? Blöde
Frisur, die ihr über ein Auge hängt, was? Ja. Ich glaube,
du hast sie einmal zu einer Party mitgebracht, als Yaros und ich noch
an der Ukai Street wohnten.«
»Ja, stimmt.«
»Also ging sie zum Nordarm, und du hast dich wieder den
Kleinen Blauen Käfern angeschlossen? Warum? Aus Trotz?«
Wie das Sonnenlicht und die billigen Metallbeschläge der
Kaffeterrasse, auf der wir sitzen, strahlt die Frage viel zu grell.
Ich wandte den Blick davon ab, schaute aufs Meer hinaus. Für
mich schien es nicht auf dieselbe Weise zu funktionieren wie für
Brasil.
»So war es nicht, Virginia. Ich war bereits bei euch
eingeklinkt, als ich sie sah. Ich wusste nicht einmal, dass sie
entlassen worden war. Zuletzt hatte ich nach meiner Rückkehr von
der Erde von ihr gehört, dass sie immer noch die volle Zeit
verbüßen musste. Immerhin wurde ihr Polizistenmord
vorgeworfen.«
»Genauso wie dir.«
»Ja, aber bei mir waren Geld von der Erde und UN-Einfluss im
Spiel.«
»Okay.« Vidaura tippte gegen ihre Kaffeetasse und
runzelte erneut die Stirn. Er war nicht besonders gut. »Also
seid ihr zu unterschiedlichen Zeiten aus der Einlagerung gekommen und
habt euch im Differenzial verloren. Das ist traurig, aber das
passiert ständig.«
Hinter dem Rauschen der Wellen hörte ich wieder
Japaridze.
Da draußen schwappt eine Drei-Monde-Gezeitenwelle herum,
und wenn man es zulässt, wird sie einen von allem
wegreißen, was einem jemals etwas bedeutet hat.
»Ja, das stimmt. Es passiert ständig.« Ich wandte
mich ihr wieder zu und sah sie durch die gefilterte Kühle des
schattigen Tisches an. »Aber ich habe sie nicht im Differenzial
verloren, Virginia. Ich habe sie ziehen lassen. Ich habe sie mit
diesem Arsch Josef ziehen lassen und bin einfach
weggegangen.«
Verständnis dämmerte auf ihrem Gesicht. »Ach so.
Deshalb das plötzliche Interesse an Latimer und Sanction IV.
Weißt du, ich habe mich damals gewundert, warum du so schnell
deine Meinung geändert hast.«
»Es war nicht nur das«, log ich.
»Gut.« Ihr Gesicht sagte, dass es meine Sache war, aber
sie würde es mir sowieso nicht abkaufen. »Und was ist mit
Sachilowska geschehen, während du fort warst und dich auf das
Abschlachten von Priestern verlegt hast?«
»Der Nordarm des Millsport-Archipels. Kannst du es dir nicht
denken?«
»Sie sind konvertiert?«
»Scheiße, er ist konvertiert. Sie hat sich nur
mitzerren lassen.«
»Wirklich? Ist sie so ein typisches Opfer?«
»Virginia, sie war unter Vertrag, verdammt!« Ich
riss mich zusammen. Die Abschirmung des Tisches blendete einen Teil
der Hitze und des Lärms aus, aber die Permeabilität war
variabel. Köpfe drehten sich an anderen Tischen. Ich suchte
jenseits des glühenden Turmes der Wut nach etwas
Envoy-Gelassenheit. Meine Stimme hatte sich schlagartig beruhigt.
»Regierungen ändern sich genauso wie Menschen. Die
Finanzierung der Projekte auf dem Nordarm wurde ein paar Jahre
später gestrichen. Eine neue Anti-Manipulationsethik, um die
Kürzungen zu rechtfertigen. Keine Eingriffe in das
natürliche Gleichgewicht der planetaren Biosysteme. Die
Mikuni-Störung sollte sich von selbst ausgleichen. Das war die
bessere, die weisere Lösung. Und natürlich auch die
billigere. Ihr waren immer noch sieben Jahre Bezahlung garantiert,
und zwar in Höhe ihres früheren Gehalts als
Biocode-Beraterin. Die meisten der Dörfer hatten nichts anderes
als das Mikuni-Projekt, um die Armut zu lindern. Weiß der
Geier, wie es war, als urplötzlich alle wieder ihren kargen
Lebensunterhalt als Fischer bestreiten mussten.«
»Sie hätte gehen können.«
»Sie hatten ein Kind, verdammt!« Pause, atmen.
Aufs Meer blicken. Es unterdrücken. »Sie hatten ein Kind,
eine Tochter, erst wenige Jahre alt. Plötzlich hatten sie kein
Geld mehr. Und sie stammten beide ursprünglich vom Nordarm. Das
war einer der Gründe, warum ihr Name überhaupt von der
Bewährungsmaschine ausgespuckt wurde. Ich weiß es nicht,
vielleicht dachten sie, dass sie irgendwie durchkommen würden.
Wie ich gehört habe, wurde die Mikuni-Finanzierung ein paarmal
ein- und ausgeschaltet, bevor sie endgültig versiegte.
Vielleicht haben sie einfach gehofft, dass es schon irgendwie
weitergehen würde, dass sich etwas ändern
würde.«
Vidaura nickte. »Und so war es auch. Die Neue Offenbarung
trat auf den Plan.«
»Ja. Die klassische Armutsdynamik, Menschen klammern sich an
alles. Und wenn die Alternative Religion oder Revolution heißt,
ist die Regierung rundum zufrieden damit, sich zurückzuhalten
und die Priester gewähren zu lassen. Und in all den Dörfern
war sowieso noch der alte Basisglaube lebendig. Asketische
Lebensweise, strenge Sozialordnung, starke männliche Dominanz.
Wie von Scheiß-Sharya importiert. Dazu mussten sich nur der
wirtschaftliche Abschwung und die militante Neue Offenbarung
gleichzeitig bemerkbar machen.«
»Was ist also passiert? Hat sie den Zorn eines
religiösen Würdenträgers erregt?«
»Nein, nicht sie, sondern ihre Tochter. Es war bei einem
Fischereiunfall. Ich kenne die Einzelheiten nicht. Sie wurde
getötet. Ich meine, der Stack hätte geborgen werden
können.« Wieder flackerte die Wut auf und gefror das Innere
meines Kopfes zu eisigen Zapfen. »Nur dass es natürlich
nicht erlaubt war.«
Die letzte Ironie. Die Marsianer, einst die Geißel der alten
erdgebundenen Religionen, als das Wissen um ihre Millionen Jahre alte
vormenschliche interstellare Zivilisation das Selbstverständnis
der Menschheit über ihren Platz im Kosmos erschütterte. Und
nun von der Neuen Offenbarung als Engel vereinnahmt. Gottes erste
geflügelte Geschöpfe, und in den wenigen mumifizierten
Leichen, die sie uns hinterlassen haben, kein Anzeichen für
etwas, das auch nur entfernt an einen kortikalen Stack erinnert.
Für einen Geist, der tief in der Psychose des Glaubens
steckte, war die Schlussfolgerung unausweichlich. Das Resleeving war
ein Übel, das vom schwarzen Herzen der menschlichen Wissenschaft
ausgebrütet worden war, eine Entgleisung auf dem Weg ins Leben
nach dem Tode und in die Gegenwart Gottes. Eine Abscheulichkeit.
Ich starrte aufs Meer hinaus. Die Worte fielen wie Asche aus
meinem Mund. »Sie versuchte zu fliehen. Allein. Josef war
bereits voll mit dem Glauben infiziert und wollte ihr nicht helfen.
Also nahm sie sich die Leiche ihrer Tochter, allein, und stahl einen
Skimmer. Flog die Küste entlang nach Westen, auf der Suche nach
einem Kanal, durch den sie in südlicher Richtung nach Millsport
gelangen könnte. Sie wurde von ihnen gejagt, geschnappt und
zurückgebracht. Josef half ihnen dabei. Sie brachten sie zu
einem Bestrafungsstuhl, den die Priester mitten im Dorf aufgestellt
hatten, und zwangen sie, mit anzusehen, wie sie den Stack aus der
Wirbelsäule ihrer Tochter schnitten und wegbrachten. Dann
machten sie dasselbe mit ihr. Bei vollem Bewusstsein. Damit sie ihre
Erlösung würdigen konnte.«
Ich schluckte. Es tat weh. Um uns herum strömte die
Touristenmenge wie eine grellfarbene Flutwelle aus Idioten.
»Anschließend feierte das ganze Dorf die Befreiung
ihrer Seelen. Die Doktrin der Neuen Offenbarung besagt, dass ein
kortikaler Stack zu Schlacke zerschmolzen werden muss, um den
Dämon auszutreiben, den er enthält. Aber da oben auf dem
Nordarm haben sie ihren eigenen Aberglauben entwickelt. Sie bringen
die Stacks, in sonarreflexiven Kunststoff eingeschweißt, in
einem Zwei-Mann-Boot aufs Meer. Sie fahren fünfzig Kilometer
weit raus, und irgendwo unterwegs wirft der amtierende Priester die
Stacks über Bord. Er hat keine Ahnung, auf welchem Kurs sich das
Boot bewegt, und der Steuermann darf nicht wissen, wo die Stacks
versenkt werden.«
»Das klingt nach einem sehr leicht korrumpierbaren
System.«
»Mag sein. Aber nicht in diesem Fall. Ich habe beide bis zum
Tod gefoltert, aber sie konnten mir keine Auskunft geben. Ich
hätte eine viel bessere Chance, Sarahs Stack wiederzufinden,
wenn man das Hirata-Riff einfach umdrehen und ausschütteln
könnte.«
Ich spürte ihren Blick und drehte mich nun um, stellte mich
ihm.
»Also bist du dort gewesen«, murmelte sie.
Ich nickte. »Vor zwei Jahren. Ich habe mich auf die Suche
nach ihr gemacht, als ich von Latimer zurückkam. Stattdessen
fand ich Josef, der flennend an ihrem Grab stand. Aus ihm habe ich
die Geschichte herausgeholt.« Mein Gesicht zuckte bei dieser
Erinnerung. »Irgendwann. Er gab mir die Namen des Steuermanns
und des Priesters, die ich als Nächstes ausfindig gemacht habe.
Aber wie gesagt konnten sie mir nichts Brauchbares
mitteilen.«
»Und dann?«
»Dann ging ich zum Dorf zurück und tötete alle
anderen.«
Sie schüttelte leicht den Kopf. »Welche
anderen?«
»Alle anderen Dorfbewohner. Jeden Scheißer, den ich
finden konnte, der am Tag ihres Todes das Erwachsenenalter erreicht
hatte. Ich hatte eine Datenratte in Millsport. Er hat für mich
Bevölkerungsdaten durchgesehen, Namen und Gesichter. Jeder, der
einen Finger hätte heben können, um ihr zu helfen, und es
nicht getan hat. Ich nahm die Liste, ging ins Dorf zurück und
tötete alle.« Ich betrachtete meine Hände. »Und
noch ein paar mehr, die mir in die Quere kamen.«
Sie starrte mich an, als würde sie mich zum allerersten Mal
sehen. Ich reagierte mit einer gereizten Geste.
»Komm schon, Virginia. Wir beide haben schon viel Schlimmeres
als das getan, auf so vielen Welten, dass ich mich im Moment nicht
genau an die Zahl erinnern kann.«
»Du hast ein Envoy-Gedächtnis«, sagte sie matt.
Wieder gestikulierte ich. »Eine Redensart. Auf siebzehn
Planeten und fünf Monden. Und in diesem Habitat in der
Nevsky-Streuung. Und…«
»Du hast ihnen die Stacks abgenommen?«
»Josef und den Priestern, ja.«
»Du hast sie zerstört?«
»Warum hätte ich das tun sollen? Es wäre genau das
gewesen, was sie gewollt hätten. Die Auslöschung nach dem
Tod. Keine Chance zur Rückkehr.« Ich zögerte. Aber es
erschien mir sinnlos, jetzt aufzuhören. Und wenn ich Vidaura
nicht vertrauen konnte, stand ich sowieso ganz allein da. Ich
räusperte mich und zeigte mit einem Daumen nordwärts.
»Da drüben, auf der Tang-Lagune, habe ich einen Freund bei
den haiduci. Eine seiner geschäftlichen Unternehmungen
ist die Zucht von Sumpfpanthern für die Kampfarenen. Wenn sie
gut sind, stattet er sie manchmal mit kortikalen Stacks aus. Auf
diese Weise kann er verletzte Sieger in frische Sleeves laden und
seine Gewinnchancen verbessern.«
»Ich glaube, ich verstehe, worauf du hinauswillst.«
»Ja. Gegen eine Gebühr nimmt er mir die Stacks ab und
lädt ihre Besitzer in seine Panther, die ihre beste Zeit schon
hinter sich haben. Wir lassen ihnen Zeit, sich an diese Situation zu
gewöhnen, dann stecken wir sie in die minderwertigeren Arenen
und schauen, was passiert. Dieser Freund macht eine Menge Geld mit
Kämpfen, bei denen bekannt ist, dass Menschen in die Panther
geladen wurden. Um diese Kämpfe scheint sich eine ganz eigene
abartige Subkultur zu entwickeln.« Ich neigte meine Tasse und
betrachtete den Kaffeesatz am Boden. »Ich kann mir vorstellen,
dass sie inzwischen völlig wahnsinnig geworden sind. Dürfte
alles andere als spaßig sein, in einem so fremdartigen
Körpers eingesperrt zu sein, und erst recht, wenn man im Dreck
mit Zähnen und Krallen um sein Leben kämpfen muss. Ich
bezweifle, dass noch allzu viel menschliches Bewusstsein übrig
ist.«
Vidaura blickte in ihren Schoß. »Ist es das, was du dir
selbst einredest?«
»Nein, das ist nur eine Theorie«, sagte ich
achselzuckend.
»Vielleicht irre ich mich. Vielleicht ist doch noch etwas
Bewusstsein übrig. Vielleicht sogar sehr viel. Vielleicht
glauben sie in ihren klareren Momenten, dass sie in die Hölle
gekommen sind. Ich kann sehr gut mit jeder dieser Möglichkeiten
leben.«
»Wie finanzierst du das?«, flüsterte sie.
Von irgendwo holte ich ein Grinsen mit gebleckten Zähnen
hervor und setzte es auf. »Nun ja, im Gegensatz zur allgemein
verbreiteten Ansicht haben sich einige der Geschehnisse auf Sanction
IV als recht lukrativ für mich erwiesen. Es fehlt mir nicht an
Geldmitteln.«
Sie blickte auf, während sich ihr Gesicht in Richtung Zorn
anspannte. »Du hast mit Sanction IV Geld
verdient?«
»Nicht mehr, als ich nicht verdient hätte«, sagte
ich leise.
Ihre Züge glätteten sich ein wenig, als sie den Zorn
zurückdrängte. Aber ihre Stimme klang immer noch
angespannt. »Und reichen diese Geldmittel aus?«
»Wofür?«
»Nun…« Sie runzelte die Stirn. »Um diesen
Rachefeldzug zu Ende zu führen. Du jagst die Priester aus dem
Dorf, aber…«
»Nein, das habe ich letztes Jahr getan. Es hat nicht allzu
lange gedauert, weil es nicht so viele waren. Zurzeit jage ich
diejenigen, die dem Klerikalen Kuratorium gedient haben, als sie
ermordet wurden. Sie haben die Regeln verfasst, nach denen sie
getötet wurde. Dafür brauche ich länger, weil es mehr
sind und sie älter sind. Und besser geschützt.«
»Aber du hast nicht vor, damit aufzuhören?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht im Geringsten
vor, damit aufzuhören, Virginia. Sie können sie mir nicht
zurückgeben, nicht wahr? Warum sollte ich also
aufhören?«
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Ich wusste nicht, wie viel Virginia den anderen erzählte, als
wir in die beschleunigte Virtualität zurückkehrten. Ich
blieb unten im kartografischen Konstrukt, während sich die
anderen in die Hotelsuitensektion begaben, die sich für mein
Gefühl irgendwie weiter oben befand. Ich wusste nicht, was sie
zu ihnen sagte, und es war mir auch gleichgültig.
Hauptsächlich war es ein Gefühl der Erleichterung,
irgendjemandem die ganze Geschichte anvertraut zu haben.
Nicht, dass sie die Einzige bleiben sollte.
Personen wie Isa und Plex kannten natürlich Fragmente und
Radul Segesvar schon etwas mehr. Aber für alle anderen hatte die
Neue Offenbarung von Anfang an vertuscht, was ich tat. Sie wollten
keine schlechte Publicity oder die Einmischung von ungläubigen
Machtfaktoren wie die Ersten Familien. Die Todesfälle wurden als
Unfälle erklärt, als gescheiterte Klostereinbrüche,
als bedauernswerte unbedeutende Raubüberfälle. Unterdessen
hatte ich von Isa erfahren, dass auf Geheiß des Kuratoriums
private Auftragskiller auf mich angesetzt worden waren. Die
Priesterschaft hatte einen militanten Flügel, aber offenbar
brachten sie ihm nicht allzu viel Vertrauen entgegen, denn sie hatten
es für nötig gehalten, eine Hand voll Assassinen aus
Millsport zu engagieren. Eines Nachts in einer kleinen Stadt im
Safran-Archipel ließ ich einen von ihnen nahe genug an mich
herankommen, um sein Kaliber zu testen. Es war nicht sehr
beeindruckend.
Ich wusste nicht, wie viel Virginia Vidaura ihren Surferkollegen
erzählt hatte, aber allein die Anwesenheit des Priesters in Kern
Point machte mir klar, dass wir nach einem Überfall auf Rila
nicht einfach auf den Strip zurückkehren konnten. Wenn die Neue
Offenbarung meine Bewegungen so gut nachverfolgen konnte, würden
andere, die erheblich kompetenter waren, womöglich erfolgreicher
sein.
Als Zuflucht war Vchira Beach damit gestorben.
Mari Ado sprach aus, was vermutlich alle empfanden.
»Du hast es verpatzt, indem du deine persönliche
Scheiße mit in den Hafen eingeschleppt hast. Also sorg
gefälligst für eine Lösung.«
Das tat ich.
Die Envoy-Kompetenz, streng nach dem Handbuch, bedeutete, mit dem
Werkzeug zu arbeiten, das man zur Verfügung hatte. Ich sah mich
in meiner unmittelbaren Umgebung um, rief zusammen, worauf ich
Einfluss hatte, und erkannte es sofort. Persönliche
Scheiße hatte das Problem ausgelöst, und mit
persönlicher Scheiße würden wir uns wieder aus dem
Sumpf ziehen können, ganz zu schweigen von der Möglichkeit,
dass ich quasi als Nebeneffekt gleichzeitig ein paar noch
persönlichere Probleme würde lösen können. Die
Ironie grinste mich geradezu an.
Aber nicht jeder reagierte so amüsiert. Zum Beispiel Ado.
»Den Scheiß-haiduci vertrauen?« Hinter den
Worten lag ein wohlkultivierter Millsport-Spott. »Nein,
danke.«
Sierra Tres zog eine Augenbraue hoch.
»Wir haben sie schon zuvor benutzt, Mari.«
»Nein, du hast sie benutzt. Ich mache einen
großen Bogen um derartigen Abschaum. Und diesen hier kennst du
nicht einmal.«
»Ich habe von ihm gehört. Ich hatte mit Leuten zu tun,
die mit ihm zu tun hatten, und daher weiß ich, dass er zu
seinem Wort steht. Aber ich kann ihn gerne überprüfen. Du
sagtest, er sei dir einen Gefallen schuldig, Kovacs?«
»So kann man es nennen.«
Sie zuckte die Achseln. »Dann sollte das
genügen.«
»Verdammt noch mal, Sierra. Du kannst doch
nicht…«
»Segesvar ist zuverlässig«, unterbrach ich sie.
»Er nimmt Schulden sehr ernst, ganz gleich, in welcher Richtung.
Dazu ist nur das Geld nötig. Falls ihr es habt.«
Koi blickte zu Brasil, der mit einem Nicken antwortete.
»Ja«, sagte er. »Wir können es problemlos
besorgen.«
»Na dann herzlichen Scheißgeburtstag, Kovacs!«
Virginia Vidaura nagelte Ado mit einem starrenden Blick fest.
»Warum hältst du nicht einfach mal die Klappe, Mari. Es
ist nicht dein Geld. Es liegt sicher in einem Depot in einer
Millsporter Handelsbank, nicht wahr?«
»Was hat das mit…?«
»Genug!«, sagte Koi, und alle verstummten. Sierra
Tres ging in eins der anderen Zimmer am Korridor und tätigte ein
paar Anrufe, und alle anderen kehrten ins Kartenkonstrukt
zurück. In der beschleunigten virtuellen Umgebung ließ
sich Tres für den Rest des Tages nicht mehr blicken – in
der Außenwelt das Echtzeitäquivalent von etwa zehn
Minuten. In einem Konstrukt konnte man das Zeitdifferenzial dazu
nutzen, drei oder vier Anrufe gleichzeitig zu machen, indem man in
den minutenlangen Lücken, die durch ein paar Sekunden Pause am
anderen Ende der Leitung entstanden, von einer Verbindung zur
nächsten wechselte. Als Tres zurückkam, hatte sie mehr als
genug über Segesvar erfahren, um ihren ersten Eindruck zu
bestätigen. Er war ein haiduci alten Stils, zumindest sah
er sich selbst so. Wir gingen in die Hotelsuite, und ich wählte
die diskrete Codierung über Akustiktelefon ohne Bild.
Es war eine schlechte Verbindung. Segesvar kam mit einer Menge
Hintergrundlärm herein, ein Teil davon Störrauschen durch
die Anpassung zwischen Realität und Virtualität, aber nicht
nur. Dieser andere Teil klang sehr wie das laute Geschrei von
jemandem oder etwas.
»Ich bin hier ziemlich beschäftigt, Tak. Kannst du mich
später noch einmal anrufen?«
»Was hältst du davon, wenn ich meine Rechnung begleiche,
Rad? Jetzt gleich, ein diskreter Transfer über einen diskreten
Kanal. Und dann noch einmal eine ähnliche Summe
obendrauf.«
Das Schweigen dehnte sich in der Virtualität zu Minuten.
Vielleicht drei Sekunden Zögern am anderen Ende der Leitung.
»Daran wäre ich sehr interessiert. Zeig mir das Geld,
und dann reden wir.«
Ich blickte zu Brasil, der die Hand mit gespreizten Fingern hob
und dann den Raum wortlos verließ. Ich stellte eine schnelle
Berechnung an.
»Ruf deinen Kontostand ab«, sagte ich zu Segesvar.
»Das Geld dürfte in den nächsten zehn Sekunden
eintreffen.«
»Du rufst aus einem Konstrukt an?«
»Überprüf dein Konto, Rad. Ich bleibe so lange
dran.«
Der Rest war einfach.
 
Bei kurzem Aufenthalt in einer Virtualität brauchte man
keinen Schlaf, und die meisten Programme machten sich gar nicht die
Mühe, die entsprechenden Subroutinen einzubauen. Auf lange Sicht
war das natürlich nicht allzu gesund. Wenn man sich zu lange in
einem Kurzaufenthalt-Konstrukt aufhielt, wirkte sich das bald negativ
auf den Verstand aus. Wenn man ein paar Tage blieb, waren die
Auswirkungen nur noch… eigenartig. Als wäre man
gleichzeitig auf Tetrameth und Konzentrationsdrogen wie Summit oder
Synagrip. Von Zeit zu Zeit erstarrte die Konzentration wie ein
festgefahrener Motor, aber in so einer Situation gab es einen guten
Trick. Man unternahm das mentale Äquivalent eines Spaziergangs
um den Block, man schmierte seine Gedankenprozesse mit etwas ganz
anderem, und dann ging es einem wieder gut. Genauso wie bei Summit
und Synagrip konnte man allmählich ein geradezu manisches
Vergnügen daran entwickeln, wie sich das Heulen der
Konzentration aufbaute.
Wir arbeiteten achtunddreißig Stunden durch, bügelten
die Fehler im Angriffsplan aus, spielten Was-wäre-wenn-Szenarios
durch und stritten uns. Gelegentlich stieß einer von uns einen
verzweifelten Seufzer aus, warf sich rückwärts ins
knietiefe Wasser des Kartenkonstrukts und schwamm davon, vom Archipel
fort, dem Horizont entgegen. Sofern man seinen Fluchtweg klug
wählte und nicht mit einer winzigen Insel zusammenstieß
oder mit dem Hintern über ein Riff schrammte, war es die ideale
Methode, um etwas Dampf abzulassen. Wenn man sich da draußen
treiben ließ und die Stimmen der anderen in der Ferne
verklangen, konnte man für einen Moment sein Bewusstsein baumeln
lassen, es wie einen verkrampften Muskel lockern und entspannen.
Zu anderen Zeiten ließ sich ein ähnlicher Effekt
erzielen, indem man sich vollständig ausblendete und auf das
Level der Hotelsuite wechselte. Dort gab es im Überfluss zu
essen und zu trinken, und obwohl nichts davon tatsächlich den
Magen erreichte, waren überzeugende Subroutinen für
Geschmack und Alkoholisierung in das Konstrukt eingebaut. Man musste
hier genauso wenig Nahrung zu sich nehmen wie man Schlaf
benötigte, aber die Handlung des Essens und Trinkens hatte eine
angenehme, beruhigende Wirkung. Also saß ich irgendwann nach
der Dreißig-Stunden-Marke allein im Hotel, arbeitete mich durch
einen Teller voller Flaschenrücken-sashimi und kippte
Safran-sake hinunter, als Virginia Vidaura vor mir existent
wurde.
»Da bist du ja«, sagte sie mit einer merkwürdigen
Leichtigkeit.
»Da bin ich«, bestätigte ich.
Sie räusperte sich. »Wie geht es deinem Kopf?«
»Er kühlt ab.« Ich hob die sake-Tasse.
»Möchtest du was? Der beste nigori aus dem
Safran-Archipel. Wie es scheint.«
»Du musst aufhören, an das zu glauben, was du auf
Etiketten liest, Tak.«
Trotzdem nahm sie die Flasche, rief sich eine Tasse in die andere
Hand und goss sich ein.
»Kampai«, sagte sie.
»Por nosotros.«
Wir tranken. Sie ließ sich mir gegenüber in den
Autoformsessel sinken. »Versuchst du Heimweh in mir zu
erwecken?«
»Weiß nicht. Versuchst du dich in die hiesige Kultur zu
assimilieren?«
»Ich war schon seit über hundertfünfzig Jahren
nicht mehr auf Adoracion, Tak. Dies ist jetzt meine Heimat. Hierher
gehöre ich.«
»Ja, du hast dich auf jeden Fall sehr gut in die
lokalpolitische Szene integriert.«
»Und ins Strandleben.« Sie lehnte sich ein wenig auf dem
Sessel zurück und hob ein Bein seitlich weg. Es hatte schlanke
Muskeln und war vom Leben auf Vchira gebräunt, und der
aufgesprühte Schwimmanzug, den sie trug, ließ es in voller
Länge frei. Ich spürte, wie sich mein Puls leicht
beschleunigte.
»Sehr hübsch«, räumte ich ein. »Yaros
sagte, du hättest dein gesamtes Vermögen für diesen
Sleeve ausgegeben.«
Erst jetzt schien ihr der offenherzig erotische Aspekt ihrer
Haltung bewusst zu werden, und sie ließ das Bein wieder sinken.
Sie umschloss ihren sake mit beiden Händen und beugte
sich damit vor.
»Was hat er dir sonst noch gesagt?«
»Es war kein besonders langes Gespräch. Ich wollte nur
in Erfahrung bringen, wo du steckst.«
»Du hast nach mir gesucht.«
»Ja.« Etwas ließ mich bei diesem einfachen
Eingeständnis innehalten.
»Und was ist, nachdem du mich jetzt gefunden hast?«
Mein Puls hatte sich auf einem beschleunigten Level eingepegelt.
Das Heulen des übermäßig langen virtuellen
Aufenthalts war wieder da. Bilder strömten durch meinen Kopf.
Virginia Vidaura, mit hartem Blick und hartem Körper, die
unerreichbare Envoy-Ausbilderin, wie sie während der Induktion
vor uns stand, ein Traum an weiblicher Kompetenz, weit
außerhalb unserer Reichweite. Splitter der Heiterkeit in der
Stimme und den Blicken, die in einer nicht so klar definierten
Hierarchiesituation vielleicht zur Sinnlichkeit entflammt wären.
Ein katzbucklig unbeholfener Flirtversuch durch Jimmy de Soto an der
Bar der Messe, der mit brutalem Desinteresse
zurückgestoßen wurde. Eine Autorität, die mit
eklatantem Mangel an sexueller Spannung ausgeübt wurde. Meine
eigenen grellen, unerlösten Phantasien, die sich langsam legten,
unter dem Druck eines gewaltigen Respekts, der auf der gleichen
tiefen Ebene eindrang wie die Envoy-Induktion.
Und dann der Kampf, die endgültige Zerstreuung des letzten
romantischen Hauchs, der die Jahre der Ausbildung überlebt haben
mochte. Vidauras Gesicht in einem Dutzend verschiedener Sleeves auf
einem Dutzend verschiedener Welten, geschärft von Schmerz oder
Zorn oder nur der Konzentration auf die Mission. Der Gestank ihres
viel zu lange ungewaschenen Körpers in einem voll gestopften
Shuttle auf der dunklen Seite von Loykos Mond, das Gefühl ihres
klebrigen Bluts an meinen Händen in einer mörderischen
Nacht in Zihicce, als sie beinahe gestorben war. Ihr Blick, als sie
den Befehl erhielt, jeden Widerstand in Neruda zu ersticken.
Ich hatte gedacht, nach all diesen Augenblicken wäre Sex kein
Thema mehr für uns gewesen. Wir hatten solche emotionale Tiefen
ausgeschöpft, dass erotische Reize im Vergleich dazu unbedeutend
erschienen. Als ich bei meinem letzten Besuch auf Vchira gesehen
hatte, wie sich Brasil ihr gegenüber verhalten hatte –
allein ihr Adoracion-Erbe hatte genügt, ihn Funken der Begierde
sprühen zu lassen –, hatte ich eine unbestimmte Art der
Überlegenheit verspürt. Selbst angesichts ihrer
langfristigen, immer wieder aktivierten Beziehung zu Yaroslav hatte
ich geglaubt, dass er im Grunde nie zum Kern des Wesens dieser Frau
vorstieß, mit der ich in mehr Regionen des Protektorats
gekämpft hatte, als die meisten Menschen jemals zu sehen
bekamen.
Ich setzte eine fragende Miene auf, die sich anfühlte, als
würde ich in Deckung gehen.
»Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte
ich.
»Nein«, sagte sie heiser. »Du?«
»Hmm. Um ganz ehrlich zu sein, Virginia, es wird mir
zunehmend gleichgültiger. Aber ich bin es nicht, der eine
Beziehung zu Jack Soul Brasil hat.«
Sie lachte. »So etwas würde Jack nicht stören.
Dabei ist es hier nicht einmal real, Tak. Außerdem muss er es
nicht erfahren.«
Ich blickte mich in der Suite um. »Er könnte jeden
Augenblick hier auftauchen. Oder jeder andere. Ich halte nicht sehr
viel von Sex vor Publikum.«
»Ich auch nicht.« Sie stand auf und reichte mir ihre
Hand. »Komm mit.«
Sie führte mich aus der Suite in den Korridor. In beiden
Richtungen spiegelten sich identische Türen zu beiden Seiten des
anonymen grauen Bodenbelags, der sich nach mehreren Metern in blassen
Nebel auflöste. Wir gingen Hand in Hand bis zum Rand der
verblassten Zone und spürten die leichte Kälte, die von
dort verströmt wurde. Vidaura öffnete die letzte Tür
auf der linken Seite. Wir schlüpften hinein und fielen sofort
übereinander her.
Es dauerte nicht lange, Aufsprühkleidung abzuziehen.
Fünf Sekunden nach dem Schließen der Tür hatte sie
meine Surfershorts bis zu den Fußknöcheln heruntergezogen
und rollte meinen schnell hart werdenden Schwanz zwischen ihren
Händen. Mit einiger Mühe konnte ich mich völlig
befreien, löste den Schwimmanzug von ihren Schultern und zerrte
ihn bis zur Hüfte herunter. Dann presste ich meinen Handballen
zwischen ihre Schenkel. Ihr Atem spannte sich an, und ihre
Bauchmuskeln straffen sich. Ich ging in die Knie und zog ihren Anzug
ganz nach unten, über die Hüften und Beine, bis sie
mühelos heraussteigen konnte. Dann spreizte ich mit den Fingern
ihre Mösenlippen, glitt mit der Zunge sanft über die
Öffnung und stand wieder auf, um sie auf den Mund zu
küssen. Erneut erschauderte sie. Sie saugte meine Zunge an und
biss behutsam hinein, dann legte sie beide Hände an meinen Kopf
und beugte sich zurück. Ich zog meine Fingerspitzen noch einmal
durch die Falten ihrer Möse, spürte Feuchtigkeit und
Wärme und drückte sanft gegen ihre Klitoris. Sie erzitterte
und sah mich grinsend an.
»Und was ist, nachdem du mich jetzt gefunden hast?«,
wiederholte sie, während sich ihr Blick trübte.
»Jetzt würde ich gerne herausfinden«, sagte ich zu
ihr, »ob die Muskeln in diesen Schenkeln genauso kräftig
sind, wie sie aussehen.«
Ihre Augen funkelten. Das Grinsen kehrte zurück.
»Ich werde dich verletzen«, versprach sie. »Ich
werde dir das Rückgrat brechen.«
»Du meinst, du willst es versuchen.«
Sie stieß einen leisen, hungrigen Laut aus und biss auf
meine Unterlippe. Ich legte einen Arm unter ihr Knie und hob sie auf.
Sie griff nach meinen Schultern und schlang das andere Bein um meine
Hüfte. Dann packte sie meinen Schwanz und drückte ihn fest
gegen das Fleisch ihrer Möse. Während des kurzen
Gesprächs war sie weich und feucht geworden, sodass sie nun
bereit war. Mit meiner freien Hand machte ich sie weiter, dann schob
sie sich über mich, keuchte im Moment der Penetration auf und
stieß von der Hüfte aufwärts gegen mich, vor und
zurück. Ihre Schenkel klammerten sich wie versprochen mit
schmerzhafter Festigkeit um meine Hüfte. Ich drehte uns herum,
bis ich eine Wand im Rücken hatte, und lehnte mich dagegen.
Beherrschte mich einigermaßen.
Aber nur kurz. Vidaura krallte ihre Finger fester in meine
Schultern und bewegte sich an meiner Erektion auf und ab. Ihr Atem
kam in kurzen, angestrengten Stößen, deren Höhe und
Schnelligkeit sich steigerten, während sich ihre Erregung
aufbaute. Ich war nicht weit hinter ihr und spürte, wie sich
Spannung und Hitze in meinem Schwanz sammelten, bis hinunter zur
Wurzel. Ich nahm deutlich wahr, wie ihre Schleimhäute über
meine Eichel rieben. Ich verlor den letzten Rest Selbstbeherrschung,
packte ihren Arsch mit beiden Händen und rammte sie fester gegen
mich. Über meinem Gesicht öffneten sich für einen
Moment ihre Augen, und sie blickte grinsend auf mich herab. Ihre
Zungenspitze kam hervor und glitt über ihre oberen
Schneidezähne. Ich lachte mit gespannten Gesichtsmuskeln
zurück. Jetzt war es ein Kampf, während Vidaura den Bauch
vor- und die Hüften zurückschob, um die Spitze meines
Schwanzes zum Mund ihrer Möse zu drängen, wo sich die
Nervenenden am dichtesten konzentrierten. Dann zog ich sie wieder
heran und versuchte mich komplett in ihr zu versenken.
Der Kampf löste sich in eine sensorische Lawine auf.
Schweiß bildete sich auf unserer Haut, die unter packenden
Händen schlüpfrig wurde…
Gepresstes Grinsen und Küsse, die eher wie Bisse
waren…
Atem, der hektisch aus dem Rhythmus geriet…
Mein Gesicht, an die spärliche Schwellung ihrer Brüste
gedrückt, dazwischen die schweißfeuchte glatte
Fläche…
Eine Seite ihres Gesichts, das über meinen Kopf
rieb…
Ein qualvoller Augenblick, als sie sich mit aller Kraft von mir
wegdrängte…
Ein Schrei, vielleicht ihrer, vielleicht meiner…
… und dann der flüssige Schwall der Erlösung, der
Zusammenbruch, das Erzittern, und wir glitten an der Wand hinab,
wurden zu einem Haufen aus gespreizten Gliedmaßen und zuckenden
Körpern.
Erschöpfung.
Nach einiger Zeit stemmte ich mich seitlich hoch, und mein
schlaffer Schwanz flutschte schlüpfrig aus ihr heraus. Sie
bewegte ein Bein und stöhnte matt. Ich versuchte uns beide in
eine etwas entspanntere Position zu bringen. Sie öffnete ein
Auge und grinste.
»Nun, Soldat, das wolltest du bestimmt schon seit langem tun,
was?«
Ich grinste schwach zurück. »Erst seit einer Ewigkeit.
Und du?«
»Ja, der Gedanke ist mir ein paarmal durch den Kopf
gegangen.« Sie drückte mit beiden Fußsohlen gegen die
Wand und setzte sich auf die Ellbogen gestützt auf. Ihr Blick
huschte über ihren ausgestreckten Körper und dann über
meinen. »Aber ich ficke nicht mit Rekruten. Du meine Güte,
schau dir an, was wir für eine Schweinerei angerichtet
haben.«
Ich legte eine Hand auf ihren schweißnassen Bauch, glitt mit
einem Finger in die Spalte über ihrer Möse. Sie zuckte
zusammen, und ich lächelte.
»Willst du duschen?«
Sie verzog das Gesicht. »Ja, ich glaube, das sollten wir
tun.«
Unter der Dusche begannen wir noch einmal zu ficken, aber keiner
von uns beiden brachte die gleiche manische Intensität auf, die
uns beim ersten Mal erfüllt hatte, und wir hielten es nicht
lange durch. Stattdessen trug ich sie ins Schlafzimmer und legte sie
tropfnass auf dem Bett ab. Neben ihrem Kopf ging ich in die Knie,
drehte ihn behutsam herum und führte ihren Mund zu meinem
Schwanz. Sie saugte, zuerst ganz leicht, dann mit zunehmender
Stärke. Ich lag mit dem Rücken an ihrem schlanken,
muskulösen Körper, dann drehte auch ich den Kopf und zog
mit den Händen ihre Schenkel auseinander. Ich schlang einen Arm
um ihre Hüfte, führte ihre Möse zu meinem Mund und
bearbeitete sie mit der Zunge. Der Hunger kehrte noch einmal
zurück, wie ein Wutausbruch. Mein Bauch fühlte sich an, als
wäre er voller funkensprühender Drähte. Am anderen
Ende des Bettes gab sie erstickte Laute von sich, bis sie sich
herumwälzte und auf den Ellbogen und gespreizten Knien über
mir hockte. Ihre Hüften und Schenkel schlugen gegen mich, ihr
Mund bearbeitete meine Eichel und ihre Hand pumpte am Schaft.
Diesmal war es lange, gemächlich und benommen. Ohne chemische
Unterstützung kannten wir uns nicht gut genug, um zu einem
wirklich synchronisierten Orgasmus zu kommen, aber die
Envoy-Konditionierung oder vielleicht etwas anderes glich diesen
Mangel aus. Als ich mich schließlich in ihre Kehle ergoss,
geschah es mit solcher Gewalt, dass ich mich unter ihrem Körper
auf dem Bett aufbäumte, und im Reflex schlang ich beide Arme
fest um ihre Hüften. Ich zog sie zu mir herunter, mit hektischer
Zunge, sodass sie meinen immer noch zuckenden und tropfenden Schwanz
ausspuckte und im eigenen Höhepunkt aufschrie, bis sie zitternd
auf mir zusammenbrach.
Aber nicht viel später rollte sie sich von mir herunter,
hockte sich im Schneidersitz hin und betrachtete mich mit ernster
Miene, als wäre ich ein Problem, das sie nicht lösen
konnte.
»Ich glaube, das dürfte genug gewesen sein«, sagte
sie. »Wir sollten lieber zurückgehen.«
 
Als ich später mit Sierra Tres und Jack Soul Brasil am Strand
stand und beobachtete, wie sich die letzten Strahlen der
untergehenden Sonne in hellem Kupferrot an der Kante eines
aufgehenden Marikanon brachen, fragte ich mich, ob ich irgendwo einen
Fehler begangen hatte. Ich konnte nicht mehr klar genug denken, um
mir sicher zu sein. Wir hatten alle körperlichen
Feedbackdämpfer aktiviert, als wir in die Virtualität
gegangen waren, und obwohl ich mich sexuell mit Virginia Vidaura
abreagiert hatte, war mein realer Körper immer noch voller
unentladener Hormone. Zumindest auf einer Ebene war es, als wäre
es nie geschehen.
Ich blickte verstohlen zu Brasil hinüber und kam erneut ins
Grübeln. Brasil, der keine erkennbare Reaktion gezeigt hatte,
als Vidaura und ich im Abstand von wenigen Minuten in das
Kartenkonstrukt zurückgekehrt waren, wenn auch auf verschiedenen
Seiten des Archipels. Brasil, der mit dem gleichen beständigen,
gutmütigen und eleganten Fleiß gearbeitet hatte, bis der
Überfall und der anschließende Rückzug in trockenen
Tüchern war. Der lässig eine Hand auf Vidauras Rücken
gelegt und mich angelächelt hatte, bevor die beiden aus der
Virtualität verschwunden waren, mit einer Koordination, die
Bände sprach.
»Du kriegst dein Geld auf jeden Fall zurück«, sagte
ich zu ihm.
Brasil zuckte ungeduldig. »Das weiß ich, Tak. Wegen des
Geldes mache ich mir keine Sorgen. Wir hätten deine Schulden bei
Segesvar mit einer einfachen Bezahlung ausgeglichen, wenn du danach
gefragt hättest. Wir können es immer noch tun – du
könntest es als Entschädigung für das betrachten, was
du uns gebracht hast, wenn du magst.«
»Das ist nicht nötig«, sagte ich steif. »Ich
betrachte es als Darlehen. Ich werde euch das Geld zurückzahlen,
sobald sich die Dinge ein wenig beruhigt haben.«
Ein unterdrücktes Schnaufen von Sierra Tres. Ich wandte mich
ihr zu.
»Habe ich etwas Amüsantes gesagt?«
»Ja. Sich vorzustellen, dass sich die Dinge in absehbarer
Zeit beruhigen könnten.«
Wir sahen zu, wie die Nacht über das Meer herankroch. Am
dunklen Ende des Horizonts schob sich Daikoku auf Marikanon am
Westhimmel zu. Ein Stück weiter am Strand errichteten Brasils
Leute ein Lagerfeuer. Lachen ertönte vom wachsenden Haufen aus
Treibholz, und Körper alberten in vagen Silhouetten herum. Trotz
aller Bedenken, die Tres oder ich haben mochten, sickerte eine tiefe
Ruhe in den Abend, so weich und kühl wie der Sand unter unseren
Füßen. Nach den hektischen Stunden in der Virtualität
schien es nichts mehr zu geben, das unbedingt gesagt oder getan
werden musste – bis morgen. Und im Augenblick war morgen
etwas, das sich noch auf der anderen Seite des Planeten bewegte,
wie eine Welle, die aus der Tiefe heranrollte und sich langsam
aufbaute. Ich dachte, wenn ich Koi wäre, würde ich glauben,
spüren zu können, wie die Geschichte gerade den Atem
anhielt.
»Wie es scheint, hat heute niemand vor, früh zu Bett zu
gehen«, sagte ich und deutete auf die Vorbereitungen des
Lagerfeuers.
»In ein paar Tagen könnte jeder von uns real tot
sein«, sagte Tres. »Dann kriegen wir mehr Schlaf, als uns
lieb ist.«
Unvermittelt zog sie sich das T-Shirt mit gekreuzten Armen
über den Kopf. Ihre Brüste hoben sich und wackelten
besorgniserregend, als sie die Bewegung ausführte. Nichts, was
ich im Moment gebrauchen konnte. Sie warf das T-Shirt in den Sand und
lief den Strand hinunter.
»Ich gehe schwimmen«, rief sie uns zu. »Kommt
jemand mit?«
Ich sah Brasil an. Er zuckte die Achseln und folgte ihr.
Ich beobachtete, wie sie das Wasser erreichten und hineinsprangen,
dann weiter hinausschwammen. Im tieferen Wasser tauchte Brasil erneut
unter, kam fast unmittelbar danach wieder hervor und rief Tres etwas
zu. Sie aalte sich in den Wellen und hörte ihm eine Weile zu,
dann tauchte sie ab. Brasil folgte ihr. Diesmal blieben sie etwa eine
Minute unten, bis beide wieder an die Oberfläche kamen, prustend
und sich aufgeregt unterhaltend, inzwischen knapp hundert Meter vom
Ufer entfernt. Es war, dachte ich, als würde man Delfine vor dem
Hirata-Riff beobachten.
Ich lief parallel zur Küste auf die Lagerfeuerstelle zu.
Leute nickten mir zu, und einige lächelten sogar. Ausgerechnet
Daniel, der mit ein paar anderen, die ich nicht kannte, im Sand
saß, blickte zu mir auf und bot mir eine Flasche an. Es
wäre ungehobelt gewesen, sie abzulehnen. Ich setzte die Flasche
an, trank, dann brachte mich der Wodka, der so hart wie selbst
gebrannter war, zum Husten.
»Starkes Zeug«, keuchte ich und gab die Flasche
zurück.
»Ja, das Beste, was es an diesem Ende des Strips gibt.«
Er machte eine unbestimmte Geste. »Setz dich und trink noch
etwas. Das ist Andrea, meine beste Freundin. Und das ist Hiro. Nimm
dich in Acht vor ihm, er ist viel älter, als er aussieht. Ist
schon länger auf Vchira, als ich lebe. Und das ist Magda. Ein
ziemliches Miststück, aber man kommt mit ihr klar, wenn man sie
etwas besser kennt.«
Magda versetzte ihm eine freundschaftliche Kopfnuss und nahm ihm
die Flasche ab. Da ich nichts Besseres zu tun hatte, hockte ich mich
zu ihnen in den Sand. Andrea beugte sich vor und wollte mir die Hand
schütteln.
»Das wollte ich nur sagen«, murmelte sie auf Amenglisch
mit Millsport-Akzent. »Danke für alles, was du für uns
getan hast. Ohne dich hätten wir vielleicht nie erfahren, dass
sie noch am Leben ist.«
Daniel nickte, wobei der Wodka dieser Geste eine übertriebene
Feierlichkeit verlieh. »Das ist wahr, Kovacs-san. Ich war
ziemlich daneben, als du zu uns gekommen bist. Um ganz ehrlich zu
sein, ich dachte, du würdest uns irgendwelchen Scheiß
erzählen. Uns zu irgendwas überreden, weißt du. Aber
nachdem Koi jetzt mit an Bord ist, geht es echt voran. Wir werden
diesen ganzen Scheißplaneten auf den Kopf stellen.«
Gemurmelte Zustimmung, ein wenig zu inbrünstig für
meinen Geschmack.
»Wir werden dafür sorgen, dass die Siedlerkriege daneben
wie eine Hafenschlägerei wirken«, sagte Hiro.
Die Flasche landete wieder bei mir, und ich trank. Beim zweiten
Mal schmeckte es gar nicht mehr so schlecht. Vielleicht waren meine
Geschmacksnerven inzwischen betäubt.
»Wie ist sie so?«, fragte Andrea.
»Oh.« Ein Bild der Frau, die dachte, dass sie Nadia
Makita war, schoss mir durch den Kopf. Das Gesicht in den Zuckungen
des Höhepunkts verschmiert. Der ausgespülte Cocktail aus
Hormonen in meinem Kreislauf schwappte bei dieser Vorstellung.
»Sie ist anders. Schwer zu erklären.«
Andrea nickte und lächelte glücklich. »Du kannst
dich glücklich schätzen. Dass du ihr begegnet bist, meine
ich. Dass du mit ihr gesprochen hast.«
»Auch du wirst die Gelegenheit dazu bekommen, And«,
sagte Daniel mit etwas schleppender Aussprache. »Sobald wir sie
aus den Händen dieser Arschlöcher befreit haben.«
Lautes Grölen. Jemand entzündete das Lagerfeuer.
Hiro nickte grimmig. »Ja. Der Tag der Abrechnung für die
Harlaniten. Für den ganzen Abschaum der Ersten Familie. Sie
sollten sich auf den realen Tod gefasst machen.«
»Das wäre so gut«, sagte Andrea,
während wir zusahen, wie die Flammen auf das Holz
übergriffen. »Wieder jemanden zu haben, der weiß, was
zu tun ist.«








Eins sollte klar sein: Die Revolution erfordert
Opfer.
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Nordöstlich von Kossuth, hinter der Krümmung der Welt,
liegt wie ein zerbrochener Teller der Millsport-Archipel im
Nurimono-Ozean. Vor Äonen war er ein massives, mehrere hundert
Kilometer durchmessendes Vulkansystem gewesen, und das Erbe dieser
Vergangenheit zeigt sich noch heute an den eigenartig gekrümmten
Küstenlinien der äußeren Inseln. Das Feuer, das die
Eruptionen angefacht hatte, war schon seit langem erloschen, aber es
hatte eine hoch aufragende, zerklüftete Berglandschaft
hinterlassen, deren Gipfel die spätere Überflutung
überstanden hatten, als der Meeresspiegel gestiegen war. Im
Gegensatz zu den anderen Inselketten auf Harlans Welt sorgte der
vulkanische Niederschlag für eine fruchtbare Landbasis, und der
größte Teil des Bodens war dicht mit der bedrängten
Landvegetation bedeckt. Später kamen die Marsianer und brachten
im Zuge der Kolonialisierung ihre eigenen Pflanzen mit. Und noch
später kamen die Menschen und taten dasselbe.
Im Herzen des Archipels breitete sich Millsport in seiner ganzen
Pracht aus Beton und Verbundglas aus. Die Stadt war eine Explosion
urbaner Entwicklung, jeder nutzbare Felsen und jeder Hang war mit
Türmen bewaldet, und sie schob sich auf breiten Plattformen und
kilometerlangen Brücken aufs Meer hinaus. Die Städte auf
Kossuth und New Hokkaido waren in mehreren Phasen während der
letzten vierhundert Jahre beträchtlich gewachsen, aber nirgendwo
sonst auf diesem Planeten gab es etwas, das mit dieser Metropole
vergleichbar gewesen wäre. In Millsport lebten über zwanzig
Millionen Menschen, und die Stadt war das Tor zum einzigen Fenster
für die kommerzielle Raumfahrt, die das Orbitalnetz offen
ließ, sie war der Knotenpunkt der Regierungsgeschäfte, der
Konzernmacht und der Kultur. Ganz gleich, wo man auf Harlans Welt
stand, überall konnte man den Sog von Millsport spüren,
genauso wie sich der Mahlstrom auf die ganze Welt auswirkte.
»Ich hasse diese Scheißstadt«, sagte Mari Ado zu
mir, als wir auf den wohlhabenden Straßen von Tadaimako
herumstreiften und nach einem Kaffeehaus namens Makita suchten.
Genauso wie Brasil hatte sie ihren Rückenmarksfieber-Komplex
für die Dauer des Überfalls unterdrückt, und die
Umstellung machte sie äußerst reizbar.
»Scheißglobale Metropolentyrannei. Eine einzelne Stadt
sollte nie so viel Einfluss haben.«
Es war die übliche Tirade – aus dem Handbuch der
Quellisten. Seit Jahrhunderten hatte man im Wesentlichen immer wieder
das Gleiche über Millsport gesagt. Natürlich stimmte es,
aber es war erstaunlich, wie durch die ständige Wiederholung
selbst die offensichtlichsten Wahrheiten immer mehr zum Widerspruch
herausforderten.
»Du bist hier aufgewachsen, nicht wahr?«
»Na und?« Sie warf mir einen funkelnden Blick zu.
»Heißt das, ich muss diese Stadt mögen?«
»Nein, eher nicht.«
Wir gingen schweigend weiter. Um uns herum das sittsame Treiben
von Tadaimako, betriebsamer und vornehmer, als ich es aus der Zeit
vor etwas über dreißig Jahren in Erinnerung hatte. Das
alte Hafenviertel, einst ein schäbiger und mäßig
gefährlicher Spielplatz für die Jugend aus Aristo- und
Konzern-Kreisen, hatte nun einen frischen Neubewuchs aus
Einzelhandelsgeschäften und Cafes emporsprießen lassen.
Viele der Bars und Pfeifenhäuser, an die ich mich erinnerte,
waren verhältnismäßig sauber verendet, und andere
waren zu grässlich imagistischen Echos ihrer selbst
transformiert worden. Jede Straßenfassade glänzte mit
neuer Farbe und Antibak-Beschichtung in der Sonne, und das Pflaster
unter unseren Füßen war tadellos sauber. Selbst der Geruch
des Meeres, das ein paar Straßen weiter lag, schien
sterilisiert worden zu sein. Kein Gestank nach verrottendem Tang oder
Chemieabfällen, und der Hafen war voller Jachten.
Im Einklang mit der vorherrschenden Ästhetik war das Makita
ein quietschsauberes Lokal, das sich alle Mühe gab, verrufen
auszusehen. Künstlich verrußte Fenster hielten das meiste
Sonnenlicht ab, und drinnen waren die Wände mit Reprints von
Fotografien aus der Zeit der Siedlerkriege und Epigrammen der
Quellisten in kunsthandwerklichen Rahmen dekoriert. In einer Ecke
hing das unvermeidliche ikonische Holo der Frau, das mit der
Schrapnellnarbe am Kinn. Dizzy Csango lief auf dem Musiksystem.
Dream of Weed aus den Millsport-Sessions.
In einem hinteren Separee saß Isa mit einem Longdrink, den
sie fast geleert hatte. Das Haar trug sie heute in einem wilden Rot,
und es war etwas länger als beim letzten Mal. Sie hatte
gegenüberliegende Quadranten ihres Gesichts grau gesprüht,
um einen Harlekin-Effekt zu erzielen, und ihre Augen waren mit einem
hämoglobinhungrigen Leuchtglitter bestäubt, das die
Äderchen im Augapfel glühen ließ, als wollten sie
jeden Moment explodieren. Sie stellte immer noch stolz die
Datenratten-Anschlüsse im Genick zur Schau; einer war mit dem
Deck verbunden, das sie mitgebracht hatte. Über dem Gerät
hing ein Datengitter in der Luft und erweckte die Illusion, dass sie
eine Studentin war, die für irgendeine Vorprüfung
büffelte. Außerdem – falls man nach unserem letzten
Treffen gehen konnte – erzeugte es ein böses kleines
Interferenzfeld, das es unmöglich machte, ein Gespräch im
Separee von außen zu belauschen.
»Warum habt ihr so lange gebraucht?«, fragte sie.
Ich lächelte, als ich mich setzte. »Es ist in Mode, sich
zu verspäten. Darf ich vorstellen? Mari… Isa. Wie kommen
wir voran?«
Es dauerte unverschämt lange, bis sie Mari gemustert hatte,
dann drehte Isa den Kopf und entstöpselte sich mit einer
eleganten, gut eingeübten Bewegung, die ihren Nacken zur Geltung
brachte.
»Ganz gut. Und vor allem leise. Nichts Neues im Netz der
Millsport-Polizei und nichts aus den privaten Wachtruppen, die die
Ersten Familien für gewöhnlich einsetzen. Sie haben keine
Ahnung, wo du steckst.«
Ich nickte. Es waren erfreuliche Neuigkeiten, aber sie
überraschten mich nicht. Wir waren zu Anfang der Woche an
unterschiedlich koordinierten Terminen in Millsport eingetroffen und
hatten uns in ein halbes Dutzend separater Gruppen aufgesplittet.
Gefälschte Identitäten nach den Geheimhaltungsstandards der
Kleinen Blauen Käfer und eine Vielzahl von
Transportmöglichkeiten von billigen Schnellfrachtern bis zum
Luxuskreuzer der Safran-Linie. Während die Menschen zur Feier
von Harlans Tag vom ganzen Planeten nach Millsport strömten,
wäre es entweder sehr großes Pech oder sehr großes
Ungeschick bei der Aktionsplanung gewesen, wenn irgendeiner von uns
aufgeflogen wäre.
Trotzdem war es gut zu wissen.
»Wie steht es um die Sicherheit auf dem Felsen?«
Isa schüttelte den Kopf. »Da oben ist es leiser als beim
Orgasmus der Frau eines Priesters. Wenn sie wüssten, was ihr
plant, hätte man eine ganz neue Protokollebene eingerichtet,
aber da ist nichts.«
»Oder du hast nichts davon bemerkt«, sagte Mari.
Isa bedachte sie mit einem weiteren eiskalten Blick. »Meine
Liebe, hast du überhaupt irgendeine Ahnung vom
Datenfluss?«
»Ich weiß, mit welchen Verschlüsselungsebenen wir
es zu tun haben.«
»Gut, ich auch. Was meinst du, wie ich mein Studium
finanziere?«
Mari Ado betrachtete ihre Fingernägel. »Ich vermute, mit
Kleinkriminalität.«
»Reizend.« Isas Blick wanderte in meine Richtung.
»Wo hast du die Kleine aufgegabelt, Tak? Bei Madame
Mi?«
»Benimm dich, Isa.«
Sie stieß einen lang gezogenen Teenager-Seufzer aus.
»Also gut, Tak. Weil du es bist. Weil du es bist, werde ich
dieser großmäuligen Schlampe nicht die Haare
ausreißen. Zu deiner Information, Mari, ich habe eine lukrative
Nachtanstellung unter einer Pseudo-Identität als freischaffende
Sicherheitssoftwareschreiberin für mehr Firmennamen, als du
vermutlich an Hinterhof-Blowjobs vorzuweisen hast.«
Sie wartete angespannt. Ado erwiderte ihren Blick eine Weile mit
glitzernden Augen, dann lächelte sie und beugte sich ein wenig
vor. Ihre Stimme wurde nicht lauter als ein ätzendes
Gemurmel.
»Hör mir mal zu, du blöde kleine Jungfrau. Wenn du
glaubst, dich unbedingt mit mir anlegen zu müssen, begehst du
einen schweren Fehler. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass du
mich hinreichend provozieren kannst, um mich richtig sauer zu machen,
würdest du erst mitkriegen, was ich mit dir mache, nachdem es
passiert ist. Ich schlage also vor, dass wir zum Geschäftlichen
kommen, und anschließend kannst du wieder mit deinen
datenkriminellen Spielereien weitermachen und vor deinen
Studienkollegen so tun, als wüsstest du etwas über die
Welt.«
»Du dreckige Hure…«
»Isa!« Ich legte einen scharfen Unterton in meine Stimme
und hob die Hand in ihre Richtung, als sie aufstehen wollte.
»Das reicht. Sie hat Recht, sie könnte dich mit
bloßen Händen töten, ohne dass sie dabei ins
Schwitzen kommt. Jetzt reiß dich zusammen, oder ich werde dich
auszahlen.«
Isa verurteilte mich mit einem Blick als Verräter, aber sie
setzte sich wieder. Unter der Harlekin-Gesichtsbemalung war es schwer
zu erkennen, aber ich glaubte, dass sie heftig errötete.
Vielleicht hatte die Sache mit der Jungfräulichkeit einen
empfindlichen Nerv getroffen. Mari Ado besaß den Anstand, keine
zufriedene Miene aufzusetzen.
»Ich hätte dir nicht helfen müssen«, sagte Isa
kleinlaut. »Ich hätte dich schon vor einer Woche verkaufen
können, Tak. Wahrscheinlich hätte ich dadurch viel mehr
verdient, als du mir für diesen Mist bezahlst. Vergiss das
nicht.«
»Das werden wir nicht«, versicherte ich ihr und warf Ado
einen warnenden Blick zu. »Abgesehen von der Tatsache, dass
niemand weiß, dass wir hier sind, was hast du sonst noch
für uns?«
 
Was Isa hatte, auf unscheinbare mattschwarze Datenchips
gespeichert, war das Rückgrat der Aktion. Pläne der
Sicherheitseinrichtungen in Rila, einschließlich der
Modifikationen für Harlans Tag. Aktuelle dynamische
Vorhersagekarten für die Strömungen im Reach während
der nächsten Woche. Einsatzpläne der Millsport-Polizei und
Wasserverkehrspläne für die Dauer der Feierlichkeiten. Doch
das Wichtigste war, dass sie sich und ihre bizarre
Schattenidentität am Grenzbereich zur Elite der
Datenkriminalität von Millsport eingebracht hatte. Sie hatte
sich einverstanden erklärt, uns zu helfen, und nun steckte sie
ganz tief drin und spielte eine Rolle bei den Vorbereitungen, die,
wie ich vermutete, der Hauptgrund für ihre Gereiztheit und ihren
Mangel an Gelassenheit war. Die Teilnahme an einem Überfall auf
den Familienbesitz der Harlans war zweifellos mehr Anlass für
Stress als ihre üblichen Ausflüge in den verbotenen
Datenhandel. Wenn ich sie nicht mehr oder weniger an der Ehre gepackt
hätte, wäre diese Sache bestimmt nichts für sie
gewesen.
Aber welche oder welcher Fünfzehnjährige konnte schon
einer Herausforderung widerstehen?
Ich hatte es in ihrem Alter nicht gekonnt.
Wenn doch, wäre ich vielleicht niemals in dieser dunklen
Straße mit dem Meth-Dealer und seinem Haken gelandet.
Vielleicht…
Ja, klar. Wer bekommt in dieser Hinsicht schon eine zweite
Chance? Früher oder später stecken wir alle bis zum Hals
drin. Dann geht es nur noch darum, ob wir den Kopfüber Wasser
halten können, während wir uns Schritt für Schritt
vorantasten.
Isa hätte Applaus verdient, weil sie das alles vorbildlich
unter den Teppich kehrte. Als wir die Übergabe abgeschlossen
hatten, schien sie ihre Bedenken vergessen zu haben. Ihr
aufgeplustertes Gefieder hatte sich geglättet, und sie war schon
wieder in ihren lakonischen schleppenden Millsport-Akzent
verfallen.
»Hast du Natsume gefunden?«, fragte ich sie.
»Ja, zufällig habe ich das. Aber ich kann mir nicht
vorstellen, dass du mit ihm reden willst.«
»Warum nicht?«
Sie grinste. »Weil er religiös geworden ist, Kovacs. Er
lebt jetzt in einem Kloster, drüben auf Walrücken und
Neunte.«
»Walrücken? Sitzen da nicht die Entsagenden?«
»Klar.« Sie nahm eine absurd ernste Gebetshaltung ein,
die überhaupt nicht zu ihrem Gesicht und Haar passte. »Die
Bruderschaft der Erwachten und Erleuchteten. Entsagt fortan allem
Fleisch und der Welt.«
Ich spürte, wie meine Mundwinkel zuckten. Neben mir saß
Mari Ado humorlos wie ein Reißflügler da.
»Ich habe kein Problem mit diesen Typen, Isa. Sie sind
harmlos. Ich sehe es so, dass sie einfach nur blöd sind, wenn
sie auf weibliche Gesellschaft verzichten. Das ist einzig und allein
ihr Problem. Aber es überrascht mich, dass jemand wie Natsume
sich von so was vereinnahmen lässt.«
»Ach so, du warst lange weg. Inzwischen nehmen sie auch
Frauen auf.«
»Wirklich?«
»Ja, schon seit einiger Zeit, seit fast einem Jahrzehnt. Wie
ich hörte, stellten sie fest, dass sich heimlich ein paar Frauen
bei ihnen eingeschlichen hatten. Blieben jahrelang unentdeckt. Passt
irgendwie, nicht wahr? Jeder, der resleevt wurde, könnte sein
oder ihr wahres Geschlecht verheimlichen.« Isas Stimme wurde
einen Tick klarer, als sie vertrautes Terrain betrat. »Niemand
außerhalb von Regierungskreisen hat das Geld, um bei solchen
Sachen Datenchecks zu machen. Wenn man lange genug in einem
männlichen Sleeve gelebt hat, ist selbst psychochirurgisch kaum
noch ein Unterschied festzustellen. Also mussten sie sich in der
Bruderschaft entscheiden, ob sie es wie die Neue Offenbarung halten
– einmal gesleevt und du bist raus –, oder ob sie sich
modernisieren und die Trennung aufheben. Und siehe da, die Stimme der
Verkündung sprach plötzlich von Veränderung.«
»Aber ich vermute, dass sie ihren Namen nicht geändert
haben, oder?«
»Da vermutest du richtig. Es ist immer noch die Bruderschaft.
Die Brüder schließen die Schwestern in die Arme, wie es
scheint.« Ein Teenager-Achselzucken. »Bin mir nicht sicher,
was die Schwestern von dieser Umarmung halten, aber so sind nun mal
die Zugangsvoraussetzungen.«
»Apropos«, sagte Mari Ado. »Ist uns der Zugang
erlaubt?«
»Ja, sie empfangen Besucher. Es mag sein, dass ihr auf
Natsume warten müsst, aber davon dürftet ihr kaum etwas
merken. Das ist das Tolle an der Entsagung von allem Fleisch.«
Isa grinste wieder. »Man muss sich keine Sorgen wegen kleiner
Unannehmlichkeiten wie Zeit und Raum mehr machen.«
»Gute Arbeit, Issy.«
Sie hauchte mir einen Kuss zu.
Aber als wir uns zum Gehen wandten, runzelte sie die Stirn und
schien zu einer Entscheidung zu gelangen. Sie hob die Hand und winkte
uns näher heran.
»Hört zu, ihr beiden. Ich weiß nicht genau, was
ihr auf dem Rila-Felsen vorhabt, und um ehrlich zu sein, ich will es
auch gar nicht wissen. Aber diese Information gebe ich euch
gebührenfrei dazu. Der alte Harlan kommt diesmal nicht aus
seiner Kapsel.«
»Nein?« Das war ungewöhnlich. Bisher hatte er es
fast an jedem Geburtstag getan.
»Nein. Halb geheimer Hoftratsch, den ich gestern
aufgeschnappt habe. Drüben auf Amami Sands haben sie einen
weiteren Erben verloren. Mit einem Ladehaken zu Tode gehackt, wie es
scheint. Es wurde nicht publik gemacht, aber die Polizei ist derzeit
etwas nachlässig mit ihrer Verschlüsselung. Ich hatte nach
Zeug im Zusammenhang mit den Harlans gesucht. Hab es aus dem
Datenfluss gefischt. Nach diesem Vorfall und nachdem der alte Seichi
letzte Woche in seinem Skimmer geröstet wurde, wollen sie kein
Risiko mehr eingehen. Sie haben die Hälfte aller
Familienauftritte abgesagt, und wie es aussieht, kriegt sogar Mitzi
Harlan ein verdoppeltes Geheimdienstkommando. Und der alte Harlan
bleibt ungesleevt. Das ist definitiv. Ich glaube, sie wollen es so
machen, dass er die Feierlichkeiten über einen virtuellen Link
beobachten kann.«
Ich nickte langsam. »Danke. Das ist gut zu wissen.«
»Tja, tut mir Leid, falls dadurch möglicherweise euer
spektakulärer Attentatsplan ins Wasser fällt. Du hast nicht
danach gefragt, also wollte ich auch nichts dazu sagen, aber es
wäre doch schade, wenn ihr euch so viel Mühe macht und dann
feststellt, dass niemand da ist, den ihr umbringen
könnt.«
Ado lächelte andeutungsweise.
»Deswegen sind wir nicht hier«, sagte ich schnell.
»Aber trotzdem danke. Hör zu, Isa, erinnerst du dich
zufällig, dass vor ein paar Wochen ein anderer Schmalspur-Harlan
im Hafenviertel zu Tode gekommen ist?«
»Ja. Marek Harlan-Tsuchiya. War voll auf Meth, stürzte
vom Karlovy-Dock, schlug sich den Kopf auf und ertrank.
Herzzerreißend.«
Ado gestikulierte ungeduldig. Ich hob beschwichtigend die
Hand.
»Irgendein Hinweis, dass jemand nachgeholfen hat? Was meinst
du?«
Isa verzog das Gesicht. »Ich meine, es könnte durchaus
sein. Im Dunkeln ist das Karlovy-Dock nicht unbedingt der sicherste
Ort. Aber sie dürften ihn inzwischen resleevt haben, und
nirgendwo wird etwas von einem Mord gemunkelt.
Andererseits…«
»Richtig. Warum sollte man die Öffentlichkeit damit
behelligen?« Ich spürte, wie meine Envoy-Intuition zuckte,
aber es war zu schwach, um etwas damit anfangen zu können.
»Okay, Isa. Danke für den Nachrichtenüberblick. Es hat
keinen unmittelbaren Einfluss auf das, was wir machen, aber halte
trotzdem die Ohren offen, ja?«
»Mach ich doch immer, sam.«
Wir bezahlten die Rechnung und ließen sie in der Bar
zurück, mit rot geäderten Augen und Harlekinmaske und dem
Gitter aus Licht, das an ihrem Ellbogen wehte wie ein domestizierter
Dämon. Sie winkte, als ich zurückschaute, und ich
spürte einen kurzen Stich der Zuneigung, der mich noch bis auf
die Straße hinaus verfolgte.
»Blöde kleine Zicke«, sagte Mari Ado, als wir uns
auf den Weg in Richtung Hafen machten. »Ich hasse dieses
beschissene Unterklassen-Getue.«
Ich zuckte die Achseln. »Rebellion kann viele
unterschiedliche Formen annehmen.«
»Ja, aber so etwas gehört nicht dazu.«
Wir nahmen eine Fähre mit Echtkiel über den Reach zum
Plattform-Stadtviertel, das Ost-Akan genannt wurde, offenbar in der
Hoffnung, dass sich Leute, die sich die Hänge des Akan-Bezirks
nicht leisten konnten, stattdessen dort ansiedelten. Ado zog los, um
irgendwo Tee zu trinken, und ich blieb an der Reling stehen,
beobachtete den Wasserverkehr und die sich verschiebende Perspektive.
Millsport hatte einen besonderen Zauber, den man leicht vergaß,
wenn man fortging. Aber wenn man auf den Reach hinausfuhr, schien
sich die Stadt einem zu öffnen. Der Wind im Gesicht und der
Geruch des Belatangs vermischten sich und wuschen die urbane
Verbissenheit ab, und man entdeckte stattdessen einen weiten
Seefahreroptimismus, der einem oft noch stundenlang anhaftete,
nachdem man wieder an Land gegangen war.
Ich versuchte, es nicht in meinen Kopf eindringen zu lassen,
während ich zum südlichen Horizont blinzelte. Dort, in den
Meeresdunst gehüllt, der vom Mahlstrom aufgewirbelt wurde,
brütete der Rila-Felsen in gestackter Isolation. Nicht ganz der
südlichste Vorposten des Archipels, aber fast, zwanzig Kilometer
weit nur Wasser bis zum nächsten besiedelten Landstück
– dem unteren Ende von New Kanagawa – und mindestens die
Hälfte dieser Strecke bis zum nächsten Felsen, auf dem man
noch stehen konnte. Die meisten der Ersten Familien hatten sich zu
einem frühen Zeitpunkt die besten Grundstücke gesichert,
aber Harlan hatte sie alle übertrumpft. Wunderschön aus
glänzendem schwarzen Vulkangestein modelliert, war Rila so etwas
wie eine natürliche Festung. Ein elegantes und mächtiges
Denkmal, das daran erinnerte, wer in der ganzen Stadt eigentlich das
Sagen hatte. Ein Horst, der jene ersetzte, die von unseren
marsianischen Vorgängern erbaut worden waren.
Wir dockten in Ost-Akan mit einem leichten Stoß an, der wie
ein Aufwachen war. Ich fand Mari Ado wieder, unten an der
Ausstiegsrampe, und wir schlängelten uns so schnell durch die
geradlinigen Straßen, wie es der Vergewisserung sachdienlich
war, dass wir nicht verfolgt wurden. Zehn Minuten später
ließ Virginia Vidaura uns in das noch uneingerichtete
Loft-Apartment eintreten, das Brasil als Operationsbasis ausgesucht
hatte. Ihre Augen wischten wie ein medizinischer Tupfer über uns
hinweg.
»Alles klar?«
»Ja. Mari hat zwar keine neuen Freunde gewonnen, aber was
soll man machen?«
Ado brummte und drängte sich an mir vorbei, um im Innern des
Lagerhauses zu verschwinden. Vidaura schloss die Tür und
sicherte sie, während ich ihr von Natsume erzählte.
»Jack wird enttäuscht sein«, sagte sie.
»Ja, damit habe ich auch nicht gerechnet. Das Ende einer
Legende, was? Willst du mich nach Walrücken begleiten?« Ich
zog albern die Augenbrauen hoch. »Virtuelle Umgebung.«
»Ich glaube, das wäre keine gute Idee.«
Ich seufzte. »Wahrscheinlich nicht.«
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Das Kloster auf Walrücken und Neunte war ein abweisendes
Gebäude mit leerer Fassade. Die kleine Insel Walrücken und
etwa ein Dutzend weiterer ähnlicher Landfragmente und
aufgeschüttete Riffe dienten als pendlertaugliche Siedlung
für Arbeiter in den Docks und marinen Industriefabriken von New
Kanagawa. Dämme und Hängebrücken ermöglichten
über eine schmale Wasserfläche den bequemen Zugang zu
Kanagawa, aber der begrenzte Platz auf diesen Satelliteninseln
bedeutete enge Apartments im Barackenstil für die
Arbeiterschaft. Die Entsagenden-Mönche hatten lediglich eine
hundert Meter breite Front erworben und sämtliche Fenster
zugenagelt.
»Aus Sicherheitsgründen«, erklärte der
Mönch, der uns hereingelassen hatte. »Wir sind nur mit
einer Minimalbesatzung vertreten, und hier befindet sich viel
wertvolle Ausrüstung. Sie werden uns diese Waffen
aushändigen müssen, bevor Sie weitergehen
dürfen.«
Unter den schlichten grauen Overalls des Ordens war er in einen
einfachen, billigen Fabrikon-Synth gesleevt, der wahrscheinlich mit
einem internen Durchleuchtungssystem ausgestattet war. Die Stimme
klang wie eine verstärkte schlechte Telefonverbindung, und das
Gesicht aus Silikonhaut hatte einen distanzierten Ausdruck, der
möglicherweise etwas darüber aussagte, wie er zu uns stand
– oder auch nicht. Den billigen Modellen mangelte es vor allem
an den kleineren mimischen Muskeln. Dafür liefen diese Synths
gewöhnlich mit maschineller Kraft und reagierten entsprechend.
Wahrscheinlich konnte man ein Blasterloch in dieses Exemplar brennen,
ohne dass der Träger heftiger als mit Verärgerung
reagierte.
»Klingt fair«, sagte ich zu ihm.
Ich holte die GS Rapsodia hervor und reichte sie ihm, sodass der
Griff in seine Richtung zeigte. Neben mir tat Sierra Tres dasselbe
mit einem klobig aussehenden Blaster. Brasil breitete freundlich die
Arme aus, und der Synth nickte.
»Gut. Ich gebe sie Ihnen zurück, wenn Sie wieder
gehen.«
Er führte uns durch eine düstere Eingangshalle aus
Beton, wo die obligatorische Statue von Konrad Harlan wenig
schmeichelhaft unter Plastik verhüllt worden war. Von dort ging
es in eine Zimmerflucht, die ursprünglich eine
Erdgeschosswohnung gewesen sein musste. Zwei Reihen unbequem
wirkender Stühle, genauso schlicht wie der Synth des
Wärters, standen vor einem Schreibtisch, hinter dem sich eine
schwere Stahltür befand. Ein zweiter Entsagender, eine Frau,
wartete am Schreibtisch auf uns. Wie ihr Kollege war sie in einen
Synth gesleevt und in einen grauen Overall gekleidet, aber ihre
Gesichtszüge wirkten ein klein wenig lebhafter. Vielleicht gab
sie sich nur mehr Mühe und arbeitete für die volle
Akzeptanz unter den neuen Gleichheitsbestimmungen.
»Wie viele von Ihnen wünschen eine Audienz?«,
fragte sie, in durchaus angenehmem Tonfall, wenn man die
Einschränkungen ihrer Fabrikon-Stimme berücksichtigte.
Jack Soul Brasil und ich hoben die Hand, Sierra Tres trat
demonstrativ zur Seite. Die Wärterin winkte uns, ihr zu folgen,
und tippte einen Code in die Stahltür ein. Sie öffnete sich
mit einem antiken metallischen Knirschen, und wir traten in einen
Raum mit grauen Wänden, der mit mehreren durchgesessenen Sofas
und einem virtuellen Transfersystem eingerichtet war, das aussah, als
würde es noch auf Silizium laufen.
»Bitte machen Sie es sich auf einem Sofa bequem und legen Sie
die Elektroden und Hypnofone an, wie es im Holo demonstriert wird,
das Sie zu Ihrer Rechten sehen.«
Machen Sie es sich bequem war eine schwer zu
erfüllende Anweisung. Die Sofas verfügten nicht über
Autoform und schienen nicht im Hinblick auf Bequemlichkeit
konstruiert worden zu sein. Ich bemühte mich immer noch, eine
gute Position zu finden, als die Wärterin zur
Transferkontrollsuite uns unter Strom setzte. Ein Sonocode murmelte
durch die Hypnofone.
»Bitte wenden Sie den Kopf nach rechts und blicken Sie auf
die Holoform, bis Sie das Bewusstsein verlieren.«
Der Übergang war erstaunlicherweise wesentlich sanfter, als
ich aufgrund der Umgebung erwartet hatte. Im Zentrum der
Holosphäre bildete sich eine oszillierende Acht und durchlief
zyklisch das Farbspektrum. Der Sonocode summte im Kontrapunkt. Nach
wenigen Sekunden erweiterte sich die Lichtshow und füllte mein
gesamtes Sichtfeld aus, und das Geräusch in meinen Ohren wurde
zu Wasserrauschen. Ich spürte, wie ich mich zur oszillierenden
Zahl neigte und schließlich hindurchfiel. Lichtstreifen zogen
flackernd über mein Gesicht, schrumpften dann zu Weiß und
vermischten sich mit dem Rauschen in meinen Ohren. Alles neigte sich
unter mir, ein Gefühl, als würde die ganze Welt um
hundertachtzig Grad gekippt werden, dann wurde ich unvermittelt
aufrecht auf einer abgewetzten Steinplattform hinter einem
strömenden Wasserfall abgesetzt. Die Reste des oszillierenden
Spektrums zeigten sich kurz als gebrochenes Licht im feinen Nebel und
verblassten dann wie ein verklingender Ton. Schlagartig spürte
ich, dass ich mit den Füßen in Pfützen stand und
kalte, feuchte Luft mein Gesicht traf.
Als ich mich umdrehte, um nach einem Ausweg zu suchen, verdichtete
sich die Luft neben mir und bildete eine skizzierte Silhouette, die
zu Jack Soul Brasil wurde. Die Tonhöhe des Wasserfalls ging nach
oben, als er sich verfestigte, und pegelte sich danach wieder ein.
Erneut sauste das oszillierende Spektrum durch die Luft und
verabschiedete sich wieder. Die Pfützen schimmerten und tauchten
wieder auf. Brasil blinzelte und sah sich um.
»Ich glaube, es geht hier entlang«, sagte ich und zeigte
auf eine Treppe aus flachen Steinstufen an einer Seite des
Wasserfalls.
Wir folgten den Stufen um einen Felsvorsprung herum und traten
über dem Wasserfall in helles Sonnenlicht. Aus den Stufen wurde
ein gepflasterter Weg, der durch moosbewachsene Hügel
führte, und im gleichen Moment entdeckte ich das Kloster.
Es erhob sich aus der sanft gewellten Hügellandschaft vor
einem Hintergrund aus steilen Bergen, die entfernt an Teile des
Safran-Archipels erinnerten. Sieben Stockwerke und fünf
Türme aus kunstvoll geschnitztem Holz und Granit im klassischen
Pagodenstil. Der Weg vom Wasserfall endete vor einem riesigen
Spiegelholztor, das in der Sonne glänzte. Ähnliche Pfade
gingen ohne erkennbaren Plan vom Kloster aus und führten durch
die Hügel. Einige wenige Gestalten waren sichtbar, die auf den
Wegen wandelten.
»Damit wird klar, warum sie in die Virtualität gegangen
sind«, sagte ich, hauptsächlich im Selbstgespräch.
»Auf jeden Fall übertrifft es Walrücken und
Neunte.«
Brasil brummte. Er war ähnlich unkommunikativ gewesen, seit
wir von Akan herübergekommen waren. Er schien den Schock immer
noch nicht überwunden zu haben, dass Nikolai Natsume der Welt
und dem Fleisch entsagt hatte.
Wir folgten dem Weg durch die Hügel hinauf und stellten fest,
dass das Tor gerade weit genug offen stand, um hindurchtreten zu
können. Drinnen erwartete uns eine Halle aus poliertem
Erdholzfußboden und mit Balkendecke, an die sich ein zentraler
Garten anschloss. Dort blühten Bäume, die nach Kirschen
aussahen. Die Wände zu beiden Seiten waren mit kompliziert
gefärbten Bildteppichen behängt, und als wir uns in die
Mitte der Halle bewegten, löste sich eine Gestalt aus dem
Gewebe. Sie verwandelte sich in ein Gewirr aus Fäden, die in der
Luft hingen, schwebte zu Boden und wurde zu einem Menschen. Er war in
den gleichen Einheitsoverall gekleidet, den wir auch an den
Entsagenden in der realen Welt gesehen hatten, aber sein Körper
war kein Synth.
»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er
freundlich.
Brasil nickte. »Wir suchen nach Nik Natsume. Ich bin ein
alter Freund von ihm.«
»Natsume.« Der Mönch senkte für einen Moment
den Kopf, dann blickte er wieder auf. »Er arbeitet zurzeit im
Garten. Ich habe ihn über Ihre Anwesenheit informiert. Ich
denke, er wird in wenigen Augenblicken hier sein.«
Sein letztes Wort war noch nicht verklungen, als ein schlanker
Mann mittleren Alters mit grauem Pferdeschwanz die Halle von der
gegenüberliegenden Seite betrat. Soweit ich erkennen konnte,
hatte er eine natürliche Erscheinung, aber sofern die
Gärten nicht unmittelbar hinter der Ecke verborgen waren, war
schon die Unverzüglichkeit seiner Ankunft ein Zeichen, dass hier
trotzdem überall auf subtile Weise Systemzauber am Werk waren.
Und sein Overall wies keinerlei Feuchtigkeits- oder Schmutzspuren
auf.
»Nik?« Brasil trat vor, um ihn zu begrüßen.
»Bist du es?«
»Aber gewiss würde ich behaupten, dass ich es bin.«
Natsume glitt über den Holzboden näher. Aus der Nähe
hatte er etwas an sich, das mich auf schmerzhafte Weise an Lazlo
erinnerte. Der Pferdeschwanz und die drahtige Statur, eine Spur
desselben manischen Charmes in seinem Gesicht. Ein paar Umwege
machen und sieben Meter in einem spiegelglatten Stahlschacht
hochklettern. Aber wo sich in Lazlos Augen ständig die Leine
gezeigt hatte, mit der er sich selbst im Zaum hielt, schien Natsume
sein inneres Aufbäumen zu einem einvernehmlichen Frieden
gedämpft zu haben. Sein Blick war aufmerksam und ernst, aber er
verlangte nichts von der Welt, die er sah. »Obwohl ich es dieser
Tage vorziehe, mich Norikae zu nennen.«
Er tauschte eine kurze Serie von Ehrenbezeugungen mit dem anderen
Mönch aus, der gleich darauf emporglitt, zu einer Masse aus
farbigen Fäden zerfetzt wurde und sich wieder in den Wandteppich
einfädelte. Natsume blickte ihm nach, dann wandte er sich uns zu
und musterte uns. »Ich fürchte, in diesen Körpern
erkenne ich keinen von euch beiden wieder.«
»Wir sind uns nie zuvor begegnet«, versicherte ich
ihm.
»Nik, ich bin’s. Jack. Von Vchira.«
Natsume betrachtete für einen Moment seine Hände, dann
sah er wieder Brasil an.
»Jack Soul Brasil?«
»Ja. Was machst du hier, Mann?«
Ein knappes Lächeln. »Lernen.«
»Was? Habt ihr hier drinnen einen Ozean? Um wie am
Vier-Finger-Riff zu surfen? Felsen wie die in Pascani? Komm schon,
Mann!«
»Im Augenblick lerne ich gerade, Filigranmohn zu
kultivieren.
Ein bemerkenswert schwieriges Unterfangen. Vielleicht hättet
ihr Lust, euch meine bisherigen Bemühungen anzusehen.«
Brasil trat unbehaglich von einem Bein auf das andere.
»Hör mal, Nik, ich bin mir nicht sicher, ob wir genug Zeit
haben, um…«
»Ach, Zeit gibt es hier genug.« Wieder das Lächeln.
»Zumindest die nötige Flexibilität. Ich schaffe euch
Zeit. Bitte hier entlang.«
Wir verließen die Halle und gingen links um das
kirschblütige Viereck herum, dann traten wir durch einen Bogen
auf einen mit Kies bestreuten Hof. In einer Ecken knieten zwei
meditierende Mönche, die nicht aufblickten. Es war
unmöglich zu sagen, ob sie menschliche Bewohner des Klosters
waren oder nur Funktionen des Konstrukts – so wie der
Pförtner. Zumindest schenkte Natsume ihnen keinerlei Beachtung.
Brasil und ich sahen uns an, und ich erkannte, dass Besorgnis in den
Zügen des Surfers stand. Ich konnte seine Gedanken lesen, als
hätte er sie mir ausgedruckt. Das war nicht mehr der Mann, den
er einmal gekannt hatte, und er wusste nicht, ob er ihm noch
vertrauen konnte.
Schließlich führte Natsume uns durch einen Tunnel mit
gewölbter Decke in einen weiteren Innenhof und ein kurze Treppe
aus Erdholz hinunter in eine Grube, die mit Sumpfgras und anderen
Kräutern bewachsen war und von einem kreisförmigen Steinweg
eingefasst wurde. Dort, aufrecht gehalten vom spinnennetzartigen
grauen Gerüst ihres Wurzelsystems, bot ein Dutzend
Filigranmohnpflanzen ihre zerfledderten, schillernden roten und
grünen Blütenblätter dem virtuellen Himmel dar. Die
größte war bestenfalls fünfzig Zentimeter hoch.
Vielleicht war es aus gärtnerischer Sicht beeindruckend, aber
ich konnte es nicht beurteilen. Auf jeden Fall schien es keine
großartige Leistung für einen Mann zu sein, der sich einst
ohne Waffen nur mit Fäusten und Füßen und einer
schnell abbrennenden chemischen Fackel gegen einen ausgewachsenen
Flaschenrücken gewehrt hatte. Für einen Mann, der einst den
Rila-Felsen ohne Antigravs oder Seile erklettert hatte.
»Sehr hübsch«, sagte Brasil.
Ich nickte. »Ja. Sie müssen sehr zufrieden mit Ihren
Pflanzen sein.«
»Eher in bescheidenem Rahmen.« Natsume musterte seine
Schützlinge mit den zerfetzten Blütenblättern mit
kritischem Auge. »Letztlich bin ich der nahe liegenden
Schwäche erlegen, wie es offenkundig den meisten neuen
Anhängern ergeht.«
Er blickte erwartungsvoll zu uns auf.
Ich schaute mich zu Brasil um, aber auch er hatte keine Hilfe
anzubieten.
»Sind sie nicht ein bisschen klein?«, fragte ich
schließlich.
Natsume schüttelte den Kopf und lachte leise. »Nein, sie
sind sogar recht groß gewachsen für einen so feuchten
Boden. Und – es tut mir furchtbar Leid – ich erkenne, das
ich obendrein einem üblichen gärtnerischen Irrtum erlegen
bin. Ich habe eine allgemeine Faszination für meine
persönliche Leidenschaft vorausgesetzt.«
Mit einem Achselzucken kehrte er zu uns zurück, wo er sich
auf die Stufen setzte. Er deutete auf die Pflanzen.
»Sie sind viel zu glänzend. Der ideale Filigranmohn ist
matt. Er sollte nicht auf diese Weise reflektieren. Das ist
vulgär. Zumindest ist es das, was der Abt zu mir gesagt
hat.«
»Nik…«
Er sah Brasil an. »Ja?«
»Nik, wir müssen. Mit dir reden. Über
etwas.«
Ich wartete. Jetzt war Brasil am Zug. Wenn er der Sache nicht
traute, würde ich auf keinen Fall für ihn in die Bresche
springen.
»Etwas?« Natsume nickte. »Um was für ein Etwas
handelt es sich genau?«
»Wir.« Ich hatte den Surfer noch nie so verschlossen
erlebt. »Ich brauche deine Hilfe, Nik.«
»Ja, offensichtlich. Aber wobei?«
»Es geht um.«
Plötzlich lachte Natsume. Es klang freundlich und ein klein
wenig spöttisch.
»Jack«, sagte er. »Ich bin es. Glaubst du, nur weil
ich jetzt Blumen züchte, kannst du mir nicht mehr vertrauen?
Glaubst du, die Entsagung bedeutet, seine Menschlichkeit zu
verkaufen?«
Brasil wandte den Blick ab und starrte in eine Ecke des
Gartens.
»Du hast dich verändert, Nik.«
»Natürlich habe ich das. Es ist über ein
Jahrhundert her, was erwartest du?« Zum ersten Mal trübte
ein leichter Anflug von Verärgerung Natsumes mönchische
Gelassenheit. Er stand auf und drehte sich zu Brasil um. »Dass
ich mein ganzes Leben am selben Strand verbringe, um zu surfen? Dass
ich nur für den selbstmörderischen Nervenkitzel hundert
Meter hohe Steilwände hinaufklettere? Dass ich die Versiegelung
kommerzieller Bioware knacke, um das Zeug gegen schnelle Kohle auf
dem Schwarzmarkt zu verkaufen und das Ganze als Neoquellismus zu
bezeichnen? Diese verdammte zähe Revolution!«
»Das ist nicht…«
»Natürlich habe ich mich verändert, Jack.
Was für ein emotionaler Krüppel müsste ich sein, wenn
es nicht so wäre?«
Brasil kam ohne Vorwarnung eine Stufe zu ihm herunter. »Ach,
und du glaubst, das hier ist besser?«
Er schlug nach den Filigranmohnpflanzen. Ihre verflochtenen
Wurzeln schienen unter der Gewalt der Geste zu zittern.
»Du verkriechst dich in diese beschissene Traumwelt. Du
züchtest Blumen, statt zu leben, und du wirfst mir
vor, ein emotionaler Krüppel zu sein? Fick dich selber, Nik.
Du bist der Krüppel, nicht ich.«
»Was bewirkst du da draußen, Jack? Was davon ist so
viel mehr wert als das hier?«
»Vor vier Tagen stand ich auf einer zehn Meter hohen
Wand!« Brasil versuchte sich zusammenzureißen, um sich
wieder zu beruhigen. Sein Geschrei verebbte zu einem Gemurmel.
»Das ist mindestens doppelt so viel wert wie diese ganze
virtuelle Scheiße.«
»Ist es das?«, fragte Natsume mit einem Achselzucken.
»Wenn du unter einer dieser Wellen draußen auf Vchira
stirbst, hast du irgendwo dokumentiert, dass du nicht
zurückkommen willst?«
»Darum geht es nicht, Nik. Ich werde zurückkommen, aber
ich werde trotzdem gestorben sein. Es kostet mich einen neuen Sleeve,
und ich werde durch das Tor gegangen sein. Da draußen in der
realen Welt gibt es so viel, das du hasst…«
»Ich hasse nichts…«
»Da draußen haben Handlungen Konsequenzen. Wenn ich mir
etwas breche, merke ich es, weil es, verdammt noch mal,
wehtut!«
»Ja, bis das Endorphin-System deines Sleeves aktiv wird, oder
bis du etwas gegen die Schmerzen nimmst. Ich verstehe nicht, was du
mir sagen willst.«
»Was ich sagen will?« Brasil deutete wieder auf den
Mohn, geradezu hilflos. »Scheiße, nichts von dem hier
ist real, Nik!«
Ich nahm eine Bewegung im Augenwinkel wahr. Drehte mich um und sah
zwei Mönche, die auf den lauten Wortwechsel aufmerksam geworden
waren und am Eingangsbogen zum Innenhof verharrten. Einer der beiden
hing dort buchstäblich herum. Seine Füße hatten einen
Abstand von guten dreißig Zentimetern zum unebenen
Pflaster.
»Norikae-san?«, sagte der andere.
Ich wechselte minimal die Stellung und fragte mich
müßig, ob sie wirkliche Bewohner des Klosters waren oder
nicht – und wenn nicht, welche Aktionsparameter sie für
Fälle wie diese parat haben mochten. Wenn die Entsagenden
interne Sicherheitssysteme installiert hatten, tendierten unsere
Chancen bei einem Kampf gegen null. Man spazierte nicht in die
Virtualität, die sich jemand anderer eingerichtet hatte, und
prügelte sich erfolgreich, sofern dieser Jemand es nicht so
wollte.
»Es ist nichts, Katana-san.« Natsume vollführte
eine schnelle und komplizierte Geste mit beiden Händen.
»Eine Meinungsverschiedenheit zwischen Freunden.«
»Dann entschuldige ich mich für die Störung.«
Katana verbeugte sich mit zusammengelegten Fäusten, und die
beiden Mönche zogen sich in den gewölbten Tunnel
zurück. Ich konnte nicht erkennen, ob sie in Realzeit fortgingen
oder nicht.
»Vielleicht«, begann Natsume, dann hielt er inne.
»Es tut mir Leid, Nik.«
»Nein, du hast natürlich Recht. Nichts von dem hier ist
real, so wie wir es früher verstanden haben. Andererseits bin
ich hier drinnen realer als je zuvor. Ich definiere, wie ich
existiere, und eine schwerere Herausforderung gibt es nicht, glaub
mir.«
Brasil sagte etwas Unhörbares. Natsume setzte sich wieder auf
die Holztreppe. Er schaute sich zu Brasil um, und nach einer Weile
hockte sich der Surfer auf eine Stufe, die ein Stück höher
lag. Natsume nickte und betrachtete seinen Garten.
»Im Osten gibt es einen Strand«, sagte er
geistesabwesend. »Im Süden Berge. Wenn ich es wünsche,
könnte ich beides zusammenbringen. Ich kann jederzeit klettern
und jederzeit schwimmen, ganz wie ich möchte. Sogar surfen,
obwohl ich es bis jetzt noch nicht getan habe. Und in allen diesen
Fällen muss ich Entscheidungen treffen. Entscheidungen, die
Konsequenzen haben. Flaschenrücken im Ozean oder nicht?
Korallen, an denen ich mich blutig schrammen kann oder nicht? Oder
überhaupt Blut, wenn ich blute? All das sind Dinge, die zuvor
der Meditation bedürfen. Normale Gravitationseffekte in den
Bergen? Wenn ich stürze, lasse ich dann die Möglichkeit zu,
dass ich sterbe? Und was soll das für mich bedeuten?« Er
blickte auf seine Hände, als wären auch sie etwas,
worüber er entscheiden musste. »Wenn ich mir etwas breche
oder mich verletze, lasse ich zu, dass es schmerzt? Und wenn ja,
für wie lange? Wie lange soll ich warten müssen, bis eine
Wunde verheilt ist? Werde ich mir erlauben, mich anschließend
an den Schmerz zu erinnern? Und dann ergeben sich aus diesen
sekundären Fragen – manche würden sagen, sie seien die
primären – andere Themen, die ihre Häupter aus dem
Sumpf heben. Warum tue ich all das wirklich? Will ich den
Schmerz spüren? Warum sollte es so sein? Will ich wirklich
abstürzen? Warum sollte das so sein? Spielt es eine Rolle
für mich, ob ich den Gipfel erreiche, oder geht es nur darum,
auf dem Weg nach oben zu leiden? Für wen tue ich all diese
Dinge? Für wen habe ich sie früher getan? Für mich
selbst? Für meinen Vater? Vielleicht für Lara?«
Er lächelte zum Filigranmohn hinüber. »Was glaubst
du, Jack? Ist es nur wegen Lara?«
»Das war nicht deine Schuld, Nik.«
Das Lächeln verschwand. »Hier drinnen studiere ich das
Einzige, was mir noch Angst macht. Und während ich das tue,
füge ich niemandem Schaden zu.«
»Und Sie helfen auch niemandem«, warf ich ein.
»Ja. Axiomatisch.« Er blickte sich zu mir um. »Sind
Sie also auch ein Revolutionärer? Einer der getreuen
Neoquellisten?«
»Nicht an sich.«
»Aber Sie haben nur wenig für Entsagung
übrig.«
Ich zuckte die Achseln. »Sie ist harmlos. Wie Sie bereits
sagten. Und niemand muss mitspielen, der es nicht möchte. Aber
in gewisser Weise gehen Sie davon aus, dass wir übrigen die
Infrastruktur für Ihre Lebensweise zur Verfügung stellen.
Mir scheint, dass das ein grundlegender Fehler der Entsagenden
ist.«
Dafür bekam ich das Lächeln zurück. »Ja, das
ist für viele von uns eine Glaubensprüfung. Natürlich
glauben wir daran, dass uns letztlich die gesamte Menschheit in die
Virtualität folgen wird. Wir bereiten lediglich den Weg. Wir
lernen, wie man den Weg geht, könnte man sagen.«
»Klar«, sagte Brasil. »Und in der Zwischenzeit
bricht draußen die Welt über uns anderen
zusammen.«
»Sie ist schon längst zusammengebrochen, Jack. Glaubst
du wirklich, dass das, was ich da draußen getan habe, die
kleinen Diebstähle und Trotzaktionen, glaubst du, dass ich damit
irgendetwas bewirkt habe?«
»Wir gehen mit einer Truppe nach Rila«, sagte Brasil
unvermittelt, als er sich entschieden hatte. »Das werden wir
bewirken, Nik. Genau dort.«
Ich räusperte mich. »Mit Ihrer Hilfe.«
»Aha.«
»Ja, wir brauchen die Route, Nik.« Brasil stand auf und
schritt in eine Ecke des Innenhofs. Er hob die Stimme, als wollte er
nun, nachdem er das Geheimnis herausgelassen hatte, dass die
Lautstärke des Gesprächs seine Entscheidung bestärkte.
»Hast du Lust, uns zu helfen? Sagen wir, um der alten Zeiten
willen?«
Natsume stand auf und sah mich mit fragendem Blick an.
»Sind Sie schon einmal eine Meeresklippe
hinaufgeklettert?«
»Eigentlich nicht. Aber der Sleeve, den ich trage,
weiß, wie man so etwas macht.«
Er sah mir noch eine Weile in die Augen. Es war, als würde er
verarbeiten, was ich gerade gesagt hatte, konnte es aber nicht
richtig laden. Dann stieß er plötzlich ein bellendes
Lachen aus, das irgendwie nicht zu dem Mann zu gehören schien,
mit dem wir uns unterhalten hatten.
»Ihr Sleeve weiß, wie man es macht?« Das
Gelächter verebbte zu einem beherrschteren Glucksen, worauf ein
harter, ernster Blick folgte. »Sie werden viel mehr als das
brauchen. Sie wissen, dass es Reißflügler-Kolonien auf dem
oberen Drittel des Rila-Felsens gibt? Jetzt wahrscheinlich noch mehr
als zu der Zeit, als ich dort hinaufgestiegen bin. Sie wissen, dass
es dort einen Felsüberhang gibt, der einmal um die ganze untere
Brustwehr herumführt, und Buddha allein weiß, wie viel
moderne Abwehrtechnik man dort eingebaut hat, seit ich dort
geklettert bin? Sie wissen, dass die Strömungen am Grund von
Rila Ihren zerschmetterten Körper einmal halb durch den Reach
tragen, bevor er irgendwo liegen bleibt?«
»Nun.« Ich zuckte die Achseln. »Wenn ich
abstürze, kann man mich wenigstens nicht bergen und
verhören.«
Natsume schaute zu Brasil hinüber.
»Wie alt ist er?«
»Lass ihn in Ruhe, Nik. Er trägt einen
maßgeschneiderten Eishundo, den er gefunden hat, wie er
sagt, während er auf New Hokkaido herumgestreift ist und Mimints
getötet hat. Du weißt, was Mimints sind?«
»Ja.« Natsume sah wieder mich an. »Wir haben hier
drinnen die Nachrichten über Mecsek gehört.«
»Inzwischen sind es eigentlich keine aktuellen Nachrichten
mehr, Nik«, sagte Brasil mit offenkundiger Schadenfreude.
»Sie tragen wirklich einen Eishundo?«
Ich nickte.
»Sie wissen, wie viel er wert ist?«
»Das wurde mir ein paarmal überzeugend demonstriert,
ja.«
Brasil rutschte unruhig auf dem Mauerwerk des Hofs herum.
»Was ist jetzt, Nik? Gibst du uns die Route oder nicht? Oder
machst du dir nur Sorgen, dass wir deinen Rekord brechen
könnten?«
»Ihr beide werdet euch umbringen, und man wird eure Stacks
nie wiederfinden. Warum sollte ich euch helfen, so etwas zu
tun?«
»Mensch, Nik – vergiss nicht, dass du der Welt und dem
Fleisch entsagt hast. Was kümmert es dich, was in der realen
Welt da draußen aus uns wird?«
»Scheiße, es kümmert mich, dass ihr beiden
völlig verrückt geworden seid, Jack.«
Brasil grinste, vielleicht über den ordinären Ausdruck,
den er seinem ehemaligen Helden endlich entlockt hatte. »Ja,
aber zumindest sind wir noch im Spiel. Und du weißt, dass wir
es so oder so machen werden, ob mit oder ohne deine Hilfe.
Also…«
»Also gut.« Natsume hob die Hände. »Ja, ihr
könnt sie haben. Sofort. Ich werde es euch sogar erklären.
In der Hoffnung, dass es euch etwas nützt. Ja, macht nur. Zieht
los und sterbt auf dem Rila-Felsen. Vielleicht ist das für euch
real genug.«
Brasil grinste nur.
»Was ist los, Nik? Bist du plötzlich neidisch oder
was?«
 
Natsume führte uns durch das Kloster zu einer dürftig
möblierten Suite aus Zimmern mit Holzfußboden im dritten
Stock, wo er mit den Händen Bilder in die Luft zeichnete und die
Ersteigung von Rila für uns heraufbeschwor. Zum Teil zog er die
Informationen direkt aus seinem Gedächtnis, wie es nun in der
Virtualität codiert war, aber die Datenfunktionen des Klosters
erlaubten ihm, seine Vorstellung mit dem objektiven
Echtzeit-Konstrukt von Rila abzugleichen. Seine Vorhersagen erwiesen
sich als absolut korrekt – die Reißflügler-Kolonien
hatten sich ausgebreitet, und die Mauerkrone war umgebaut worden,
obwohl der Datenstack des Klosters diesen Punkt lediglich visuell
bestätigen konnte. Es gab keine Möglichkeit, in Erfahrung
zu bringen, was genau uns dort oben erwartete.
»Aber ein Nachteil wirkt sich immer in beide Richtungen
aus«, sagte er mit einer Begeisterung, die noch nicht in seiner
Stimme gewesen war, bevor er die Route skizziert hatte. »Dieser
Sims ist auch für sie ein Hindernis. Sie können nicht so
gut nach unten schauen, und die Sensoren werden durch die Bewegungen
der Reißflügler irritiert.«
Ich sah zu Brasil hinüber. Es hatte keinen Sinn, Natsume
etwas zu erklären, was er gar nicht wissen musste – dass
das Sensornetz von Rila unsere geringste Sorge war.
»Drüben in New Kanagawa«, sagte ich stattdessen,
»habe ich gehört, dass sie Reißflügler mit
Mikrokam-Systemen ausstatten. Und sie dressieren. Stimmt davon
etwas?«
Er schnaufte.
»Klar, nur dass sie dasselbe schon vor hundertfünfzig
Jahren erzählt haben. Damals war es paranoide Scheiße, und
ich vermute, dass es das immer noch ist. Welchen Sinn hätte ein
Reißflügler mit einer Mikrokam? Sie halten sich nie in der
Nähe menschlicher Ansiedlungen auf, wenn es sich vermeiden
lässt. Und nach den Studien, von denen ich gehört habe,
lassen sie sich nicht ohne weiteres domestizieren oder dressieren.
Außerdem wäre es sehr wahrscheinlich, dass die Orbitale
die Technik entdecken und sie im Flug abschießen.« Er
bedachte mich mit einem unangenehmen Grinsen, das nicht aus dem
Gelassenheitsrepertoire der Entsagenden stammte. »Glauben Sie
mir, Sie werden genug Schwierigkeiten damit haben, durch eine Kolonie
wilder Reißflügler hinaufzuklettern, sodass die
theoretische Cyborg-Variante keine Rolle für Sie
spielt.«
»Gut. Danke. Hätten sie noch weitere hilfreiche
Tipps?«
Er zuckte die Achseln. »Ja. Stürzen Sie nicht
ab.«
Aber der Blick in seinen Augen stand im Widerspruch zu seiner
lakonischen Distanziertheit, und als er später die Daten
übertrug, damit wir sie draußen abrufen konnten, verharrte
er in einem angespannten Schweigen, das nichts mehr von der
vorherigen mönchischen Ruhe hatte. Als er uns durch das Kloster
zurück nach unten führte, sagte er kein einziges Wort.
Brasils Besuch hatte ihn aufgerüttelt wie der
Frühlingswind, der über die Karpfenseen in Danchi
heranwehte. Nun rührten sich mächtige Umrisse unter der
gewellten Oberfläche. Als wir die Eingangshalle erreichten,
drehte er sich noch einmal zu Brasil um und sprach mit sichtlichem
Unbehagen.
»Hör zu, wenn du…«
Etwas schrie.
Das Rendering des Konstrukts der Entsagenden war sehr gut –
ich spürte das leichte Prickeln an den Handflächen, als die
Gecko-Reflexe des Eishundo-Sleeves reagierten und bereit waren, in
Stein zu greifen und zu klettern. Am plötzlich verstärkten
Rand meines Gesichtsfelds sah ich, wie sich Brasil anspannte –
und hinter ihm die Wand erzitterte.
»Bewegung!«, brüllte ich.
Zu Anfang schien es nur ein Effekt der Pförtnerbildteppiche
zu sein, eine ähnliche Vorwölbung des Gewebes. Dann sah
ich, dass sich das Mauerwerk hinter dem Stoff nach innen einbeulte,
von Kräften verzerrt, die in der realen Welt nicht erlaubt
gewesen wären. Das Geschrei war möglicherweise die
virtuelle Entsprechung der extremen Belastung, der das Gebäude
ausgesetzt war, oder es war einfach nur die Stimme dessen, war hier
einzudringen versuchte. Wir hatten keine Zeit, uns zu vergewissern.
Ein paar Sekundenbruchteile später brach die Wand nach innen
ein, mit einem Geräusch wie von einer riesigen berstenden
Melone. Der Wandteppich riss in der Mitte durch, und eine
unmögliche zehn Meter hohe Gestalt trat in die Halle.
Es war, als wäre einer von den Entsagenden so sehr mit
Schmiermittel aufgepumpt worden, dass sein Körper an jedem
Gelenk aufgeplatzt war, damit das Öl entweichen konnte. Ein
menschlicher Umriss in grauem Overall war vage im Zentrum der Sauerei
erkennbar, aber um sie herum quoll schillernde schwarze
Flüssigkeit hervor und hing wie zähe, sich
schlängelnde Tentakel in der Luft. Das Gesicht des Wesens war
verschwunden, Augen, Nase und Mund durch den Druck des
herausströmenden Öls zerfetzt. Das Zeug, das diesen Schaden
angerichtet hatte, schoss pulsierend aus jeder
Körperöffnung und aus jedem Gelenk, als würde das Herz
des Dings immer noch schlagen. Das Geschrei ging im Rhythmus jedes
Pulses von der gesamten Gestalt aus, und es war noch nicht ganz
verklungen, wenn der nächste Lärmschwall hervorbrach.
Ich stellte fest, dass ich mich in Kampfhaltung niedergehockt
hatte, aber mir war klar, dass so etwas absolut sinnlos war. Wir
konnten nur noch wegrennen.
»Norikae-san, Norikae-san. Bitte verlassen Sie sofort diesen
Bereich.«
Diese Worte wurden im perfekt synchronisierten Chor gerufen,
während sich an der gegenüberliegenden Wand eine Phalanx
aus Pförtnern aus den Bildteppichen löste und in elegantem
Bogen über uns hinweg auf den Eindringling zuschwebte. Sie
hielten seltsame mit Stacheln versehene Keulen und Lanzen. Ihre
soeben gebildeten Körper waren mit einem Echo ihrer eigenen
durchwebt, das in sanftem, goldenen Licht in Kreuzschattierungen
schimmerte.
»Bitte führen Sie Ihre Gäste unverzüglich zum
Ausgang. Wir werden uns um dieses Problem kümmern.«
Die strukturierten goldenen Fäden berührten die
geborstene Gestalt, die daraufhin zurückzuckte. Das Geschrei
zersplitterte und nahm an Lautstärke und Tonhöhe zu,
malträtierte meine Trommelfelle. Natsume drehte sich zu uns um
und brüllte uns durch den Lärm an.
»Ihr habt es gehört. Ihr könnt nichts dagegen
machen. Verschwindet von hier.«
»Gut, aber wie machen wir das?«, rief ich
zurück.
»Geht zurück zum…« Er brach ab, als wäre
er ausgeschaltet worden. Über seinem Kopf schlug etwas ein
riesiges Loch in das Dach der Halle. Steinblöcke regneten herab,
und die Pförtner schwirrten in der Luft umher, peitschten mit
goldenem Licht, das die Trümmer auflöste, bevor sie uns
erreichen konnten. Zweien von ihnen kostete es die Existenz, als der
schwarze Eindringling ihre Unaufmerksamkeit ausnutzte, mit neuen
dicken Tentakeln zuschlug und sie zerfetzte. Ich sah, wie sie blasses
Blut verströmten, als sie starben. Durch das Dach…
»Ach du Scheiße!«
Es war eine zweite Gestalt aus explodierendem Öl, jedoch
doppelt so groß wie die erste. Sie griff mit menschlichen
Händen herein, aus deren Fingerknöchel und -nägeln
riesige flüssige Krallen sprossen. Ein aufgeplatzter Kopf
drängte sich durch das Loch und grinste mit leerem Ausdruck auf
uns herab. Tropfen aus dem schwarzen Zeug regneten wie Sabber vom
zerrissenen Mund des Wesens herab, klatschten auf den Boden und
zersetzten ihn zu einem feinen, silbrigen Filigrannetz. Ein
Tröpfchen traf meine Wange und verätzte die Haut. Das
zersplitterte Geschrei verstärkte sich.
»Durch den Wasserfall!«, brüllte Natsume mir ins
Ohr. »Werft euch hinein. Los!«
Dann stürzte sich der zweite Eindringling auf das
Gebäude, und die gesamte Decke der Halle brach ein. Ich packte
Brasil, der mit gelähmter Ehrfurcht nach oben starrte, und
zerrte ihn zur immer noch ein Stück offen stehenden Tür. Um
uns herum sammelten sich die Gestalten der Pförtner und stiegen
empor, um sich der neuen Bedrohung entgegenzuwerfen. Ich sah, wie
eine weitere Welle aus den noch vorhandenen Wandteppichen kam, aber
die Hälfte von ihnen wurden ergriffen und vom Ding auf dem Dach
zerfetzt, bevor sie sich in Stellung bringen konnten. Licht blutete
wie Regen auf den Boden. Musikalische Akkorde klangen durch die Halle
und zerbrachen in Disharmonien. Die schwarzen zerfledderten Wesen
wanden sich unter den Tönen.
Wir hatten uns nur ein paar weitere geringfügige
Verbrennungen zugezogen, als wir es bis zur Tür geschafft
hatten. Ich schob Brasil vor mir nach draußen. Dann drehte ich
mich kurz um und wünschte mir, ich hätte es nicht getan.
Ich sah, wie Natsume von einem unförmigen Tentakel aus schwarzer
Flüssigkeit ergriffen wurde und konnte sogar irgendwie seinen
Schrei im allgemeinen Lärm hören. Eine knappe Sekunde lang
war es eine menschliche Stimme, dann kippte sie um, als hätte
eine ungeduldige Hand an der Tonmischung sämtliche Regler
verschoben. Irgendwie schien Natsumes Festigkeit zu zerfließen,
während er wie ein Fisch zappelte, der zwischen zwei
zusammengedrückten Glasscheiben gefangen war. Er zerschmolz und
kreischte im unheimlichen Einklang mit dem Wüten der zwei
Eindringlinge.
Ich verließ die Halle.
Wir rannten zum Wasserfall. Ein weiterer Blick zurück zeigte
mir, wie das gesamte Kloster hinter uns demoliert wurde und die zwei
schwarzen Tentakelgestalten immer größer wurden,
während sie auf die sie herumschwirrenden Pförtner
einschlugen. Der Himmel hatte sich verdunkelt, als würde ein
Sturm heraufziehen, und die Luft war plötzlich kühl
geworden. Ein unbeschreibliches Zischen lief durch das Gras zu beiden
Seiten des Pfades, wie strömender Regen, wie ein Gas, das durch
ein leckes Hochdruckventil entwich. Als wir den gewundenen Pfad neben
dem Wasserfall hinunterstürmten, sah ich wilde
Interferenzmuster, die den Vorhang aus Wasser zerrissen, und für
einen kurzen Moment, als wir die Plattform erreichten, hörte der
Fluss ganz auf, wurde zu einer plötzlichen Leere aus nacktem
Fels und freier Luft. Dann setzte er prustend wieder ein.
Ich sah Brasil an. Er wirkte nicht glücklicher, als ich mich
fühlte.
»Du gehst zuerst«, sagte ich zu ihm.
»Nein, das ist schon okay. Du…«
Ein schrilles, dröhnendes Heulen vom Pfad. Ich versetzte ihm
einen Stoß gegen den Rücken, und als er durch den
donnernden Wasservorhang verschwand, sprang ich ihm hinterher. Ich
spürte, wie mir das Wasser auf Arme und Schultern spritzte, wie
ich kippte…
… und auf dem lädierten Sofa hochschreckte.
Es war ein Nottransfer gewesen. Ein paar Sekunden lang fühlte
ich mich immer noch feucht vom Wasserfall, hätte schwören
können, dass meine Kleidung klitschnass war und mir das Haar am
Kopf klebte. Ich sog gurgelnd den Atem ein, und dann holte mich die
Wahrnehmung der realen Welt ein. Ich war trocken. Ich war in
Sicherheit. Ich riss mir die Hypnofone und Elektroden ab, rollte mich
von der Couch, blickte mich um, spürte, wie mein Herzschlag
verspätet hochfuhr, als mein physischer Körper auf Signale
eines Bewusstseins reagierte, das eben erst auf den Fahrersitz
zurückgekehrt war.
Auf der anderen Seite des Transferraums war Brasil bereits auf den
Beinen und unterhielt sich hektisch mit Sierra Tres, die eine
grimmige Miene aufgesetzt hatte und auf irgendeine Weise wieder an
ihren Blaster und meine Rapsodia gelangt war. Der Raum war mit dem
staubkehligen Geheul von Alarmsirenen erfüllt, die seit
Jahrzehnten nicht benutzt worden waren. Die Beleuchtung flackerte
ungewiss. Ich begegnete der Wärterin mitten im Raum, wo sie
soeben eine Instrumentenkonsole verlassen hatte, die
farbenprächtig durchdrehte. Selbst die spärliche Muskulatur
des Fabrikon-Sleeves vermittelte die schockierte Wut, mit der sie
mich anstarrte.
»Haben Sie das eingeschleppt?«, rief sie. »Haben
Sie uns kontaminiert?«
»Nein, natürlich nicht. Überprüfen Sie Ihre
verdammten Instrumente. Diese Dinger sind immer noch hier
drinnen.«
»Was, zum Henker, war das?«, fragte Brasil.
»Wenn ich einen Tipp abgeben soll, würde ich sagen, ein
schlafendes Virus.« Beiläufig nahm ich Tres die Rapsodia ab
und überprüfte die Ladung. »Du hast gesehen, welche
Form es hatte – ein Teil dieser Wesen war früher ein
Mönch gewesen, eine digitalisierte Verkleidung der
Offensivsysteme, während sie inaktiv waren. Sie haben nur auf
den richtigen Auslöser gewartet. Die Wirtspersönlichkeit
war sich vielleicht nicht einmal bewusst, was sie in sich trug, bis
es herausplatzte.«
»Ja, aber warum?«
»Natsume«, sagte ich achselzuckend. »Sie haben ihn
vermutlich markiert, seit er…«
Die Wärterin starrte uns entgeistert an, als hätten wir
uns plötzlich in Maschinencode unterhalten. Ihr Kollege tauchte
hinter ihr an der Tür zum Transferraum auf und drängte sich
an ihr vorbei. Er hatte einen kleinen beigefarbenen Datenchip in der
linken Hand, und die billige Silikonhaut war straff über die
Finger gespannt. Er wedelte mit dem Chip vor uns herum und kam
näher, um den Lärm der Sirenen zu übertönen.
»Sie müssen sofort gehen«, sagte er energisch.
»Ich habe von Norikae-san den Auftrag erhalten, Ihnen das hier
zu geben, aber Sie dürfen keinen Augenblick länger hier
bleiben. Sie sind hier nicht mehr willkommen und auch nicht mehr
sicher.«
»Klar, kapiert.« Ich nahm den Chip an. »Wenn ich
Sie wäre, würde ich auch von hier abhauen. Schweißen
Sie jeden Datenport zu, den es im Kloster gibt, bevor Sie gehen, und
dann rufen Sie ein gutes Viren-Reinigungsteam. Wie ich da drinnen
gesehen habe, können Ihre Pförtner das Problem nicht mehr
bewältigen.«
Die Sirenen heulten uns an wie Partygäste auf Meth. Der
Wärter schüttelte den Kopf, als könnte er auf diese
Weise den Lärm vertreiben. »Nein. Wenn dies ein Test ist,
werden wir ihn im Upload-Modus bestehen. Wir werden unsere
Brüder nicht im Stich lassen.«
»Oder Ihre Schwestern. Ganz wie Sie meinen, das ist sehr edel
von Ihnen. Aber ich persönlich glaube, dass jeder, den sie jetzt
da hineinschicken, bis aufs Unterbewusstsein zerfleischt wieder
herauskommen wird. Sie brauchen dringend Unterstützung aus der
Realwelt.«
Er starrte mich an.
»Sie verstehen nicht«, brüllte er. »Dies ist
unser Reich, nicht das Fleisch. Dies ist die Bestimmung der
Menschheit, der Upload. Hier sind wir am stärksten, hier werden
wir triumphieren.«
Ich gab es auf.
»Okay«, brüllte ich zurück. »Prima. Sagen
Sie mir Bescheid, wie es ausgegangen ist. Jack, Sierra, wir schauen
uns nicht an, wie diese Idioten Selbstmord begehen, sondern
verschwinden schleunigst von hier.«
Wir ließen die beiden Entsagenden im Transferraum
zurück. Das Letzte, was ich sah, war, wie sich der
männliche Wärter auf ein Sofa legte und zur Decke starrte,
während die Frau ihm die Elektroden anlegte. Ihr Gesicht
glänzte vor Schweiß, aber auch vor Verzückung,
zwischen Willen und Emotion hin und her gerissen.
 
Draußen auf Walrücken und Neunte tünchte das
sanfte Nachmittagslicht die blinden Wände des Klosters in warme
Orangetöne, und die Geräusche des Verkehrs auf dem Reach
trieben mit dem Geruch des Meeres heran. Eine leichte Brise aus dem
Westen wirbelte Staub und ausgetrocknete Nieseltrudler-Sporen aus den
Gossen auf. Vor uns liefen ein paar Kinder über die
Straße, schrien Peng! Peng! und jagten ein
Miniaturroboterspielzeug, das nach dem Vorbild eines Karakuri
gestaltet war. Sonst war niemand unterwegs, und nichts in der
Szenerie wies auf den Kampf hin, der in diesem Moment im
Maschinenherzen des Konstrukts der Entsagenden tobte. Man hätte
es uns nicht verdenken können, wenn wir das Ganze für einen
Traum gehalten hätten.
Doch während wir weitergingen, nahm ich an der untersten
Schwelle meines Neurachem-Gehörs immer noch das Geheul antiker
Sirenen wahr, wie eine Warnung, wenn auch nur ganz schwach, vor den
erweckten Kräften und dem Chaos, die auf uns zukamen.
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Harlans Tag.
Oder korrekter Harlans Abend. Denn die Feier würde erst
beginnen, wenn Mitternacht herangerollt war, und bis dahin waren es
noch gute vier Stunden. Aber selbst so früh am Abend,
während das letzte Tageslicht noch hoch am westlichen Himmel
stand, hatten die ersten Veranstaltungen längst begonnen.
Drüben in New Kanagawa und Danchi mussten sich die
Innenstädte bereits in bunte Paraden aus Holodisplays und
Maskentänzen verwandelt haben, und alle Bars schenkten zu
staatlich subventionierten Geburtstagspreisen aus. Ein wichtiger
Bestandteil der Tyrannei war das Wissen, wann und wie man seine
Untertanen von der Leine ließ, und darin hatten die Ersten
Familien eine unübertroffene Meisterschaft entwickelt. Selbst
jene, die sie am meisten hassten, hätten anerkennen müssen,
dass man Harlan und seinesgleichen nichts vorwerfen konnte, wenn es
darum ging, eine Straßenparty zu veranstalten.
Unten am Wasser in Tadaimako war die Stimmung gesetzter, aber
immer noch festlich genug. Die Arbeit im kommerziellen Hafen war
schon um die Mittagszeit eingestellt worden, und nun saßen
kleine Gruppen von Dockarbeitern auf den Decks der Frachtschiffe,
ließen Pfeifen und Flaschen kreisen und schauten erwartungsvoll
in den Himmel. Im Jachthafen liefen kleinere Parties auf den meisten
Schiffen, und ein paar ergossen sich von den Jachten auf die
Anlegestege. Ein verwirrendes Musikgemisch schwappte überall
durch die Luft, und als die Abendbeleuchtung stärker wurde,
konnte man erkennen, wo Decks und Masten mit grünem und
rosafarbenem Illuminiumpulver bestäubt worden waren.
Überschüssiges Pulver schimmerte schaumig im Wasser
zwischen den Kielen.
Ein paar Jachten vom Trimaran entfernt, den wir stehlen wollten,
winkte mir eine minimal bekleidete Blondine kichernd zu. Ich hob die
Erkezes-Zigarre, ebenfalls gestohlen, in vorsichtigem Gruß und
hoffte, dass sie es nicht als Einladung verstand, ihr Schiff zu
verlassen und herüberzukommen. Isa ließ Musik, die, wie
sie schwor, voll in Mode war, unter Deck wummern, aber das alles war
nur Tarnung. Das Einzige, was sich zu diesem Takt bewegte, war ein
Programm, das sich durch das Sicherheitssystem des Trimarans namens
Bewohner der Insel Boubin bewegte. Ungeladene Gäste, die
in diese Party hineinplatzen wollten, würden am unteren Ende des
Niedergangs auf Sierra Tres oder Jack Soul Brasil und die
Mündung einer Kalaschnikow-Monomolpistole stoßen.
Ich schnippte etwas Asche von der Zigarre, schlenderte durch die
Sitze im Heckbereich der Jacht und bemühte mich, so zu tun, als
würde ich hierher gehören. Eine vage Anspannung
schlängelte sich durch meine Eingeweide, etwas hartnäckiger
als sonst vor einer Aktion. Ich brauchte nicht allzu viel Phantasie,
um mir den Grund denken zu können. Ein Schmerz, der, wie ich
wusste, psychosomatisch war, zog sich durch meinen ganzen linken
Arm.
Ich verspürte den intensiven Drang, den Rila-Felsen nicht
hinaufzuklettern.
Mal wieder typisch. Die ganze Stadt feiert, und ich verbringe
die Nacht damit, mich an einer zweihundert Meter hohen Steilwand
festzuhalten.
»Hallo!«
Ich blickte auf und sah die minimal bekleidete Blondine vor der
Laufplanke stehen und strahlend lächeln. Sie wackelte leicht auf
übertrieben hohen Stiletto-Absätzen.
»Hallo«, erwiderte ich vorsichtig.
»Dein Gesicht kenne ich nicht«, sagte sie mit
betrunkener Direktheit. »An einen so prächtigen Rumpf
würde ich mich erinnern. Du scheinst hier nicht allzu oft
anzulegen, was?«
»Nein, das stimmt.« Ich schlug gegen die Reling.
»Ist zum ersten Mal in Millsport. Bin erst vor wenigen Tagen
angekommen.«
Was die Boubin und ihre tatsächlichen Eigentümer
betraf, war das sogar die Wahrheit. Es handelte sich um zwei Ehepaare
von den Ohrid-Inseln, die durch einen staatlichen Auftrag zur
Entwicklung von einheimischen Navigationssystemen reich geworden
waren und Millsport zum ersten Mal seit Jahrzehnten besuchten. Eine
ideale Wahl, von Isa aus dem Hafenmeister-Datenstack gezogen,
zusammen mit allem anderen, was wir benötigten, um an Bord des
Dreißig-Meter-Trimarans zu kommen. Beide Paare lagen derzeit
bewusstlos in einem Hotelzimmer in Tadaimako, und ein paar von
Brasils jüngeren revolutionären Enthusiasten würden
dafür sorgen, dass sich in den nächsten zwei Tagen nichts
daran änderte. Im Getümmel der Feierlichkeiten zu Harlans
Tag war es unwahrscheinlich, dass irgendjemand sie vermisste.
»Was dagegen, wenn ich an Bord komme und mich ein wenig
umsehe?«
»Äh… das wäre eigentlich kein Problem, nur
dass wir in Kürze ablegen werden. Nur noch ein paar Minuten,
dann fahren wir auf den Reach hinaus, um uns das Feuerwerk
anzusehen.«
»Oh, das wäre phantastisch. Da wäre ich unheimlich
gern dabei.« Sie reckte mir ihren Körper entgegen.
»Ich bin total verrückt nach Feuerwerk. Es macht mich immer
so, ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll…«
»Hallo, Schatz.« Ein Arm schlang sich um meine Taille,
und grellrotes Haar kitzelte mich unter dem Kinn. Isa kuschelte sich
an mich. Sie trug nur ihre ausgeschnittene Schwimmkleidung und etwas
eingebetteten Körperschmuck, der atemberaubend war. Sie sah die
Blondine böse an. »Wer ist deine neue Freundin?«
»Ach, wir haben noch gar nicht…« Ich öffnete
einladend eine Hand.
Die Blondine kniff die Lippen zusammen. Vielleicht war es eine
Konkurrenzsache, vielleicht war es auch Isas funkelnder, rot
geäderter Blick. Oder einfach gesunde Abscheu vor dem Anblick
einer Fünfzehnjährigen, die an einem Mann hing, der mehr
als doppelt so alt wie sie war. Durch Resleeving waren die
seltsamsten körperlichen Kombinationen möglich, aber jeder,
der das Geld hatte, um sich eine Jacht wie die Bewohner der Insel
Boubin leisten zu können, hatte es nicht nötig, so
etwas in Kauf zu nehmen. Wenn ich ein Mädchen vögelte, das
wie fünfzehn aussah, war es entweder fünfzehn oder ich
wollte, dass es so aussah, was am Ende ungefähr auf dasselbe
hinauslief.
»Ich glaube, ich gehe jetzt lieber zurück«, sagte
die Blondine und machte mit unsicheren Schritten kehrt. Alle paar
Meter wankend zog sie sich so würdevoll zurück, wie es mit
so idiotischen Absätzen eben möglich war.
»Ja«, rief Isa ihr nach. »Viel Spaß auf der
Party. Vielleicht sehen wir uns mal irgendwo wieder.«
»Isa?«, murmelte ich.
Sie blickte grinsend zu mir auf. »Ja, was ist?«
»Lass mich los und zieh dir, verdammt noch mal, was
an.«
 
Zwanzig Minuten später legten wir ab und verließen den
Hafen auf einem allgemeinen Leitstrahl. Das Feuerwerk vom Reach aus
zu beobachten war keine wahnsinnig originelle Idee, und wir hatten
einen großen Abstand zur einzigen anderen Jacht aus dem Hafen
von Tadaimako, die in dieselbe Richtung fuhr. Vorläufig hielt
Isa Wache im Cockpit unter Deck und ließ uns vom
Wasserverkehrsinterface steuern. Wir konnten uns später
auskoppeln, wenn die Show begann.
In der vorderen Hauptkabine packten Brasil und ich die
Ausrüstung aus. Tarntauchanzüge mit Anderson-System, zur
Verfügung gestellt von Sierra Tres und ihren
haiduci-Freunden, Waffen aus den hundert privaten Arsenalen
auf Vchira Beach. Isas maßgeschneiderte Software für den
Überfall war bereits in die Allzweck-Prozessoren der Anzüge
geladen worden, eingepackt in ein verschlüsseltes Komsystem, das
sie an diesem Nachmittag frisch aus der Fabrik gestohlen hatte.
Genauso wie die komatösen Besitzer der Boubin würde
auch dies in den nächsten Tagen nicht vermisst werden.
Wir blickten auf die versammelte Hardware, das glänzende
Schwarz der noch nicht aktivierten Anzüge, die unterschiedlich
stark abgenutzten und eingedellten Waffen. Auf dem Spiegelholzboden
war kaum genug Platz für alles.
»Ganz wie in alten Zeiten, was?«
Brasil hob die Schultern. »Es gibt keine alte Welle, Tak. Es
ist jedes Mal anders. Zurückzublicken ist der größte
Fehler, den man machen kann.«
Sarah.
»Erspare mir deine billige Scheiß-Strandphilosophie,
Jack.«
Ich ließ ihn in der Kabine zurück und ging nach
achtern, um nachzusehen, wie Isa und Sierra mit der Navigation
vorankamen. Ich spürte, wie Brasils Blick mir folgte, als ich
hinausging, und der Makel meiner aufflackernden Verärgerung hing
an mir, bis ich durch den Korridor das Sturmcockpit erreicht
hatte.
»Hallo, Schatz«, sagte Isa, als sie mich sah.
»Lass das.«
»Wie du meinst.« Sie grinste ohne Reue und blickte zu
Sierra Tres hinüber, die vor einer Nebenkonsole hockte.
»Vorhin schien es dir nichts ausgemacht zu haben.«
»Vorhin war es auch…« Ich gab es auf.
Gestikulierte. »Die Anzüge sind bereit. Irgendwas Neues von
den anderen?«
Sierra schüttelte bedächtig den Kopf. Isa deutete mit
einem Nicken auf das Datengitter des Komsets.
»Sie sind alle online, wie du sehen kannst. Überall
grüne Lichter. Vorläufig ist das alles, was wir brauchen
oder wollen. Wenn es mehr wäre, würde das bedeuten, dass
etwas schief läuft. Glaub mir, keine Nachrichten sind gute
Nachrichten.«
Ich wand mich unbeholfen im engen Raum.
»Ist es sicher, an Deck zu gehen?«
»Klar. Das hier ist ein tolles Schiff. Generatoren in der
Takelage erzeugen Wetterschutzschirme. Ich habe sie auf externe
Teildurchlässigkeit eingestellt. Wer neugierig genug ist, um
einen Blick in unsere Richtung zu werfen, zum Beispiel deine kleine
blonde Freundin, wird im Skop von deinem Gesicht nicht mehr als einen
verwaschenen Fleck sehen.«
»Gut.«
Ich verließ geduckt das Cockpit, ging nach achtern und
schwang mich zu den Sitzen hinauf und dann noch ein Stück auf
das eigentliche Deck. So weit im Norden war die Strömung im
Reach nur schwach, und der Trimaran glitt ruhig durch die
Dünung. Ich arbeitete mich nach vorn vor, zum
Schönwetter-Cockpit, setzte mich in einen der Pilotensessel und
zog eine neue Erkezes-Zigarre hervor. Unten gab es einen Humidor, der
voll damit war, und ich hatte mir gedacht, dass die Eigentümer
sicher ein paar erübrigen konnten. Das war revolutionäre
Politik – jeder von uns musste Opfer bringen. Um mich herum
knarrte die Jacht leicht. Der Himmel hatte sich verdunkelt, aber
Daikoku stand tief über dem Rückgrat von Tadaimako und warf
einen bläulichen Schein auf das Meer. Die Beleuchtung der
anderen Fahrzeuge verteilte sich rundum, von der Verkehrssoftware
ordentlich auf Abstand gehalten. Von den Uferlampen in New Kanagawa
und Danchi wummerten schwache Bassrhythmen über das Wasser. Die
Party war in vollem Gange.
In südlicher Richtung stach Rila aus dem Meer, fern genug, um
schlank und waffengleich zu erscheinen – eine schwarze, gebogene
Klinge, dunkel bis auf die Ansammlung von Lichtern an der Zitadelle
ganz oben.
Ich betrachtete die Insel und rauchte eine Weile schweigend.
Er ist da oben.
Oder irgendwo in der Stadt, auf der Suche nach dir.
Nein, er ist hier. Sei realistisch.
Also gut, dann ist er eben hier. Und sie ebenfalls. Genauso wie
Aiura und ein paar hundert handverlesene Faktoten der Harlan-Familie.
Mach dir wegen so was Sorgen, nachdem du den Gipfel erstiegen
hast.
Ein Feuerwerkskahn glitt im Mondlicht vorbei, unterwegs zu einer
Abschussposition weiter draußen im Reach. Am Heck stapelten
sich Kisten, Gurte und Heliumzylinder. Auf den abgesägten
Bugaufbauten drängten sich Gestalten an der Reling, die winkten
und Leuchtkugeln in die Nacht feuerten. Beim Vorbeifahren stieß
das Gefährt ein lautes Hupen aus, Harlans Geburtstagshymne mit
den Tönen des dröhnenden Kollisionsalarms gespielt.
Herzlichen Glückwunsch, Scheißkerl.
»Kovacs?«
Es war Sierra Tres. Sie war zum Cockpit gekommen, ohne dass ich
etwas bemerkt hatte, was entweder eine Menge über ihre
Fähigkeiten des heimlichen Anschleichens oder meinen Mangel an
Aufmerksamkeit aussagte. Ich hoffte, dass Ersteres der Fall war.
»Alles in Ordnung?«
Ich dachte einen Moment darüber nach. »Sehe ich aus, als
wäre mit mir nicht alles in Ordnung?«
Sie machte eine typische lakonische Geste und setzte sich in den
zweiten Pilotensessel. Eine ganze Weile sah sie mich nur an.
»Also, was ist mit dir und dem Kind?«, fragte sie
schließlich. »Suchst du nach deiner verlorenen
Jugend?«
»Nein.« Ich stach einen Daumen in Richtung Süden.
»Meine verlorene Jugend rennt irgendwo da draußen rum und
versucht mich zu töten. Mit Isa läuft nichts. Ich bin kein
Scheißpädophiler.«
Eine weitere längere Pause. Der Feuerwerkskahn glitt in den
Abend davon. Wenn ich mit Tres sprach, war es immer so. Unter
normalen Umständen hätte ich darauf gereizt reagiert, aber
jetzt, in der Ruhe vor Mitternacht gefangen, hatte es etwas seltsam
Beschwichtigendes.
»Was glaubst du, wie lange dieses Virus schon an Natsume
gekoppelt war?«
Ich zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Du meinst, ob es
eine langfristige Beschattung oder eine speziell für uns
aufgebaute Falle war?«
»Zum Beispiel.«
Ich schnippte Asche von der Zigarre und starrte auf die Glut.
»Natsume ist eine Legende. Zwar keine ausgesprochen
berühmte, aber ich erinnere mich an ihn. Das Gleiche gilt
für die Kopie von mir, die die Harlans angeheuert haben.
Inzwischen weiß er wahrscheinlich auch, dass ich in Tekitomura
mit ein paar Leuten geredet habe und weiß, dass Sylvie in Rila
festgehalten wird. Mit diesen Informationen kann er sich denken, was
ich tun werde. Den Rest erledigt die Envoy-Intuition. Wenn er auf der
gleichen Wellenlänge schwingt, dann könnte es
tatsächlich sein, dass sie Natsume virale Wachhunde
angehängt haben, die nur darauf warten, dass ich aufkreuze. Mit
der Rückendeckung, die er jetzt hat, dürfte es nicht
schwierig sein, ein paar Persönlichkeitshüllen zu schreiben
und sie mit gefälschten Referenzen von einem anderen Kloster der
Entsagenden einzuklinken.«
Ich zog an der Zigarre, spürte den beißenden Rauch und
stieß ihn wieder aus.
»Aber es wäre natürlich denkbar, dass Natsume schon
vor längerer Zeit von der Harlan-Familie präpariert wurde.
Es ist eine ziemlich nachtragende Bande, und sie dürften ihm nie
verziehen haben, dass er einfach so Rila erklettert hat und sie wie
die letzten Idioten aussahen, auch wenn es kaum mehr als eine
Quelljungen-Mutprobe war.«
Sierra schwieg und starrte durch die Windschutzscheibe des
Cockpits.
»Letztlich läuft es auf dasselbe hinaus«, sagte sie
schließlich.
»So ist es. Sie wissen, dass wir kommen.« Seltsamerweise
musste ich lächeln, als ich das sagte. »Sie wissen nicht
genau, wann oder wie, aber sie wissen es.«
Wir beobachteten die anderen Schiffe um uns. Ich rauchte die
Erkezes bis zum Stummel herunter. Sierra Tres saß stumm und
reglos da.
»Ich schätze, Sanction IV war verdammt hart«, sagte
sie etwas später.
»Da schätzt du richtig.«
Endlich hatte ich sie in ihrem wortkargen Spiel geschlagen. Ich
warf die aufgerauchte Zigarre fort und zog zwei neue hervor. Eine bot
ich ihr an, doch sie schüttelte den Kopf.
»Ado gibt dir die Schuld«, sagte sie zu mir.
»Genauso wie ein paar der anderen. Nur Brasil nicht, glaube ich.
Er scheint dich zu mögen. Schon immer, glaube ich.«
»Ich bin ja auch ein liebenswerter Kerl.«
Ein Lächeln verzog ihren Mund. »Scheint so.«
»Was soll das heißen?«
Sie wandte den Blick ab und schaute über das Vorderdeck des
Trimarans. Das Lächeln war schon wieder verschwunden, hatte sich
in eine katzengleiche Ruhe zurückgezogen.
»Ich habe dich gesehen, Kovacs.«
»Wo?«
»Mit Vidaura.«
Das hing eine Weile zwischen uns. Ich erweckte meine Zigarre zum
Leben und paffte genug Rauch, um mich darin verstecken zu
können.
»Hast du etwas gesehen, das dir gefallen hat?«
»Ich war nicht im Zimmer. Aber ich habe gesehen, wie ihr
zusammen hineingegangen seid. Und es machte nicht den Eindruck, als
hättet ihr ein Arbeitsessen im Sinn gehabt.«
»Nein.« Die Erinnerung, wie Vidauras virtueller
Körper mit meinem zusammengestoßen war, jagte ein scharfes
Stechen durch meine Magengrube. »Nein, das hatten wir
nicht.«
Wieder Schweigen. Schwache Bassrhythmen von den geballten Lichtern
im Süden von Kanagawa. Marikanon schob sich hinauf und gesellte
sich zu Daikoku am nordöstlichen Himmel. Während wir
gemächlich südwärts trieben, konnte ich das beinahe
infraschalltiefe Dröhnen des vollen Mahlstroms hören.
»Weiß Brasil davon?«, fragte ich.
Jetzt war sie es, die die Achseln zuckte. »Keine Ahnung. Hast
du es ihm gesagt?«
»Nein.«
»Hat sie?«
Und wieder Schweigen. Ich erinnerte mich an Virginias kehliges
Lachen und die scharfen, unzusammenhängenden Scherben der drei
Sätze, mit denen sie meine Bedenken zerstört und die
Fluttore geöffnet hatte.
So etwas würde Jack nicht stören. Dabei ist es hier
nicht einmal real, Tak. Außerdem muss er es nicht
erfahren.
Inmitten von Bombeneinschlägen und Sunjet-Feuer auf siebzehn
Welten hatte ich mich daran gewöhnt, ihrem Urteil zu vertrauen,
aber in diesem Fall schien etwas nicht zu stimmen. Virginia Vidaura
war genauso gut mit Virtualitäten vertraut wie jeder andere von
uns. Das, was sich dort abgespielt hatte, als nicht real abzutun, kam
mir wie ein Ausweichmanöver vor.
Auf jeden Fall hat es sich verdammt real angefühlt, als
wir gefickt haben.
Ja, aber anschließend hast du dich genauso geil und
unbefriedigt gefühlt wie zuvor. Es war letztlich nicht
realer als deine phantasievollen Tagträume von ihr während
deiner Zeit als frischer Rekrut.
He, sie war auch dabei!
Nach einer Weile stand Sierra auf und streckte sich.
»Vidaura ist eine bemerkenswerte Frau«, sagte sie
kryptisch und schlenderte Richtung Heck zurück.
 
Kurz vor Mitternacht kappte Isa uns von der
Reach-Verkehrskontrolle, und Brasil übernahm im
Schönwetter-Cockpit das Ruder. Zu diesem Zeitpunkt war das
konventionelle Feuerwerk bereits losgegangen und hing wie grüne,
goldene und rosafarbene Sonarortungen über der Skyline von
Millsport. So ziemlich jede Insel und Plattform verfügte
über ein eigenes Arsenal, und auf den größeren
Landmassen wie New Kanagawa, Danchi und Tadaimako gab es sie in jedem
Park. Selbst einige der Schiffe auf dem Reach hatten Feuerwerk an
Bord, und von verschiedenen benachbarten Fahrzeugen zogen Raketen
betrunkene Linien aus Funken über den Himmel. Anderswo wurden
ersatzweise Rettungsleuchtgeschosse abgefeuert. Auf dem allgemeinen
Radiokanal leierte irgendein hirnrissiger Reporter vor einem
Hintergrund aus Musik und Partylärm sinnlose Beschreibungen des
Ganzen herunter.
Die Boubin schwankte etwas, als Brasil das Tempo
erhöhte und wir auf Südkurs durch die Wellen schnitten. So
weit unten im Reach trug der Wind einen feinen Nebel aus Gischt
heran, die vom Mahlstrom aufgewirbelt wurde. Ich spürte sie zart
wie Spinnenweben an meinem Gesicht, dann kalt und feucht, als sie
sich wie Tränen sammelten und herabrannen.
Nun begann das eigentliche Feuerwerk.
»Schau mal«, sagte Isa. Ihr Gesicht erstrahlte in
kindlicher Begeisterung, als für einen Moment ihre coole
Teenagermaske von ihr abfiel. Genauso wie alle anderen war sie an
Deck gekommen, weil sie den Anfang der Show auf keinen Fall verpassen
wollte. Mit einem Nicken deutete sie auf die abgeschirmten
Radarmonitore. »Da zischen die ersten ab. Start.«
Auf dem Display sah ich mehrere Leuchtpunkte nördlich von
unserer Position im Reach, jede mit dem alarmroten Blitzsignal
markiert, das eine Flugbahn anzeigte. Wie jedes Spielzeug reicher
Leute war die Boubin extrem redundant instrumentiert, was mir
verriet, auf welcher Ebene sich die Eigentümer bewegten. Ich sah
zu, wie sich die Zahl neben jedem Punkt erhöhte, und
unwillkürlich spürte ich ein leichtes Zucken der Ehrfurcht
in der Magengrube. Das Erbe von Harlans Welt – wer auf diesem
Planeten aufwuchs, konnte es nicht abschütteln.
»Und nun hat man die Seile gekappt«, teilte der
Kommentator uns fröhlich mit. »Die Ballons steigen auf. Ich
sehe, wie…«
»Müssen wir uns das anhören?«, fragte ich.
Brasil zuckte die Achseln. »Such einen Kanal, auf dem nicht
derselbe Mist gesendet wird. Ich jedenfalls schaffe es
nicht.«
Im nächsten Moment brach der Himmel auf.
Mit der Ladung aus explosivem Ballast hatte die erste Staffel
Heliumballons die Vierhundert-Meter-Marke erreicht. Mit
unmenschlicher Präzision und maschinenschnell wurde sie vom
nächsten Orbital bemerkt, das einen langen, stotternden Finger
aus Engelsfeuer entließ. Er riss die Dunkelheit auseinander,
brannte sich durch die Wolkenbänke am westlichen Himmel, tauchte
die zerklüfteten Berglandschaften um uns herum in blaues Licht
und berührte jeden der Ballons für einen
Sekundenbruchteil.
Der Ballast detonierte. Regenbogenfeuer ergoss sich über
Millsport.
Der Donner der erzürnten Luft in der Bahn des Engelsfeuers
rollte mit majestätischem Grollen über den Archipel, als
würde etwas Dunkles zerreißen.
Selbst der Radioreporter verstummte.
Irgendwo im Süden erreichte eine zweite Ballonstaffel die
kritische Höhe. Das Orbital schlug erneut zu, und wieder wurde
die Nacht in bläulichen Tag verwandelt. Und wieder regneten
Farben vom Himmel. Die versengte Luft brüllte.
An strategisch verteilten Punkten rund um Millsport und von den
Kähnen im Reach wurden nun die Starts eingeleitet. Weit
verstreute Köder für die von Aliens erbauten Maschinen im
Orbit. Die flackernden Strahlen des Engelsfeuers wurden zu einem
scheinbar konstanten, wandernden Zeiger der Vernichtung. Sie stachen
in allen erdenklichen Winkeln durch die Wolken, leckten zärtlich
an jedem Objekt, das die Vierhundert-Meter-Marke zu
überschreiten wagte. Der ständige Donner wurde
ohrenbetäubend. Der Reach und die Landschaft rundum wurden zu
einer Serie von stroboskopartigen Standbildern. Der Radioempfang war
tot.
»Zeit zu gehen«, sagte Brasil.
Er grinste.
Ich ebenfalls, wie mir bewusst wurde.
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Das Wasser des Reach war kalt, aber nicht unangenehm kalt. Von der
Tauchertreppe der Boubin glitt ich hinein, ließ die
Reling los und spürte, wie die gelierte Kühle von allen
Seiten auf den Anzug drückte, als ich eintauchte. Es war eine
Art Umarmung, die mich mit dem Gewicht meiner umgeschnallten Waffen
und des Anderson-Systems hinunterzog.
Ein paar Meter unter der Oberfläche schaltete ich die Tarn-
und Auftriebssysteme ein. Die Gravenergie vibrierte leicht und
drückte mich sanft zurück nach oben. Ich brach bis auf
Augenhöhe durch die Oberfläche, zog die Maske vom Helm und
blies das Wasser hinaus.
Tres kam ein paar Meter entfernt hoch. Hob zur Bestätigung
die Hand. Ich sah mich nach Brasil um.
»Jack?«
Seine Stimme kam über das Induktionsmikrofon, begleitet von
einem tief empfundenen Bibbern.
»Unter dir. Ganz schön kalt, was?«
»Hab dir doch gesagt, dass du die Selbstinfektion beenden
solltest. Isa, hörst du da oben zu?«
»Was glaubst du denn?«
»Also gut. Du weißt, was zu tun ist?«
Ich hörte sie seufzen. »Ja, Vati. Auf meiner Station
bleiben, alle Kanäle offen halten. Alles weiterleiten, was von
den anderen hereinkommt. Nicht von fremden Männern anquatschen
lassen.«
»Alles korrekt.«
Ich hob vorsichtig den Arm und sah, dass das Tarnsystem die
Refraktionsverschiebung in der Haut des Anzugs verändert hatte.
In der Nähe des Meeresgrundes würde der übliche
Chamäleochrom-Effekt eintreten und mich an die dort
vorherrschenden Farben anpassen. Aber im freien Wasser würde ich
zu einem Gespenst werden, einer verschwommenen Trübung des
Wassers, einer optischen Täuschung.
Darin lag ein gewisser Trost.
»Also gut.« Ich atmete tief durch, intensiver als
nötig. »Dann geht es jetzt los.«
Ich peilte die Lichter an der südlichen Spitze von New
Kanagawa an, dann den schwarzen Stiel von Rila zwanzig Kilometer
dahinter. Ich tauchte wieder ins Meer, streckte mich träge aus
und schwamm los.
Brasil hatte uns nach Süden gebracht, möglichst weit weg
vom allgemeinen Verkehr, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu
erregen, aber es war immer noch eine beträchtliche Strecke bis
zum Felsen. Unter normalen Umständen wären es ein paar
Stunden harter Arbeit gewesen, dorthin zu gelangen. Strömungen,
die vom Mahlstrom durch den Reach nach Süden gesogen wurden,
halfen etwas, aber das Einzige, was eine Annäherung unter Wasser
letztlich möglich machte, war das modifizierte Auftriebssystem.
Da die elektronische Überwachung im Archipel wirksam durch den
orbitalen Sturm geblendet wurde, würde niemand einen
Ein-Mann-Grav unter Wasser bemerken. Und mit sorgfältig
justiertem Vektor würde die Kraft, die uns in der Schwebe hielt,
uns gleichzeitig mit Maschinengeschwindigkeit nach Süden
vorantreiben.
Wie Meeresgeister aus der Legende von Ebisus Tochter glitten wir
mit einer Armlänge Abstand durch das dunkle Wasser, während
über uns die Oberfläche regelmäßig stumm im
Engelsfeuer erblühte. Das Anderson-System klickte und blubberte
leise in meinen Ohren, während es den Sauerstoff direkt aus dem
Wasser elektrolysierte, Helium aus dem ultrakomprimierten Minitank
auf meinem Rücken dazumischte, es mir zuführte und
schließlich die von mir ausgeatmete Luft geduldig in winzige
Bläschen aufspaltete, die nicht größer als Fischrogen
waren. Aus der Ferne setzte der Mahlstrom einen brummenden
Basskontrapunkt.
Alles wirkte sehr friedlich.
Ja, das ist der leichte Teil.
Eine Erinnerung trieb im Blitzlichtgewitter vorbei. Ein
nächtlicher Tauchgang vor dem Hirata-Riff mit einem Mädchen
vom besseren Ende von Newpest. Eines Abends war sie mit Segesvar bei
Watanabe hereingeschneit, als Teil einer gemischten Truppe aus
unartigen braven Mädchen und harten Jungs aus Stinkstadt. Eva?
Irena? Ich erinnerte mich nur noch an einen geflochtenen Strick aus
honigfarbenen Haar, langen Gliedmaßen und strahlenden
grünen Augen. Sie rauchte Seehanfjoints, die sie nicht vertrug,
die raue Mischung brachte sie zum Husten und Keuchen, worauf ihre
Härteres gewohnten Freunde laut lachten. Sie war das
schönste Wesen, das ich jemals gesehen hatte.
Ich unternahm eine – für mich seltene – Anstrengung
und entzog sie Segesvars Zugriff, der sie eher als Klotz am Bein zu
empfinden schien. Ich parkte sie in einer stillen Ecke in der
Nähe der Küche des Watanabe und nahm sie den ganzen Abend
lang in Beschlag. Sie schien von einem völlig anderen Planeten
zu stammen – mit einem Vater, der sich mit einer Aufmerksamkeit
um sie kümmerte und sorgte, über die ich mich unter anderen
Umständen nur lustig gemacht hätte, und einer Mutter, die
einen Teilzeitjob angenommen hatte, damit sie sich nicht wie eine
totale Hausfrau vorkam. Sie wohnten in einem Eigenheim
außerhalb der Stadt und kamen alle paar Monate zu Besuch nach
Millsport und Erkezes. Es gab eine Tante, die zum Arbeiten den
Planeten verlassen hatte, auf die sie alle sehr stolz waren, und
einen Bruder, der hoffte, irgendwann dasselbe zu erreichen. Sie
sprach über all das mit der Selbstvergessenheit eines Menschen,
der glaubte, dass all dies völlig normal war, sie rauchte
hustend Seehanf, und sie sah mich immer wieder mit einem strahlenden
Lächeln an.
Und, fragte sie bei einer dieser Gelegenheiten, womit
vertreibst du dir sonst so die Zeit?
Ich… äh… Mit Rifftauchen.
Das Lächeln wurde zu einem Lachen. Aha, ein Riffkrieger!
Hab ich mir irgendwie gedacht. Gehst du oft runter?
Eigentlich hätte das mein Text sein sollen, der Text, mit dem
wir allen Mädchen imponierten, und sie hatte ihn mir vor der
Nase weggeschnappt. Aber es störte mich gar nicht
sonderlich.
Andere Seite von Hirata, platzte es aus mir heraus.
Willst du es auch mal probieren?
Klar, zog sie mit mir gleich. Wollen wir es gleich jetzt
machen?
In Kossuth herrschte Hochsommer, und die Luftfeuchtigkeit im
Binnenland hatte schon vor Wochen die hundert Prozent erreicht. Die
Vorstellung, ins Wasser zu gehen, war wie ein ansteckendes Jucken.
Wir verließen das Watanabe, und ich zeigte ihr, wie man die
Autotaxi-Anzeigen las, sich ein unbesetztes herauspickte und aufs
Dach sprang. Wir fuhren damit quer durch die Stadt, während der
Schweiß auf unserer Haut abkühlte.
Halt dich gut fest.
Ja, daran hätte ich von selbst nie gedacht,
brüllte sie zurück und lachte mir im Fahrtwind ins
Gesicht.
Das Taxi hielt in der Nähe der Hafenverwaltung an, um
Passagiere aufzunehmen, die sich mit dezenten Schreckensschreien
aneinander klammerten, als wir vom Dach purzelten. Der Schock wich
Gemurmel und tadelnden Blicken, unter denen wir mit
unterdrücktem Gelächter davonliefen. In der
Hafenüberwachung gab es in der östlichen Ecke der
Hoverlader-Docks ein Loch – ein blinder Fleck, den ein
vorpubertärer Hacker ein Jahr zuvor aus Spaß in den Schirm
gerissen hatte. Er hatte es gegen einen Holoporno an die Riffkrieger
verkauft. Ich brachte uns durch die Lücke und weiter zu einer
Hoverrampe, wo ich ein Beiboot klaute. Lautlos stakten und paddelten
wir aus dem Hafen, dann warfen wir den Motor an und rasten unter
übermütigem Geschrei in einem weiten Gischtbogen Richtung
Hirata.
Als ich später in der Stille des Tauchgangs versunken war,
schaute ich zur hoteifarbenen, geriffelten Oberfläche hinauf und
sah ihren Körper über mir, in blassem Kontrast unter den
schwarzen Riemen der Auftriebsjacke und der antiken
Druckluftausrüstung. Sie hatte sich völlig im Augenblick
verloren, ließ sich treiben, starrte vielleicht auf die hoch
aufragende Riffwand neben uns oder aalte sich einfach nur im
Gefühl der Kühle des Meeres auf ihrer Haut. Etwa eine
Minute lang hing ich unter ihr, genoss den Anblick und spürte,
wie ich eine Erektion bekam. Meine Blicke maßen die Umrisse
ihrer Schenkel und Hüften, zoomten auf den rasierten vertikalen
Haarstreifen am unteren Ende ihres Bauchs und die Lippen, die sich
zeigten, wenn sie in trägen Schwimmbewegungen die Beine
spreizte. Ich starrte auf die kräftigen Bauchmuskeln, die unter
der Auftriebsjacke hervorlugten, und die Schwellungen ihrer
Brust.
Dann geschah etwas. Vielleicht war es zu viel Seehanf gewesen. Es
war einfach keine gute Idee, etwas zu rauchen, bevor man tauchte.
Oder es war nur eine Art väterliches Echo aus meiner eigenen
Familie. Das Riff drängte sich von der Seite in mein
Gesichtsfeld, und einen schrecklichen Augenblick lang schien es
drohend über uns zu hängen, auf uns stürzen zu wollen.
Die Erotik der lasziven Bewegungen ihrer Beine schrumpfte zu einer
verkrampften Besorgnis, dass sie vielleicht tot oder bewusstlos war.
In plötzlicher Panik strampelte ich mich aufwärts, packte
mit beiden Händen ihre Schultern und drehte sie im Wasser
herum.
Mit ihr war alles in Ordnung.
Ihre Augen weiteten sich leicht überrascht hinter der Maske,
und ihre Hände beantworteten die Berührung. Ihr Mund verzog
sich zu einem Grinsen, und sie ließ Luftblasen durch die
Zähne entweichen. Gesten, Zärtlichkeiten. Ihre Beine
schlangen sich um mich. Sie nahm das Mundstück heraus, bedeutete
mir, dasselbe zu tun, und küsste mich.
»Tak?«
Als wir anschließend in der Ausrüstungskammer, die die
Riffkrieger aufgeblasen und auf dem Riff deponiert hatten, auf einem
improvisierten Bett aus feuchten Wintertauchanzügen lagen,
schien sie sich darüber zu wundern, wie behutsam ich mit ihr
umging.
So leicht machst du mich nicht kaputt, Tak. Ich bin ein
großes Mädchen.
Und später hatte sie wieder die Beine um mich geschlungen,
rieb sich an mir und lachte entzückt.
Halt dich gut fest!
Ich hatte mich viel zu tief in ihr verloren, um ihre Erwiderung
auf dem Dach des Autotaxis zu stehlen.
»Tak, hörst du mich?«
Eva? Ariana?
»Kovacs!«
»Ja, tut mir Leid. Was ist los?«
»Ein Schiff kommt.« Im nächsten Moment nahm ich es
ebenfalls wahr, das scharrende Summen kleiner Schrauben im Wasser,
deutlich vom Hintergrundgrollen des Mahlstroms abgesetzt. Ich
überprüfte mein Ortungssystem, hatte aber nichts auf der
Gravpeilung. Ging auf Sonar und fand es in südwestlicher
Richtung, aus der es sich schnell durch den Reach näherte.
»Echtkiel«, murmelte Brasil. »Sollten wir uns
deswegen Sorgen machen?«
Es war nur schwer zu glauben, dass die Harlan-Familie
Echtkiel-Patrouillenboote einsetzte. Trotzdem…
»Maschinen aus.« Sierra Tres nahm mir den Befehl aus dem
Mund. »Lasst euch auf Standby treiben. Es lohnt sich nicht, ein
Risiko einzugehen.«
»Ja, du hast Recht.« Zögernd suchte ich nach der
Auftriebssteuerung und schaltete die Gravunterstützung aus.
Sofort spürte ich, wie ich tiefer sank, als sich das Gewicht
meiner Ausrüstung bemerkbar machte. Ich drückte auf den
Knopf für den Notauftrieb, und die Kammern in der Jacke
füllten sich mit Luft. Schnitt die Zufuhr ab, sobald ich nicht
mehr sank, dann schwebte ich im Blitzlichtschein und horchte auf das
näher kommende Summen des Boots.
Vielleicht Elena?
Strahlende grüne Augen.
Über uns das stürzende Riff.
Beim nächsten Ausbruch des Engelsfeuers erkannte ich den Kiel
des Schiffes über uns. Es sah aus wie ein großer Hai und
auf einer Seite missgestaltet. Ich kniff die Augen zusammen und
starrte durch das Zwielicht, das auf die Explosion folgte, fuhr das
Neurachem hoch. Das Boot schien etwas zu schleppen.
Dann floss die Anspannung aus mir heraus.
»Ein Charterboot, Leute. Sie schleppen einen
Flaschenrücken-Kadaver.«
Das Boot arbeitete sich vorbei und verschwand mit gelangweiltem
Dröhnen nordwärts. Es neigte sich angestrengt unter dem
Gewicht der Beute, ohne uns wirklich nahe gekommen zu sein. Das
Neurachem zeigte mir den toten Flaschenrücken als Silhouette vor
der blau erleuchteten Wasseroberfläche, feine Blutspuren hinter
sich herziehend. Der massive Torpedokörper rollte träge in
der Bugwelle, die Fluken trieben schlaff wie gebrochene Flügel.
Der Rückenkranz war teilweise eingerissen und klatschte im
Wasser hin und her, an den Rändern verschwommen, wo das Gewebe
fransig zerrissen war. Daneben flatterten lose Taue. Es sah aus, als
hätten sie ihn mehrmals harpuniert. Wer immer das Boot
gechartert hatte, konnte kein großartiger Fischer sein.
Bevor die ersten Menschen auf Harlans Welt eingetroffen waren,
hatten die Flaschenrücken keine natürlichen Feinde gehabt.
Sie standen an der Spitze der Nahrungskette, hervorragend angepasste
Meeresräuber und hochintelligente soziale Tiere. Nichts, was
sich in letzter Zeit auf dem Planeten entwickelt hatte, war in der
Lage, sie zu töten.
Das änderte sich sehr schnell, als die Menschen kamen.
»Ich hoffe, dass das kein Omen war«, murmelte Sierra
Tres unerwartet.
Brasil stieß einen Kehllaut aus. Ich entlüftete die
Notkammern der Auftriebsjacke und schaltete das Gravsystem wieder
ein. Das Wasser kam mir plötzlich kälter vor. Hinter den
automatischen Bewegungen, mit denen ich Kurs und
Ausrüstungsstatus überprüfte, spürte ich, wie
sich eine vage undefinierbare Verärgerung in mir
ausbreitete.
»Sehen wir zu, dass wir es hinter uns bringen,
Leute.«
Aber mein ungutes Ungefühl hatte mich auch zwanzig Minuten
später noch nicht verlassen, als wir über den ansteigenden
Meeresboden am Fuß von Rila krochen. Es pulsierte an meinen
Schläfen und hinter meinen Augen. Und projizierte sich auf das
Glas meiner Tauchermaske. Die blassroten Richtungsanzeiger von
Natsumes Simulationssoftware schienen im gleichen Rhythmus wie das
Ratschen meines Blutes zu flackern. Der Drang, Schaden anzurichten,
stieg wie eine Flut in mir an, wie Schlaflosigkeit, wie
Ausgelassenheit.
Wir fanden den Kanal, den Natsume empfohlen hatte, schoben uns
hindurch, die Handschuhe gegen Felsen und Korallenvorsprünge
gedrückt, um Aufschürfungen zu vermeiden. Hievten uns aus
dem Wasser auf einen schmalen Sims, den die Software eingefärbt
und mit einem etwas dämonisch wirkenden lächelnden Gesicht
markiert hatte. Die Eingangspforte, hatte Natsume gesagt und
für einen Moment sein mönchisches Verhalten
abgeschüttelt. Klopf, klopf. Ich stützte mich ab und
machte Inventur. Schwacher silbriger Schein von Daikoku berührte
das Meer, aber Hotei war noch nicht aufgegangen, und der
Sprühnebel vom Mahlstrom und der nahen Brandung trübte das
wenige vorhandene Licht. Zu sehen war hauptsächlich
Düsternis. Engelsfeuer ließ Schatten über die Felsen
huschen, als irgendwo im Norden ein weiteres Paket mit Feuerwerk
losging. Donner rollte über den Himmel. Ich musterte die Klippe
über mir, dann das dunkle Meer, dem wir soeben entstiegen waren.
Kein Anzeichen, dass man uns bemerkt hatte. Ich löste den
Taucherhelm von der Atemmaske und nahm sie ab. Zog meine
Schwimmflossen aus und spannte die Zehen in den Gummistiefeln, die
ich darunter trug.
»Alles in Ordnung?«
Brasil brummte bestätigend. Tres nickte. Ich befestigte den
Helm hinten an meinem Gürtel, wo er mir nicht im Weg war, zog
die Handschuhe aus und verstaute sie in einer Tasche. Setzte mir die
nun leichtere und bequemere Maske aufs Gesicht und
überprüfte, ob die Datenübertragung immer noch fest
angeschlossen war. Als ich den Kopf in den Nacken legte, sah ich
Natsumes Aufstiegsroute in deutlichen Hand- und Fußsymbolen
markiert über mir.
»Könnt ihr beiden das gut erkennen?«
»Ja.« Brasil grinste. »Verdirbt einem irgendwie den
Spaß, was? Wenn alles genau vorgezeichnet ist.«
»Also willst du zuerst gehen?«
»Nach Ihnen, Mister Eishundo.«
Ohne mir Zeit zum Nachdenken zu lassen, griff ich nach dem ersten
Halt, brachte meine Füße in Stellung und zog mich die
Klippe hinauf. Machte den nächsten Schritt und suchte mit der
anderen Hand einen neuen Halt. Der Fels war feucht vom
Mahlstromnebel, aber der Eishundo konnte sich mühelos
festhalten.
Ich zog ein Bein an, stemmte es gegen einen schrägen Sims,
zog mich weiter hinauf und griff mit der Hand zu.
Und hatte den Boden hinter mir gelassen.
Nichts dabei.
Der Gedanke zuckte durch meinen Geist, nachdem ich etwa zwanzig
Meter hinaufgeklettert war, und hinterließ ein etwas manisches
Grinsen auf meinem Gesicht. Natsume hatte mich gewarnt, dass die
erste Phase des Aufstiegs sehr trügerisch war. Es ist
affenleicht, hatte er in ernstem Ton gesagt. Weit schwingen
und greifen, große Bewegungen. In diesem Stadium haben Sie noch
viel Kraft. Sie werden sich einfach nur gut fühlen. Aber
denken Sie daran, dass es nicht so bleibt.
Ich schürzte die Lippen wie ein Schimpanse und stieß
leise Affenlaute aus. Unter mir krachte das Meer ohne Unterlass gegen
den Fels. Die Geräusche und Gerüche wurden an der Steilwand
emporgewirbelt und hüllten mich in Kringel aus Kühle und
Feuchtigkeit. Ich schüttelte ein Erschaudern mit einem
Achselzucken ab.
Hinaufschwingen. Greifen.
Sehr langsam wurde mir klar, dass die Envoy-Konditionierung noch
nichts getan hatte, um mein Schwindelgefühl zu
unterdrücken. Wenn die Felsen einen halben Meter vor meinem
Gesicht waren und das Muskelsystem des Eishundo auf meinen Knochen
vibrierte, konnte man beinahe vergessen, dass ein tiefer Abgrund
unter mir gähnte. Das Gestein verlor die Sprühschicht vom
Mahlstrom, während wir höher stiegen, und das
kontinuierliche Dröhnen der Wellen verblasste zu einem fernen
weißen Rauschen. Die Gekko-Haftung meiner Hände machten
glasartige, tückische Flächen zu lächerlich bequemen
Halten. Doch viel mehr als alle diese Faktoren – oder vielleicht
auch nur der kulminierende Eishundo-Touch – zählte, dass
das, was ich zu Natsume gesagt hatte, zu stimmen schien –, dass
der Sleeve wusste, wie man es machte.
Als ich dann eine Stelle mit Felsvorsprüngen erreichte, die
vom Display der Maske als Rastpunkt markiert wurde, blickte ich
hinunter, um zu sehen, wie Brasil und Tres vorankamen, und machte
damit alles zunichte.
Sechzig Meter tiefer – nicht einmal ein Drittel der
Gesamtstrecke – war das Meer ein schwarzes Vlies, mit
Daikoku-Silber gesprenkelt, wo es sich wellte. Wo die Felsen am
Fuß von Rila ins Wasser tauchten, waren sie wie solide
Schatten. Die beiden großen, die den Kanal säumten, durch
den wir hereingekommen waren, sahen nun aus, als würden sie in
meine Hand passen. Das hin und her schwappende Wasser dazwischen war
hypnotisch und schien mich nach unten ziehen zu wollen. Die
Perspektive schwankte schwindelerregend.
Nun sprang die Konditionierung ein und planierte die Furcht. Wie
Luftschleusenschotts in meinem Kopf. Ich blickte wieder hinauf zum
Fels. Sierra Tres streckte eine Hand empor und tippte gegen meinen
Fuß.
»Alles klar?«
Mir wurde bewusst, dass ich mich eine gute Minute nicht
gerührt hatte.
»Ruh mich nur etwas aus.«
Der markierte Aufstieg neigte sich nach links, eine Diagonale, die
um einen dicken Vorsprung herumführte, vor dem Natsume uns
gewarnt hatte, dass er praktisch unbesteigbar war. Stattdessen hatte
er sich zurückgebeugt und war beinahe kopfüber unter dem
Kinn des Vorsprungs weitergeklettert, die Füße in winzige
Gesteinsspalten geklemmt, die Finger um Wölbungen im Fels
geklammert, die kaum den Namen eines Halts verdienten, bis er
schließlich beide Hände auf eine Reihe von schrägen
Simsen legen und sich wieder in eine ungefähr vertikale Position
ziehen konnte.
Ich knirschte mit den Zähnen und versuchte, dasselbe zu
tun.
Auf halbem Wege rutschte ich mit dem Fuß ab, kippte mit dem
Körper zurück und verlor mit der rechten Hand den Griff.
Ein unwillkürliches Grunzen, und ich hing nur noch mit der
linken Hand, während die Füße strampelnd nach einem
Halt suchten, aber viel zu tief, um mehr als leere Luft zu finden.
Ich hätte geschrien, aber die kaum verheilten Sehnen meines
linken Arms taten es bereits für mich.
»Scheiße!«
Halt dich gut fest.
Die Gekko-Haftung hielt.
Ich rollte mich oberhalb der Hüfte ein und reckte den Hals,
um die markierten Haltepunkte im Glas der Maske erkennen zu
können. Kurze, panische Atemzüge. Ich stemmte einen
Fuß gegen eine Blase aus Stein. Winzige Steigerungen der
Anstrengung lösten sich von meinem linken Arm. Da ich mit der
Maske nichts Deutliches erkennen konnte, griff ich im Dunkeln mit der
rechten Hand nach oben und suchte auf dem Fels nach einem neuen
Griff.
Und fand einen.
Bewegte meinen gesicherten Fuß ein winziges Stück und
klemmte den anderen daneben fest.
Hing keuchend.
Nein, nicht aufhören, verdammt!
Ich brauchte meine gesamte Willenskraft, um die rechte Hand zum
nächsten Griff zu bewegen. Zwei weitere Klimmzüge, und dann
erforderte es noch einmal die gleiche Anstrengung, um nach den
nächsten zu suchen. Drei weitere Züge, ein etwas
günstigerer Winkel, und mir wurde klar, dass ich fast die andere
Seite des Felsvorsprungs erreicht hatte. Ich griff nach oben, fand
den ersten der geneigten Simse und zog mich hyperventilierend und
fluchend hinauf. Ein anständiger, tief eingeschnittener Halt bot
sich an. Ich stellte meine Füße auf den untersten Sims.
Sackte erleichtert am kühlen Stein zusammen.
Beweg deinen Arsch und mach gefälligst Platz, Tak. Lass
sie da unten nicht so hängen.
Ich kraxelte zu den nächsten Haltepunkten weiter, bis ich
ganz über dem Felsvorsprung war. Ein breiter Sims leuchtete rot
im Maskendisplay, darüber ein lächelndes Gesicht.
Rastpunkt. Ich wartete dort, bis Sierra Tres und dann Brasil von
unten folgten und wieder zu mir stießen. Der große Surfer
grinste mich an wie ein kleiner Junge.
»Hab mir deinetwegen große Sorgen gemacht,
Tak.«
»Tu es. Einfach nicht. Lass es, verdammt.«
Wir rasteten etwa zehn Minuten lang. Über unseren Köpfen
war die Brustwehr der Zitadelle nun deutlich zu erkennen, klar
geschnittene Ränder, die sich aus den chaotischen Winkeln des
gewachsenen Gesteins herausschälten. Brasil deutete mit einem
Nicken nach oben.
»Nicht mehr allzu weit, was?«
»Ja, und jetzt müssen wir uns nur noch wegen der
Reißflügler Sorgen machen.« Ich zog das Abwehrspray
hervor und stäubte mich großzügig damit ein. Tres und
Brasil folgten meinem Beispiel. Es hatte einen schwachen, leicht
grünlichen Geruch, der in der unbeständigen Dunkelheit
stärker zu sein schien. Es mochte einen Reißflügler
vielleicht nicht unter allen Umständen vertreiben, aber es
würde sie zweifellos zurückhalten. Und wenn das nicht
genügte…
Ich zog die Rapsodia aus dem Holster unter meinen Rippen und
drückte sie auf eine Haftfläche an meiner Brust. Dort hatte
ich sie innerhalb eines Sekundenbruchteils zur Hand, immer
vorausgesetzt, ich konnte eine Hand erübrigen, um danach zu
greifen. Angesichts einer Klippe voller wütender, erschrockener
Reißflügler, die ihre Jungen verteidigten, hätte ich
den schweren Sunjet-Blaster auf meinem Rücken vorgezogen, aber
es gab keine Möglichkeit, ihn wirksam einzusetzen. Ich verzog
das Gesicht, rückte die Maske zurecht und überprüfte
noch einmal den Datenanschluss. Holte tief Luft und griff nach dem
nächsten Halt.
Nun wurde die Wand konvex, wölbte sich vor und zwang uns, um
zwanzig Grad zurückgelehnt zu klettern. Der Pfad, den Natsume
genommen hatte, wand sich kreuz und quer über den Fels, geleitet
von der spärlichen Verfügbarkeit von geeigneten Griffen,
und selbst die Gelegenheiten zum Ausruhen waren selten und lagen weit
auseinander. Als sich die Wölbung wieder in die Senkrechte
zurückzog, schmerzten meine Arme von der Schulter bis zu den
Fingerspitzen, und meine Kehle fühlte sich wund vom Keuchen
an.
Halt dich gut fest.
Ich fand einen im Display markierten diagonalen Spalt, arbeitete
mich hinauf, um den anderen beiden Platz zu machen, und klemmte einen
Arm bis zum Ellbogen hinein. Dann ließ ich mich schlaff
hängen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.
Der Geruch erreichte mich im gleichen Augenblick, als ich die
hauchdünnen weißen Streifen von oben herabhängen
sah.
Ölig, sauer.
Jetzt geht es los.
Ich drehte den Kopf und starrte nach oben, um meine Vermutung zu
bestätigen. Wir befanden uns direkt unter dem Neststreifen der
Kolonie. Der Fels war über die ganze Breite mit dem cremigen,
gespinstartigen Sekret bedeckt, in das Reißflügler-Embryos
hineingeboren wurden und in dem sie den viermonatigen Reifungsprozess
verbrachten. Offenbar waren irgendwo knapp über mir Junge
geschlüpft und hatten es verstanden, ihre Flügel zu
benutzen, oder waren inkompetenterweise in darwinistischer
Folgerichtigkeit ins Meer gestürzt.
Lass uns jetzt nicht an so etwas denken, okay?
Ich verstärkte das Neurachem-Sichtfeld und betrachtete die
Kolonie. Dunkle Gestalten putzten sich und flatterten hier und dort
auf Felsvorsprüngen in der weißen Masse, aber es waren
nicht allzu viele. Reißflügler, hatte Natsume uns
versichert, verbringen nicht sonderlich viel Zeit im Nest. Sie
müssen keine Eier warmhalten, und die Embryos ernähren sich
direkt vom Gespinst. Wie die meisten Extremkletterer war er ein
Experte für diese Tiere. Ihr werdet es mit ein paar
Wachposten zu tun bekommen, gelegentlich einem gebärenden
Weibchen und vielleicht ein paar gut genährten Eltern, die mehr
von dem Zeug auf ihren persönlichen Nistplatz sekretieren. Wenn
ihr euch vorsichtig bewegt, lassen sie euch vielleicht sogar in
Ruhe.
Wieder verzog ich das Gesicht und kletterte weiter den Spalt
hinauf. Der ölige Gestank wurde intensiver, und Fetzen
abgerissenen Gespinstes blieben an meinem Anzug kleben. Das
Chamäleochrom-System erbleichte passend, wo es von dem Zeug
berührt wurde. Ich hörte auf, durch die Nase zu atmen. Ein
schneller Blick hinunter zu meinen Stiefeln verriet mir, dass die
anderen folgten, die Gesichter wegen des Gestanks verzogen.
Dann endete unweigerlich irgendwann der Spalt, und das Display
sagte, dass die nächsten Haltepunkte unter dem Gespinst
versteckt waren. Ich nickte ergeben und tauchte mit einer Hand in das
Zeug, bewegte die Finger, bis sie einen Felssporn fanden, der dem
roten Modell im Display ähnelte. Er schien ausreichend fest zu
sein. Ein zweiter Vorstoß ins Gespinst verschaffte mir einen
weiteren, noch besseren Halt, dann schlug ich seitlich mit dem
Fuß aus, auf der Suche nach einem Sims, der ebenfalls unter dem
Gewebe verborgen war. Obwohl ich jetzt durch den Mund atmete, hatte
ich bereits den öligen Geschmack des Zeugs am Gaumen.
Dies war viel schlimmer als die Kletterpartie über die
Vorwölbung. Die Griffe waren gut, aber jedes Mal musste man die
Hand oder den Fuß durch die dicken, klebrigen Spinnweben
drücken, bis man einen sicheren Halt hatte. Und man musste auf
die undeutlichen Schatten der Embryos achten, die in diesem Zeug
hingen, denn selbst in diesem Zustand konnten sie beißen, und
der Schwall aus Angsthormonen, die sie durch das Gespinst
ausstießen, würde wie eine chemische Sirene in die Luft
aufsteigen. Nach wenigen Sekunden hätten sich die Wachposten auf
uns gestürzt, und ich schätzte unsere Chancen nicht allzu
hoch ein, einen Kampf zu bestehen, ohne abzustürzen.
Hand reinstecken. Suchen.
Festhalten. Weiterbewegen.
Hand rausziehen und das Zeug abschütteln. Im freigesetzten
Gestank würgen. Hand wieder reinstecken.
Inzwischen waren wir völlig mit klebrigen Streifen des
Gespinstes bedeckt, und es fiel mir schwer, mich zu erinnern, wie es
gewesen war, an sauberem Fels emporzuklettern. Am Rand einer fast
freien Stelle kam ich an einem toten, halb verwesten Jungen vorbei,
das kopfüber mit den Krallen in einem Gespinstknoten hing, aus
dem es sich offenbar nicht mehr hatte befreien können, bevor es
verhungert war. Es fügte dem allgemeinen Gestank eine weitere
süßliche Fäulnisnote hinzu. Etwas höher schien
ein fast ausgewachsener Embryo seinen geschnabelten Kopf in meine
Richtung zu wenden, als ich vorsichtig nach einem etwa einen halben
Meter entfernten Halt griff.
Ich zog mich über einen Vorsprung, den das Gespinst rund und
klebrig gemacht hatte.
Der Reißflügler griff mich an.
Wahrscheinlich war er genauso erschrocken wie ich. Eine
aufsteigende Wolke aus Abwehrmittel und eine große schwarze
Gestalt, die ihr folgte – und es war klar, was kommen musste. Er
stürzte sich auf meine Augen und pickte mehrmals danach, traf
jedoch die Maske und stieß meinen Kopf zurück. Der
Schnabel glitt hörbar vom Glas ab. Ich verlor den Halt mit der
linken Hand und baumelte an der rechten. Der Reißflügler
krächzte und kam näher, pickte nach meiner Kehle. Ich
spürte, wie der gesägte Rand des Schnabels meine Haut
aufriss. Mir blieb keine andere Wahl, als mich mit der rechten Hand
fest an den Felsvorsprung zu ziehen. Meine linke Hand schoss
neurachemschnell vor und packte das Vieh am Hals. Ich zerrte es vom
Sims und schleuderte es nach unten. Es folgte ein weiteres
erschrockenes Krächzen, dann eine Explosion ledriger Schwingen
unter mir. Sierra Tres schrie.
Ich hielt mich anderswo mit der linken Hand fest und blickte nach
unten. Beide waren noch da. Der Reißflügler war ein
geflügelter Schatten, der sich zurückzog und aufs Meer
hinaustrieb. Ich erinnerte mich daran, wieder zu atmen.
»Alles klar?«
»Könntest du so etwas bitte in Zukunft
unterlassen?«, knurrte Brasil.
Es war auch nicht mehr nötig. Danach führte Natsumes
Route uns durch einen Bereich aus zerrissenem und aufgebrauchtem
Gespinst, schließlich über einen schmalen Streifen aus
dichterem Sekret, und dann waren wir durch. Noch ein Dutzend guter
Haltepunkte, und dann kauerten wir auf einer behauenen Steinplattform
unter der Brustwehr der Rila-Zitadelle.
Gepresstes Grinsen wurde ausgetauscht. Auf der Plattform war genug
Platz, um sich hinzusetzen. Ich berührte das
Induktionsmikro.
»Isa?«
»Ja, ich bin hier.« Ihre Stimme klang ungewöhnlich
hell und hektisch vor Anspannung. Wieder grinste ich.
»Wir sind oben. Sag den anderen lieber Bescheid.«
»Gut.«
Ich lehnte mich gegen das Mauerwerk und atmete mit schlaffen
Lippen. Starrte auf den Horizont.
»So etwas möchte ich definitiv kein zweites Mal
tun.«
»Trotzdem haben wir noch ein kleines Stück vor
uns«, sagte Tres und zeigte mit dem hochgereckten Daumen auf die
Brustwehr über uns. Ich folgte der Bewegung und betrachtete die
Unterseite der Befestigung.
Architektur der Siedlerjahre. Natsume hatte beinahe
verächtlich geklungen. So beschissen barock, dass sie genauso
gut eine Leiter hätten hineinbauen können. Und der
Schimmer des Stolzes, den auch seine Zeit als Entsagender nicht hatte
auslöschen können. Natürlich haben sie nie damit
gerechnet, dass irgendjemand überhaupt so weit kommen
könnte.
Ich studierte die Gravuren an der aufwärts geneigten
Unterseite der Brustwehr. Größtenteils waren es die
üblichen Schwingen-und-Wogen-Motive, aber stellenweise gab es
stilisierte Gesichter von Konrad Harlan und einigen seiner
berühmteren Verwandten aus der Siedlerzeit. Alle zehn
Quadratzentimeter bot sich ein guter Halt im Mauerwerk. Die
Entfernung bis zum oberen Rand der Brustwehr betrug weniger als drei
Meter. Ich seufzte und stand wieder auf.
»Also gut.«
Brasil baute sich neben mir auf und blickte am Stein hinauf.
»Sieht recht einfach aus, was? Glaubst du, dass es dort Sensoren
gibt?«
Ich drückte die Rapsodia gegen die Brust, um mich zu
vergewissern, dass sie immer noch haftete. Lockerte den Blaster im
Holster auf meinem Rücken.
»Wen interessiert das?«
Ich griff nach oben, schob eine Faust in Konrad Harlans Augen und
hielt mich mit den Fingern darin fest. Dann kletterte ich hinauf,
bevor ich darüber nachdenken konnte. Über dreißig
Sekunden in hängender Haltung, bevor ich an der senkrechten Wand
war. Ich fand ähnliche Reliefmotive, mit denen ich arbeiten
konnte, und wenige Sekunden später kauerte ich auf einer drei
Meter breiten Brüstung. Ich blickte auf eine von
Kreuzgängen gesäumte, tränenförmige Fläche
aus geharktem Kies und penibel angeordneten Steinen. Eine kleine
Harlan-Statue stand im Zentrum, mit gebeugtem Haupt und meditativ
verschränkten Händen, von hinten überschattet von
einem idealisierten Marsianer, dessen Schwingen schützend
ausgebreitet waren, als wollte er ihm seine Macht übertragen. Am
hinteren Bogen der Fläche führte ein prächtiger
Torgang hinaus, wie ich wusste, zu den schattigen Höfen und
Gärten des Gästeflügels der Zitadelle.
Der Duft von Kräutern und Simsfrucht wehte mir entgegen, aber
außer der Brise selbst war in der näheren Umgebung nichts
zu hören. Wie es schien, hielten sich alle Gäste
drüben im Zentralkomplex auf, wo helles Licht brannte und der
Lärm der Feier mit dem Wind kam und ging. Ich strengte das
Neurachem an und filterte Jubelrufe, elegante Musik, die Isa gehasst
hätte, und eine singende Stimme heraus, die sehr schön
klang.
Ich zog die Sunjet aus dem Holster auf meinem Rücken und
schaltete die Energie ein. Wartete in der Dunkelheit am Rande der
Party, die Hände voller Tod. Ich kam mir für einen Moment
wie ein böser Geist aus der Legende vor. Brasil und Tres kamen
hinter mir heraufgeklettert und verteilten sich auf der
Brüstung. Der große Surfer hielt ein schweres antikes
Nadelgewehr in den Armen, Tres ihren Blaster in der linken Hand,
damit sie ihre rechte für die Kalaschnikow mit Festmunition frei
hatte. Sie hatte einen leicht entrückten Gesichtsausdruck und
schien die zwei Waffen gegeneinander abzuwägen oder als
würde sie überlegen, ob sie sie werfen sollte. Der
Nachthimmel wurde von Engelsfeuer aufgerissen und hüllte uns in
bläulichem, irrealem Schein. Donner grollte wie ein Ansporn.
Unter allem rief der Mahlstrom.
»Also gut«, sagte ich leise.
»Ja, das dürfte wahrscheinlich reichen«, sagte eine
Frauenstimme aus den schattigen Gartendüften. »Legen Sie
bitte Ihre Waffen nieder.«
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Gestalten mit Waffen und in Schutzrüstungen traten aus den
Kreuzgängen. Mindestens ein Dutzend. Hier und dort erkannte ich
ein blasses Gesicht, aber die meisten trugen klobige
sichtverstärkende Masken und Helme im Stil taktischer Marines.
Kampfrüstungen umschlossen ihre Brustkörbe wie eine
zusätzliche Muskelschicht. Die Waffen waren von entsprechend
schwerem Kaliber. Monomolblaster mit klaffenden Streumündungen,
Nadelgewehre, die etwa ein Jahrhundert moderner waren als das, was
Jack Soul Brasil zur Party mitgebracht hatte. Ein paar an der
Hüfte getragene Plasmawaffen. Hier oben im Harlan-Horst ging
niemand unnötige Risiken ein.
Ich senkte vorsichtig den Lauf der Sunjet, bis sie auf die
steinerne Brüstung zeigte. Hielt den Kolben locker im Griff. Am
Rand meines Sichtfelds sah ich, dass Brasil dasselbe mit dem
Nadelgewehr getan hatte und Sierra Tres die Arme sinken
ließ.
»Ja, ich meinte, dass Sie vollständig auf die Benutzung
Ihrer Waffen verzichten sollen«, sagte die gleiche Frau
verbindlich. »Indem Sie sie zum Beispiel niederlegen. Vielleicht
ist mein Amenglisch nicht so idiomatisch, wie es sein
könnte.«
Ich drehte mich in die Richtung, aus der die Stimme kam.
»Sind Sie das, Aiura?«
Es gab eine längere Pause, dann trat sie aus dem Torbogen am
Ende des Kieshofs. Eine neue orbitale Entladung erhellte sie für
einen kurzen Moment, dann versank sie wieder im Zwielicht, und ich
musste das Neurachem benutzen, um weiterhin Einzelheiten erkennen zu
können. Die Sicherheitsbeauftragte der Harlans war der Inbegriff
einer Schönheit der Ersten Familie – elegant, fast
alterslose eurasische Züge, pechschwarzes Haar, das von einem
Statikfeld so modelliert wurde, dass es ihr blasses Gesicht
gleichzeitig einrahmte und krönte. Eine mobile Intelligenz der
Lippen und des Blicks, der Hauch von Fältchen an den
Augenwinkeln als Hinweis, dass sie ihr Leben gelebt hatte. Eine
große, schlanke Figur, die in eine einfache wattierte Jacke in
Schwarz und Dunkelrot mit hohem Amtskragen gehüllt war, dazu
passende Hosen, die weit genug waren, um als langes Hofkleid
durchzugehen, wenn sie still stand. Flachsohlige Schuhe, damit sie
rennen oder kämpfen konnte, wenn es sein musste.
Eine Monomolpistole. Nicht auf mich gerichtet und auch nicht
richtig gesenkt.
Sie lächelte im schwachen Licht.
»Ja, ich bin Aiura.«
»Haben Sie mein beschissenes jüngeres Ich bei
sich?«
Wieder ein Lächeln. Ein Zucken der Augenbrauen, als sie zur
Seite blickte, auf den Weg, den sie gekommen war. Er trat aus dem
Schatten des Torbogens. Ein Grinsen war auf seinem Gesicht, aber es
wirkte nicht sehr tief verwurzelt.
»Hier bin ich, alter Mann. Hast du mir etwas zu
sagen?«
Ich musterte den gebräunten Kämpferkörper, die
beherrschte Haltung und das zurückgebundene Haar. Wie ein
beschissener Bösewicht aus einem billigen Samurai-Film.
»Nichts, was du dir würdest anhören wollen«,
sagte ich zu ihm. »Ich versuche hier nur die Anzahl der Idioten
zu ermitteln.«
»Aha? Ich bin es jedenfalls nicht, der gerade zweihundert
Meter Felsen hinaufgeklettert und direkt in einen Hinterhalt spaziert
ist.«
Ich ging nicht auf die Stichelei ein und wandte mich wieder Aiura
zu, die mich mit amüsierter Neugier beobachtete.
»Ich bin wegen Sylvie Oshima hier«, sagte ich ruhig.
Mein jüngeres Ich lachte hustend. Ein paar der bewaffneten
Männer und Frauen nahmen es auf, aber es hielt nicht lange an.
Sie waren viel zu nervös, es waren immer noch viel zu viele
Waffen im Spiel. Aiura wartete, bis die letzten Lacher verklungen
waren.
»Ich glaube, dessen sind wir uns alle bewusst, Kovacs-san.
Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie Sie dieses Ziel
erreichen wollten.«
»Ganz einfach. Ich möchte, dass Sie gehen und sie mir
bringen.«
Wieder raues Gelächter. Aber das Lächeln der
Sicherheitsbeauftragten war verblasst, und sie forderte mit einer
strengen Geste Ruhe.
»Ersparen Sie sich die Scherze, Kovacs-san. Meine Geduld ist
nicht unbegrenzt.«
»Mir geht es genauso, glauben Sie mir. Und ich bin ziemlich
erschöpft. Also sollten Sie lieber ein paar Ihrer Leute zu
Sylvie Oshima runterschicken, um Sie aus dem Verhörzimmer zu
holen oder wo immer Sie sie festhalten. Und ich hoffe in Ihrem
Interesse, dass man ihr in keiner Weise Schaden zugefügt hat,
weil in diesem Fall die Verhandlung zu Ende wäre.«
Jetzt war es wieder völlig still im Steingarten geworden.
Niemand lachte mehr. Die Envoy-Überzeugungskraft, der Tonfall
meiner Stimme, meine Wortwahl, meine entspannte Haltung – all
das sagte ihnen, dass sie mir glauben sollten.
»Was gedenken Sie in die Verhandlung einzubringen,
Kovacs-san?«
»Den Kopf von Mitzi Harlan«, sagte ich nur.
Die Stille erstarrte. Aiuras Gesicht zeigte nicht mehr Regung als
eine steinerne Skulptur. Aber etwas in ihrer Haltung veränderte
sich, und in diesem Moment wusste ich, dass ich sie hatte.
»Aiura-san, ich bluffe nicht. Konrad Harlans Lieblingsenkelin
wurde vor zwei Minuten in Danchi von einem Quellistenteam
überwältigt. Ihr geheimdienstliches Wachkommando ist tot,
genauso wie alle anderen Personen, die den Fehler begingen, ihr zu
Hilfe kommen zu wollen. Sie haben sich auf den falschen Punkt
konzentriert. Und nun bleiben Ihnen weniger als dreißig
Minuten, um Sylvie Oshima unbeschadet an mich auszuliefern. Danach
habe ich keinen Einfluss mehr auf die weitere Entwicklung. Töten
Sie uns, nehmen Sie uns gefangen. Es würde keine Rolle spielen.
Nichts, was Sie unternehmen, würde etwas bewirken. Mitzi Harlan
würde unter großen Schmerzen sterben.«
Der Moment stand auf der Kippe. Ich stand auf der Brüstung,
wo es kühl und still war und ich schwach den Mahlstrom
hören konnte. Es war ein solider, sorgfältig
ausgearbeiteter Plan, aber das bedeutete nicht, dass er mich davor
bewahrte, getötet zu werden. Ich fragte mich, was geschah, wenn
mich jemand von der Brüstung schoss. Wenn ich tot war, bevor ich
unten aufschlug.
»Scheiße.« Es war ich. Er trat auf die Mauerkrone
zu, und in seinem Auftreten lag beherrschte Gewalttätigkeit.
»Du bluffst. Es gibt keine Möglichkeit, wie
du…«
Als ich ihm in die Augen blickte, verstummte er. Ich fühlte
mit ihm – ich empfand die gleiche erstarrende
Ungläubigkeit, als ich in seine Augen sah und zum ersten Mal
wirklich verstand, wer sich dahinter befand. Es war nicht das erste
Mal, dass ich doppelt gesleevt worden war, aber damals war es eine
exakte Kopie von mir gewesen und kein fernes Echo aus einer ganz
anderen Phase meines Lebens. Nicht so ein Geist.
»Meinst du wirklich?«, sagte ich und gestikulierte.
»Du vergisst, dass es in meinem Leben über hundert Jahre
gibt, die du nie gelebt hast. Aber darum geht es hier gar nicht. Wir
reden hier nicht über mich. Hier geht es um eine Einheit von
Quellisten, die drei Jahrhunderte Groll hinunterschlucken mussten,
und zwischen ihnen und ihrer verehrten Anführerin steht nun eine
nutzlose Aristo-Schlampe. Sie wissen, wovon ich rede, Aiura-san, auch
wenn mein idiotisches Jugend-Ich es nicht weiß. Diese Leute
werden tun, was sie tun müssen. Was ich tue oder sage, wird
nichts daran ändern, es sei denn, Sie liefern Sylvie Oshima an
mich aus.«
Aiura murmelte meinem jüngeren Ich etwas zu. Dann zog sie ein
Telefon aus der Jacke und blickte zu mir hoch.
»Sie werden es mir sicherlich nachsehen«, sagte sie
höflich, »wenn ich mich nicht allein auf Ihr Wort
verlasse.«
Ich nickte. »Bitte lassen Sie sich alles bestätigen.
Aber es wäre ratsam, sich dafür nicht allzu viel Zeit zu
nehmen.«
Es dauerte nicht lange, bis die Sicherheitsbeauftragte die
Antworten erhalten hatte, die sie brauchte. Sie hatte kaum zwei Worte
ins Telefon gesprochen, als ihr ein Sturzbach aus panischem Gebrabbel
entgegenschlug. Auch ohne Neurachem konnte ich die Stimme am anderen
Ende hören. Ihre Miene wurde hart. Sie gab ein paar knappe
Befehle auf Japanisch, schaltete den Lautsprecher aus, unterbrach die
Verbindung und steckte das Telefon wieder in die Jacke.
»Wie haben Sie sich die Abreise von hier vorgestellt?«,
fragte sie mich.
»Ach, wir würden einen Helikopter benötigen. Mir
ist bekannt, dass Sie hier etwa ein halbes Dutzend Maschinen haben.
Nichts Großartiges und nur ein Pilot. Wenn er sich benimmt,
schicken wir ihn unversehrt zu Ihnen zurück.«
»Nur wenn du nicht von einem nervösen Orbital vom Himmel
geschossen wirst«, tönte Kovacs. »Heute ist nicht
unbedingt ein guter Abend zum Fliegen.«
Ich starrte ihn mit offensichtlichem Abscheu an. »Ich gehe
das Risiko ein. Es wäre keineswegs das Dümmste, was ich je
getan habe.«
»Und Mitzi Harlan?« Die Sicherheitsbeauftragte
beobachtete mich jetzt mit dem Blick eines Raubtiers. »Welche
Garantie können Sie für ihre Sicherheit geben?«
Brasil rührte sich neben mir, zum ersten Mal seit Beginn der
Auseinandersetzung.
»Wir sind keine Mörder.«
»Nein?« Aiura richtete den Blick auf ihn wie eine
audioreaktive Wachkanone. »Dann muss es sich hier um eine ganz
neue Version des Quellismus handeln, die mir bislang nicht bekannt
war.«
Ich glaubte, zum ersten Mal etwas in Brasils Stimme brechen zu
hören. »Scheißbulle! Sie haben das Blut von
Generationen an den Händen und wollen den moralischen
Zeigefinger gegen uns erheben? Die Ersten Familien
haben…«
»Ich denke, wir werden diese Diskussion ein andermal
führen«, sagte ich laut. »Aiura-san, Ihre
dreißig Minuten schrumpfen dahin. Die Quellisten würden
sich sehr unbeliebt machen, wenn sie Mitzi Harlan abschlachten, und
ich glaube, Sie wissen, dass sie so etwas nach Möglichkeit
vermeiden möchten. Wenn das nicht genügt, gebe ich Ihnen
meine persönliche Zusicherung. Erfüllen Sie unsere
Forderungen, und ich werde dafür sorgen, dass Harlans Enkelin
unversehrt zurückkehrt.«
Aiura warf einen Seitenblick auf mein anderes Ich. Er zuckte die
Achseln. Vielleicht nickte er sogar ganz leicht. Vielleicht war es
auch nur die Vorstellung, Konrad Harlan mit Mitzis blutiger Leiche zu
konfrontieren.
Ich sah, wie sich der Entschluss in ihr verwurzelte.
»Also gut«, sagte sie schroff. »Wir werden Sie an
Ihr Versprechen binden, Kovacs-san. Ich muss Ihnen nicht
erklären, was das bedeutet. Wenn es zur Abrechnung kommt,
könnte Ihr Verhalten in dieser Angelegenheit das Einzige sein,
was Sie vor dem uneingeschränkten Zorn der Harlan-Familie
bewahrt.«
Ich warf ihr ein kurzes Lächeln zu. »Drohen Sie mir
nicht, Aiura. Wenn es zur Abrechnung kommt, werde ich schon sehr weit
weg sein. Was schade ist, weil ich dann nicht mehr miterleben werde,
wie Sie und Ihre schmierigen kleinen Hierarchen sich abstrampeln, um
Ihr Vermögen vom Planeten wegzuschaffen, bevor die
Bevölkerung Sie an einem Dockkran aufknüpft. Wo bleibt der
verdammte Helikopter?«
 
Sie brachten Sylvie Oshima auf einer Gravtrage, und als ich sie
sah, dachte ich zuerst, dass die Kleinen Blauen Käfer nun doch
gezwungen waren, Mitzi Harlan zu exekutieren. Die eisenhaarige
Gestalt unter der Decke war die totenbleiche Fälschung der Frau,
an die ich mich aus Tekitomura erinnerte, eingefallen nach
wochenlanger Ruhigstellung, blasse Züge, die auf den Wangen in
fiebrigen Farben versengt waren, aufgebissene Lippen, die Augenlider
locker über zuckenden Augäpfel heruntergezogen. Ein
dünner Schweißfilm stand auf ihrer Stirn und schimmerte im
Schein der Untersuchungslampe über der Trage. Die linke Seite
des Gesichts war mit einer langen transparenten Bandage bedeckt, wo
eine dünne Schnittwunde vom Wangen- bis zum Kieferknochen
führte. Als Engelsfeuer den Garten um uns herum erhellte, wirkte
Sylvie Oshima im blauen Schnappschusslicht wie eine Leiche.
Ich spürte mehr, als dass ich sah, wie sich Sierra Tres und
Brasil zornig anspannten. Donner rollte über den Himmel.
»Ist sie das?«, fragte Tres gepresst.
Ich hob meine freie Hand. »Bleibt. Ganz ruhig. Ja, sie ist
es. Aiura, was, zum Teufel, haben Sie mit ihr angestellt?«
»Ich rate davon ab, jetzt überzureagieren.« Aber
man hörte die Anstrengung in ihrer Stimme. Sie wusste, wie sehr
die Situation auf der Kippe stand. »Die Wunde ist das Ergebnis
einer Selbstverletzung, die wir nicht unverzüglich verhindern
konnten. Eine Prozedur wurde ausprobiert, und sie reagierte sehr
negativ darauf.«
Mein Bewusstsein kehrte kurz nach Innenin zu Jimmy de Soto
zurück, der sich das eigene Gesicht zerstört hatte, als der
Rawling-Virus zugeschlagen hatte. Ich wusste, welche Prozedur sie an
Sylvie Oshima ausprobiert hatten.
»Haben Sie sie ernährt?«, fragte ich mit einer
Stimme, die mir in den eigenen Ohren kratzte.
»Intravenös.« Aiura hatte ihre Handwaffe
weggesteckt, während wir darauf warteten, dass Sylvie von ihren
Leuten in den Steingarten gebracht wurde. Jetzt trat sie vor und
bewegte beide Hände in beschwichtigender Geste. »Sie
müssen verstehen, dass…«
»Wir verstehen sehr gut«, sagte Brasil. »Wir
verstehen, wie Sie und Ihresgleichen sind. Und eines nicht mehr allzu
fernen Tages werden wir kommen, um diese Welt von Ihresgleichen zu
säubern.«
Er schien sich bewegt zu haben – vielleicht nur ein Zucken
des Laufs seines Nadelgewehrs. Überall im Garten wurden Waffen
mit panischem Gerassel hochgerissen. Aiura wirbelte herum.
»Nein! Nicht schießen! Das gilt für jeden
hier!«
Ich warf Brasil einen kurzen Blick zu und murmelte: »Auch
für dich, Jack. Mach es nicht kaputt.«
Ein leises Rattern. Über den gestreckten Winkeln des
Gästeflügels der Zitadelle raste ein schmaler schwarzer
Dracul-Einsatzkopter mit gesenkter Nase auf uns zu. Er machte einen
weiten Bogen um den Steingarten, flog aufs Meer hinaus, zögerte
einen Moment, als der Himmel von Blau zerrissen wurde, dann kehrte er
wippend und mit ausgefahrenen Landegreifern zurück. Eine
Veränderung im Motorengeräusch, und er ging mit
insektengleicher Präzision auf der rechten Seite der
Brüstung nieder. Wer es steuerte, schien sich Sorgen über
die orbitalen Aktivitäten zu machen, aber nicht in seinen
Flugkünsten beeinträchtigt zu werden.
Ich nickte Sierra Tres zu. Sie bückte sich und lief unter dem
sanften Sturm der Rotoren zum Einsatzkopter. Ich sah, wie sie sich
kurz mit dem Piloten in der Maschine unterhielt, dann blickte sie
sich zu mir um und machte ein Okay-Zeichen. Ich legte die Sunjet
nieder und wandte mich an Aiura.
»Gut, Sie und Junior hierher. Heben Sie sie auf und bringen
Sie sie zu mir rüber. Sie werden mir helfen, sie an Bord zu
bringen. Alle anderen bleiben zurück.«
Es war schwierig, aber zu dritt schafften wir es, Sylvie Oshima
vom Steingarten auf die Brüstung zu hieven. Brasil lief hinten
herum und stellte sich zwischen uns und den Abgrund. Ich hielt die
Frau mit der grauen Mähne an den Armen, während Aiura ihren
Rücken stützte und der andere Kovacs ihre Beine nahm.
Gemeinsam trugen wir ihren schlaffen Körper zum
Einsatzkopter.
Und an der Tür beugte sich Aiura Harlan im Wummern der
Rotoren über die bewusstlose Gestalt, die wir beide hielten. Der
Kopter war für heimliche Einsätze konstruiert und lief
recht leise, aber so nahe machte er trotzdem noch genug Lärm,
sodass ich nicht verstand, was sie sagte. Ich reckte den Hals.
»Was?«
Sie kam mir noch näher. Sprach direkt und deutlich in mein
Ohr.
»Ich sagte, schicken Sie sie in einem Stück zurück,
Kovacs. Mit diesen Spaßrevolutionären können wir uns
ein andermal auseinander setzen. Wenn Mitzi Harlan irgendein
körperlicher oder geistiger Schaden zugefügt wird, werde
ich den Rest meiner Existenz damit verbringen, Sie zu jagen und zu
erlegen.«
Im Lärm grinste ich sie an. Ich hob die Stimme, während
sie sich zurückzog.
»Sie können mir keine Angst machen, Aiura. Ich hatte
mein ganzes Leben lang mit Ärschen wie Ihnen zu tun. Sie kriegen
Mitzi zurück, weil ich es versprochen habe. Aber wenn Ihnen
wirklich so viel an ihr liegt, sollten Sie für die Schlampe
lieber einen längeren Urlaub auf einem anderen Planeten buchen.
Diese Leute machen keine halben Sachen.«
Sie blickte auf Sylvie Oshima hinab.
»Sie ist es nicht, müssen Sie wissen«, rief sie.
»Sie kann es unmöglich sein. Quellcrist Falconer ist tot.
Real tot.«
Ich nickte. »Okay. Aber wenn das so ist, warum ist dann die
ganze Erste Familie so aus dem Häuschen?«
Die Sicherheitsbeauftragte brüllte sich wirklich in Rage.
»Warum? Weil sie, wer immer das ist – und sie ist nicht
Quell – eine Seuche aus der Ungeräumten Zone
eingeschleppt hat. Eine ganz neue Art von Tod. Fragen Sie sie nach
dem Qualgrist-Protokoll, wenn sie aufwacht, und dann fragen Sie sich
selbst, ob das, was ich getan habe, um sie aufzuhalten, wirklich so
schrecklich war.«
»He!« Es war mein jüngeres Ich, die Ellbogen unter
Sylvies Knie geklemmt, die Hände darunter ausdrucksvoll
ausgebreitet. »Wollen wir diese Schlampe nun verladen, oder
wollt ihr die ganze Nacht lang darüber
weiterdiskutieren?«
Ich hielt seinen Blick für einen längeren Moment fest,
dann hob ich Sylvies Kopf und Schulter vorsichtig hinauf, wo Sierra
Tres in der engen Kabine des Einsatzkopters wartete. Der andere
Kovacs stieß kräftig nach, und der Rest des Körpers
folgte nach drinnen. Die Bewegung brachte ihn in meine unmittelbare
Nähe.
»Es ist noch nicht vorbei«, brüllte er mir ins Ohr.
»Wir beide haben noch eine Rechnung zu begleichen.«
Ich hebelte einen Arm unter Sylvie Oshimas Knie und drängte
ihn mit dem Ellbogen zur Seite, weg von ihr. Mit festem
Blickkontakt.
»Fordere mich lieber nicht heraus«, schrie ich, »du
eingekaufter kleiner Scheißer.«
Er regte sich auf. Brasil preschte heran. Aiura legte meinem
jüngeren Ich die Hand auf den Arm und sprach ihm ins Ohr. Er
wich zurück. Hob einen Finger wie eine Pistole und richtete ihn
auf mich. Was er sagte, ging im Rattern der Rotoren unter. Dann
zerrte die Sicherheitsbeauftragte der Harlans ihn fort, an der
Brüstung entlang, bis sie einen sicheren Abstand erreicht
hatten. Ich sprang in den Dracul, machte neben mir Platz für
Brasil und nickte Sierra Tres zu. Sie sprach direkt mit dem Piloten,
worauf sich der Kopter von der Brüstung löste. Ich starrte
zum anderen, jüngeren Kovacs hinaus. Beobachtete, wie er
zurückstarrte.
Wir hoben ab.
Das Grinsen auf Brasils Gesicht neben mir schien festgeklebt zu
sein, wie die Maske für eine Zeremonie, zu der ich nicht
eingeladen worden war. Ich antwortete ihm mit einem müden
Nicken. Plötzlich fühlte ich mich völlig
erschöpft, sowohl geistig als auch körperlich. Die lange
Schwimmtour, die gnadenlose Anstrengung und die Nahtodmomente
während des Kletterns, die extreme Anspannung während der
Konfrontation – all das stürzte nun über mir
zusammen.
»Wir haben es geschafft, Tak«, brüllte Brasil.
Ich schüttelte den Kopf. Sammelte meine Stimme.
»So weit, so gut«, konterte ich.
»Mann, sei doch nicht so!«
Erneut schüttelte ich den Kopf. Ich hielt mich am Rahmen
fest, beugte mich durch die offene Luke des Einsatzkopters hinaus und
blickte auf die schnell zusammenschrumpfende Anordnung der Lichter an
der Rila-Zitadelle. Mit unverstärkter Sicht konnte ich die
Gestalten im Steingarten nicht mehr erkennen, und ich war zu
müde, um das Neurachem hochzufahren. Doch selbst über den
zunehmend größer werdenden Abstand zwischen uns
spürte ich seinen starrenden Blick und den unversöhnlichen
Zorn, der darin loderte.
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Wir holten die Bewohner der Insel Boubin genau dort ein, wo
sie sein sollte. Isas nautische Fähigkeiten im Verbund mit der
Pilotensoftware des Trimarans waren untadelig. Sierra Tres sprach mit
dem Piloten, der – auch wenn diese Einschätzung auf einer
sehr kurzen Bekanntschaft fußte – ein anständiger
Kerl zu sein schien. Obwohl er den Status einer Geisel hatte,
ließ er sich während des Fluges keine Nervosität
anmerken, und einmal sagte er sogar etwas zu Sierra Tres, das sie
laut auflachen ließ. Nun nickte er lakonisch, als sie ihm ins
Ohr sprach, vergrößerte ein paar Displays in seiner
Flugkonsole, und der Einsatzkopter stürzte auf die Jacht zu. Ich
zeigte auf das zweite Komset und setzte es mir ans Ohr.
»Immer noch da, Aiura?«
Ihre Stimme kam präzise und erschreckend höflich
zurück. »Ich höre immer noch zu, Kovacs-san.«
»Gut. Wir setzen gleich auf. Ihr Pilot hier weiß, dass
er anschließend ganz schnell verschwinden soll, aber ich
möchte noch einmal unterstreichen, dass ich in allen Richtungen
einen klaren Himmel sehen will…«
»Kovacs-san, ich habe nicht die Befugnis…«
»Dann holen Sie sie ein. Ich glaube Ihnen keine Sekunde lang,
dass Konrad Harlan kein Flugverbot für den gesamten
Millsport-Archipel verfügen kann, wenn er es will, selbst wenn
Sie es nicht können. Also hören Sie mir genau zu. Wenn ich
in den nächsten sechs Stunden hier irgendwo einen Helikopter
über dem Horizont sehe, ist Mitzi Harlan tot. Wenn ich in den
nächsten Stunden irgendeinen Verfolger auf dem Radar sehe, ist
Mitzi Harlan tot. Wenn ich irgendein Schiff sehe, das uns folgt, ist
Mitzi…«
»Ich habe Sie verstanden, Kovacs.« Ihre Höflichkeit
hatte sich sehr schnell verflüchtigt. »Niemand wird Ihnen
folgen.«
»Vielen Dank.«
Ich warf das Komset zurück auf den Sitz neben dem Piloten.
Außerhalb des Kopters war die vorbeirauschende Luft trübe.
Seit wir gestartet waren, hatte es keine orbitale Entladung mehr
gegeben, und da im Norden kein Feuerwerk mehr zu sehen war, schien
die Lichtshow allmählich zu Ende zu gehen. Dichte Wolken zogen
von Westen heran und bedeckten den aufsteigenden Rand von Hotei.
Weiter oben war Daikoku leicht verschleiert und Marikanon völlig
unsichtbar. Es sah nach Regen aus.
Der Dracul beschrieb einen engen Kreis über dem Trimaran, und
ich sah eine weißgesichtige Isa an Deck, wie sie wenig
überzeugend eins von Brasils antiken Nadelgewehren schwenkte.
Bei diesem Anblick berührte ein Lächeln meine Mundwinkel.
In der nächsten Kurve zogen wir uns ein Stück zurück
und gingen auf Meereshöhe runter, dann flogen wir die Boubin
von der Seite an. Ich stand in der Luke und winkte beruhigend.
Isas angespannte Züge fielen vor Erleichterung in sich zusammen,
und sie ließ das Gewehr sinken. Der Pilot setzte sein
Fluggefährt am Rand des Decks der Boubin ab und
brüllte uns über die Schulter an.
»Ende der Spritztour, Leute.«
Wir sprangen hinunter, zogen die immer noch bewusstlose Sylvie
heraus und ließen sie vorsichtig auf das Deck gleiten.
Mahlstromnebel bedeckte uns wie der kalte Atem von Meeresgeistern.
Ich beugte mich noch einmal in den Kopter.
»Danke. Sauberer Flug. Jetzt sollten Sie von hier
verschwinden.«
Er nickte, und ich trat zurück. Der Dracul löste den
Griff und hob ab. Die Nase drehte sich, und innerhalb weniger
Sekunden war er hundert Meter von uns entfernt. Mit gedämpftem
Rattern stieg er in den Nachthimmel auf. Als der Lärm
nachließ, wandte ich meine Aufmerksamkeit der Frau zu meinen
Füßen zu. Brasil hatte sich über sie gebeugt und zog
ein Augenlid hoch.
»Scheint in gar nicht allzu schlechter Verfassung zu
sein«, murmelte er, als ich neben ihm in die Knie ging.
»Sie hat leichtes Fieber, aber ihre Atmung ist in Ordnung. Unten
habe ich ein paar Sachen, mit denen ich sie etwas genauer untersuchen
kann.«
Ich legte meinen Handrücken gegen ihre Wange. Unter dem
Sprühfilm vom Mahlstrom fühlte sie sich heiß und
papierartig an, genauso wie es in der Ungeräumten Zone gewesen
war. Und trotz Brasils Laiendiagnose fand ich, dass auch ihr Atem
nicht allzu gut klang.
Ja, klar, er ist jemand, der lieber Freizeitviren ab Drogen
nimmt. Also dürfte leichtes Fieber eine sehr relative
Einschätzung sein, was, Micky?
Micky? Was ist mit Kovacs passiert?
Kovacs ist zurückgeblieben und kriecht Aiura Harlan in die
Fotze. Das ist mit Kovacs passiert.
Die grell funkelnde Wut.
»Wie wär’s, wenn wir sie nach unten bringen?«,
schlug Sierra Tres vor.
»Klar«, sagte Isa unfreundlich. »Sie sieht ziemlich
scheiße aus, Mann.«
Ich musste ein plötzliches, irrationales Aufflackern des
Widerwillens unterdrücken. »Isa, was gibt es Neues von
Koi?«
»Äh…« Sie zuckte die Achseln. »Als ich
mich das letzte Mal erkundigt habe, war alles gut. Sie waren
unterwegs…«
»Als du dich das letzte Mal erkundigt hast? Was soll dieser
Scheiß, Isa? Wie lange ist das schon her?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe für euch den Radar
beobachtet!« Ihre Stimme ging verletzt in die Höhe.
»Als ich gesehen habe, dass ihr zurückkommt, dachte
ich…«
»Verdammt! Wie lange, Isa?«
Sie biss sich auf die Lippe und sah mich an. »Nicht sehr
lange, schon gut!«
»Du bl…« Ich ballte hinter dem Rücken eine
Hand zur Faust. Zwang mich, ruhig zu bleiben. Es war nicht ihre
Schuld. Nichts von allem war ihre Schuld. »Isa, ich möchte,
dass du nach unten gehst und dich sofort an das Komset setzt. Bitte.
Ruf Koi an und vergewissere dich, dass alles in Ordnung ist. Sag ihm,
dass wir hier fertig sind und jetzt zurückfahren.«
»Okay.« Ihrer Miene und ihrem Tonfall war immer
noch anzumerken, wie verletzt sie war. »Ich gehe ja
schon.«
Ich schaute ihr hinterher, seufzte und half Brasil und Tres,
Sylvie Oshimas schlaffen, überhitzten Körper nach unten zu
tragen. Ihr Kopf kippte zurück, und ich musste schnell eine Hand
verlagern, um ihn zu stützen. Die graue Mähne schien
stellenweise zu zucken, als sie feucht im Sprühnebel herabhing,
aber die Bewegung war nur schwach. Ich blickte in das gleichzeitig
blasse und gerötete Gesicht und spürte, wie ich frustriert
die Zähne zusammenbiss. Isa hatte Recht, sie sah wirklich
übel aus. Gar nicht so, wie man sich die flinke, heldenhafte
Kämpferin der Siedlerkriege mit den blitzenden Augen vorstellte.
Nicht so, wie man es erwarten würde, wenn Männer wie Koi
von einem erwachten und rachsüchtigen Geist sprachen.
Ich weiß nicht, sie scheint eher auf der Geisterseite zu
sein.
Ha ha.
Isa tauchte am Ende des Heckniedergangs auf, als wir gerade dort
eintrafen. Da ich meinen eigenen tristen Gedanken nachhing, dauerte
es einen Moment, bis ich ihr ins Gesicht sah. Und da war es bereits
zu spät.
»Kovacs, es tut mir Leid«, flehte sie.
Der Einsatzkopter.
Das schwache Wummern von Rotoren schälte sich aus dem
Hintergrundlärm des Mahlstroms heraus. Tod und Zorn, der sich
auf Ninja-Flügeln näherte.
»Sie sind erledigt«, rief Isa. »Kommandos der
Ersten Familie haben sie aufgespürt. Ado wurde erschossen,
andere auch. Die Hälfte von ihnen. Sie haben Mitzi
Harlan.«
»Wer?« Sierra Tres mit uncharakteristisch weit
aufgerissenen Augen. »Wer hat sie jetzt? Koi
oder…«
Aber ich kannte bereits die Antwort auf diese Frage.
»Sie kommen!«
Ich schrie es. Versuchte bereits, Sylvie Oshima unter Deck zu
schaffen, ohne sie fallen zu lassen. Brasil war auf dieselbe Idee
gekommen, nur dass er sie in die falsche Richtung zog. Sylvies
Körper wurde zwischen uns hin und her gezerrt. Sierra Tres
schrie. Wir alle schienen uns in erbarmungslos zähem Schlamm zu
bewegen.
Wie eine Million losgelassener Wassergeister prasselte der Hagel
aus Maschinengewehrfeuer auf unser Heck und dann über das
hübsch angestrichene Deck der Boubin. Es geschah auf
unheimliche Weise lautlos. Wasser spritzte, harmlos still und
verspielt. Alles um uns herum löste sich in Splitter aus Holz
und Plastik auf. Isa schrie.
Ich brachte Sylvie runter zu den Sitzen im Heck. Landete auf ihr.
Aus dem verdunkelten Himmel folgte der Dracul dem eigenen
schallgedämpften Maschinengewehrfeuer und flog über das
Wasser heran. Die Geschütze feuerten wieder, und ich rollte mich
vom Sitz, zerrte Sylvies reaktionslose Gestalt mit nach unten. Etwas
Stumpfes schlug gegen meine Rippen, als ich im engen Raum auf den
Boden prallte. Ich spürte, wie die Silhouette des Einsatzkopters
über mich hinwegstrich, und dann war er verschwunden, das
gedämpfte Wummern des Motors hinter sich herziehend.
»Kovacs?« Es war Brasil, der vom Deck rief.
»Immer noch da. Und du?«
»Er kommt zurück.«
»Natürlich kommt er zurück.« Ich streckte den
Kopf aus der Deckung und sah, wie der Dracul in der nebligen Luft
wendete. Der erste Anflug war ein Überraschungsangriff gewesen
– er hatte nicht gewusst, dass wir nicht mit ihm gerechnet
hatten. Jetzt spielte es keine Rolle mehr. Er würde sich Zeit
lassen und uns aus sicherer Entfernung in Fetzen reißen.
Scheißkerl.
Es sprudelte aus mir heraus. All die aufgestaute Kampfwut, die
sich bei der Konfrontation mit Aiura nicht hatte entladen
können. Ich rappelte mich zwischen den Hecksitzen auf, bekam das
Geländer des Niedergangs zu fassen und zog mich aufs Deck
hinauf. Dort kauerte Brasil mit dem Nadelgewehr in beiden Armen. Er
nickte grimmig nach vorn. Ich schaute in die Richtung, und mein Zorn
erhielt einen neuen Schub. Dort lag Sierra Tres. Ein Bein war zu rot
glitzernden Fragmenten zersplittert. Isa war blutüberströmt
neben ihr zu Boden gegangen. Ihr Atem kam in kurzen keuchenden
Zügen. Ein paar Meter weiter lag das Nadelgewehr, das sie nach
oben gebracht hatte, verlassen auf dem Deck.
Ich lief hinüber und hob es wie ein geliebtes Kind auf.
Auf der anderen Seite des Decks eröffnete Brasil das Feuer.
Sein Gewehr ging mit einem reißenden Krachen los, und der
Mündungsblitz schoss einen Meter weit aus dem Lauf. Der
Einsatzkopter schwang von rechts heran und zuckte aufwärts, als
der Pilot das Feuer bemerkte. Weitere MG-Kugeln schlugen klirrend in
den Mast der Boubin, aber viel zu hoch, um sich deswegen
Sorgen zu machen. Ich stützte mich auf dem sanft wankenden Deck
ab und legte den Kolben an die Schulter. Zielte und schoss, als der
Dracul zurücktrieb. Das Gewehr brüllte mir ins Ohr. Nicht
allzu viel Hoffnung auf einen Treffer, aber Standard-Fragmentladungen
besaßen Zielsucheigenschaften, und vielleicht, nur
vielleicht…
Vielleicht wird er langsam genug, damit du besser rankommst?
Hör auf, Micky!
Für einen Moment erinnerte ich mich an die Sunjet, die ich
auf die Brüstung gelegt hatte, als ich Sylvie Oshima aufgehoben
hatte. Wenn ich sie noch gehabt hätte, hätte ich diesen
Mistkerl ohne Schwierigkeiten vom Himmel holen können.
Stattdessen musst du dich mit Brasils Museumsstücken
begnügen. Tolle Aussichten, Micky. Dieser Fehler wird dich den
Kopf kosten.
Die zweite Quelle von Gegenfeuer schien den Piloten ein wenig
irritiert zu haben, obwohl nichts von dem, was von uns gekommen war,
ihn berührt hatte. Vielleicht hatte er keine militärische
Erfahrung. Er überflog uns erneut in steilem Winkel und
hätte dabei fast die Masten gestreift. Er war so tief, dass ich
sein maskiertes Gesicht sehen konnte, als er mit der Maschine
abdrehte. Die Zähne zornig zusammengebissen, das Gesicht feucht
von den aufgewirbelten Tröpfchen des Mahlstroms, verfolgte ich
ihn mit Fragmentfeuer. Ich versuchte ihn lange genug im Visier zu
halten, um einen Treffer anzubringen.
Und dann, mitten im treibenden Nebel und Geknatter der Gewehre,
explodierte etwas in der Nähe des Hecks des Dracul. Einem von
uns war es gelungen, eine Fragmentpatrone nahe genug ans Ziel zu
bringen, um die Zielsuchzündung auszulösen. Der Kopter
trudelte und drehte sich. Er schien unbeschädigt zu sein, aber
der Beinahe-Treffer hatte dem Piloten offenbar einen Schreck
eingejagt. Er riss die Maschine wieder hoch und zog einen weiten,
hohen Bogen um uns. Das lautlose Maschinengewehrfeuer setzte wieder
ein und ratterte über das Deck in meine Richtung. Das Magazin
des Fragmentgewehrs war leer und klappte auf. Ich warf mich zur Seite
und rutschte über das feuchte Holz auf die Reling zu…
Und das Engelsfeuer fuhr vom Himmel.
Aus dem Nichts erschien ein langer tastender Finger aus Blau. Er
stach durch die Wolken, durchschnitt die nebelgesättigte Luft,
und im nächsten Moment war der Kopter verschwunden. Kein
MG-Feuer mehr, das gierig auf mich zuhüpfte, keine Explosionen,
kein realer Lärm außer dem Knistern der vergewaltigten
Luftmoleküle in der Schussbahn des Strahls. Die Stelle, wo sich
der Dracul befunden hatte, fing Feuer, flammte auf und verblasste
dann zum Schimmern eines Nachbilds auf meiner Netzhaut.
… und ich schlug gegen die Reling.
Eine ganze Weile war nur das Dröhnen des Mahlstroms und das
Plätschern der Wellen am Rumpf genau unter mir zu hören.
Ich reckte den Kopf und starrte. Der Himmel blieb hartnäckig
leer.
»Hab dich erwischt, du Scheißkerl«, flüsterte
ich zu ihm hinauf.
Die Erinnerung setzte wieder ein. Ich richtete mich auf und rannte
zu Isa und Sierra Tres hinüber, die in schwappenden Pfützen
aus Blut lagen, das vom Sprühnebel verdünnt wurde. Tres
hatte sich an der Wand des Schönwetter-Cockpits hochgezogen und
war dabei, sich eine Aderpresse aus Fetzen ihrer blutgetränkten
Kleidung anzulegen. Sie knirschte mit den Zähnen, als sie sie
festzurrte – nur ein einziger schmerzhafter Grunzer entfuhr ihr.
Sie sah mich und nickte, dann deutete sie mit einer
Seitwärtsbewegung des Kopfes zu Brasil hinüber, der neben
Isa hockte und mit den Händen hektisch den Körper des
Teenagers bearbeitete. Ich ging zu ihnen und schaute ihm über
die Schulter.
Sechs oder sieben Kugeln schienen sie erwischt zu haben, sie waren
durch den Bauch und die Beine gegangen. Unter dem Brustkorb sah es
aus, als wäre sie von einem Sumpfpanther angefallen worden. Ihr
Gesicht hatte sich beruhigt, und der keuchende Atem ging nun
langsamer. Brasil blickte zu mir auf und schüttelte den
Kopf.
»Isa?« Ich ging neben ihr im Blut in die Knie.
»Isa, rede mit mir.«
»Kovacs?« Sie versuchte den Kopf in meine Richtung zu
drehen, aber er bewegte sich kaum. Ich beugte mich tiefer herunter,
bis mein Gesicht ihrem ganz nahe war.
»Ich bin hier, Isa.«
»Es tut mir Leid, Kovacs«, stöhnte sie. Ihre Stimme
war die eines kleinen Mädchens, kaum mehr als ein helles
Flüstern. »Ich hab nicht nachgedacht.«
Ich schluckte. »Isa…«
»Es tut mir…«
Abrupt hörte sie auf zu atmen.
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Im Herzen der labyrinthartigen Gruppe von Inselchen und Riffen,
die den ironischen Namen Eltevedtem tragen, stand einst ein über
zwei Kilometer hoher Turm. Die Marsianer hatten sein Fundament direkt
auf dem Meeresgrund gelegt, aus Gründen, die nur ihnen selbst
bekannt waren, und vor einer knappen halben Million Jahre war der
Turm aus genauso unerklärlichen Gründen in den Ozean
gestürzt. Der größte Teil der Trümmer lag
über den Meeresboden in der Umgebung verstreut, aber
stellenweise fand man immer noch massive, zerbrochene Stücke auf
dem Trockenen. Mit der Zeit waren die Ruinen zu einem Teil der
Landschaft der Inseln oder Riffs geworden, auf die sie niedergekracht
waren, aber selbst diese unterschwelligen Spuren hatten dafür
gesorgt, dass Eltevedtem größtenteils unbesiedelt
geblieben war. Die Fischerdörfer am nördlichen Arm des
Millsport-Archipels, mehrere Dutzend Kilometer entfernt, waren die
nächsten menschlichen Ansiedlungen. Millsport selbst lag
über hundert Kilometer weiter südlich. Und Eltevedtem
(»ich habe mich verirrt« in einem magyarischen Dialekt der
Vor-Siedlerzeit) hätte eine komplette Flotte von Schiffen mit
geringem Tiefgang verschlucken können, wenn besagte Flotte sich
nicht wiederfinden lassen wollte. Es gab schmale, mit Vegetation
überwachsene Kanäle zwischen steilen Felsen, die hoch genug
waren, dass sich die Boubin bis zu den Mastspitzen darin
verbergen konnte, Meereshöhlen zwischen Landspitzen, deren
Eingänge unsichtbar waren, bis man ganz nahe herankam, oder
gewölbte Brocken marsianischer Turmtrümmer, die von
hängenden Pflanzen überwuchert waren.
Es war ein guter Ort, um sich zu verstecken.
Zumindest vor Verfolgern, die von außen kamen.
Ich beugte mich über die Reling der Boubin und blickte
hinunter ins klare Wasser. Fünf Meter unter der Oberfläche
beschnupperte eine bunt gefärbte Mischung aus einheimischen und
kolonialen Fischen den weißen Sprühbetonsarg, in dem wir
Isa bestattet hatten. Ich hatte die vage Idee, ihre Familie
aufzusuchen, sobald wir in Sicherheit waren, um ihr mitzuteilen, wo
sie war, aber es schien eine sinnlose Geste zu sein. Wenn ein Sleeve
tot war, war er tot. Und Isas Eltern hätten nicht weniger
Kummer, wenn ein Bergungsteam den Sarkophag öffnete und
feststellte, dass jemand den Stack aus ihrer Wirbelsäule
geschnitten hatte.
Er lag jetzt in meiner Tasche – Isas Seele, in Ermangelung
einer besseren Beschreibung. Und ich hatte das Gefühl, dass sich
etwas in mir änderte, als ich das einsame Gewicht zwischen
meinen Fingern spürte. Ich wusste nicht, was ich damit machen
würde, aber ich wagte es auch nicht, den Stack
zurückzulassen, damit jemand anderer ihn fand. Isa war zu tief
in den Millsport-Überfall verstrickt, was bedeutete, dass sie in
einer virtuellen Verhörsuite von Rila landete, falls sie jemals
geborgen wurde. Vorläufig würde ich sie bei mir tragen,
genauso wie ich tote Priester nach Süden gebracht hatte, zu
ihrer Strafe, genauso wie ich Yukio Hirayasu und seinen
Gangsterkollegen bei mir getragen hatte, falls ich sie als
Verhandlungsmasse benötigte.
Ich hatte die Yakuza-Stacks im Sand unter Brasils Haus auf Vchira
Beach vergraben, und ich hatte nicht damit gerechnet, dass sich meine
Tasche so schnell wieder füllen würde. Hatte mich
während der Reise ostwärts nach Millsport sogar dabei
ertappt, wie ich gelegentlich Vergnügen über den Mangel an
Gepäck empfand, bis die Erinnerungen an Sarah und die
Gewohnheit des Hasses brennend zurückkehrten.
Nun war die Tasche wieder beschwert, wie eine verkorkste moderne
Variante des von Ebisu verfluchten Schleppnetzes in der
Tanaka-Legende, dazu bestimmt, für immer nur die Leichen
ertrunkener Seefahrer und kaum etwas anderes hochzuholen.
Es schien unmöglich geworden zu sein, dass sie leer blieb,
und ich wusste nicht mehr, was ich empfand.
Seit fast zwei Jahren war es nicht mehr so gewesen. Die Gewissheit
hatte meine Existenz in körniges Monochrom gefärbt. Ich war
in der Lage gewesen, in meine Tasche zu greifen und mit
düsterer, abgehärteter Befriedigung den variablen Inhalt in
der Hand zu wiegen. Da war das Gefühl der langsamen
Anhäufung, der Ansammlung winziger Steigerungen auf der
Waagschale, die gegenüber der zweiten hing, auf der das
kolossale Gewicht von Sarah Sachilowskas Auslöschung lastete.
Seit zwei Jahren hatte ich kein anderes Ziel gekannt als diese Tasche
mit der Hand voll gestohlener Seelen. Ich hatte keine Zukunft
gebraucht, keine Aussicht, die sich nicht darum drehte, die Tasche
und die Sumpfpanther in Segesvars Arena an der Tang-Lagune zu
füttern.
Tatsächlich? Und was ist demnach in Tekitomura
passiert?
Bewegung an der Reling. Die Kabel vibrierten leicht. Ich blickte
auf und sah Sierra Tres, die sich daran entlangmanövrierte, mit
beiden Armen auf die Reling gestützt und auf dem unverletzten
Bein hüpfend. Ihr normalerweise ausdrucksloses Gesicht zeigte
frustrierte Anspannung. Unter anderen Umständen wäre es ein
komischer Anblick gewesen, aber unter dem abgerissenen Hosenbein war
ihr anderes Bein in durchsichtigen Gips gehüllt, der die Wunden
bloßlegte.
Wir hatten uns nun schon seit fast drei Tagen in Eltevedtem
herumgeschlichen, und Brasil hatte die Zeit und die
eingeschränkte medizinische Notausrüstung genutzt, um zu
tun, was möglich war. Das Fleisch unter dem Gips war eine
schwarz und dunkelrot angeschwollene Masse, durchlöchert und
aufgerissen vom MG-Feuer des Einsatzkopters, aber nun waren die
Wunden gereinigt und bestäubt. Blaue und rote Marken zogen sich
durch die geschädigten Bereiche und kennzeichneten die Stellen,
wo Brasil regenerative Bios eingesetzt hatte. Ein Flexmetallschuh
federte das untere Ende des Gipsverbandes vor externen
Stößen ab, aber damit zu laufen hätte mehr
Schmerzmittel erfordert, als Tres einzunehmen bereit war.
»Du solltest liegen«, sagte ich, als sie mich erreicht
hatte.
»Ja, aber sie haben mich nur verletzt. Also stehe ich wieder
auf. Mach es mir nicht schwerer, als es ist, Kovacs.«
»Gut.« Ich starrte wieder ins Wasser. »Was
Neues?«
Sie schüttelte den Kopf. »Außer dass Oshima
aufgewacht ist. Und nach dir gefragt hat.«
Für einen Moment verlor ich die Fische unter mir aus dem
Blickfeld. Rückte sie wieder in den Brennpunkt. Machte keine
Anstalten, die Reling zu verlassen oder wieder aufzuschauen.
»Oshima? Oder Makita?«
»Nun ja, das hängt wohl davon ab, woran man glauben
will, nicht wahr?«
Ich nickte matt. »Also glaubt sie immer noch, dass
sie…«
»Im Augenblick ja.«
Ich beobachtete noch eine Weile die Fische. Dann richtete ich mich
abrupt an der Reling auf und blickte zum Niedergang hinüber. Ich
spürte, wie eine unwillkürliche Grimasse an meinem Mund
zerrte. Machte mich auf den Weg.
»Kovacs.«
Ungeduldig blickte ich zu Tres zurück. »Ja,
was?«
»Sei nicht zu streng mit ihr. Es ist nicht ihre Schuld, dass
Isa erschossen wurde.«
»Nein.«
Unten in einer der vorderen Kajüten lag Sylvie Oshimas Sleeve
auf der Doppelkoje. Der Oberkörper lehnte gegen mehrere Kissen,
und sie blickte durch ein Bullauge. Während des schnellen
Rückzugs entlang gewundener Küsten nach Eltevedtem und der
folgenden Tage des Versteckens hatte sie geschlafen und war nur zu
zwei Episoden aufgewacht, in denen sie um sich geschlagen und in
Maschinencode gestammelt hatte. Wenn Brasil etwas Zeit erübrigen
und seinen Posten an Ruder und Radar verlassen konnte, fütterte
er sie mit dermalen Nährpflastern und Injektionscocktails.
Intravenöse Tröpfchen sorgten für den Rest. Nun schien
der Input geholfen zu haben. Die hektischen Farben waren ein wenig
auf ihren fiebrigen Wangen verblasst, und ihr Atem ging nicht mehr so
rasselnd. Das Gesicht war weiterhin kränklich bleich, aber es
hatte wieder Ausdruck, und die lange dünne Narbe an der Seite
schien zu heilen. Die Frau, die glaubte, dass sie Nadia Makita war,
sah mich durch die Augen des Sleeves an und vollbrächte mit dem
Mund ein schwaches Lächeln.
»Hallo, Micky Dusel.«
»Hallo.«
»Ich würde gerne aufstehen, aber davon wurde mir
abgeraten.« Sie deutete mit einem Nicken auf einen Sessel, der
an der Kabinenwand festgeschweißt war. »Warum setzt du
dich nicht?«
»Ich stehe bequem.«
Darauf schien sie mich für einen Moment etwas aufmerksamer zu
betrachten, vielleicht um mich einzuschätzen. In der Art, wie
sie es tat, war eine Spur von Sylvie Oshima, genug, um an etwas
Winzigem in mir zu zerren. Doch als sie dann sprach und sich die
Struktur ihres Gesichts veränderte, war es wieder
verschwunden.
»Wie ich höre, werden wir uns demnächst in Bewegung
setzen müssen«, sagte sie leise. »Zu
Fuß.«
»Vielleicht. Ich würde sagen, dass wir noch ein paar
Tage haben, aber am Ende kommt es darauf an, ob wir Glück haben
oder nicht. Gestern Abend war eine Luftpatrouille in der Nähe.
Wir haben sie gehört, aber sie kam nicht nahe genug heran, um
uns zu entdecken. Sie können nichts mit an Bord nehmen, was
hinreichend hochgezüchtet ist, um Körperwärme oder
elektronische Aktivität wahrzunehmen.«
»Aha – also hat sich daran nichts
geändert.«
»Du meinst die Orbitale?« Ich nickte. »Ja, sie
funktionieren immer noch nach den gleichen Parametern wie damals, als
du…«
Ich hielt inne. Gestikulierte. »Wie schon immer.«
Wieder der lange einschätzende Blick.
»Erzähl mir«, sagte sie schließlich.
»Wie lange es her ist. Seit den Bürgerkriegen, meine
ich.«
Ich zögerte. Es fühlte sich an, als würde ich eine
Schwelle überschreiten.
»Bitte. Ich muss es wissen.«
»Etwa dreihundert Jahre Lokalzeit.« Wieder gestikulierte
ich. »Ziemlich genau dreihundertzwanzig.«
Ich brauchte meine Envoy-Ausbildung nicht, um zu erkennen, was
hinter ihren Augen vor sich ging.
»So lange«, murmelte sie.
Dieses Leben ist wie das Meer. Da draußen schwappt eine
Drei-Monde-Gezeitenwelle herum, und wenn man es zulässt, wird
sie einen von allem wegreißen, was einem jemals etwas bedeutet
hat.
Japaridzes selbst gestrickte Seemannsweisheit versetzte mir einen
tiefen Stich. Man konnte ein Schläger der Sieben-Prozent-Engel
oder ein Gorilla der Harlan-Familie sein. Manche Dinge
hinterließen nicht bei jedem die gleichen Bissspuren. Man
konnte sogar Quellcrist Falconer sein.
Oder auch nicht, rief ich mir ins Gedächtnis.
Nimm sie nicht zu hart ran.
»Das hast du nicht gewusst?«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau,
ich habe davon geträumt. Ich glaube, ich wusste, dass es eine
sehr lange Zeit war. Ich glaube, sie haben es mir gesagt.«
»Wer hat es dir gesagt?«
»Ich…« Sie brach ab. Hob die Hände ein kleines
Stück von der Bettdecke und ließ sie wieder fallen.
»Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht
erinnern.«
Sie legte die Hände zu locker eingerollten Fäusten auf
dem Bett zusammen.
»Dreihundertzwanzig Jahre«, flüsterte sie.
»Ja.«
Sie lag da und blickte eine Weile den Fakten ins Auge. Wellen
schwappten gegen den Schiffsrumpf. Ich stellte fest, dass ich mich
trotzdem in den Sessel gesetzt hatte.
»Ich habe dich gerufen«, sagte sie plötzlich.
»Ja. Beeil dich, beeil dich. Ich habe die Nachricht
erhalten. Dann hast du aufgehört, mich zu rufen.
Warum?«
Die Frage schien ihr die Sprache zu verschlagen. Sie riss die
Augen weit auf, dann fiel der Blick wieder in sich zusammen.
»Ich weiß es nicht. Ich wusste es.« Sie
räusperte sich. »Nein, sie wusste, dass du mich
holen würdest. Für sie. Für uns. Das hat sie mir
gesagt.«
Ich beugte mich auf dem Sessel vor. »Sylvie Oshima hat es dir
gesagt? Wo ist sie?«
»Irgendwo hier drinnen. Hier.«
Die Frau auf der Koje schloss die Augen. Für eine Minute oder
so dachte ich, sie wäre eingeschlafen. Ich hätte die Kabine
verlassen können, wieder auf Deck gehen können, aber da
oben gab es nichts, was ich sehen oder hören wollte. Dann gingen
ihre Augen unvermittelt wieder auf, und sie nickte, als hätte
man ihr soeben eine Bestätigung ins Ohr geflüstert.
»Da ist ein…« – sie schluckte – »ein
Raum tief unten. Wie ein prämillenniales Gefängnis. Eine
Reihe von Zellen. Gänge und Korridore. Da unten sind Dinge, von
denen sie sagt, sie hätte sie eingefangen, wie man
Flaschenrücken von Bord einer Charterjacht aus fängt. Oder
vielleicht wie man sich eine Krankheit einfängt. Es…es
fließt ineinander. Ergibt das Sinn?«
Ich dachte an die Kommandosoftware. Ich erinnerte mich an Sylvie
Oshimas Worte während der Überfahrt nach Drava.
… Mimint-Interaktions-Codes zu tun, die versuchen, sich zu
reproduzieren, mit Maschinenstörsystemen,
Persönlichkeitskonstrukten, Datentreibgut – such dir
was aus. Ich muss dazu in der Lage sein, all das aufzunehmen, zu
sortieren, zu benutzen und dabei nichts ins Netz auslaufen zu lassen.
Das ist mein Job. Immer und immer wieder. Und ganz egal, wie gut der
Haushaltsreiniger ist, den man sich hinterher bestellt, etwas vom
Müll bleibt immer zurück. Datenreste, die nicht
totzukriegen sind. Spurenelemente. Geister von Dingen. Unter der
Dämpfung liegen Sachen, an die ich nicht mal denken
will.
Ich nickte. Fragte mich, was nötig wäre, um aus einem
solchen Gefängnis auszubrechen. Welche Art von Mensch –
oder Ding – man dazu sein musste.
Geister von Dingen.
»Ja, das ergibt Sinn.« Und dann, bevor ich es mir anders
überlegen konnte. »Bist du also auf diese Weise
hereingekommen, Nadia? Bist du etwas, das sie eingefangen
hat?«
Ein kurzer Ausdruck des Entsetzens huschte über die
ausgezehrten Züge.
»Grigori«, flüsterte sie. »Da unten ist etwas,
das nach Grigori klingt.«
»Grigori wer?«
»Grigori Ishii.« Sie flüsterte immer noch. Dann war
der Schreckensblick nach innen verschwunden, ausgelöscht, und
sie starrte mich intensiv an. »Du glaubst nicht daran, dass ich
real bin, nicht wahr, Micky Dusel?«
Ein Aufflackern des Unbehagens in meinem Hinterkopf. Der Name
Grigori Ishii traf irgendwo in den Tiefen meiner
Vor-Envoy-Erinnerung auf Resonanz. Ich erwiderte den starrenden Blick
der Frau auf dem Bett.
Nimm sie nicht zu hart ran.
Scheiß drauf.
Ich stand auf. »Ich weiß nicht, wer du bist. Aber eins
kann ich dir gratis mitteilen. Du bist nicht Nadia Makita. Nadia
Makita ist tot.«
»Ja«, sagte sie matt. »Davon habe ich gehört.
Aber offenbar wurde ein Backup von ihr gespeichert, bevor sie starb,
denn hier bin ich.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein. Bist du nicht, auf keine belegbare Weise. Nadia Makita
existiert nicht mehr. Und es gibt keinen Hinweis, dass eine Kopie von
ihr gemacht wurde. Keine technische Erklärung, wie eine Kopie in
Sylvie Oshimas Kommandosoftware hätte hineingelangen
können, selbst wenn sie existieren würde. Alles deutet
darauf hin, dass du lediglich eine Hülle aus gefälschter
Persönlichkeit bist.«
»Ich glaube, das reicht, Tak.« Brasil trat
plötzlich in die Kabine. Sein Gesicht hatte keinen freundlichen
Ausdruck. »Wir können es dabei belassen.«
Ich fuhr zu ihm herum und bleckte die Zähne zu einem
gepressten Grinsen. »Ist das deine fachliche medizinische
Diagnose, Jack? Oder nur ein revolutionärer Glaubenssatz der
Quellisten? Die Wahrheit in kleinen und kontrollierten Dosen. Nichts,
was den Patienten möglicherweise überfordern
würde.«
»Nein, Tak«, sagte er ruhig. »Das ist eine Warnung.
Es wird Zeit, dass du da rauskommst.«
Meine Hände spannten sich leicht an.
»Provoziere mich nicht, Jack.«
»Du bist nicht der Einzige mit einem Neurachem,
Tak.«
Der Augenblick hing in der Luft, kehrte sich dann um und verklang,
als mir die lächerliche Dynamik bewusst wurde. Sierra Tres hatte
Recht. Es war nicht die Schuld dieser gebrochenen Frau, dass Isa tot
war, und genauso wenig war es Brasils Schuld.
Außerdem war der Schaden, den ich dem Geist von Nadia Makita
hatte zufügen wollen, bereits angerichtet. Ich nickte und warf
die kämpferische Anspannung wie einen Mantel ab. Ich schob mich
an Brasil vorbei und erreichte die Tür hinter ihm. Drehte mich
noch einmal kurz zur Frau auf der Koje um.
»Wer immer du bist, ich will Sylvie Oshima unversehrt
zurückhaben.« Ich deutete mit einem Nicken in Brasils
Richtung. »Ich habe dir deine neuen Freunde gebracht, aber ich
gehöre nicht zu ihnen. Wenn ich glaube, dass du Oshima irgendwas
angetan hast, werde ich wie Engelsfeuer durch sie alle hindurchgehen,
um zu dir zu gelangen. Vergiss das bitte nicht.«
Sie sah mich unbeirrt an.
»Danke«, sagte sie ohne offenkundige Ironie. »Das
werde ich.«
 
Auf dem Deck fand ich Sierra Tres, die auf einem Stahlstuhl
saß und den Himmel mit einem Feldstecher absuchte. Ich trat
hinter sie und fuhr das Neurachem hoch, als ich in dieselbe Richtung
blickte. Die Aussicht war eingeschränkt – die Boubin
war im Schatten eines massiven Fragments eingestürzter
marsianischer Architektur versteckt, das auf einer Untiefe unter uns
zur Ruhe gekommen war, wo es im Laufe der Zeit, in das Riff
eingebettet und fossilisiert worden war. Über dem Wasserspiegel
hatten fliegende Sporen eine dicke Schicht aus Kriechpflanzen und
flechtenartigen Gewächsen entstehen lassen, und nun wurde der
Blick von unterhalb der Ruine durch Stricke aus hängendem
Blattwerk behindert.
»Siehst du was?«
»Ich glaube, sie haben Mikrolampen ausgesetzt.« Tres
legte den Feldstecher beiseite. »Sie sind zu weit entfernt, um
mehr als ein schwaches Funkeln zu erkennen, aber irgendetwas bewegt
sich da draußen in der Lücke im Riff. Allerdings etwas
sehr Kleines.«
»Dann scheinen sie immer noch fickrig zu sein.«
»Würde es dir nicht genauso gehen? Es muss über
hundert Jahre her sein, seit die Ersten Familien durch Engelsfeuer
ein Fluggefährt verloren haben.«
»Tja.« Ich zuckte die Achseln mit einer Lässigkeit,
die ich gar nicht empfand. »Es muss über hundert Jahre her
sein, dass jemand so blöd war, während eines orbitalen
Sturms einen Luftangriff zu starten.«
»Also glaubst du auch nicht, dass er höher als
vierhundert Meter war?«
»Ich weiß es nicht.« Ich rief noch einmal die
letzten Sekunden der Existenz des Kopters aus dem
Envoy-Gedächtnis ab. »Er ist ziemlich schnell aufgestiegen.
Selbst wenn er die Marke nicht überschritten hat, war es
vielleicht der Vektor, der die Abwehr ausgelöst hat. Das und
seine aktiven Waffensysteme. Scheiße, wer weiß schon, wie
die Orbitale denken? Was sie als Bedrohung interpretieren. Es ist
bekannt, dass sie immer wieder die Regeln verletzt haben. Schau dir
an, was mit den Simsfrucht-Transportern während der Siedlerjahre
passierte. Oder erinnere dich an die Rennboote bei Ohrid. Es
heißt, dass die meisten kaum höher als hundert Meter
über dem Wasser flogen, als sie allesamt ausgelöscht
wurden.«
Sie warf mir einen amüsierten Blick zu. »Ich war noch
nicht geboren, als das geschah, Kovacs.«
»Oh. Entschuldigung. Du kommst mir viel älter
vor.«
»Danke.«
»Auf jeden Fall schienen sie nicht gerade wild darauf zu
sein, allzu viel in den Himmel zu werfen, während wir auf der
Flucht waren. Was darauf hindeutet, dass die prophetischen KIs mit
ihren düsteren Vorhersagen lieber übervorsichtig sein
sollten.«
»Oder wir hatten einfach nur Glück.«
»Oder wir hatten einfach nur Glück«,
bestätigte ich.
Brasil kam den Niedergang herauf und stapfte auf uns zu. In der
Art, wie er sich bewegte, lag eine uncharakteristische Wut, und er
sah mich mit offenem Abscheu an. Ich erübrigte einen kurzen
Blick der Erwiderung, dann starrte ich wieder ins Wasser.
»Ich lasse nicht zu, dass du noch einmal so mit ihr
redest«, sagte er zu mir.
»Ach, halt die Klappe!«
»Ich meine es ernst, Kovacs. Wir alle wissen, dass du ein
Problem mit politischem Engagement hast, aber ich erlaube dir nicht,
dass du deine geisteskranke Wut, die du dieser Frau gegenüber
hegst, über ihr auskotzt.«
Ich fuhr zu ihm herum.
»Diese Frau? Diese Frau? Du bezeichnest mich als
geisteskrank? Diese Frau, von der du redest, ist kein
menschliches Wesen. Sie ist ein Fragment, bestenfalls ein
Gespenst.«
»Das wissen wir noch nicht«, sagte Tres ruhig.
»Oh, bitte! Sieht denn keiner von euch, was hier vor sich
geht? Ihr projiziert eure Wünsche auf eine beschissene
DigIn-Skizze. Schon jetzt. Ist es nicht genau das, was passieren
wird, wenn wir sie zurück nach Kossuth bringen? Wollen wir eine
komplette scheißrevolutionäre Bewegung auf einem
mythologischen Bruchstück aufbauen?«
Brasil schüttelte den Kopf. »Die Bewegung ist bereits
da. Sie muss nicht mehr aufgebaut werden, es wird so oder so
passieren.«
»Klar, und jetzt fehlt nur noch eine Galionsfigur.« Ich
wandte mich ab, als die alte Müdigkeit mich überkam, sogar
noch stärker als mein Zorn. »Was äußerst
praktisch ist, weil ihr wirklich nicht mehr als eine
Scheißgalionsfigur habt!«
»Das kannst du nicht wissen.«
»Nein, da hast du Recht.« Ich entfernte mich ein paar
Schritte. Auf einem dreißig Meter langen Schiff konnte man sich
nicht sehr weit voneinander entfernen, aber ich wollte so viel
Abstand wie möglich zwischen mich und diesen plötzlichen
Idioten bringen. Dann ließ mich etwas herumfahren, sodass ich
die beiden quer über das Deck ansah. Meine Stimme steigerte sich
in einem Wutausbruch. »Das kann ich nicht wissen. Ich kann nicht
wissen, dass Nadia Makitas komplette Persönlichkeit nicht
gespeichert wurde und die ganze Zeit auf New Hok wie eine nicht
explodierte Bombe herumlag, die niemand haben wollte. Ich kann nicht
wissen, dass sie es trotzdem irgendwie geschafft hat, sich in einen
vorbeispazierenden DeCom zu laden. Aber wie hoch ist die
Wahrscheinlichkeit, dass so etwas passiert, verdammt!«
»Wir können noch kein endgültiges Urteil
fällen«, sagte Brasil, der mir folgte. »Wir
müssen sie zu Koi bringen.«
»Kot?« Ich lachte hemmungslos. »Mann, das
ist eine tolle Idee!
Zu Koi, Scheiße! Jack, glaubst du wirklich, dass du Koi
jemals wiedersehen wirst? Koi ist höchstwahrscheinlich nur noch
gebratenes Fleisch, das du in irgendeiner Seitenstraße in
Millsport von der Wand kratzen kannst. Bestenfalls wird er gerade
irgendwo von Aiura Harlan verhört. Kapierst du es immer noch
nicht, Jack? Es ist vorbei! Deine neoquellistische Wiederauferstehung
ist im Arsch! Koi ist Geschichte, vermutlich genauso wie alle
anderen. Ein paar mehr Scheißopfer auf dem ruhmreichen Weg zur
revolutionären Veränderung.«
»Kovacs, glaubst du, es wäre mir gleichgültig, was
mit Isa geschehen ist?«
»Ich glaube, Jack, wenn wir die Hülle eines Mythos
gerettet haben, ist es dir ziemlich egal, wer wie oder warum sterben
wird.«
Sierra Tres bewegte sich unbeholfen an der Reling. »Isa hat
sich entschieden, hierbei mitzumachen. Sie wusste um die Risiken. Sie
hat die Bezahlung angenommen. Sie war eine freie Agentin.«
»Verdammt, sie war fünfzehn Jahre alt!«
Keiner von beiden sagte etwas. Sie sahen mich nur an. Das
Klatschen des Wassers am Rumpf wurde hörbarer. Ich schloss die
Augen, atmete tief durch und schaute sie wieder an. Ich nickte.
»Schon gut«, sagte ich erschöpft. »Ich sehe,
wohin das hier läuft. Ich habe es schon einmal erlebt, auf
Sanction IV. Dieser Joshua Kemp hat es in Indigo City gesagt. Was
wir ersehnen, ist der revolutionäre Impuls. Wie wir ihn
erhalten, ist beinahe bedeutungslos und gewiss kein Gegenstand einer
ethischen Debatte – die historischen Resultate werden das
letzte moralische Urteil fallen. Wenn das da unten nicht
Quellcrist Falconer ist, werdet ihr sie auf jeden Fall in sie
verwandeln. So ist es doch!«
Die zwei Surfer tauschten einen Blick aus. Ich nickte erneut.
»Ja. Und was wird dann aus Sylvie Oshima? Sie hat sich nicht
für das hier entschieden. Sie war keine freie Agentin. Sie war
eine beschissene unbeteiligte Zuschauerin. Und sie wird nur die Erste
von vielen sein, wenn ihr bekommt, was ihr haben wollt.«
Wieder Schweigen. Schließlich ein Achselzucken von
Brasil.
»Warum bist du dann überhaupt zu uns gekommen?«
»Weil ich dich falsch eingeschätzt habe, Jack. Weil ich
eine bessere Erinnerung an dich habe, in der diese ganze
Wunscherfüllungsscheiße nicht vorkommt.«
Noch ein Achselzucken. »Dann ist deine Erinnerung
falsch.«
»Scheint so.«
»Ich glaube, der Mangel an Alternativen war der Grund, warum
du zu uns gekommen bist«, sagte Sierra Tres ernst. »Und du
musst gewusst haben, dass uns viel mehr an der potenziellen Existenz
von Nadia Makita als an der ihres Wirtes liegt.«
»Ihres Wirtes?«
»Niemand will Oshima unnötigen Schaden zufügen.
Aber wenn ein Opfer nötig ist und das hier wirklich
Makita…«
»Aber sie ist es nicht! Mach die verdammten Augen auf,
Sierra!«
»Vielleicht. Aber lass uns brutal ehrlich sein, Kovacs. Wenn
es Makita ist, dann hat sie für die Menschen auf Harlans Welt
einen viel größeren Wert als irgendeine
Glücksritterin und Söldnerin der DeComs, in die du dich
zufällig verguckt hast.«
Ich spürte, wie mich eine kalte, zerstörerische
Entspannung beschlich, als ich Tres ansah. Es fühlte sich fast
gemütlich an, wie eine Heimkehr.
»Aber vielleicht ist sie auch viel mehr wert als irgendein
verkrüppeltes neoquellistisches Surferhäschen. Ist dir
dieser Gedanke schon einmal gekommen? Wärst du bereit, ein
solches Opfer zu bringen?«
Sie blickte auf ihr Bein, dann wieder auf mich.
»Natürlich wäre ich das«, sagte sie sanft, als
würde sie es einem Kind erklären. »Was glaubst du, was
ich hier mache?«
 
Eine Stunde später wurde plötzlich die Funkstille auf
dem Geheimkanal gebrochen, und es kam eine aufgeregte Sendung herein.
Die Einzelheiten waren verwirrend, aber das Wesentliche war eindeutig
und triumphal. Soseki Koi und eine kleine Gruppe Überlebender
hatten dem Mitzi-Harlan-Debakel entkommen können. Der Fluchtweg
aus Millsport war sicher gewesen.
Sie waren bereit, zu kommen und uns zu holen.
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Als wir den Hafen des Dorfes ansteuerten und ich mich umsah, war
es ein überwältigendes Déjà-vu-Gefühl.
Beinahe konnte ich den Brandgeruch wieder riechen und die
Angstschreie wieder hören.
Beinahe konnte ich mich selbst sehen.
Reiß dich zusammen, Tak. Es ist nicht hier
geschehen.
So war es. Aber es war dieselbe lockere Ansammlung von
Schlechtwetterbehausungen hinter dem Hafen, dieselbe winzige Ballung
von Hauptstraßengeschäften und derselbe Arbeitskomplex an
einem Ende der Hafenbucht. Dieselben Küstentrawler und Tender,
die am Kai festgemacht waren, überragt vom dürren
Auslegerrumpf eines großen ozeantauglichen Rochenjägers in
ihrer Mitte. Es gab sogar dieselbe aufgegebene
Mikuni-Forschungsstation am anderen Ende des Hafenbeckens und nicht
weit dahinter das auf einem Felsen hockende Gebetshaus, das es als
Brennpunkt des Dorfes ersetzt haben musste, als die Subventionen
für das Projekt ausblieben. Auf der Hauptstraße bewegten
sich trist verhüllte Frauen, als müssten sie mit
gefährlichen Substanzen arbeiten. Für die Männer galt
das nicht.
»Bringen wir es hinter uns«, murmelte ich.
Wir machten das Dingi am Strandende fest, wo sich verschmutzte und
abgenutzte Plastiklandestege in vernachlässigter Schräge
ins seichte Wasser neigten. Sierra Tres und die Frau, die sich Nadia
Makita nannte, saßen im Heck, während Brasil und ich unser
Gepäck entluden. Wie jeder andere, der im Millsport-Archipel
kreuzte, hatten auch die Eigentümer der Boubin
angemessene weibliche Kleidung an Bord eingelagert, für den
Fall, dass sie eine der Gemeinschaften am Nordarm ansteuerten, und
sowohl Tres als auch Makita waren bis zu den Augen verschleiert. Wir
halfen ihnen beim Aussteigen aus dem Dingi – mit
gleichermaßen angemessener Dienstbeflissenheit, wie ich hoffte.
Dann hoben wir die Taschen auf und machten uns auf den Weg über
die Hauptstraße. Es war ein langwieriger Prozess – Sierra
Tres hatte sich bis zum Stehkragen mit militärischen
Schmerzmitteln voll geknallt, bevor wir die Jacht verlassen hatten,
aber mit dem Verband und dem Flexmetallschuhen lief sie wie eine alte
Frau. Wir fingen uns ein paar neugierige Blicke ein, aber ich schrieb
sie eher Brasils blondem Haar und seiner Statur zu. Schon bald
wünschte ich mir, wir hätten auch ihn verschleiert.
Niemand sprach uns an.
Wir fanden das einzige Hotel des Dorfes am Hauptplatz und buchten
Zimmer für eine Woche. Dazu benutzten wir zwei unberührte
ID-Datenchips aus der Sammlung, die wir von Vchira mitgebracht
hatten. Als Frauen waren Tres und Makita unsere Mündel und
benötigten keinen eigenen ID-Check. Die verhüllte
Empfangsdame begrüßte sie trotzdem mit einer Wärme,
die sich in kritische Besorgnis verwandelte, als ich erklärte,
dass meine greise Tante eine schwere Hüftverletzung erlitten
hatte. Ich wies das Angebot eines Besuchs durch den Frauenarzt des
Dorfes schroff zurück, worauf sich die Empfangsdame der
Demonstration männlicher Autorität beugte. Mit
zusammengekniffenen Lippen beschäftigte sie sich mit der Eingabe
unserer Daten. Durch das Fenster neben ihrem Tresen konnte man auf
den Platz schauen und die erhöhte Plattform und die Befestigung
für den Bestrafungsstuhl der Gemeinschaft erkennen. Ich starrte
eine Weile hinüber, dann konzentrierte ich mich wieder auf die
Gegenwart. Wir hinterließen unsere Handabdrücke auf einem
antiken Scanner und gingen nach oben in unsere Zimmer.
»Hast du etwas gegen diese Leute?«, fragte Makita mich,
als sie ihre Kopfbedeckung auszog. »Du scheinst sehr zornig zu
sein. Ist das der Grund für deinen Rachefeldzug gegen die
Priester?«
»Es hat damit zu tun.«
»Ich verstehe.« Sie schüttelte ihr Haar aus, fuhr
mit den Fingern hindurch und betrachtete die Maske aus Stoff und
Metall in ihrer anderen Hand mit einer Neugier, die im krassen
Widerspruch zur offenen Abneigung stand, die Sylvie Oshima an den Tag
gelegt hatte, als sie gezwungen worden war, in Tekitomura einen
Schleier zu tragen. »Warum bei den drei Monden sollte
irgendjemand freiwillig so etwas anlegen wollen?«
Ich zuckte die Achseln. »Es ist nicht die idiotischste Idee,
der sich Menschen unterworfen haben.«
Sie warf mir einen prüfenden Blick zu. »Ist das eine
versteckte Kritik?«
»Nein. Wenn ich etwas zu kritisieren habe, wirst du es laut
und deutlich vernehmen.«
Sie ahmte mein Achselzucken nach. »Ich freue mich schon
darauf. Aber ich gehe wohl recht in der Annahme, dass du kein
Quellist bist.«
Ich atmete tief durch.
»Gehe aus, wovon du willst. Ich jedenfalls gehe
raus.«
 
Am unteren kommerziellen Ende des Hafens spazierte ich umher, bis
ich ein Ballonkammer-Cafe’ gefunden hatte, das preiswerte
Speisen und Getränke an die Fischer und Hafenarbeiter verkaufte.
Ich bestellte eine Schüssel mit Fisch-Ramen, trug sie zu einem
Sitz am Fenster und machte mich darüber her. Währenddessen
beobachtete ich Seemänner auf den Decks der Schiffe und den
Stegen zwischen den Auslegern des Rochenjägers. Nach einer Weile
kam ein magerer Einheimischer mittleren Alters mit seinem Tablett an
meinen Tisch.
»Stört es Sie, wenn ich mich setze? Hier ist es recht
voll.«
Ich blickte mich im Raum um. Es war einiges los, aber es gab noch
andere freie Plätze. Unhöflich zuckte ich die Achseln.
»Wie Sie meinen.«
»Danke.« Er setzte sich, hob den Deckel von seiner
Bento-Schachtel und begann zu essen. Eine Weile speisten wir beide
schweigend, bis es zum Unvermeidlichen kam. Zwischen zwei Bissen
bemerkte er, wie ich ihn ansah. Seine verwitterten Züge
runzelten sich zu einem Grinsen.
»Also sind Sie nicht von hier?«
Ich spürte eine leichte Anspannung meiner Nerven. »Wie
kommen Sie darauf?«
»Ah, ich verstehe.« Wieder grinste er. »Wenn Sie
von hier wären, müssten Sie mich das nicht fragen. Sie
würden mich kennen. Ich kenne jeden hier in
Kuraminato.«
»Gut für Sie.«
»Aber Sie sind auch nicht vom Rochenjäger,
oder?«
Ich legte die Stäbchen weg. Nüchtern überlegte ich,
ob ich diesen Mann später würde töten müssen.
»Was sind Sie von Beruf? Detektiv?«
»Nein!« Er lachte vergnügt. »Ich bin ein
graduierter Experte für Flüssigkeitsdynamik. Graduiert und
unbeschäftigt. Oder sagen wir unterbeschäftigt. Heutzutage
arbeite ich hauptsächlich für den Trawler da drüben,
den grün angestrichenen. Aber meine Familie hat mich durchs
College geschleust, als die Mikuni-Sache noch lief. In Echtzeit, weil
sie sich kein virtuelles Studium leisten konnten. Sieben Jahre. Sie
dachten sich, alles, was mit Strömungen zu tun hat, muss eine
solide Berufsausbildung sein, aber als ich meinen Abschluss hatte,
war es damit plötzlich vorbei.«
»Und warum sind Sie geblieben?«
»Ach, das hier ist nicht meine Heimatstadt. Ich stamme aus
einem Ort ein paar Kilometer die Küste rauf, aus
Albamisaki.«
Der Name fiel wie eine abgeworfene Bombe durch mich hindurch. Ich
saß erstarrt da und wartete, dass sie detonierte. Fragte mich,
was ich tun würde, wenn es geschah.
Ich reaktivierte meine Stimme. »Tatsächlich?«
»Ja, ich kam mit einem Mädchen hierher, das ich im
College kennen lernte. Ihre Familie wohnt in diesem Dorf. Ich hatte
mir überlegt, ob wir eine Schiffswerkstatt eröffnen
könnten, um mir meinen Lebensunterhalt durch Reparaturen an
Trawlern zu verdienen, bevor ich vielleicht ein paar
Konstruktionsaufträge für Jachtgenossenschaften in
Millsport kriege.« Er verzog ironisch das Gesicht. »Nun ja.
Stattdessen habe ich eine Familie gegründet. Jetzt bin ich viel
zu sehr damit beschäftigt, genügend Essen, Kleidung und
Schulsachen ranzuschaffen.«
»Was ist mit Ihren Eltern? Sehen Sie sie noch ab und
zu?«
»Nein, sie sind tot.« Seine Stimme erstickte am letzten
Wort. Er wandte den Blick ab und presste die Lippen zusammen.
Ich beobachtete ihn aufmerksam.
»Das tut mir Leid«, sagte ich schließlich.
Er räusperte sich. Sah mich wieder an.
»Nein. Es ist ja nicht Ihre Schuld. Sie wissen schon. So ist
das nun mal.« Er atmete ein, als würde es ihm große
Schmerzen bereiten. »Es passierte erst vor etwa einem Jahr. Aus
heiterem Himmel. Irgendein Scheißverrückter mit einem
Blaster ist durchgedreht. Hat die Leute dutzendweise abgeknallt. Alle
älteren Leute, mindestens fünfzig. Es war einfach nur
krank. Völlig sinnlos.«
»Hat man den Typen geschnappt?«
»Nein.« Ein weiterer schmerzhafter Atemzug. »Nein,
er läuft immer noch irgendwo da draußen rum. Es
heißt, dass er weitermordet. Offenbar lässt er sich nicht
aufhalten. Wenn ich wüsste, wo ich ihn finden kann, würde
ich ihn aufhalten.«
Ich dachte kurz an eine Gasse, die mir zwischen den Lagerschuppen
am anderen Ende des Hafenkomplexes aufgefallen war. Ich dachte daran,
ihm seine Chance zu geben.
»Also kein Geld zum Resleeven? Für Ihre Eltern, meine
ich.«
Er bedachte mich mit einem strengen Blick. »Sie wissen genau,
dass wir so etwas nicht tun.«
»Ach so. Wie Sie bereits festgestellt haben, bin ich nicht
von hier.«
»Ja, aber…« Er zögerte. Blickte sich in der
Ballonkammer um und sah dann wieder mich an. Er senkte die Stimme.
»Hören Sie, ich bin eigentlich nur in die Offenbarung
reingerutscht. Ich unterschreibe nicht alles, was die Priester sagen,
erst recht nicht heutzutage. Aber es ist eine Religion, eine
Lebensweise. Sie gibt einem etwas, woran man sich festhalten kann,
etwas, mit dem man seine Kinder erziehen kann.«
»Haben Sie Söhne oder Töchter?«
»Zwei Töchter, drei Söhne.« Er seufzte.
»Ja, ich weiß. Die ganze Scheiße. Wissen Sie, hinter
der Landspitze haben wir einen Badestrand. Die meisten Dörfer
haben einen. Ich erinnere mich, wie wir als Kinder den ganzen Sommer
im Wasser verbracht haben, alle zusammen. Unsere Eltern kamen
manchmal nach der Arbeit dazu. Seit die Sache jetzt ernst geworden
ist, haben sie dort eine Mauer mitten ins Meer gebaut. Wenn man
tagsüber hingeht, stehen dort Offiziatoren herum, die die ganze
Zeit aufpassen, und die Frauen müssen auf der anderen Seite der
Mauer schwimmen gehen. Also darf ich nicht einmal zusammen mit meiner
Frau und meinen Töchtern an den Strand gehen. Das ist
völlig bescheuert. Viel zu extrem. Aber was soll man machen? Wir
haben nicht das Geld, um nach Millsport zu ziehen, und ich
möchte auch nicht, dass meine Kinder dort auf der Straße
aufwachsen. Ich habe gesehen, wie es dort ist, als ich in der Stadt
studiert habe. Sie ist voller degenerierter Perverser. In ihnen ist
kein Herz mehr, nur noch geistloser Dreck. Zumindest glauben die
Menschen hier noch an etwas mehr, als jedes tierische Bedürfnis
zu befriedigen, sobald ihnen danach ist. Wissen Sie, ich möchte
kein neues Leben in einem neuen Körper leben, wenn das alles
wäre, was ich damit anstellen würde.«
»Dann können Sie sich glücklich schätzen, dass
Sie nicht genug Geld haben, um sich resleeven zu lassen. Es wäre
eine Schande, so in Versuchung geführt zu werden, nicht
wahr?«
Und eine Schande, deine Eltern wiederzusehen, fügte
ich nicht hinzu.
»Völlig richtig«, sagte er. Anscheinend war ihm
meine Ironie entgangen. »Das ist genau der Punkt. Wenn man
verstanden hat, dass man nur ein Leben besitzt, gibt man sich viel
mehr Mühe, alles richtig zu machen. Man vergisst all diese
materiellen Dinge, all die Dekadenz. Man denkt an sein eigenes Leben
und nicht daran, was man mit dem nächsten Körper machen
könnte. Man konzentriert sich auf das Wesentliche. Familie.
Gemeinschaft. Freundschaft.«
»Und natürlich die Observanz.« Die Sanftheit in
meiner Stimme war seltsamerweise ungespielt. In den nächsten
paar Stunden durften wir nicht auffällig werden, aber das war es
gar nicht. Ich tastete neugierig in mich hinein und stellte fest,
dass mir die übliche Verachtung entglitten war, die ich in
solchen Fällen für gewöhnlich anbrachte. Ich sah ihn
über den Tisch an, und alles, was ich empfand, war
Müdigkeit. Er hatte nicht geduldet, dass Sarah und ihre Tochter
gestorben waren, er war vielleicht noch gar nicht geboren gewesen,
als es geschehen war. In der gleichen Situation wäre ich
vielleicht dem gleichen Schafherdentrieb gefolgt wie seine Eltern,
aber im Augenblick konnte ich dieser Überlegung kein Gewicht
beimessen. Ich konnte ihn nicht genug hassen, um ihn in diese Gasse
mitzunehmen, ihm die Wahrheit zu sagen, wer ich war, und ihm seine
Chance zu geben.
»Richtig, die Observanz.« Seine Miene hellte sich auf.
»Das ist der Schlüssel, das ist es, was alles andere
trägt. In dieser Hinsicht hat uns die Wissenschaft verraten, sie
ist uns aus den Händen geglitten, und nun können wir sie
nicht mehr beherrschen. Sie hat alles viel zu einfach gemacht. Wir
können nicht mehr natürlich altern, wir müssen nicht
mehr sterben und uns vor unserem Schöpfer verantworten. Das hat
uns für die wahren Werte blind gemacht. Wir verbringen unser
ganzes Leben damit, das Geld zusammenzukratzen, um uns resleeven zu
können, und wir vergeuden die Realzeit, die wir damit verbringen
sollten, ein richtiges Leben zu fuhren. Wenn die Menschen
nur…«
»He, Mikulas!«
Ich blickte auf. Ein anderer Mann, der etwa genauso alt wie mein
Tischnachbar war, marschierte im Gefolge des fröhlichen Rufs auf
uns zu. »Bist du endlich damit fertig, dem armen Kerl das Ohr
abzukauen? Wir müssen einen Rumpf sauberkratzen, Mann.«
»Ja, ich komme gleich.«
»Hören Sie nicht auf ihn«, sagte der Mann mit einem
breiten Grinsen. »Er bildet sich gerne ein, dass er hier jeden
kennt, und wenn Ihr Gesicht nicht in seine Liste passt, muss er
einfach herausfinden, wer Sie sind. Aber das hat er offenbar schon
getan, was?«
Ich lächelte. »Ja, so ziemlich.«
»Wusste ich’s doch. Ich bin Toya.« Eine
ausgestreckte Pranke. »Willkommen in Kuraminato. Vielleicht
sehen wir uns irgendwo in der Stadt, wenn Sie länger
bleiben.«
»Ja, danke. Das wäre nett.«
»Aber jetzt müssen wir los. War schön, mit Ihnen zu
reden.«
»Ja«, stimmte Mikulas zu und erhob sich vom Stuhl.
»Ein interessantes Gespräch. Sie sollten mal darüber
nachdenken, was ich Ihnen gesagt habe.«
»Vielleicht werde ich das tun.« Ein letztes Zucken der
Vorsicht veranlasste mich, ihn aufzuhalten, bevor er sich
endgültig abwandte. »Verraten Sie mir noch eins. Woher
wussten Sie, dass ich nicht zur Besatzung des Rochenjägers
gehöre?«
»Ach, das. Sie haben die Leute auf dem Schiff beobachtet, als
wären sie sehr daran interessiert, was sie tun. Niemand schaut
sich sein eigenes Schiff im Hafen so aufmerksam an. Ich hatte Recht,
nicht wahr?«
»Ja. Gute Beobachtungsgabe.« Ein winziger Schwall der
Erleichterung sickerte durch mich hindurch. »Vielleicht sollten
Sie tatsächlich Detektiv werden. Wäre doch genau der
richtige Job für Sie. Immer das Richtige tun und die bösen
Jungs schnappen.«
»He, das ist eine gute Idee!«
»Nein, er wäre viel zu nett zu ihnen, nachdem er sie
geschnappt hätte. Er ist weich wie Babyscheiße. Kann nicht
mal seine eigene Frau disziplinieren.«
Allgemeines Gelächter, als sie gingen. Ich lachte mit.
Ließ es langsam zu einem Lächeln verebben, bis es nicht
mehr als das leise Gefühl der Erleichterung war.
Ich musste ihm wirklich nicht folgen, um ihn zu töten.
 
Ich wartete eine halbe Stunde, dann verließ ich das Lokal
und trat auf den Kai. Immer noch hielten sich Gestalten auf den Decks
und den Aufbauten des Rochenjägers auf. Ich blieb stehen und
schaute ein paar Minuten lang zu, bis schließlich ein
Besatzungsmitglied über die Laufplanke auf mich zukam. Sein
Gesicht war nicht freundlich.
»Kann ich irgendwas für Sie tun?«
»Ja«, antwortete ich. »Singt die Hymne der
Träume, von Alabardos’ Himmel herabgestiegen. Ich bin
Kovacs. Die anderen sind im Hotel. Sagen Sie Ihrem Käpt’n
Bescheid. Wir legen ab, sobald es dunkel geworden ist.«
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Der Rochenjäger Spiel mit dem Engelsfeuer machte wie
die meisten Schiffe dieses Typs eine gemeine und verwegene Figur auf
See. Zum Teil Kriegsschiff, zum Teil Rennboot, eine Kombination aus
einem rasiermesserscharfen Echtkiel-Schwerpunkt und grotesken
Antigravkapazitäten in den doppelten Auslegern. In erster Linie
war dieser Typ auf Schnelligkeit und Seeräuberei ausgelegt.
Elefantenrochen und ihre kleineren Verwandten waren im Wasser sehr
schnell, aber viel wichtiger war, dass ihr Fleisch schnell verdarb,
wenn es nicht sofort weiterverarbeitet wurde. Man konnte die Kadaver
einfrieren und das Fleisch ohne Schwierigkeiten verkaufen, aber wenn
man es schnell genug zu den Frischwarenauktionen in Wohlstandszentren
wie Millsport brachte, konnte man einen richtig guten Schnitt machen.
Und dazu benötigte man ein schnelles Schiff. Die Werften
überall auf Harlans Welt hatten verstanden und entsprechende
Schiffe gebaut. Und in den gleichen Werften hatte man stillschweigend
verstanden, dass die besten Bestände der Elefantenrochen in
Gewässern lebten, die der ausschließlichen Nutzung der
Ersten Familien vorbehalten waren. Dort zu wildern war ein schweres
Vergehen, und wenn man damit durchkommen wollte, benötigte man
nicht nur ein schnelles Schiff, sondern eins, das sowohl visuell als
auch auf dem Radar nur schwer auszumachen war.
Wenn man auf Harlans Welt den Gesetzeshütern entkommen
wollte, gab es schlechtere Möglichkeiten, als es an Bord eines
Rochenjägers zu versuchen.
Am zweiten Tag auf dem Meer fühlten wir uns
einigermaßen sicher, weil wir wussten, dass kein
Fluggefährt die nötige Reichweite hatte, um uns so weit vom
Millsport-Archipel entfernt einzuholen. Ich ging an Deck und
spazierte über den Steg des linken Auslegers, wo ich
beobachtete, wie unter mir der Ozean aufgeschnitten wurde. Gischt im
Wind und das Gefühl, dass die Ereignisse viel zu schnell auf
mich zurasten, um sie verarbeiten zu können. Die Vergangenheit
und ihre Totenfracht blieb in unserem Fahrwasser zurück und nahm
Möglichkeiten und Lösungen mit, für die es nun zu
spät war, um sie auszuprobieren.
Angeblich waren Envoys darin besonders gut.
Aus dem Nichts tauchte Virginia Vidauras elfenhaftes neues Gesicht
vor mir auf. Aber diesmal war da keine Stimme in meinem Kopf, keine
eingeprägte Ausbilder-Zuversicht. Wie es schien, hatte ich auch
von diesem speziellen Geist keine Hilfe zu erwarten.
»Was dagegen, wenn ich dir etwas Gesellschaft
leiste?«
Sie musste schreien, um sich im Rauschen des Windes und der vom
Kiel aufgeschlitzten Wellen verständlich zu machen. Ich schaute
nach rechts, zum Zentraldeck, wo sie sich am Eingang zum Steg
festhielt, gekleidet in einen Overall und eine Jacke, die sie sich
von Sierra Tres geborgt hatte. Die verkrampfte Haltung machte den
Eindruck, als wäre sie krank und nicht sicher auf den Beinen.
Der Wind wehte ihr das silbergraue Haar aus dem Gesicht, aber es
wurde vom Gewicht der schwereren Strähnen unten gehalten, wie
eine nasse Fahne. Ihre Augen waren dunkle Höhlen in der
Blässe ihres Gesichts.
»Noch so ein Gespenst.«
»Klar. Warum nicht?«
Sie kam auf den Steg heraus und zeigte mehr Kraft in ihren
Bewegungen als in ihrem Standvermögen. Als sie mich erreichte,
hatten sich ihre Lippen ironisch verzogen, und ihre Stimme klang fest
im rauschenden Fahrtwind. Brasils Behandlung hatte die Wunde auf
ihrer Wange zu einer verblassenden Linie schrumpfen lassen.
»Also macht es dir nichts aus, dich mit einem Fragment zu
unterhalten?«
Einmal in einem Pornokonstrukt in Newpest hatte ich auf take
einen völligen Absturz mit einer virtuellen Hure erlebt, bei
einem – gescheiterten – Versuch, die
Wunscherfüllungsprogrammierung des Systems zu knacken. Damals
war ich noch sehr jung gewesen. Ein andermal, als ich nicht mehr so
jung gewesen war, im Gefolge der Adoracion-Kampagne, hatte ich
betrunken mit einer militärischen KI über verbotene Politik
diskutiert. Und wieder ein andermal auf der Erde hatte ich mich mit
einer Kopie von mir besoffen. Was letztendlich wahrscheinlich genau
das war, worum es in all diesen Gesprächen gegangen war.
»Interpretiere nicht zu viel hinein«, sagte ich zu ihr.
»Ich unterhalte mich mit so ziemlich jedem.«
Sie zögerte. »Ich erinnere mich an sehr viele
Details.«
Ich betrachtete das Meer. Sagte nichts.
»Wir haben gefickt, nicht wahr?«
Der Ozean, wie er unter mir vorbeirauschte. »Ja. Ein
paarmal.«
»Ich erinnere mich…« Wieder eine schwebende Pause.
Sie wandte den Blick von mir ab. »Du hast mich gehalten.
Während ich geschlafen habe.«
»Ja.« Ich machte eine ungeduldige Geste. »Das alles
ist in letzter Zeit geschehen, Nadia. Weiter kannst du dich nicht
zurückerinnern?«
»Es ist. Schwierig.« Sie erschauderte. »Da sind
Flecken, Stellen, die ich nicht erreichen kann. Es fühlt sich an
wie verschlossene Türen. Wie Zimmerfluchten in meinem
Kopf.«
Ja, das ist das Begrenzungssystem für eine
Persönlichkeitshülle, hätte ich beinahe gesagt.
Es soll dich vor einer Psychose bewahren.
»Erinnerst du dich an jemanden namens Plex?«, fragte ich
sie stattdessen.
»Plex, ja. Aus Tekitomura.«
»Was weißt du über ihn?«
Ihr Gesichtsausdruck verschärfte sich plötzlich, als
hätte ihr jemand unvermittelt von hinten eine Maske
aufgesetzt.
»Dass er ein billiger Yakuza-Plugin war. Mit falschen
Scheiß-Aristo-Manieren und einer Seele, die er an die Gangster
verkauft hat.«
»Sehr poetisch. Aber die Aristo-Sache ist echt. Seine Familie
hat einst Handel mit dem Hof getrieben. Sie ging pleite, als ihr
damals euren revolutionären Krieg veranstaltet habt.«
»Soll ich deswegen jetzt ein schlechtes Gewissen
haben?«
Ich zuckte die Achseln. »Ich stelle nur ein paar Fakten
richtig.«
»Weil du mir vor ein paar Tagen gesagt hast, dass ich nicht
Nadia Makita bin. Jetzt willst du mir etwas vorwerfen, das sie vor
dreihundert Jahren getan hat. Du solltest dich entscheiden, woran du
glauben willst, Kovacs.«
Ich sah sie von der Seite an. »Hast du mit den anderen
geredet?«
»Sie haben mir deinen richtigen Namen genannt, falls du das
meinst. Und mir ein bisschen darüber erzählt, warum du so
sauer auf die Quellisten bist. Über diesen Clown Joshua Kemp,
mit dem du dich angelegt hast.«
Ich wandte mich wieder von der Meereslandschaft ab. »Ich habe
mich nicht mit Kemp angelegt. Ich wurde geschickt, um ihm zu helfen.
Um die ruhmreiche Scheißrevolution auf einem Dreckklumpen
namens Sanction IV anzuzetteln.«
»Ja, das haben sie mir erzählt.«
»Ja, deswegen wurde ich hingeschickt. Bis sich Joshua Kemp
genauso wie jeder andere Scheißrevolutionär, den ich
kenne, in einen kranken Demagogen verwandelt hat, der genauso schlimm
war wie die Leute, die er ablösen wollte. Und ich möchte
noch etwas klarstellen, bevor du mehr von diesem neoquellistischen
Rechtfertigungsmist hörst. Dieser Clown Kemp, wie du ihn nennst,
hat all seine Gräueltaten einschließlich einer nuklearen
Bombardierung im Scheißnamen von Quellcrist Falconer
begangen.«
»Ich verstehe. Also willst du mir die Schuld an den Taten
eines Psychopathen geben, der meinen Namen benutzt und ein paar
meiner Epigramme ausgeborgt hat, Jahrhunderte nach meinem Tod.
Findest du so etwas gerecht?«
»He, du willst Quell sein. Also gewöhn dich
dran.«
»Du redest, als hätte ich eine Wahl.«
Ich seufzte. Blickte auf meine Hände, die auf dem
Geländer des Steges lagen. »Du hast wirklich mit den
anderen geredet, wie es scheint. Was haben sie dir verkauft?
Revolutionäre Notwendigkeiten? Unterwerfung unter den Lauf der
Geschichte? Was ist los? Was ist daran so witzig?«
Das Lächeln verschwand und verzerrte sich zu einer Grimasse.
»Nichts. Du hast nicht verstanden, worum es in Wirklichkeit
geht, Kovacs. Erkennst du nicht, dass es gar keine Rolle spielt, ob
ich tatsächlich die bin, die ich zu sein glaube? Was ist, wenn
ich nur ein Fragment bin, eine schlechte Skizze von Quellcrist
Falconer? Würde der Unterschied wirklich eine Rolle spielen? So
weit mein Bewusstsein reicht, bin ich überzeugt, Nadia Makita zu
sein. Was könnte ich sonst tun, außer ihr Leben zu
leben?«
»Du könntest stattdessen Sylvia Oshima ihren Körper
wiedergeben.«
»Ja, aber im Augenblick ist das leider nicht
möglich«, gab sie zurück. »Nicht wahr?«
Ich starrte sie an. »Keine Ahnung. Ist es so?«
»Du glaubst, ich würde sie absichtlich da unten klein
halten? Verstehst du es nicht? So funktioniert es nicht.« Sie
griff mit der Hand in das silbrige Haar und zerrte daran. »Ich
weiß nicht, wie ich mit diesem Ding umgehen soll. Oshima kennt
sich viel besser als ich mit dem System aus. Sie hat sich
zurückgezogen, als die Harlaniten uns schnappten und den
Körper auf Autopilot laufen lassen. Sie war es, die
mich nach oben geschickt hat, als du kamst, um uns zu
holen.«
»Aha? Und was macht sie in der Zwischenzeit? Vielleicht etwas
Schönheitsschlaf nachholen? Räumt sie ihre Datenware auf?
Ich bitte dich!«
»Nein. Sie trauert.«
Das ließ mich innehalten.
»Worum?«
»Was glaubst du denn? Um die Tatsache, dass jedes Mitglied
ihres Teams in Drava umgekommen ist.«
»Das ist Blödsinn. Sie hatte gar keinen Kontakt zu
ihnen, als sie starben. Das Netz war runtergefahren.«
»Ja, das stimmt.« Die Frau vor mir atmete tief durch.
Ihre Stimme senkte sich und glättete sich zum Tonfall ruhiger
Erklärung. »Das Netz war runtergefahren, sodass sie keinen
Zugang hatte. Das hat sie mir gesagt. Aber das Empfängersystem
speicherte jeden Augenblick ihres Sterbens, und wenn sie da unten die
falschen Türen öffnet, stürzt alles schreiend heraus.
Das hat ihr einen Schock versetzt. Das weiß sie, und solange es
anhält, bleibt sie dort, wo es für sie sicher
ist.«
»Das hat sie dir gesagt?«
Wir waren auf gleicher Augenhöhe, zwischen uns nur ein
knapper halber Meter aus Meereswind. »Ja, das hat sie mir
gesagt.«
»Ich glaube dir kein einziges Wort.«
Sie hielt meinem Blick eine ganze Weile stand, bis sie sich
abwandte. Mit einem Achselzucken. »Was du glaubst, ist einzig
und allein deine Sache, Kovacs. Nach dem, was Brasil mir erzählt
hat, suchst du nur nach leichten Opfern, an denen du deine
existenzielle Wut abreagieren kannst. Das ist natürlich
einfacher, als konstruktiv für eine Veränderung zu
arbeiten, nicht wahr?«
»Ach, hör auf mit der Scheiße! Willst du mir
wirklich diesen alten Mist auftischen? Konstruktive
Veränderung? Ging es im Bürgerkrieg darum? War damals
irgendwas konstruktiv? Hattet ihr das im Sinn, als ihr New Hok
auseinander gerissen habt?«
»Nein, natürlich nicht.« Zum ersten Mal sah ich
Schmerz im Gesicht vor mir. Ihr Tonfall hatte sich von sachlich zu
erschöpft verschoben, und als ich es hörte, hätte ich
ihr beinahe geglaubt. Beinahe. Sie hielt sich mit beiden Händen
am Geländer fest und schüttelte den Kopf. »Nichts von
alledem war so geplant. Aber wir hatten keine Wahl. Wir mussten eine
politische Veränderung bewirken, und zwar global. Gegen die
massive Unterdrückung. Es war undenkbar, dass sie ihre Position
kampflos aufgaben. Glaubst du, ich bin glücklich, dass es so
gekommen ist?«
»Dann«, sagte ich bedächtig, »hättet ihr
besser planen sollen.«
»Aha? So ein Pech, dass du damals nicht dabei
warst.«
Schweigen.
Ich dachte für einen Moment, dass sie verschwinden
würde, um sich politisch freundlicher gesonnene Gesellschaft zu
suchen, aber sie tat es nicht. Die Erwiderung, die leise Verachtung,
die darin gelegen hatte, fielen hinter uns zurück, und die
Spiel mit dem Engelsfeuer flog weiter mit nahezu
Flugzeuggeschwindigkeit über die gekräuselte
Oberfläche des Meeres. Und trug, wie mir müde
dämmerte, die Legende nach Hause zu den Gläubigen. Die
Heldin der Geschichte. In ein paar Jahren würde man Lieder
über dieses Schiff schreiben, über diese Reise nach
Süden.
Aber nicht über diese Unterhaltung.
Zumindest das zauberte den Ansatz eines Lächelns in meine
Mundwinkel.
»Verrätst du mir, was du so verdammt witzig
findest?«, sagte die Frau neben mir verärgert.
Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nur gefragt,
warum du dich lieber mit mir unterhältst, als bei deinen
neoquellistischen Verehrern rumzuhängen.«
»Vielleicht mag ich Herausforderungen. Vielleicht habe ich
etwas gegen Chöre der Zustimmung.«
»Dann wirst du in den nächsten paar Tagen sicher wenig
Spaß haben.«
Dazu sagte sie nichts. Aber der zweite Satz klang noch einige Zeit
in meinem Kopf nach und erinnerte mich an etwas, das ich als Kind
hatte lesen müssen. Es stammte aus den
Kampf-Tagebüchern, ein hingekritzeltes Gedicht aus einer
Zeit, als Quellcrist Falconer nur wenig Zeit für Poesie gefunden
hatte, ein Text, der mit krasser Weinerlichkeit von einer schlechten
Schauspielerstimme und einem Schulsystem wiedergegeben wurde, das die
Siedlerkriege als bedauernswerten und vermeidbaren Fehler begraben
wollte. Quell erkennt ihren Irrtum, doch sie kann nur noch die
Unausweichlichkeit beklagen:
 
Sie kommen zu mir mit
›Fortschrittsberichten‹
Aber ich sehe nur Veränderung und verbrannte Leichen;
Sie kommen zu mir mit
›Erfolgsprotokollen‹
Aber ich sehe nur Blut und verlorene Chancen;
Sie kommen zu mir mit
Chören der Scheiß-Zustimmung zu allem, was ich tue
Aber ich sehe nur die Kosten.

 
Viel später, in meiner Zeit bei den Newpest-Gangs, fiel mir
eine Schwarzkopie des Originals in die Hände, von Quell
persönlich in ein Mikro gesprochen, ein paar Tage vor dem
letzten Angriff auf Millsport. In der toten Erschöpfung dieser
Stimme hörte ich jede Träne, die die Schulversion mit
billigen Emotionen aus uns herauszuholen versucht hatte, aber
darunter lag etwas noch viel Tieferes und Mächtigeres. Dort in
jener hastig aufgeblasenen Ballonkammer irgendwo im
äußeren Archipel, umgeben von Soldaten, die in den
nächsten Tagen mit hoher Wahrscheinlichkeit den realen Tod oder
Schlimmeres an ihrer Seite erfahren würden, hatte Quellcrist
Falconer die Kosten keineswegs von sich gewiesen. Sie hatte
draufgebissen wie auf einen gebrochenen Zahn und ihn tief ins Fleisch
getrieben, damit sie sie niemals vergaß. Damit niemand anderer
sie jemals vergaß. Damit keine blödsinnigen Balladen oder
Hymnen über die ruhmreiche Revolution geschrieben wurden, wie
auch immer sie ausgehen mochte.
»Also erzähl mir vom Qualgrist-Protokoll«, sagte
ich nach einer Weile. »Diese Waffe, die du an die Yakuza
verkauft hast.«
Sie zuckte. Sah mich nicht an. »Du weißt
davon?«
»Das habe ich aus Plex herausgeholt. Aber er konnte mir keine
genaueren Einzelheiten nennen. Du hast irgendetwas aktiviert, das die
Mitglieder der Harlan-Familie tötet, nicht wahr?«
Sie starrte eine Weile hinunter aufs Wasser.
»Ich müsste vieles als selbstverständlich
hinnehmen«, sagte sie langsam, »wenn ich glauben soll, dass
ich es dir anvertrauen kann.«
»Wieso? Lässt es sich rückgängig
machen?«
Sie wurde plötzlich sehr still.
»Ich glaube nicht.« Ich musste mich anstrengen, um ihre
Worte im Wind zu verstehen. »Ich habe sie im Glauben gelassen,
es sei ein Tötungscode, damit sie mich am Leben lassen, weil sie
dann versuchen würden, mehr darüber zu erfahren. Aber ich
glaube nicht, dass es sich rückgängig machen
lässt.«
»Was ist es also?«
Nun sah sie mich an, und ihre Stimme wurde fester.
»Es ist eine genetische Waffe«, sagte sie klar und
deutlich. »Während des Bürgerkriegs gab es freiwillige
Kader der Schwarzen Brigade, die ihre DNS modifizieren ließen,
um sie weiterzutragen. Ein durch Pheromone ausgelöster Hass auf
das Blut der Harlan-Familie, auf Genlevel. Es war modernste Technik
aus den Forschungslabors von Drava. Niemand wusste genau, ob es
funktionieren würde, aber die Schwarzen Brigaden wollten etwas
haben, das über ihren Tod hinaus aktiv war, falls wir in
Millsport scheiterten. Etwas, das wiederkommen würde, Generation
um Generation, als Heimsuchung der Harlaniten. Die Freiwilligen, die
überlebten, würden es an ihre Kinder und Kindeskinder
weitergeben.«
»Nett.«
»Es war Krieg, Kovacs. Glaubst du, die Ersten Familien
würden keine Herrscherklasse-Blaupause an ihre Nachkommen
weitergeben? Glaubst du, die Privilegien und die Anmaßung der
Überlegenheit würde ihnen nicht Generation um Generation
aufgedrückt?«
»Vielleicht. Aber nicht auf einem genetischen
Level.«
»Weißt du das genau? Weißt du wirklich, was in
den Klonbanken der Ersten Familien gemacht wird? Zu welchen Techniken
sie Zugang haben und was sie sich einpflanzen lassen? Welche
Vorkehrungen getroffen werden, um den Fortbestand der Oligarchie zu
sichern?«
Ich dachte an Mari Ado und all das, was sie auf dem Weg nach
Vchira Beach von sich gewiesen hatte. Ich hatte diese Frau nie
besonders gemocht, aber sie hatte eine bessere Klassenanalyse als so
etwas verdient.
»Wie wär’s, wenn du mir einfach erzählst, was
dieses böse Ding macht«, sagte ich ruhig.
Die Frau in Oshimas Sleeve zuckte die Achseln. »Ich dachte,
das hätte ich schon getan. Jeder, der die modifizierten Gene in
sich trägt, neigt zu instinktiver Gewalt gegen
Familienmitglieder der Harlans. Es ist wie die genetisch verankerte
Furcht vor Schlangen bei Affen, wie die eingebaute Reaktion der
Flaschenrücken auf einen Flügelschatten auf dem Wasser. Die
für die Harlans typische Pheromon-Mischung ist der
Auslöser. Danach ist es nur noch eine Frage der Zeit und der
Persönlichkeit – in manchen Fällen wird der
Träger des Gens auf der Stelle reagieren, er kann durchdrehen
und mit dem töten, was er gerade zur Hand hat. Andere
Persönlichkeitstypen könnten abwarten und die Aktion etwas
sorgfältiger planen. Manche könnten sogar versuchen, dem
Drang zu widerstehen, aber es ist wie Sex, wie der
Selbsterhaltungstrieb. Am Ende wird die Biologie siegen.«
»Der genetisch codierte Revolutionsgeist.« Ich nickte.
Eine lähmende Ruhe, die über mich kam. »Dann vermute
ich, dass es eine durchaus natürliche Erweiterung des
Quellcrist-Prinzips darstellt. Verschwinden und sich verstecken, eine
Lebensspanne später zurückkehren. Wenn das nicht
funktioniert, binde deine Urenkel ein, damit sie ein paar
Generationen später deinen Kampf fortsetzen können. Sehr
engagiert. Wie kommt es, dass die Schwarzen Brigaden es niemals
benutzt haben?«
»Ich weiß es nicht.« Sie zupfte missmutig am
Revers der Jacke, die Tres ihr geborgt hatte. »Nicht viele von
uns hatten den Zugangscode. Und es würde schon ein paar
Generationen dauern, bis es sich lohnt, etwas Derartiges
auszulösen. Vielleicht hat niemand, der davon wusste, lange
genug überlebt. Wie ich von deinen Freunden gehört habe,
wurden die meisten Kader der Brigade gejagt und getötet, nachdem
ich… Nachdem alles vorbei war. Vielleicht ist niemand übrig
geblieben.«
Wieder nickte ich. »Oder niemand, der noch übrig war und
davon wusste, konnte sich dazu überwinden, es zu tun.
Schließlich ist es eine verdammt grausame
Vorstellung.«
Sie warf mir einen erschöpften Blick zu.
»Es war eine Waffe, Kovacs. Alle Waffen sind grausam. Glaubst
du, die Harlan-Familie mit genetischen Mitteln anzugreifen wäre
schlimmer als der Nuklearschlag, den sie in Matsue gegen uns
geführt haben? Fünfundvierzigtausend Menschen atomisiert,
weil es dort irgendwo konspirative Wohnungen der Quellisten gab? In
New Hokkaido habe ich gesehen, wie ganze Städte von
Regierungstruppen durch Artillerie mit flachem Schusswinkel dem
Erdboden gleichgemacht wurden. Politisch Verdächtige wurden zu
hunderten mit einem Blasterschuss in den Stack hingerichtet. Ist das
vielleicht weniger grausam? Ist das Qualgrist-Protokoll weniger
diskriminierend als das System der wirtschaftlichen
Unterdrückung, das dir vorschreibt, dass deine Füße
in den Belatang-Farmen verrotten oder deine Lungen in den
Weiterverarbeitungsfabriken verätzt werden? Dass du auf
zerbröselndem Fels nach Halt suchst und in den Tod stürzt,
während du versuchst, Simsfrüchte zu ernten, nur weil du
zufällig arm geboren wurdest?«
»Du redest von Verhältnissen, die seit dreihundert
Jahren nicht mehr herrschen«, sagte ich sanft. »Aber das
ist nicht der Punkt. Mir tut es nicht um die Harlan-Familie Leid. Es
geht mir um die armen Scheißer, die ungefragt zu einem
politischen Standpunkt verurteilt wurden, von ihren Vorfahren aus der
Schwarzen Brigade, lange bevor sie selbst geboren wurden. Du kannst
mich gerne als altmodisch bezeichnen, aber ich entscheide gerne
selber, wen ich ermorde und warum.« Ich hielt mich einen Moment
lang zurück, aber dann führte ich den Schlag dennoch aus.
»Und nach dem, was ich gelesen habe, hat es Quellcrist Falconer
genauso gehalten.«
Ein Kilometer Blau mit weißen Gischtkronen rauschte an uns
vorbei. Der Gravantrieb im linken Ausleger murmelte kaum hörbar
vor sich hin.
»Wie soll ich das verstehen?«, flüsterte sie
schließlich.
Ich hob die Schultern. »Du hast das Ding
ausgelöst.«
»Es war eine Waffe der Quellisten.« Ich nahm einen Hauch
von Verzweiflung in ihren Worten wahr. »Es war das Einzige,
womit ich noch arbeiten konnte. Findest du, dass es schlimmer als
eine Wehrpflichtigenarmee ist? Schlimmer als die optimiert geklonten
Kampfsleeves, in die das Protektorat seine Soldaten dekantiert, damit
sie ohne Mitgefühl oder Reue töten können?«
»Nein. Aber ich finde, dass es im Widerspruch steht zu den
Worten Ich werde euch nicht auffordern, für eine Sache zu
kämpfen, zu leben oder zu sterben, die ihr nicht zuvor
verstanden und aus eurem eigenen freien Willen angenommen
habt.«
»Das weiß ich!« Jetzt war es deutlich zu
hören, eine gezackte Fehlerlinie, die durch ihre Stimme lief.
»Glaubst du wirklich, dass ich das nicht weiß? Aber welche
Wahl hatte ich damals? Ich war allein. Die Hälfte der Zeit habe
ich halluziniert, Oshimas Leben geträumt und…« Sie
erschauderte. »Andere Dinge. Ich war mir niemals sicher, wann
ich das nächste Mal aufwachen und was ich dann vorfinden
würde. Manchmal war ich mir nicht einmal sicher, ob ich
jemals wieder aufwachen würde. Ich wusste nicht, wie viel Zeit
ich noch hatte, und manchmal wusste ich nicht einmal, ob ich
überhaupt noch real war.Kannst du dir vorstellen, wie das
ist?«
Ich schüttelte den Kopf. Bei den Einsätzen als Envoy
hatte ich die unterschiedlichsten albtraumhaften Erfahrungen gemacht,
aber ich hatte nie auch nur einen Moment lang daran gezweifelt, dass
alles absolut real war. Das ließ die Konditionierung einfach
nicht zu.
Ihre Hände umklammerten wieder fest die Reling auf dem
Ausleger. Die Fingerknöchel traten weiß hervor. Sie
blickte auf den Ozean hinaus, aber ich glaubte nicht, dass sie ihn
wirklich sah.
»Warum soll es wieder Krieg gegen die Harlan-Familie
geben?«, fragte ich sie behutsam.
Sie warf mir mit einer ruckhaften Kopfdrehung einen Blick zu.
»Glaubst du, er hätte jemals aufgehört? Glaubst du,
nur weil wir ihnen vor dreihundert Jahren ein paar
Zugeständnisse abgerungen haben, werden diese Leute
aufhören, nach Möglichkeiten zu suchen, uns wieder in die
Armut der Zeit vor dem Bürgerkrieg zurückzustoßen?
Dies ist kein Feind, der irgendwann verschwindet.«
»Ja, dies ist ein Feind, den man nicht töten kann.
Ich habe diese Rede schon als Kind gelesen. Das Seltsame ist nur,
dass du für jemanden, der erst seit ein paar Wochen hin und
wieder wach war, erstaunlich gut informiert bist.«
»Ganz so war es nicht«, sagte sie und richtete die Augen
wieder auf die vorbeieilende See. »Als ich das erste Mal richtig
aufwachte, hatte ich bereits seit Monaten Oshima geträumt. Es
war, als würde man gelähmt in einem Krankenhausbett liegen
und jemanden, von dem man denkt, es könnte der Arzt sein, auf
einem schlecht eingestellten Monitor beobachten. Ich habe nicht
verstanden, wer sie war, nur dass sie für mich wichtig war. Die
Hälfte der Zeit wusste ich, was sie wusste. Manchmal fühlte
es sich an, als würde ich in ihr emporschweben. Als könnte
ich meinen Mund auf ihren legen und durch sie sprechen.«
Mir wurde klar, dass sie gar nicht mehr zu mir sprach. Die Worte
flossen einfach wie Lava aus ihr heraus und erleichterten einen
inneren Druck, über dessen Gestalt ich nur Mutmaßungen
anstellen konnte.
»Als ich das erste Mal wirklich aufwachte, dachte ich, dass
ich am Schock sterben würde. Ich hatte geträumt, dass
sie träumte, etwas über einen Mann, mit dem sie
geschlafen hatte, als sie noch jünger gewesen war. Ich
öffnete die Augen in einem Bett in irgendeiner billigen
Tek’to-Absteige, und ich konnte mich bewegen. Ich hatte einen
Kater, aber ich war am Leben. Ich wusste, wo ich war, ich kannte den
Namen der Straße und das Haus, aber ich wusste nicht, wer ich
war. Ich ging nach draußen, ich spazierte in der Sonne am Kai
entlang, Menschen sahen mich an, und ich stellte fest, dass ich
weinte.«
»Was war mit den anderen? Orr und den übrigen aus dem
Team?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte sie irgendwo
am anderen Ende der Stadt zurückgelassen. Sie hatte sie
dort zurückgelassen, aber ich glaube, ich hatte irgendetwas
damit zu tun. Ich glaube, sie spürte, dass ich hochkam, und sie
ging fort, um allein zu sein, während es geschah. Oder ich habe
sie dazu gebracht, es zu tun. Ich weiß es nicht.«
Ein Schauder durchlief ihren Körper.
»Als ich mit ihr sprach. Unten in den Zellen, als ich es ihr
erzählte, bezeichnete sie es als Durchsickern. Ich fragte sie,
ob sie mich manchmal durchließe, aber sie wollte es mir nicht
sagen. Ich. Ich weiß, dass gewisse Dinge die Schleusentore
öffnen. Sex. Trauer. Wut. Aber manchmal schwamm ich ohne
besonderen Grund hinauf, und sie überließ mir die
Kontrolle.« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf.
»Vielleicht haben wir nur verhandelt.«
Ich nickte. »Wer von euch beiden knüpfte die Verbindung
zu Plex?«
»Ich weiß es nicht.« Sie betrachtete ihre
Hände, spannte sie immer wieder an, als wären sie ein
mechanisches System, an das sie sich noch nicht richtig gewöhnt
hatte. »Ich kann mich nicht erinnern. Aber ich glaube, dass sie
es war, ja, ich glaube, sie kannte ihn bereits. Flüchtig, als
Teil der kriminellen Szene. Tek’to ist ein kleiner Teich, und
die DeComs bewegen sich immer am Rande der Legalität. Preiswerte
DeCom-Ausrüstung vom Schwarzmarkt ist ein Teil von Plex’
Geschäften. Ich glaube nicht, dass sie jemals geschäftlich
miteinander zu tun hatten, aber sie kannte sein Gesicht, sie wusste,
was er machte. Ich grub ihn aus ihrem Gedächtnis aus, als ich
wusste, dass ich das Qualgrist-System aktivieren
würde.«
»Erinnerst du dich an Tanaseda?«
Sie nickte, nun jedoch etwas beherrschter. »Ja. Ein
hochrangiger Yak-Patriarch. Sie haben ihn nach Yukio eingekauft, als
Plex ihnen sagte, dass die einleitenden Codes stimmten. Yukio stand
nicht hoch genug, um in die Wege zu leiten, was sie
brauchten.«
»Und was war das?«
Eine Wiederholung des suchenden Blicks, den sie mir
entgegengeschleudert hatte, als ich zum ersten Mal die Waffe
erwähnt hatte. Ich breitete die Arme im peitschenden Wind
aus.
»Komm schon, Nadia. Ich habe dir eine Revolutionsarmee
gebracht. Ich habe den Rila-Felsen erklettert, um dich herauszuholen.
Das muss doch etwas wert sein, oder?«
Ihr Blick zuckte wieder zurück. Ich wartete.
»Es ist ein Virus«, sagte sie schließlich.
»Sehr ansteckend, eine symptomlose Grippevariante. Jeder
infiziert sich, jeder gibt es weiter, aber nur die genetisch
modifizierten Personen sprechen darauf an. Es löst eine
Veränderung in der Art und Weise aus, wie ihre Hormonsysteme auf
passende Harlan-Pheromone reagieren. Die Sleeves der Träger
wurden in versiegelten Einlagerungseinrichtungen an versteckten Orten
vergraben. Falls sie als Auslöser benötigt wurden,
hätte eine Gruppe die Einrichtung ausgegraben, jemand hätte
sich in einen der Körper gesleevt und wäre davonspaziert.
Das Virus hätte alles weitere erledigt.«
In einen der Körper sleeven. Die Worte klickerten
durch meinen Kopf, wie Wasser, das durch einen Spalt sickerte. Der
Envoy-Vorbote des Verständnisses lauerte am Rand meines
Bewusstseins. Ineinander greifende Mechanismen der Intuition drehten
winzige Räder, die sich dem Wissen näherten.
»Diese Einrichtungen. Wo waren sie?«
Sie zuckte die Achseln. »Hauptsächlich in New Hokkaido,
aber es gab auch ein paar am Nordende des Safran-Archipels.«
»Und wohin hast du Tanaseda gebracht?«
»Nach Sanshin Point.«
Der Mechanismus rastete ein, und Türen öffneten sich.
Erinnern und Verstehen strömten wie Morgenlicht durch die
Lücke. Lazlo und Sylvie, wie sie sich zankten, als die
Gewehre für Guevara in das Dock von Drava glitt.
Ich wette, ihr habt noch nichts von diesem Baggerschiff
gehört, das sie gestern völlig zerfetzt vor Sanshin Point
gefunden haben…
Doch, davon habe ich gehört. In den Nachrichten hieß
es, sie sind dort auf Grund gelaufen. Du suchst nach
Verschwörungen, während wir es nur mit Inkompetenz zu tun
haben.
Und mein eigenes Gespräch mit Plex in der Tokio-Krähe
am Morgen davor. Und wie kommt es, dass sie vergangene Nacht
dein De- und Re-Set gebraucht haben? Es wird doch wohl mehr als nur
eine DigIn-Ausrüstung in der Stadt geben.
Da muss was schief gegangen sein. Sie hatten ihre eigene
Ausrüstung, aber sie wurde kontaminiert. Meerwasser in den
Gelleitungen.
Organisiertes Verbrechen, was?
»Amüsiert dich etwas, Kovacs?«
Ich schüttelte den Kopf. »Micky Dusel. Ich glaube, ich
werde bei diesem Namen bleiben.«
Sie warf mir einen eigenartigen Blick zu. Ich seufzte.
»Egal. Was hat Tanaseda also damit bezweckt? Was hat er von
einer solchen Waffe?«
Ihr Mund wellte sich in einer Ecke. Ihre Augen schienen im Licht
zu glitzern, das von den Wellen reflektiert wurde. »Ein
Krimineller ist ein Krimineller, unabhängig von seiner
politischen Klasse. Letztlich unterscheidet sich Tanaseda nicht von
einem billigen Hafenschläger aus Karlovy. Und worin waren die
Yakuza schon immer besonders gut? Erpressung. Manipulation. Druck, um
staatliche Konzessionen zu erhalten. Die geschlossenen Augen den
richtigen Aktivitäten zugewandt, Anteile an den richtigen
staatlichen Unternehmungen. Kollaboration bei der Repression als
Belohnung. Alles sehr vornehm.«
»Aber du hast sie überlistet.«
Sie nickte matt. »Ich habe ihnen die Einrichtung gezeigt,
ihnen die Codes gegeben. Ihnen gesagt, das Virus würde sexuell
übertragen, damit sie glaubten, alles unter Kontrolle zu haben.
So geht es natürlich auch, und Plex war viel zu nachlässig
mit den Biocodes, um sich die Sache genauer anzusehen. Ich wusste,
ich konnte mich darauf verlassen, dass er die Sache auf diese Weise
verpatzt.«
Ich spürte, wie ein weiteres schwaches Lächeln über
mein Gesicht flackerte. »Ja, dafür hat er ein besonderes
Talent. Muss an seiner Aristo-Abstammung liegen.«
»Scheint so.«
»Und du hast ihnen genau das Richtige gegeben, da die Yakuza
die Sexindustrie in Millsport fest im Griff hat.« Die Freude
über den Betrug durchlief mich wie ein Schwall des Erschauderns,
es hatte eine glatte, maschinenhafte Richtigkeit, die der Planung
eines Envoys würdig gewesen wäre. »Du hast ihnen etwas
gegeben, womit sie den Harlaniten drohen können und wofür
sie bereits das perfekte Übertragungssystem besitzen.«
»Ja, so scheint es.« Ihre Stimme wurde wieder
undeutlich, als sie sich erneut in Erinnerungen verlor. »Sie
wollten irgendeinen Yak-Soldaten in einen der Sanshin-Körper
sleeven und ihn nach Millsport bringen, um zu demonstrieren, was sie
hatten. Ich weiß nicht, ob er überhaupt so weit gekommen
ist.«
»Oh, davon bin ich überzeugt. Die Yakuza sind ziemlich
pingelig, was ihre Manipulationspläne betrifft. Mann, ich
hätte einiges gegeben, Tanasedas Gesicht sehen zu können,
als er mit diesem Paket in Rila aufkreuzte und die Genspezialisten
der Harlans ihm sagten, was er wirklich in die Hände bekommen
hatte. Es überrascht mich, dass Aiura ihn nicht auf der Stelle
hat exekutieren lassen. Das beweist eine bemerkenswerte
Zurückhaltung.«
»Oder eine bemerkenswerte Konzentration auf das Wesentliche.
Es hätte nichts gebracht, ihn zu töten, nicht wahr? Als sie
mit diesem Sleeve in Tek’to die Fähre bestiegen haben,
müssen sie bereits genügend neutrale Überträger
infiziert haben, um die Sache nicht mehr aufhalten zu
können.« Sie hob die Schultern. »Als sie auf der
anderen Seite in Millsport ausstiegen, hatten sie bereits eine
unsichtbare Pandemie in die Wege geleitet.«
»Ja.«
Vielleicht hörte sie etwas in meiner Stimme. Sie blickte sich
wieder zu mir um, und ihr Gesichtsausdruck war bestürzt vor
beherrschter Wut.
»Also gut, Kovacs. Sag es mir, verdammt. Was hättest du
getan?«
Ich blickte sie an, sah den Schmerz und den Schrecken in ihrer
Miene. Dann wandte ich mich in plötzlicher Beschämung
ab.
»Ich weiß es nicht«, sagte ich leise. »Du
hast Recht, ich war nicht dabei.«
Und nun, als hätte ich ihr endlich etwas gegeben, das sie
gebraucht hatte, ließ sie mich doch allein.
Ließ mich allein auf dem Steg stehen, wo ich beobachtete,
wie der Ozean mit gnadenloser Geschwindigkeit auf mich zuraste.
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Im Golf von Kossuth hatten sich die Sturmsysteme beruhigt,
während wir fort gewesen waren. Der große Hurrikan hatte
über eine Woche lang auf die östliche Meeresküste
eingeschlagen, dann die Nordspitze von Vchira gestreift und war
schließlich in den südlichen Nurimono-Ozean abgewandert,
wo er vermutlich irgendwann in den kühlen Gewässern der
Polregion absterben würde.
In der folgenden Ruhe gab es eine plötzliche Explosion des
Meeresverkehrs, als jeder versuchte, das Versäumte aufzuholen.
Die Spiel mit dem Engelsfeuer stürzte mitten hinein wie
ein Straßendealer, der sich auf einen überfüllten
Platz flüchtete. Sie lungerte eine Weile herum, schlängelte
sich dann neben dem kriechenden Koloss der Floßstadt Bilder
der Schwebenden Welt heran und machte demütig am billigen
Ende des Steuerbordkais fest, als die Sonne gerade am westlichen
Horizont versank.
Soseki Koi traf sich unter den Kränen mit uns.
Von der Reling des Rochenjägers entdeckte ich seine
Silhouette vor dem Sonnenuntergang und hob zum Gruß die Hand.
Er antwortete nicht. Als Brasil und ich an Land gingen und uns
näherten, sah ich, wie sehr er sich verändert hatte. In
seinem faltigen Gesicht war nun eine helläugige Intensität,
ein Schimmern, das auf Tränen oder gemäßigten Zorn
zurückzuführen sein mochte, aber es war schwer zu sagen,
woran es lag.
»Tres?«, fragte er sofort.
Brasil zeigte mit dem Daumen zurück zum Rochenjäger.
»Auf dem Wege der Besserung. Wir haben sie bei ihr
zurückgelassen.«
»Richtig. Gut.«
Seine Einsilbigkeit ging in allgemeine Stille über. Die
Meeresbrise rüttelte an uns, zerrte an unserem Haar, trieb
stechendes Salz in meine Nasenhöhlen. Neben mir spürte ich
mehr, als dass ich es sah, wie sich Brasils Gesicht anspannte, wie
jemand, der eine Wunde betasten wollte.
»Wir haben die Nachrichten gehört, Soseki. Wer von euch
hat es geschafft?«
Koi schüttelte den Kopf. »Nicht viele. Vidaura. Aoto.
Sobieski.«
»Mari Ado?«
Er schloss die Augen. »Es tut mir Leid, Jack.«
Der Kapitän des Rochenjägers kam die Gangway herunter,
begleitet von ein paar Schiffsoffizieren, die ich inzwischen gut
genug kannte, um ihnen in den Korridoren zuzunicken. Koi schien sie
alle zu kennen – sie tauschten grobe Schultergriffe auf
Armeslänge und einen Schwall aus schnellem Stripjap aus, bevor
der Kapitän brummte und sich mit den anderen im Schlepptau zum
Turm des Hafenmeisters entfernte. Koi drehte sich wieder zu uns
um.
»Sie bleiben lange genug angedockt, um ein paar Reparaturen
an den Gravsystemen durchführen zu lassen. An der Backbordseite
liegt ein anderer Rochenjäger mit alten Freunden von ihnen. Sie
werden frische Beute kaufen und sie morgen nach Newpest schleppen, um
den Anschein zu wahren. In der Zwischenzeit sind wir bei
Sonnenaufgang mit einem von Segesvars Schmuggelskimmern von hier
verschwunden. Das ist die beste Strategie, uns unsichtbar zu machen,
die ich arrangieren konnte.«
Ich vermied es, Brasil ins Gesicht zu schauen. Stattdessen
wanderte mein Blick über die urbanen Aufbauten der
Floßstadt. Größtenteils war ich von egoistischer
Erleichterung überwältigt, dass Virginia Vidaura auf der
Liste der Überlebenden stand, aber ein kleiner Envoy-Teil von
mir musterte die Strömung der abendlichen Menschenmengen und die
möglichen Verstecke für Beobachter oder
Scharfschützen.
»Können wir diesen Leuten vertrauen?«
Koi nickte. Er schien froh zu sein, sich mit Einzelheiten
beschäftigen zu können. »Mehrheitlich ja. Die
Bilder wurde in Drava gebaut, und die meisten der
Aktionäre sind Nachkommen der Genossenschaft der
ursprünglichen Eigentümer. Ihre Kultur ist quellistisch
angehaucht, was bedeutet, dass sie dazu neigen, sich gegenseitig im
Auge zu behalten, aber sich um ihre eigenen Angelegenheiten
kümmern, wenn niemand Hilfe benötigt.«
»Aha? Klingt etwas utopisch in meinen Ohren. Was ist mit der
Hilfsbesatzung?«
Kois Blick erstarrte. »Die Hilfsbesatzung und die
Neuankömmlinge wissen, was sie unterschrieben haben. Die
Bilder hat einen Ruf zu verlieren, genauso wie alle anderen
Floßstädte. Wer damit Schwierigkeiten hat, geht wieder.
Die Kultur ist ein effektiver Filter.«
Brasil räusperte sich. »Wie viele von ihnen wissen,
worum es geht?«
»Dass wir hier sind? Etwa ein Dutzend. Warum wir hier
sind? Genau zwei. Ehemalige Mitglieder der Schwarzen Brigade.«
Koi blickte suchend zum Rochenjäger hinauf. »Sie wollen
beide zur Konstatierung anwesend sein. Wir haben ein
abhörsicheres Apartment im unteren Heck eingerichtet, wo wir es
machen können.«
»Koi.« Ich schob mich in sein Sichtfeld. »Zuerst
müssen wir reden. Es gibt da ein paar Dinge, die Sie wissen
sollten.«
Er sah mich eine ganze Weile an, ohne dass seinem faltigen Gesicht
eine Regung anzumerken war. Aber in seinen Augen stand ein Hunger, an
dem ich, wie ich wusste, nicht vorbeikommen würde.
»Das muss leider warten«, sagte er. »Unsere
höchste Priorität ist die Bestätigung ihrer
Identität. Es wäre mir sehr lieb, wenn niemand von euch
meinen Namen nennen würde, bis dieser Punkt erledigt
ist.«
»Konstatierung«, sagte ich in scharfem Tonfall. Es ging
mir allmählich auf den Geist, mit welcher Betonung von
ihr gesprochen wurde. »Sie meinen die Konstatierung,
nicht wahr, Koi?«
Sein Blick rutschte von meiner Schulter ab und kehrte zum
Rochenjäger zurück.
»Ja, das habe ich gemeint«, sagte er.
 
Den Unterklasse-Wurzeln des Quellismus wurde große Bedeutung
beigemessen, vor allem in den Jahrhunderten nach dem Tod der
grundlegenden Architektin, die sich damit praktischerweise aus dem
Reich der politischen Debatte zurückgezogen hatte. Die Tatsache,
dass Quellcrist Falconer ihre Machtbasis inmitten der ärmsten
Arbeiterschicht von Harlans Welt aufbaute, führte zur seltsamen
Überzeugung vieler Neoquellisten, dass die Absicht während
der Siedlerkriege darin bestanden hatte, die Führungsriege
ausschließlich aus dieser Klasse zu rekrutieren. Dass Nadia
Makita selbst das Produkt einer relativ privilegierten Mittelklasse
war, wurde geflissentlich übersehen, und da sie niemals eine
politische Herrschaftsstellung innehatte, hatte sich die Frage,
wer den Laden schmeißen soll, nachdem der Sturm vorbei ist,
niemals gestellt. Aber dieser immanente Widerspruch im Herzen der
modernen quellistischen Philosophie blieb bestehen, und in
neoquellistischer Gesellschaft wurde es als unhöflich
betrachtet, die Aufmerksamkeit darauf zu lenken.
Also enthielt ich mich eines Kommentars zur Tatsache, dass die
abhörsichere Wohnung im unteren Heck der Bilder der
Schwebenden Welt offenkundig nicht dem vornehm wirkenden
Pärchen ehemaliger Mitglieder der Schwarzen Brigade
gehörte, das dort auf uns wartete. Das untere Heck war auf allen
Floßstädten und Meeresfabriken die billigste und
unfreundlichste Wohngegend, und niemand, der es sich aussuchen
konnte, zog freiwillig dort ein. Ich spürte, wie die Vibrationen
des Antriebs der Schwebenden Welt intensiver wurden, als wir
über einen Niedergang von den begehrenswerteren
Besatzungsquartieren in den Aufbauten über dem Hauptdeck ins
untere Heck hinunterstiegen, und als wir die Wohnung erreicht hatten,
war das Geräusch ein ständiges Mahlen im Hintergrund.
Zweckmäßiges Mobiliar, abgewetzte und zerkratzte
Wände und ein Minimum an Dekoration machten deutlich, dass, wer
immer hier logierte, nicht viel Zeit zu Hause verbrachte.
»Verzeihen Sie das Ambiente«, sagte die Frau
weltmännisch, als sie uns ins Apartment führte. »Es
ist nur für diese Nacht. Aber die Nähe zum Antrieb macht
jeden Abhörversuch nahezu unmöglich.«
Ihr Partner forderte uns auf, die Stühle rund um einen
billigen Plastiktisch zu besetzen, auf dem Erfrischungen standen. Tee
in einer gewärmten Kanne, verschiedene Sushi-Gerichte. Sehr
förmlich. Er sprach, während wir Platz nahmen.
»Außerdem sind wir weniger als hundert Meter von der
nächsten Wartungsschleuse entfernt, von der Sie alle morgen
Früh abgeholt werden. Man wird den Skimmer genau unter die
Ladekräne zwischen den Kielen sechs und sieben manövrieren.
So können sie ganz einfach hinuntersteigen.« Er deutete auf
Sierra Tres. »Selbst wenn Sie verletzt sind, dürften Sie
keine allzu großen Schwierigkeiten haben.«
All das hatte eine einstudierte Kompetenz, aber während er
sprach, wanderte sein Blick immer wieder zur Frau in Sylvie Oshimas
Körper hinüber, um sich jedes Mal abrupt abzuwenden. Koi
hatte fast genauso reagiert, seit wir sie von Bord der Spiel mit
dem Engelsfeuer gebracht hatten. Nur das weibliche Mitglied der
Brigade schien ihre Augen und ihre Hoffnungen wirklich unter
Kontrolle zu haben.
»Also«, sagte sie konziliant. »Ich bin Sto Delia.
Das ist Kiyoshi Tan. Wollen wir beginnen?«
Konstatierung.
In der heutigen Gesellschaft ist es ein genauso übliches
Ritual wie die elterliche Anerkennungsfeier anlässlich einer
Geburt oder die Wiederheirat, um ein neu gesleevtes Paar in ihrer
alten Beziehung zu bestätigen. Die Konstatierung war teils
stilisierte Zeremonie, teils rührselige
Wie-war-es-noch-gleich-damals- Sitzung und variierte in Form
und Förmlichkeit von Planet zu Planet und von Kultur zu Kultur.
Aber auf jeder Welt, die ich besucht hatte, war sie ein zutiefst
akzeptierter grundlegender Aspekt der sozialen Bindungen. Abgesehen
von teuren hochtechnisierten psychografischen Prozeduren war sie die
einzige Methode, wie wir unseren Freunden und Verwandten beweisen
konnten, dass wir ungeachtet des Fleisches, in dem wir auftraten,
wirklich diejenigen waren, die zu sein wir behaupteten. Die
Konstatierung war die soziale Kernfunktion, mit der die Fortdauer der
Identität im modernen Zeitalter definiert wurde. Für uns
war sie genauso lebenswichtig, wie es die primitiveren Methoden der
Unterschrift oder der Fingerabdruckspeicherung für unsere
prämillenialen Vorfahren gewesen waren.
Beziehungsweise war es für einen gewöhnlichen
Bürger so.
Für nahezu mythische Heldengestalten, die – vielleicht
– von den Toten zurückgekehrt waren, hatte die Prozedur
eine hundertmal wichtigere Bedeutung. Soseki Koi zitterte sichtlich,
als er sich setzte. Seine beiden Kollegen trugen jüngere Sleeves
und ließen es sich weniger anmerken, aber wenn man sie mit
Envoy-Augen betrachtete, lag die gleiche Anspannung in den
unsicheren, übertriebenen Gesten, im Gelächter, das zu
schnell ausgehustet wurde, im gelegentlichen Zittern einer Stimme,
wenn sie in einer trockenen Kehle erneut ansetzen musste. Diesen
Männern und dieser Frau, die einst zur meistgefürchteten
revolutionären Truppe in der Geschichte dieses Planeten
gehört hatten, wurde plötzlich ein Hoffnungsschimmer
inmitten der Asche ihrer Vergangenheit gewährt. In der Frau, die
Nadia Makita zu sein behauptete, sahen sie all das, was ihnen jemals
etwas bedeutet hatte, und es hing deutlich sichtbar im Gleichgewicht
hinter ihren Augen.
»Es ist uns eine Ehre…«, begann Koi und brach ab,
um sich zu räuspern. »Es ist uns eine Ehre, von diesen
Dingen zu sprechen…«
Auf der anderen Seite des Tisches sah die Frau in Sylvie Oshimas
Sleeve ihn ruhig an, während er sprach. Sie beantwortete einige
seiner indirekten Fragen mit fester Zustimmung, und andere ignorierte
sie. Die anderen beiden Brigade-Mitglieder schalteten sich ein, und
sie drehte sich ein wenig mit ihrem Sitz zu ihnen herum, bot jedes
Mal eine altertümliche Geste der Einbeziehung an. Ich hatte das
Gefühl, auf den Status eines Zuschauers reduziert zu werden, als
die anfängliche Runde der Höflichkeiten zu Ende war und die
eigentliche Konstatierung in Schwung kam. Das Gespräch gewann an
Tempo, bewegte sich schnell von Fragen zu den letzten paar Tagen zu
einer langen und düsteren politischen Retrospektive und
schließlich zu den Siedlerkriegen und den Jahren, die ihnen
vorausgegangen waren. Die Sprache veränderte sich genauso
schnell, von zeitgenössischem Amenglisch zu einem mir
unvertrauten alten japanischen Dialekt mit gelegentlichen
Einschüben in Stripjap. Ich blickte mit einem Achselzucken zu
Brasil hinüber, als sich die Themen und die Syntax immer weiter
von uns entfernten.
So ging es stundenlang weiter. Die arbeitenden Motoren der
Floßstadt erzeugten dumpfen Donner in den Wänden um uns
herum. Die Bilder der Schwebenden Welt pflügte
unablässig voran. Wir saßen da und lauschten.
»… nachdenklich. Ein Sturz von einem solchen Sims, und
man ist nur noch Matsch in der ›Ebbe?‹. Keine
Bergung vorgesehen, keine Resleeving-Versicherung, nicht einmal eine
Todesfallentschädigung für die Familie. Es ist eine
›Wut?‹, die man zuerst in den Knochen spürt und
dann…«
»… erinnern, wann Sie zum ersten Mal erkannten, dass das
der Fall war?«
»… ein Artikel meines Vaters über
Kolonialtheorie…«
»… haben ›?????‹ auf den Straßen
von Danchi gespielt. Wir alle. Ich erinnere mich, wie die
›Straßenpolizei?‹ einmal
versuchte…«
»… Reaktion?«
»Familien sind so – zumindest meine Familie hat immer
›ge?????‹, wenn es eine
Gallertopus-›Plage?‹ gab…«
»… sogar, als Sie noch jung waren, nicht wahr?«
»Ich habe diese Sachen geschrieben, als ich kaum aus der
Pubertät raus war. Ich kann es nicht fassen, dass es
tatsächlich gedruckt wird. Ich kann es nicht fassen, dass es
Leute gab, die ›gutes Geld ausgaben für / sich so
ernsthaft beschäftigten mit?‹ so viel
›?????‹.«
»Aber…«
»Wirklich?« Ein Achselzucken. »Es hat sich nicht so
angefühlt, als ich ›zurückschaute / es mir noch
einmal überlegte?‹ mit dem ›Blut an meinen
Händen?‹ in ›?????‹.«
Von Zeit zu Zeit standen Brasil oder ich auf, um in der Küche
neuen Tee zuzubereiten. Die Veteranen der Schwarzen Brigade bemerkten
es kaum. Sie waren völlig gefesselt, verloren im Strom und den
Einzelheiten einer Vergangenheit, die auf der anderen Seite des
Tisches plötzlich wieder real geworden war.
»… erinnern, wessen Entscheidung es war?«
»Offenbar nicht – ›die Befehlskette / der
Respekt?‹ von euch Jungs war einen Scheißdreck
wert…«
Explodierendes Gelächter rund um den Tisch. Aber man konnte
auch den Tränenschleier in ihren Augen sehen.
»… und es wurde da oben viel zu kalt für einen
heimlichen Vorstoß. Auf dem Infrarot hätten wir gestrahlt
wie…«
»Ja, es war fast…«
»… Millsport…«
»… besser gewesen, sie anzulügen, dass wir eine
reelle Chance hatten? Das glaube ich nicht.«
»Erst nach verdammten hundert Kilometern hätten
wir…«
»… und die Vorräte.«
»… Odisej, soweit ich mich erinnere. Es wäre auf
eine ›?????‹ Pattsituation hinausgelaufen, und zwar
bis zum…«
»… über Alabardos?«
Eine lange Pause.
»Das ist unklar, es fühlt sich ›?????‹
an. Ich glaube, mich an einen Helikopter zu erinnern. Sind wir
zum Helikopter gegangen?«
Sie zitterte leicht. Nicht zum ersten Mal wichen sie vor einem
Thema zurück wie Reißflügler vor einem
Gewehrschuss.
»… etwas über…«
»… im Wesentlichen eine reaktive
Theorie…«
»Nein, wahrscheinlich nicht. Wenn ich andere
›Modelle?‹ untersucht hätte…«
»Aber es ist nicht axiomatisch, dass ›der
Kampf?‹ um die Herrschaft über ›?????‹
dazu führen würde, dass…«
»Wirklich? Wer sagt das?«
»Nun ja.« Ein verlegenes Zögern und ausgetauschte
Blicke. »Sie haben es getan. Zumindest haben Sie
›behauptet / zugegeben?‹, dass…«
»Das ist völliger Blödsinn! Ich habe nie
gesagt, ein krampfhafter Wechsel unserer Politik wäre der
›Schlüssel?‹ zu einer besseren…«
»Aber Spaventa behauptet, Sie hätten befürwortet,
dass…«
»Spaventa? Dieser beschissene Betrüger. Atmet er
etwa immer noch?«
»… und Ihre eigenen Schriften über Demodynamik
zeigen…«
»Hören Sie, ich bin keine Scheißideologin! Wir
hatten es mit einem ›Flaschenrücken in der
Brandung?‹ zu tun, und wir mussten…«
»Sie sagen also, ›?????‹ wäre nicht die
Lösung für ›?????‹, und die Verringerung
der ›Armut / Unwissenheit?‹ würde
bedeuten…«
»Natürlich würde es das. Ich habe nie etwas anderes
behauptet. Und was ist nun aus Spaventa geworden?«
»Ähmm… nun ja – er unterrichtet heute an der
Universität von Millsport…«
»Wirklich? Dieser kleine Scheißer!«
»Ähem… Vielleicht könnten wir über eine
›Version / Ansicht?‹ jener Ereignisse diskutieren,
die nicht so sehr auf ›?????‹ basiert, sondern auf
der ›Rückstoß / Wurfschleuder?‹-Theorie
des…«
»Meinetwegen. So weit das möglich ist. Aber geben Sie
mir ein einziges ›verbindliches Beispiel?‹, um diese
Behauptungen zu untermauern.«
»Ahhhhh…«
»Genau. Die Demodynamik hat nichts mit ›Blut im
Wasser?‹ zu tun, sie ist ein Versuch der…«
»Aber…«
Und so weiter und so fort, bis billiges Mobiliar klapperte und Koi
plötzlich aufgesprungen war.
»Das genügt«, sagte er barsch.
Blicke zuckten zwischen den anderen hin und her. Koi ging um den
Tisch herum, und unter der gespannten Oberfläche seines alten
Gesichts tobten Emotionen, als er auf die Frau hinunterschaute, die
dort saß. Sie blickte ohne Ausdruck zu ihm auf.
Er bot ihr seine Hände an.
»Ich habe«, sagte er und schluckte, »meine
Identität bis jetzt vor Ihnen verborgen gehalten, zum Wohl
unserer Sache. Unserer gemeinsamen Sache. Aber ich bin Soseki Koi,
neuntes Kommando der Schwarzen Brigade, Standort Safran.«
Die Maske auf Sylvie Oshimas Gesicht zerschmolz. Etwas wie ein
Grinsen trat an ihre Stelle.
»Koi? Shaky Koi?«
Er nickte. Seine Lippen waren zusammengepresst.
Sie nahm seine ausgestreckten Hände, und er half ihr
aufzustehen. Er blickte sich zum Tisch um und schaute jeden von uns
nacheinander an. Tränen standen ihm in den Augen, man hörte
sie in seiner Stimme, als er sprach.
»Dies ist Quellcrist Falconer«, sagte er beherrscht.
»Für mich ist jeder Zweifel endgültig
ausgeräumt.«
Dann drehte er sich wieder um und schlang die Arme um sie. Nun
glänzten Tränenstreifen auf seinen Wangen. Seine Stimme
klang heiser.
»Wir haben so lange darauf gewartet, dass Sie
zurückkehren«, heulte er. »Wir haben so lange
gewartet.«








Niemand hörte, wie Ebisu zurückkehrte, bis
es zu spät war, und dann konnte nichts mehr ungesagt gemacht
werden, was gesagt worden war, nichts mehr konnte ungetan gemacht
werden, was getan worden war, und alle Anwesenden mussten sich
verantworten…

 
Legenden des Meeresgottes
traditionelle Überlieferung




Unvorhersehbare Windrichtungen und
-geschwindigkeiten… mit Sturm zu rechnen…

 
Sturmverwaltungsnetzwerk von Kossuth
Warnung vor extremen Wetterbedingungen
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Ich wachte in Kossuth-typischer Hitze und flachwinkligem
Sonnenlicht auf, mit einem leichten Kater und zu sägenden
Knurrgeräuschen. Draußen in den Ställen fütterte
jemand die Sumpfpanther.
Ich blickte auf meine Uhr. Es war noch recht früh.
Eine Weile lag ich ruhig da, bis zu den Hüften in die Laken
verwickelt, und horchte auf die Tiere und die rauen männlichen
Rufe der Fütterer auf den Stegen über ihnen. Segesvar hatte
mich zwei Jahre zuvor zu einer Besichtigungstour mitgenommen, und ich
erinnerte mich noch sehr gut an die ehrfurchtgebietende Kraft, mit
der die Panther nach oben ausschlugen, um die Fischstücke zu
erwischen, die groß wie der Torso eines Menschen waren. Auch
damals hatten die Fütterer laut gebrüllt, aber je
länger man ihnen zuhörte, desto mehr wurde einem bewusst,
dass das Geschrei nur dazu diente, sich in einer Situation
instinktiver Furcht Mut zu machen. Mit Ausnahme von ein paar
abgehärteten Sumpfwildjägern rekrutierte Segesvar seine
Leute fast ausschließlich am Hafen und in den Slums von
Newpest, wo die Chancen, dass die Jungen jemals einen echten Panther
gesehen hatten, genauso gering waren wie die, dass sie jemals in
Millsport gewesen waren.
Ein paar Jahrhunderte früher war alles anders gewesen. Die
Lagune war kleiner gewesen, da man sie erst später so weit nach
Süden ausgebaut hatte, um Platz für die
Belatang-Monokulturen der Konzerne zu machen. Stellenweise krochen
die giftig-schönen Bäume und die Schwimmblätter fast
bis an die Stadtgrenze heran, und der Binnenhafen musste alle zwei
Jahre neu ausgebaggert werden. Es war nicht ungewöhnlich, dass
man an den Laderampen auf Panther stieß, die sich in der
Sommerhitze sonnten, mit schimmerndem Chamäleonfell, das das
flirrende Tageslicht imitierte. Besondere Variationen im
Fortpflanzungszyklus ihrer Beute in der Lagune trieben sie manchmal
auf die Straßen, die dem Sumpfland am nächsten lagen, wo
sie versiegelte Abfallbehälter mit müheloser Wildheit
aufrissen und gelegentlich bei Nacht einen Obdachlosen oder
unvorsichtigen Betrunkenen mitnahmen. Genauso wie in ihrem sumpfigen
Lebensraum legten sie sich in kleinen Gassen flach auf den Boden,
Körper und Gliedmaßen unter einer Mähne und einem
Mantel verborgen, der sich in der Dunkelheit pechschwarz tarnte.
Für ihre Opfer sahen sie bestenfalls wie ein besonders tiefer
Schatten aus, bis es zu spät war und sie für die Polizei
nicht mehr zurückließen als große Blutflecken und
das Echo von Schreien in der Nacht. Mit zehn Jahren hatte ich bereits
etliche dieser Tiere leibhaftig gesehen und war sogar einmal
schreiend mit meinen Freunden die Leiter an einem Lagerhaus
hinaufgestürmt, als ein schläfriger Panther sich bei
unserer Schritt-Anhalten-Schritt- Annäherung herumgerollt hatte,
um eine Ecke seiner schlaffen Bartelmähne in unsere Richtung zu
schleudern und mit klaffendem Schnabel zu gähnen.
Wie so vieles, was man in der Kindheit erlebt, war der Schrecken
nur vorübergehend. Sumpfpanther waren unheimlich, sie stellten
eine tödliche Gefahr dar, wenn man ihnen unter den falschen
Bedingungen begegnete, aber letzten Endes waren sie ein Teil unserer
Welt.
Das Knurren von draußen schien ein Crescendo zu
erreichen.
Für Segesvars Leute waren Sumpfpanther wie die bösen
Jungs aus hundert billigen Holospielen oder vielleicht eine nicht
geschwänzte Biologiestunde in der Schule, die plötzlich
real geworden war. Monster von einem fremden Planeten.
Von diesem.
Und im Innern dieser jungen Schläger, die für Segesvar
arbeiteten, bis der Lebensstil der unteren haiduci-Ränge
sie unweigerlich fertig machte, erweckten diese Monster
vielleicht die zitternde existentielle Erkenntnis, wie weit wir alle
in Wirklichkeit von unserem Zuhause entfernt waren.
Andererseits vielleicht auch nicht.
Jemand rührte sich im Bett neben mir und stöhnte.
»Geben diese verdammten Biester denn niemals Ruhe?«
Die Erinnerung traf mich im gleichen Augenblick wie der Schock,
sodass sich beide gegenseitig aufhoben. Ich drehte den Kopf zur Seite
und sah Virginia Vidauras elfenhafte Züge zusammengedrückt
unter einem Kissen, das sie sich auf den Kopf gepresst hatte. Ihre
Augen waren noch geschlossen.
»Fütterungszeit«, sagte ich mit klebrigem Mund.
»Klar, nur dass ich mich nicht entscheiden kann, wer mehr
nervt. Die Viecher oder die verdammten Idioten, die sie
füttern.« Sie öffnete die Augen. »Guten
Morgen.«
»Dir ebenfalls.« Erinnerungen an die vergangene Nacht,
wie sie vorgebeugt auf mir gesessen hatte. Bei diesem Gedanken
richtete sich unter dem Laken mein Schwanz wieder auf. »Ich
hätte nicht gedacht, dass dies jemals in der realen Welt
geschehen würde.«
Sie sah mich kurz an, dann drehte sie sich auf den Rücken und
starrte zur Decke hinauf.
»Ich auch nicht.«
Die Ereignisse des vergangenen Tages schwappten träge an die
Oberfläche. Wie ich Vidaura wiedergesehen hatte, in der Schnauze
von Segesvars unauffälligem Skimmer hockend, als das
Gefährt auf der unruhigen See unter den massiven Ladekränen
der Floßstadt anlegte. Das Morgenlicht von der Öffnung am
Heck war noch nicht so tief zwischen die Rümpfe vorgedrungen,
und sie war kaum mehr als eine Silhouette mit Waffe in der Hand und
abstehenden Haaren gewesen, als ich durch die Wartungsschleuse
hinunterstieg. Ihre Gestalt hatte eine beruhigende funktionale
Härte, aber als der Scheinwerfer kurz über ihr Gesicht
strich, als wir an Bord gingen, sah ich darin etwas anderes, das ich
nicht definieren konnte. Sie erwiderte meinen Blick für einen
Moment, bevor sie wegschaute.
Kaum jemand sagte etwas während der Skimmerfahrt durch den
frühmorgendlichen Golf. Es wehte ein stetiger Wind aus
westlicher Richtung, und über allem lag ein kaltes Metalllicht,
was nicht zur Konversation ermutigte. Als wir uns der Küste
näherten, rief Segesvars Schmugglerkapitän uns alle nach
drinnen, und ein zweiter junger haiduci mit hartem Gesicht
schwang sich auf den Geschützturm des Skimmers. Wir saßen
schweigend in der engen Kabine und lauschten auf die Veränderung
der Tonhöhe des Motors, als wir kurz vor dem Strand langsamer
wurden. Vidaura wählte den Platz neben Brasil, und im Zwielicht,
wo sich ihre Knie berührten, sah ich, wie sie sich an den
Händen hielten. Ich schloss die Augen, lehnte mich im unbequemen
Sitz aus Metall und Riemen zurück und rekonstruierte im Geist
unsere Fahrtroute, damit ich etwas zu tun hatte.
Vom Ozean runter, einen schäbigen, mit Abwässern
vergifteten Strand hinauf, irgendwo am Nordende von Vchira,
außer Sichtweite, wenn auch nur knapp, der Vorstadt-Skyline von
Newpest, von deren Baracken das Gift rohrweise hergepumpt wurde.
Niemand war so blöd, zum Schwimmen oder Fischen hierher zu
kommen, niemand, der den stumpfnasigen, schwer beschürzten
Skimmer hindurchrauschen sah. Über die dahinterliegenden
ölfleckigen Schlammebenen, durch die erstickten und absterbenden
Schwimmblätter und dann auf die eigentliche Lagune. Im Zickzack
durch die endlose Belatang-Suppe bei standardmäßiger
Verkehrsgeschwindigkeit, um sich einen Weg zu bahnen, drei Halte an
verschiedenen Erntestationen, auf jeder Angestellte mit
haiduci-Verbindungen, und nach jeder eine Kursänderung.
Einsamkeit und das Ende der Reise in Segesvars fernem Heim, der
Pantherfarm.
Wir brauchten fast den ganzen Tag. Ich stand auf dem Dock an der
letzten Erntestation, wo wir gehalten hatten, und sah zu, wie die
Sonne hinter Wolken unterging, die wie ein blutiger Gazeverband
über der Lagune hingen. Unten auf dem Deck des Skimmers
unterhielten sich Brasil und Vidaura mit ruhiger Intensität.
Sierra Tres war noch drinnen; als ich das letzte Mal nachgesehen
hatte, tauschte sie haiduci-Tratsch mit der zweiköpfigen
Besatzung des Gefährts aus. Koi war anderswo beschäftigt,
telefonierte. Die Frau in Oshimas Sleeve spazierte um einen Ballen
trocknenden Tangs herum, der so hoch wie wir beide zusammen war, bis
sie vor mir stehen blieb und meinem Blick zum Horizont folgte.
»Netter Himmel.«
Ich brummte.
»Das ist etwas, woran ich mich gut erinnere. Der Abendhimmel
über der Lagune. Als ich damals bei der Tangernte 69 und 71
mitarbeitete.« Sie ließ sich mit dem Rücken am Ballen
hinuntergleiten, bis sie saß, und blickte auf ihre Hände,
als würde sie nach Spuren der Arbeit suchen, von der sie sprach.
»Natürlich haben sie uns an den meisten Tagen bis nach
Anbruch der Dunkelheit schuften lassen, aber wenn sich das Licht auf
diese Weise veränderte, wusste man, dass man es bald geschafft
hatte.«
Ich sagte nichts. Sie schaute zu mir auf.
»Immer noch nicht überzeugt, was?«
»Ich muss nicht überzeugt werden«, sagte ich zu
ihr. »Was ich zu sagen habe, zählt hier nicht allzu viel.
Du hast an Bord der Schwebenden Welt die nötige
Überzeugungsarbeit geleistet.«
»Glaubst du wirklich, ich würde diese Leute absichtlich
täuschen wollen?«
Darüber dachte ich einen Moment lang nach. »Nein. Ich
glaube nicht, dass es das ist. Aber damit bist du nicht
zwangsläufig die, die du zu sein glaubst.«
»Wie erklärst du dir dann, was geschehen ist?«
»Wie ich bereits sagte, ich muss es nicht erklären.
Nenne es den Lauf der Geschichte, wenn du möchtest. Koi hat
bekommen, was er haben wollte.«
»Und du? Du hast nicht bekommen, was du dir hiervon
versprochen hast?«
Ich schaute mit leerem Blick auf den verwundeten Himmel. »Ich
brauche nicht alles, was ich noch nicht habe.«
»Wirklich? Dann bist du sehr leicht zufrieden zu
stellen.« Sie gestikulierte in die Umgebung. »Also keine
Hoffnung auf ein besseres Morgen als das hier? Ich kann dich nicht
für eine gerechtere Umstrukturierung der sozialen Systeme
interessieren?«
»Du meinst die Auslöschung der Oligarchie und der
Symbolik, die sie zur Erlangung der Herrschaft benutzt hat, um dem
Volk die Macht zurückzugeben? Etwas in der Art?«
»Etwas in der Art.« Es war nicht ganz klar, ob sie mich
nachäffte oder mir zustimmte. »Hättest du etwas
dagegen, dich zu setzen? Mir tut der Hals weh, wenn ich in dieser
Haltung mit dir reden muss.«
Ich zögerte. Es kam mir unnötig unhöflich vor,
ihren Wunsch abzulehnen. Also setzte sich mit auf den Boden des Docks
zu ihr, lehnte mich mit dem Rücken gegen den Tangballen und
wartete. Doch danach verstummte sie unvermittelt. Wir saßen
eine Weile Schulter an Schulter da.
Es fühlte sich merkwürdig vertraut an.
»Weißt du«, sagte sie schließlich, »als
ich noch ein Kind war, erhielt mein Vater den Auftrag, einen Artikel
über biotechnische Nanoben zu schreiben. Die zur Gewebereparatur
oder Immunitätsverstärkung eingesetzt werden. Es sollte
eine Art Überblick werden, was die Nanotechnik seit den
Anfängen geleistet hatte und wohin sie sich in Zukunft
entwickeln würde. Ich weiß noch, dass er mir Aufnahmen
gezeigt hat, wie ein Baby gleich nach der Geburt mit den modernsten
Systemen geimpft wurde. Ich war zutiefst entsetzt.«
Ich nickte. »Nette Analogie. Ich bin nicht…«
»Lass mich bitte ausreden, okay? Stell dir vor…«
Sie hob die Hände, als wollte sie damit etwas einrahmen.
»Stell dir vor, dass irgendein Scheißkerl die meisten
dieser Nanoben absichtlich nicht aktiviert hat. Oder nur diejenigen
aktiviert hat, die zum Beispiel mit Gehirn- und Verdauungsfunktionen
zu tun haben. Der ganze Rest wäre nur tote Biotechnik, oder
schlimmer, halbtote Biotechnik, die nur Nährstoffe verbraucht
und sonst gar nichts tut. Oder darauf programmiert ist, die falschen
Dinge zu tun. Gewebe zu zerstören, statt es zu reparieren. Die
falschen Proteine hereinzulassen, kein chemisches Gleichgewicht
herzustellen. Das Baby wächst heran und hat schon sehr bald
gesundheitliche Probleme. All die gefährlichen einheimischen
Organismen, die hierher gehören, die auf der Erde völlig
unbekannt sind, stürmen an Bord, und das Kind wird an jeder
Infektion erkranken, für die seine irdischen Vorfahren niemals
eine Abwehr entwickelt haben. Was würde als Nächstes
geschehen?«
Ich verzog das Gesicht. »Man wird das Kind
begraben.«
»Nein, davor. Die Arzte kommen und raten zu Operationen,
vielleicht zu Ersatzorganen oder -gliedmaßen…«
»Nadia, du bist wirklich ziemlich lange fort gewesen.
Abgesehen von Kriegsschauplätzen und freiwilligen Operationen
werden solche Sachen einfach nicht…«
»Kovacs, es ist eine Analogie, okay? Der Punkt ist der, dass
man am Ende einen Körper hat, der mehr schlecht als recht
funktioniert, der ständige bewusste Kontrolle von oben und von
außen benötigt – und warum? Nicht wegen eines
angeborenen Fehlers, sondern weil die Nanotechnik einfach nicht
benutzt wird. Und das sind wir. Das ist unsere Gesellschaft, jede
Gesellschaft im Protektorat, ein Körper, in dem
fünfundneunzig Prozent der Nanotechnik abgeschaltet wurden. Die
Menschen tun einfach nicht das, was sie tun sollten.«
»Und das wäre?«
»Den Laden am Laufen halten, Kovacs. Die Kontrolle
übernehmen. Sich um soziale Systeme kümmern. Die
Straßen sicher halten, für Gesundheit und Erziehung
sorgen. Dinge aufbauen. Wohlstand schaffen und Daten organisieren.
Gewährleisten, dass beides dorthin fließt, wo es
benötigt wird. Menschen würden all das tun, die
Kapazitäten sind vorhanden, aber sie sind wie diese Nanoben. Sie
müssen zuerst eingeschaltet werden, ihre Aufgabe muss ihnen
bewusst gemacht werden. Und letztlich ist das alles, was für
eine quellistische Gesellschaft nötig ist – eine bewusste
Bevölkerung. Eine funktionierende demodynamische
Nanotechnik.«
»Richtig. Also haben die bösen großen Oligarchen
die Nanotechnik abgeschaltet.«
Sie lächelte wieder. »Nicht ganz. Die Oligarchen sind
kein externer Faktor, sondern eher eine geschlossene Subroutine, die
außer Kontrolle geraten ist. Ein Krebstumor, um eine andere
Analogie zu Hilfe zu nehmen. Sie sind darauf programmiert, sich vom
Rest des Körpers zu ernähren, ungeachtet der Kosten
für das Gesamtsystem, und alles abzutöten, was zu ihnen in
Konkurrenz tritt. Das ist der Grund, warum sie zuerst
unschädlich gemacht werden müssen.«
»Ja, ich glaube, ich habe diese Rede schon einmal
gehört. Löscht die herrschende Klasse aus, und dann wird
alles wieder gut, richtig?«
»Nein, aber es ist ein notwendiger erster Schritt.« Sie
sprach immer lebhafter und schneller. Die untergehende Sonne tauchte
ihr Gesicht in Buntglaslicht. »Bisher hat jede
revolutionäre Bewegung in der Menschheitsgeschichte den gleichen
grundlegenden Fehler begangen. Sie alle haben die Macht als
statischen Apparat betrachtet, als feste Struktur. Aber so ist es
nicht. Sie ist dynamisch, ein fließendes System mit zwei
möglichen Tendenzen. Entweder häuft sich Macht an, oder sie
verteilt sich über das System. In den meisten Gesellschaften
herrscht die akkumulierende Tendenz vor, und die meisten
revolutionären Bewegungen sind nur daran interessiert, die
Akkumulation an einem neuen Ballungspunkt aufzubauen. Eine echte
Revolution muss den Fluss umkehren. Und das hat noch
niemand getan, weil sie alle viel zu viel Schiss haben, ihre
Kommandoposition im historischen Prozess zu verlieren. Wenn man eine
verklumpte Machtdynamik zum Einsturz bringt und an ihrer Stelle eine
neue errichtet, hat man überhaupt nicht verändert. Man wird
kein einziges der gesellschaftlichen Probleme lösen, sie werden
sich nur an neuen Stellen bemerkbar machen. Man muss die Nanotechnik
installieren, die sich von allein um diese Probleme kümmert. Man
muss Strukturen errichten, die die Verteilung von Macht
ermöglichen und nicht die Neugruppierung. Verantwortlichkeit,
demodynamischer Zugang, Systeme konstitutioneller Rechte, Erziehung
in der Anwendung politischer Infrastruktur…«
»Uff!« Ich hob die Hand. Das meiste hatte ich in der
Vergangenheit schon mehr als einmal von den Kleinen Blauen
Käfern gehört, und ich wollte es mir nicht noch einmal
antun, ganz gleich, wie nett der Sonnenuntergang sein mochte.
»Nadia, das ist schon einmal ausprobiert worden, und das
weißt du. Und soweit ich mich an meinen Unterricht in
präkolonialer Geschichte erinnere, hat das ermächtigte
Volk, in das du so viel Vertrauen setzt, die Macht unverzüglich
und fröhlichen Herzens an die Unterdrücker
zurückgegeben und dafür nicht viel mehr als Holoporno und
billigen Treibstoff bekommen. Vielleicht liegt darin eine Lektion
für uns alle. Vielleicht will sich das Volk lieber an Tratsch
und Nacktaufnahmen von Josefina Hikari und Ryu Bartok aufgeilen, als
sich Gedanken darüber machen, wer den Planeten beherrscht. Hast
du jemals über diesen Aspekt nachgedacht? Vielleicht fühlt
sich das Volk so viel glücklicher.«
Verachtung zuckte über ihr Gesicht. »Das mag sein. Es
kann aber auch sein, dass die Periode, von der du sprichst,
verfälscht dargestellt wird. Vielleicht ist die
prämilleniale konstitutionelle Demokratie gar nicht gescheitert,
wie es die Leute, die die Geschichtsbücher schreiben, uns
glauben machen wollten. Vielleicht wurde sie nur abgeschlachtet und
uns weggenommen, worauf man unseren Kindern etwas
vorlügt.«
Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht war es so. Aber wenn das
der Fall ist, sind sie erstaunlich gut darin, uns immer wieder mit
dem gleichen Trick an der Nase herumzuführen.«
»Natürlich sind sie das.« Sie rief die Worte
beinahe. »Würde es dir nicht genauso gehen? Wenn die
Sicherung deiner Privilegien, deiner Stellung, deines Lebens im Luxus
und Müßiggang davon abhängen würde, würdest
du dann nicht alles tun, um diesen Trick zu perfektionieren?
Würdest du ihn nicht auch deinen Kindern beibringen, sobald sie
laufen und sprechen könnten?«
»Aber auf der anderen Seite sind alle anderen nicht
fähig, ihre Nachkommen darin zu unterrichten, wie man diesen
Trick zunichte macht? Komm schon! Brauchen wir alle paar hundert
Jahre einen Bürgerkrieg, um uns daran zu erinnern?«
Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen den Tangballen.
Sie schien in den Himmel zu sprechen. »Ich weiß es nicht.
Ja, vielleicht ist es so. Es ist ein Kampf zwischen ungleichen
Kräften. Es ist immer einfacher, zu morden und zu
zerstören, als aufzubauen und zu erziehen. Es ist leichter,
Macht zu akkumulieren als zu diffundieren.«
»Klar. Oder vielleicht ist es nur so, dass du und deine
quellistischen Freunde nicht die Grenzen unserer evolutionären
Sozialbiologie erkennen wollen.« Ich hörte, dass meine
Stimme lauter wurde. Ich versuchte, sie zu dämpfen, worauf die
Worte knirschend herauskamen. »Das ist richtig. Beuge dich
nieder und sei demütig, tu, was der Mann mit dem Bart oder im
Anzug dir sagt. Wie ich bereits erwähnte, vielleicht sind die
Menschen glücklich, wenn es so läuft. Vielleicht sind die
paar, die wie du oder ich sind, nur beschissene Störfaktoren,
ein Sumpfkäferschwarm, der sie nicht in Ruhe schlafen
lässt.«
»Ist das der Punkt, wo du dich ausklinkst?« Sie
öffnete die Augen und wandte den Blick vom Himmel ab, um mich
von der Seite anzusehen, ohne den Kopf zu bewegen. »Einfach
aufgeben, die Macht den Ersten Familien oder ähnlichem Abschaum
überlassen und den Rest der Menschheit ins Koma gleiten lassen?
Den Kampf absagen?«
»Nein. Ich vermute, dazu ist es bereits zu spät,
Nadia.« Ich stellte fest, dass diese Worte mir nicht die
grimmige Befriedigung verschafften, mit der ich gerechnet hatte. Ich
verspürte nur Müdigkeit. »Männer wie Koi sind nur
schwer aufzuhalten, wenn sie sich erst mal in Bewegung gesetzt haben.
Ich habe schon ein paar von seiner Art erlebt. Und wie auch immer man
es beurteilen will, wir haben uns in Bewegung gesetzt. Ich
glaube, du wirst deinen Bürgerkrieg bekommen. Ganz gleich, was
ich sage oder tue.«
Ihr Blick fixierte mich immer noch. »Aber du hältst das
alles für Zeitverschwendung.«
Ich seufzte. »Ich habe schon auf zu vielen Welten gesehen,
wie es schief gegangen ist, um daran glauben zu können, dass es
diesmal anders sein wird. Du wirst erreichen, dass sehr viele
Menschen abgeschlachtet werden, und dafür bestenfalls ein paar
regionale Zugeständnisse bekommen. Schlimmstenfalls erreichst du
damit, dass die Envoys nach Harlans Welt geholt werden, und du kannst
mir glauben, dass du sie nicht in deinen schrecklichsten
Albträumen erleben möchtest.«
»Ja, Brasil hat es mir gesagt. Du hast früher zu diesen
Sturmtruppen gehört.«
»Richtig.«
Wir sahen eine Weile zu, wie die Sonne starb.
»Weißt du«, sagte sie, »ich behaupte nicht,
irgendetwas darüber zu wissen, was man dir in diesem Envoy Corps
angetan hat, aber ich bin schon Menschen wie dir begegnet. Du kannst
mit dem Selbsthass leben, weil du ihn in Zorn umwandelst und auf ein
verfügbares Ziel der Zerstörung richtest. Aber das ist ein
statisches Modell, Kovacs. Es ist eine Skulptur der
Verzweiflung.«
»Meinst du?«
»Ja. Im Grunde willst du nicht, dass irgendetwas besser wird,
weil dir dann die Ziele ausgehen würden. Und wenn der externe
Brennpunkt für deinen Hass verschwindet, müsstest du dich
dem stellen, was in dir ist.«
Ich schnaufte. »Und was soll das sein?«
»Was genau? Ich weiß es nicht. Aber ich kann ein paar
Vermutungen anstellen. Missbrauch durch Elternteile. Ein Leben auf
der Straße. Ein großer Verlust in früher Kindheit.
Das Gefühl, verraten worden zu sein. Und früher oder
später, Kovacs, musst du dich der Tatsache stellen, dass du nie
mehr zurückgehen und etwas dagegen tun kannst. Das Leben kann
nur nach vorn ausgerichtet sein.«
»Klar«, sagte ich tonlos. »Im Dienst der
ruhmreichen quellistischen Revolution ist das zweifellos
so.«
Sie hob die Schultern. »Das wäre deine eigene
Entscheidung.«
»Ich habe meine Entscheidungen bereits getroffen.«
»Und trotzdem bist du gekommen, um mich aus den Fängen
der Harlans zu befreien. Du hast Koi und die anderen
mobilisiert.«
»Ich bin wegen Sylvie Oshima gekommen.«
Sie hob eine Augenbraue. »Wirklich?«
»Ja, wirklich.«
Wieder folgte eine Pause. An Bord des Skimmers verschwand Brasil
in der Kabine. Ich bekam nur das Ende dieser Handlung mit, aber sie
wirkte abrupt und ungeduldig. Ich ließ den Blick
zurückwandern und sah, dass Virginia Vidaura zu mir
heraufstarrte.
»Dann«, sagte die Frau, die glaubte, Nadia Makita zu
sein, »scheine ich mit dir nur meine Zeit vergeudet zu
haben.«
»Ja. Das glaube ich auch.«
Falls es sie wütend machte, ließ sie es sich nicht
anmerken. Sie zuckte nur noch einmal die Achseln, stand auf und sah
mich mit einem seltsamen Lächeln an. Dann spazierte sie
über das Dock im Sonnenuntergangslicht davon und lugte
gelegentlich über die Kante ins suppige Wasser. Später sah
ich, wie sie sich mit Koi unterhielt, aber für den Rest der
Reise zu Segesvars Domizil ließ sie mich in Ruhe.
 
Als Reiseziel war die Farm nicht sehr beeindruckend. Sie brach
durch die Oberfläche der Lagune und ähnelte eher einer
Ansammlung im Wasser versunkener Heliumluftschiffe zwischen den
Ruinen einer U-förmigen Erntestation. Bevor die Konzerne
gekommen waren, hatte das Ding tatsächlich eine Zeit lang als
unabhängige Belatang-Verladestelle gedient, aber im Gegensatz zu
den anderen Stationen, an denen wir Halt gemacht hatten, war sie
nicht von den einfallenden Konzernvertretern aufgekauft worden und
seit einer Generation nicht mehr in Betrieb gewesen. Radul Segesvar
hatte das blanke Gerippe als Teilabzahlung einer Spielschuld geerbt
und war bestimmt nicht glücklich gewesen, als er gesehen hatte,
was er gewonnen hatte. Aber er hatte den Laden wieder in Schuss
gebracht, die verfallene Station in bewusst altertümlichem Stil
restauriert und die gesamte Einrichtung über die ehemals
kommerzielle Anlegestelle hinaus erweitert, und zwar unter Verwendung
hochmoderner Feuchtbunkertechnik, die er über einen Händler
für Militärbedarf in Newpest geklaut hatte, der ihm noch
einen Gefallen schuldig war. Nun konnte sich der Komplex eines
kleinen, exklusiven Bordells, eines eleganten Casinos und des
blutigen Herzens des Ganzen rühmen, das den Kunden ein
schauderndes Frösteln bescherte, das in einer urbaneren Umgebung
nicht mehr zu finden war – die Kampfarenen.
Es war eine Art Party im Gange, als wir eintrafen. Die haiduci
bildeten sich viel auf ihre Gastfreundschaft ein, und Segesvar
stellte in dieser Hinsicht keine Ausnahme dar. Er hatte auf einem der
überdachten Docks am Ende der alten Station Platz geschaffen und
Speisen und Getränke aufgefahren. Dazu gab es gedämpfte
Musik, duftende Echtholzfackeln und riesige Fächer, die die
sumpfige Luft umwälzten. Attraktive Männer und Frauen, die
entweder aus dem Bordell oder einem von Segesvars Holopornostudios in
Newpest stammten, gingen mit schwer beladenen Tabletts und
geringfügiger Bekleidung herum. Ihr Schweiß war in
kunstvollen Perlenmustern auf der freiliegenden Haut arrangiert und
duftete mit manipulierten Pheromonen, ihre Pupillen waren von einem
Euphorikum oder einer ähnlichen Substanz geweitet, ein subtiler
Hinweis auf ihre Verfügbarkeit. Das war vielleicht nicht ideal
für eine Versammlung von neoquellistischen Aktivisten, aber
möglicherweise hatte Segesvar es absichtlich getan. Er hatte nie
viel Geduld für Politik aufgebracht.
Jedenfalls war die Stimmung auf dem Dock düster und
löste sich nur sehr langsam in eine chemisch angeheizte Hingabe
auf, die jedoch nicht weit über lallende Rührseligkeiten
hinausging. Die Realität des Überfalls auf Mitzi Harlans
Gefolge und der anschließende Schusswechsel in den
Nebenstraßen von New Kanagawa waren viel zu blutig und brutal
gewesen, um etwas anderes zuzulassen. Die Gefallenen waren durch ihre
Abwesenheit viel zu präsent, die Geschichten ihres Todes viel zu
bitter.
Mari Ado, von einem Sunjetschuss gebraten und halbiert, die danach
mit letzter Kraft eine Handwaffe zu heben versuchte, um sich in die
Kehle zu schießen.
Daniel, von Monomolblasterfeuer zerschreddert.
Das Mädchen, mit dem er am Strand gewesen war, Andrea, zu
einem Matschfleck am Boden zerschmiert, als das Einsatzkommando eine
Tür aus den Angeln sprengte, um sich Zugang zu verschaffen.
Andere, die ich nicht kannte oder an die ich mich nicht erinnerte,
die auf andere Weise gestorben waren, damit Koi mit seiner Geisel
entkommen konnte.
»Haben Sie sie getötet?«, fragte ich ihn in einem
ruhigen Moment, bevor er damit begann, sich zu betrinken. Auf der
Reise nach Süden hatten wir an Bord des Rochenjägers
Nachrichten gehört – über den feigen Mord an einer
unschuldigen Frau durch quellistische Killer, aber Mitzi Harlan
konnte genauso gut durch einen unvorsichtigen Einsatzkämpfer
erschossen worden sein, was nichts an den Schlagzeilen geändert
hätte.
Er blickte über das Dock hinweg. »Natürlich habe
ich das. Ich habe gesagt, dass ich es tun würde. Das wussten
sie.«
»Realer Tod?«
Er nickte. »Soweit das möglich ist. Inzwischen
dürften sie sie aus einer extern gespeicherten Kopie resleevt
haben. Ich bezweifle, dass sie viel mehr als achtundvierzig Stunden
ihres Lebens verloren hat.«
»Und die Leute, die wir verloren haben?«
Sein Blick war immer noch nicht von der anderen Seite der
Erntestation zurückgekehrt. Es war, als könnte er Ado und
die anderen dort im flackernden Fackelschein stehen sehen, grausige
Gespenster beim Festmahl, die keine noch so große Menge an
Alkohol oder take zum Verschwinden bringen konnte.
»Ado hat ihren eigenen Stack verdampft, bevor sie starb. Ich
habe es gesehen. Die Übrigen.« Er schien leicht zu
erzittern, aber das konnte auch die abendliche Brise über der
Lagune oder nur ein Achselzucken gewesen sein. »Ich weiß
es nicht. Wahrscheinlich haben sie sie geschnappt.«
Niemand von uns musste die logische Schlussfolgerung aussprechen.
Wenn Aiura die Stacks geborgen hatte, würden sich ihre Besitzer
nun in virtuellen Verhörzellen befinden. Gefoltert, wenn
nötig, bis zum Tod, dann erneut ins selbe Konstrukt geladen,
damit die Prozedur von vorn beginnen konnte. So lange wiederholt, bis
sie ausspuckten, was sie wussten, danach vielleicht noch ein paarmal
mehr wiederholt, als Rache für das, was sie einem Mitglied der
Ersten Familien anzutun gewagt hatten.
Ich schluckte den Rest meines Drinks, und das Brennen löste
einen Schauder aus, der von den Schultern das Rückgrat
hinunterlief. Ich hielt Koi das leere Glas hin.
»Auf die Hoffnung, dass es sich gelohnt hat.«
»Ja.«
Danach sprach ich nicht mehr mit ihm. Die allgemeinen
Strömungen der Party spülten ihn von mir fort, und ich
wurde in einer Ecke mit Segesvar zusammengetrieben. Er hatte je eine
blasse, kosmetisch hübsche Frau im Arm, identisch in
schimmernden bernsteinfarbenen Musselin drapiert, wie zwei
lebensgroße Bauchrednerpuppen. Er schien in mitteilsamer
Stimmung zu sein.
»Gefällt dir die Party?«
»Noch nicht.« Ich nahm mir einen take-Keks vom
Tablett eines vorbeikommenden Kellners und biss hinein. »Aber es
wird schon noch.«
Er lächelte matt. »Du bist ein Mann, der schwer
zufrieden zu stellen ist, Tak. Möchtest du rübergehen und
dich stattdessen am Anblick deiner Freunde in den Ställen
weiden?«
»Im Augenblick nicht.«
Unwillkürlich blickte ich auf die von Blasen
übersäte Lagune hinaus, wo die Sumpfpantherställe
lagen. Ich kannte den Weg sehr gut, und ich vermutete, dass mich
niemand hätte aufhalten können, wenn ich hätte
hinübergehen wollen, aber in diesem Moment spielte es für
mich kaum eine Rolle. Außerdem hatte ich zu irgendeinem
Zeitpunkt im vergangenen Jahr festgestellt, dass nach dem Tod und dem
Resleeving der Priester in den Pantherkörpern der Gedanke an ihr
Leid zu einem kalten und unbefriedigenden distanzierten
intellektuellen Verständnis schrumpfte. Es war unmöglich,
die riesigen Geschöpfe mit den feuchten Mähnen zu
betrachten, wie sie sich gegenseitig in den Arenen zerfleischten, und
darin immer noch die Männer zu sehen, die ich zur Strafe von den
Toten zurückgeholt hatte. Falls die Psychochirurgen Recht
hatten, waren sie in einem realen Sinne gar nicht mehr da. Vielleicht
war der Kern des menschlichen Bewusstseins längst verschwunden,
innerhalb weniger Tage von einem schwarzen, schreienden Wahnsinn
zerfressen.
An einem erstickend heißen dunstigen Nachmittag hatte ich in
den steilen Sitzreihen über einer Arena gestanden, umgeben von
einer brüllenden, tobenden Menge, und gespürt, wie sich die
Vergeltung in meinen Händen in Seife verwandelte, sich
auflöste und mir entglitt, als ich danach greifen wollte.
Danach ging ich nicht mehr hin. Ich gab einfach nur noch die
kortikalen Stacks, die ich mitgenommen hatte, an Segesvar weiter und
ließ ihn den Rest erledigen.
Nun sah er mich im Licht der Fackeln mit hochgezogenen Augenbrauen
an.
»Also gut. Kann ich dich vielleicht für irgendeinen
Teamsport interessieren? Du könntest mit Ilja und Mayumi in die
Gravsporthallen runtergehen.«
Ich warf einen kurzen Blick auf die zwei konfektionierten Frauen
und erhielt von jeder ein pflichtbewusstes Lächeln. Keine von
beiden schien chemisch unterstützt zu sein, aber es fühlte
sich trotzdem bizarr an, als würde Segesvar sie durch
Löcher im Rücken dirigieren, als wären seine
Hände, die auf den perfekt gerundeten Hüften lagen, falsch
und aus Plastik.
»Danke, Rad. Auf meine alten Tage bin ich irgendwie lieber
für mich. Geh nur und hab Spaß ohne mich.«
Er zuckte die Achseln. »Ich kann jedenfalls nicht mehr damit
rechnen, mit dir Spaß zu haben. Kann mich nicht einmal
daran erinnern, in den letzten fünfzig Jahren mit dir Spaß
gehabt zu haben. Du wirst allmählich immer nördlicher,
Tak.«
»Wie ich schon sagte…«
»Ja ja, ich weiß. Du bist es schon zur Hälfte. Die
Sache ist nur, Tak, als du jünger warst, hast du versucht, es
dir nicht so sehr anmerken zu lassen.« Er bewegte die rechte
Hand, um sie an die äußere Rundung einer vollen Brust zu
legen. Die Besitzerin kicherte und knabberte an seinem Ohr.
»Kommt, Mädels. Lassen wir Kovacs-san mit seinen
Grübeleien allein.«
Ich beobachtete, wie sie sich, gesteuert von Segesvar, wieder in
den Hauptstrom der Party einfädelten. Die
pheromongeschwängerte Luft weckte ein vages Bedauern in meinem
Unterleib. Ich aß den take-Keks auf und schmeckte ihn
kaum.
»Also, du siehst so aus, als würdest du dich
amüsieren.«
»Envoy-Tarnung«, sagte ich reflexiv. »Wir wurden
dazu ausgebildet, uns einzufügen.«
»Aha? Klingt, als hätte dein Trainer nicht allzu viel
draufgehabt.«
Ich drehte mich um und sah ein schiefes Grinsen auf Virginia
Vidauras Gesicht, als sie mit einem Glas in jeder Hand dastand. Ich
blickte mich um und suchte nach Brasil, konnte ihn aber nirgendwo in
der Nähe ausmachen.
»Ist eins von den beiden für mich?«
»Wenn du magst.«
Ich nahm ihr ein Glas ab und nippte daran. Single Malt aus
Millsport, wahrscheinlich von einer der teureren Destillen im Westen.
Segesvar war jemand, der seinen Geschmack nicht von Vorurteilen
bestimmen ließ. Ich nahm einen weiteren Schluck und suchte nach
Vidauras Augen. Sie blickte an mir vorbei über die Lagune.
»Es tut mir Leid wegen Ado«, sagte ich.
Ihr Blick wich ab, und sie legte einen Finger auf die Lippen.
»Jetzt nicht, Tak.«
Jetzt nicht und später auch nicht. Wir sprachen kaum
miteinander, als wir uns von der Party davonschlichen, hinunter in
die Korridore des Feuchtbunker-Komplexes. Die
Envoy-Funktionalität aktivierte sich wie ein Notfall-Autopilot,
eine Codierung von Blicken und Verstehen, dessen Intensität in
die Unterseite meiner Augen stach.
So, erinnerte ich mich plötzlich. So war es einmal.
So haben wir gelebt, dafür haben wir gelebt.
Und dann in meinem Zimmer, als wir unsere Körper unter der
hektisch in Unordnung gebrachten Kleidung fanden und festhielten, als
wir mit Envoy-Klarheit spürten, was wir voneinander wollten,
fragte ich mich zum ersten Mal seit einem Jahrhundert objektiver
Lebenszeit, warum ich jemals fortgegangen war.
 
Es war ein Gefühl, das nicht andauerte, als mich am
nächsten Morgen das Pantherknurren runterzog. Die Nostalgie
sickerte aus mir heraus, während der take verblasste und
sich ein sanfter Kater ausbreitete, und ich nicht wusste, ob ich ihn
verdient hatte. In seinem Gefolge blieb mir nicht viel mehr als eine
besitzergreifende Selbstgefälligkeit, als ich Vidauras braun
gebrannten, zwischen den Laken ausgebreiteten Körper
betrachtete, und ein vages bedenkliches Gefühl, das ich keiner
bestimmten Quelle zuordnen konnte.
Vidaura starrte immer noch ein Loch in die Decke.
»Weißt du«, sagte sie schließlich, »ich
habe Mari nie richtig gemocht. Sie hat sich ständig angestrengt,
uns anderen irgendetwas zu beweisen. Als wäre es nicht genug,
einfach nur einer der Käfer zu sein.«
»Vielleicht war es so für sie.«
Ich dachte an Kois Schilderung, wie Mari Ado gestorben war, und
fragte mich, ob sie am Ende abgedrückt hatte, um dem Verhör
zu entgehen, oder ob es einfach nur eine Rückkehr zu den
Familienbanden gewesen war, die sie ihr ganzes Leben lang zu kappen
versucht hatte. Ich fragte mich, ob ihr Aristo-Blut genügt
hätte, um sie vor Aiuras Zorn zu bewahren, und was sie
hätte tun müssen, um in einem frischen Sleeve aus den
Verhörkonstrukten hinauszuspazieren, worauf sie sich hätte
einlassen müssen, um intakt entlassen zu werden. Ich fragte
mich, ob sie in den letzten Augenblicken – mit den letzten
Blicken – gesehen hatte, wie das Aristo-Blut aus ihren Wunden
floss, und ob sie es genügend gehasst hatte.
»Jack hat ziemlich viel Scheiße über heldenhafte
Opfer erzählt.«
»Oh, ich verstehe.«
Sie schwenkte den Blick auf mein Gesicht. »Deswegen bin ich
nicht hier.«
Ich sagte nichts. Sie starrte wieder zur Decke hinauf.
»Ach du Scheiße, doch!«
Wir horchten auf das Knurren und die Rufe von draußen.
Vidaura seufzte und setzte sich auf. Sie presste beide Handballen
gegen die Augen und schüttelte den Kopf.
»Überlegst du manchmal«, fragte sie mich, »ob
wir überhaupt noch menschlich sind?«
»Als Envoys?« Ich zuckte die Achseln. »Ich versuche
mich nicht auf diesen Hilfe-die-Übermenschen-
kommen-Blödsinn einzulassen, falls du das meinst.
Wieso?«
»Ich weiß nicht.« Sie schüttelte gereizt den
Kopf. »Ja, es ist ganz schön bescheuert. Aber manchmal rede
ich mit Jack und den anderen, und es ist, als würden wir nicht
zur gleichen Scheißspezies gehören. Es ist das, woran sie
glauben. Diese Intensität des Glaubens, die sie
aufbringen können, ohne irgendetwas zu haben, um es
rechtfertigen zu können.«
»Aha. Also bist du auch nicht überzeugt.«
»Nein.« Vidaura warf ratlos eine Hand in die Luft und
drehte sich auf dem Bett zur mir herum. »Wie kann sie es
sein?«
»Es freut mich zu hören, dass ich nicht der Einzige bin,
der sich in diesem Netz verstrickt hat. Willkommen in der rational
denkenden Minderheit.«
»Koi sagt, sie hält jeder Überprüfung stand.
Auf jeder Ebene.«
»Ja. Koi sehnt sich so sehr danach, dass er auch von einem
Reißflügler mit Kopftuch glauben würde, er sei
Quellcrist Falconer. Ich war bei der Konstatierung dabei, und sie
sind ohne Bedenken über alles hinweggegangen, bei dessen
Beantwortung sie Schwierigkeiten zu haben schien. Hat dir jemand von
dieser genetischen Waffe erzählt, die sie ausgelöst
hat?«
Sie schaute weg. »Ja, ich hab davon gehört. Ziemlich
extrem.«
»Und ziemlich widersprüchlich zu allem, woran Quellcrist
Falconer jemals geglaubt hast, willst du wahrscheinlich
sagen.«
»Niemand von uns bleibt sauber, Tak.« Ein dünnes
Lächeln. »Das weißt du. Unter den
Umständen…«
»Virginia, du bist dabei, dich als zahlendes, gläubiges
Mitglied der Menschheit alten Stils hervorzutun, wenn du nicht
aufpasst. Und du darfst nicht glauben, dass ich noch mit dir reden
würde, wenn du in diesen Scheißverein
eintrittst.«
Das Lächeln verstärkte sich und wurde sogar zu einer Art
Gelächter. Sie berührte die Oberlippe mit der Zunge und
warf mir einen schiefen Blick zu, was mir eine seltsame
elektrisierende Empfindung verursachte.
»Also gut«, sagte sie. »Dann wollen wir in dieser
Sache unmenschlich rational sein. Aber Jack sagt, sie erinnert sich
an den Angriff auf Millsport. Wie sie im Kopter nach Alabardos
geflogen ist.«
»Ja, was aber irgendwie die Geschichte von der Kopie, die
während des Kampfes außerhalb von Drava gespeichert wurde,
killen würde. Da diese beiden Ereignisse nach ihrer
möglichen Anwesenheit in New Hok stattgefunden haben.«
Vidaura breitete die Hände aus. »Genauso würde sie
die Idee killen, dass sie so etwas wie eine
Persönlichkeitshülle für eine Datenmine ist. Für
diesen Fall gilt dieselbe Logik.«
»Stimmt.«
»Und was heißt das nun für uns?«
»Du meinst, was heißt das für Brasil und die
Vchira-Gang?«, fragte ich gehässig zurück. »Ganz
einfach. Das heißt, dass sie verzweifelt nach irgendeiner
anderen Scheißtheorie suchen werden, die wasserdicht genug ist,
um ihren Glauben zu stützen. Was für zahlende Mitglieder
der Neoquellisten ein ziemlich beschissener Zustand ist.«
»Nein, ich meinte uns.« Ihre Augen unterstrichen
das Pronomen. »Was heißt es für uns?«
Ich überspielte den leichten Stich in der Magengrube, indem
ich mir die Augen rieb, ein Echo der Geste, die sie vor kurzem
vollführt hatte.
»Ich hätte da so etwas wie eine Idee«, begann ich.
»Vielleicht sogar eine Erklärung.«
Es summte an der Tür.
Vidaura zog eine Augenbraue hoch. »Ja, und eine
Gästeliste, wie es scheint.«
Ich warf einen weiteren Blick auf meine Uhr und schüttelte
den Kopf. Vor dem Fenster hatte sich das Knurren der Panther zu einem
tiefen Brummen und einem gelegentlichen Knacken gedämpft, wenn
sie die Knorpel im Fleisch zerbissen. Ich zog eine Hose an, nahm
impulsiv die Rapsodia vom Nachttisch auf und ging, um die Tür zu
öffnen.
Die Tür bog sich nach außen und gestattete mir einen
Blick in den stillen, schwach beleuchteten Korridor, der davor lag.
Dort stand die Frau, die Sylvie Oshimas Sleeve trug, vollständig
angekleidet, die Arme verschränkt.
»Ich hätte dir einen Vorschlag zu unterbreiten«,
sagte sie.
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Es war immer noch Vormittag, als wir Vchira erreichten. Der
haiduci-Pilot, den Sierra Tres aus dem Bett geholt hatte
– aus ihrem Bett, um genau zu sein –, war jung und
großspurig, und der Skimmer, den wir mitnahmen, war dasselbe
Schmugglerfahrzeug, mit dem wir gekommen waren.
Da es nun nicht mehr nötig war, den Anschein eines
durchschnittlichen, uninteressanten Teils des Lagunenverkehrs zu
erwecken und er zweifellos Tres genauso sehr beeindrucken wollte, wie
er sich selbst beeindruckte, fuhr der Pilot den Skimmer bis zum
Anschlag hoch, und wir rasten in weniger als zwei Stunden zu einer
Anlegestelle mit dem Namen Sonne & Spaß hinüber. Tres
saß bei ihm im Cockpit und gab ermutigende Laute von sich,
während Vidaura und die Frau, die sich Quell nannte, zusammen
unten blieben. Ich saß die meiste Zeit allein auf dem
Vorderdeck und kurierte meinen Kater mit dem kühlen Luftstrom
des Fahrtwindes.
Passend zum Namen wurde Sonne & Spaß hauptsächlich
von Reisebusskimmern aus Newpest frequentiert und gelegentlich von
reichen Kindern mit ihren Lagunenmobilen mit grellbunten Leitwerken
besucht. Zu dieser Tageszeit war die Auswahl an freien
Anlegeplätzen groß. Doch viel wichtiger war, dass wir
nicht länger als fünfzehn Minuten zu Fuß brauchten,
um zum Büro von Dzurinda, Tudjman & Sklep zu gelangen, und
zwar in einem Tempo, mit dem die humpelnde Sierra Tres leben konnte.
Sie machten gerade auf, als wir vor der Tür eintrafen.
»Ich bin mir nicht sicher«, sagte der Angestellte,
dessen Job offenbar darin bestand, früher als die Partner der
Firma aufzustehen und das Büro zu besetzen, bis sie sich
eingefunden hatten. »Ich bin mir nicht sicher,
ob…«
»Aber ich bin es«, sagte Sierra Tres ungeduldig zu
ihm.
Sie hatte sich einen knöchellangen Rock umgelegt, um ihr
schnell heilendes Bein zu verhüllen, und ihrer Stimme und
Haltung war nicht anzumerken, dass sie immer noch körperlich
beeinträchtigt war. Wir hatten den Piloten mit dem Skimmer am
Hafen von Sonne & Spaß zurückgelassen, aber Tres
brauchte ihn hier auch gar nicht. Sie spielte die haiduci-Arroganz
mit großer Überzeugungskraft. Der Angestellte zuckte
zusammen.
»Hören Sie«, begann er.
»Nein, jetzt hören Sie! Wir waren vor weniger als
zwei Wochen schon einmal hier. Das wissen Sie. Und jetzt werden Sie
Tudjman anrufen. Das können Sie. Allerdings bezweifle ich, dass
er ihnen dankbar sein wird, wenn Sie ihn zu dieser frühen
Morgenstunde aus dem Bett holen, nur damit er Ihnen bestätigt,
dass wir denselben Zugang haben wie bei unserem letzten
Besuch.«
Letztlich waren der Anruf bei Tudjman und etwas Geschrei
nötig, aber dann bekamen wir, was wir haben wollten. Sie fuhren
die virtuellen Systeme hoch und führten uns zu den Sofas. Sierra
Tres und Virginia Vidaura standen daneben, während die Frau in
Oshimas Sleeve sich die Elektroden anlegte. Sie hielt mir die
Hypnofone entgegen.
»Was soll das sein?«
»Hochmoderne Technik.« Ich setzte ein Grinsen auf, das
ich kaum empfand. Zu meinem Kater kam jetzt noch die Erwartung hinzu,
die sich als nicht ganz reales Schwindelgefühl aufbaute, auf das
ich gut und gerne hätte verzichten können.
»Gibt’s erst seit ein paar Jahrhunderten. So schaltet man
sie ein. Dadurch wird der Übergang erleichtert.«
Als Oshima versorgt war, legte ich mich auf die Couch neben sie
und setzte mir Elektroden und Hypnofone auf. Ich blickte zu Tres
hinauf.
»Ist klar, was ihr tun müsst, um mich herauszuholen,
falls die Sache auseinander fällt?«
Sie nickte mit ausdrucksloser Miene. Ich war mir immer noch nicht
ganz sicher, warum sie sich einverstanden erklärt hatte, uns zu
helfen, ohne vorher mit Koi oder Brasil darüber zu sprechen. Es
schien ein recht früher Zeitpunkt in der allgemeinen Entwicklung
zu sein, um unqualifizierte Befehle vom Geist von Quellcrist Falconer
entgegenzunehmen.
»Also gut. Es kann losgehen.«
Die Sonocodes mussten sich mehr Mühe als sonst geben, um mich
reinzuziehen, aber schließlich spürte ich, wie das Zimmer
mit den Sofas verschwamm und stattdessen die Wände der typischen
Hotelsuite in schmerzhafter Deutlichkeit erschienen. Unerwartet
kitzelte mich die Erinnerung an Vidaura in der Suite ein Stück
weiter hinten im Korridor.
Reiß dich zusammen, Tak!
Zumindest war der Kater jetzt weg.
Das Konstrukt hatte mich in stehender Haltung dekantiert, an einem
Fenster, hinter dem eine unwahrscheinliche Landschaft aus gewellten
grünen Wiesen zu sehen war. Auf der anderen Seite des Zimmers
neben der Tür wurde die Skizze einer langhaarigen Frau in
gleicher aufrechter Haltung ausgemalt, bis sie wie Oshimas Sleeve
aussah.
Wir standen eine Weile da und sahen uns an, dann nickte ich.
Irgendetwas daran schien nicht zu stimmen, denn sie runzelte die
Stirn.
»Bist du dir sicher, dass du es tun willst? Du musst es nicht
tun, weißt du.«
»Ja, ich bin mir sicher.«
»Ich erwarte nicht…«
»Nadia, es ist kein Problem. Ich bin dazu ausgebildet worden,
in einem neuen Sleeve auf einem fremden Planeten einzutreffen und
sofort damit zu beginnen, die Bewohner zu töten. Das hier kann
nicht schwieriger sein.«
Sie zuckte die Achseln. »Okay.«
»Also gut.«
Sie kam durch den Raum auf mich zu und blieb einen knappen Meter
von mir entfernt stehen. Sie neigte den Kopf, sodass die silbergraue
Mähne langsam nach vorn rutschte und ihr Gesicht bedeckte. Die
zentrale Strähne glitt auf die Seite ihres Schädels und
hing dort wie ein verkümmerter Skorpionschwanz, umwoben von
feineren Fäden. In diesem Moment sah sie wie ein Archetypus der
Unheimlichkeit aus, den meine Vorfahren über die Abgründe
des Weltraums von der Erde mitgebracht hatten. Sie sah wie ein
Gespenst aus.
Ihre Pose richtete sich auf.
Ich atmete einmal tief durch und hob die Hände. Meine Finger
teilten das Haar vor ihrem Gesicht wie einen Vorhang.
Dahinter war nichts. Keine Gesichtszüge, keine Struktur, nur
ein Loch aus dunkler Wärme, die sich zu mir hin auszudehnen
schien wie ein negativer Feuerschein. Ich beugte mich näher
heran, und die Dunkelheit öffnete sich an ihrer Kehle,
schälte sich langsam zurück, entlang der vertikalen Achse
ihrer erstarrten Gestalt. Sie wurde bis zum Unterleib aufgespalten
und dann noch weiter; sie öffnete sich genauso zwischen den
Beinen. Gleichzeitig spürte ich, wie mein Gleichgewicht in
winzigen Schritten kippte. Der Boden des Hotelzimmers folgte, dann
auch das Zimmer selbst; es schrumpfte wie ein benutztes Papiertuch in
einem Strandlagerfeuer. Die Wärme stieg rund um mich auf und
roch leicht nach Statik. Darunter war einförmige Schwärze.
Die eisernen Locken in meiner linken Hand verflochten sich und
verdickten sich zu einem rastlosen schlangengleichen Strick. Daran
hing ich über der Leere.
Nicht die Augen aufmachen, nicht die linke Hand öffnen,
überhaupt nicht bewegen.
Ich blinzelte, möglicherweise aus Trotz, und packte die
Erinnerung weg.
Verzog das Gesicht und ließ los.
 
Wenn es ein Fall war, fühlte es sich nicht so an.
Es war kein Luftstrom spürbar, und es gab auch sonst nichts,
was auf eine Bewegung hindeutete. Sogar mein Körper war
unsichtbar. Der Strick schien verschwunden zu sein, sobald ich die
Hand davon wegnahm. Ich hätte genauso gut in einer Gravkammer
schweben können, die nicht größer war, als ich die
Arme ausstrecken konnte, nur dass mir meine Sinne irgendwie die
Präsenz eines riesigen ungenutzten Raums um mich herum
signalisierten. Es war, als wäre ich eine Nieseltrudlerspore,
die in der Luft eines ausgeräumten Lagerhauses auf
Kohei-Belawolle Neun trieb.
Ich räusperte mich.
Blitze zuckten über mir und blieben dort. Reflexartig griff
ich hinauf, und meine Finger streiften zarte Fäden. Die
Perspektive rastete abrupt ein – das Licht war kein Feuer in
einem unvorstellbar hohen Himmel, es waren winzige Zweige ein paar
Zentimeter über meinem Kopf. Ich nahm sie behutsam in die Hand
und drehte sie um. Das Licht wurde abgewischt, wo meine Finger Druck
ausübten. Ich ließ los, worauf es in Brusthöhe vor
mir hing.
»Sylvie? Bist du da?«
Dadurch erhielt ich eine Oberfläche unter den
Füßen und ein Schlafzimmer, das in
spätnachmittägliches Licht getaucht war. Die Ausstattung
machte den Eindruck, dass es einem Kind von vielleicht zehn Jahren
gehörte. An den Wänden hingen Holos von Micky Nozawa, Rili
Tsuchiya und verschiedenen anderen Pin-up-Stars, die ich nicht
erkannte. Außerdem gab es einen Schreibtisch, ein Datengitter
unter einem Fenster und ein schmales Bett. Eine Spiegelholzplatte an
einer Wand ließ das kleine Zimmer viel größer
erscheinen, ein begehbarer Schrank auf der gegenüberliegenden
Seite öffnete sich zu einer unordentlichen Masse aus Kleidung,
unter der sich auch Kostüme und Gewänder in höfischem
Stil befanden. Ein Glaubensbekenntnis der Entsagenden klebte an der
Tür, aber es löste sich bereits an einer Ecke.
Ich schaute aus dem Fenster und sah eine klassische Kleinstadt der
gemäßigten Breiten, die zu einem Hafen abfiel, der zu
einer gewundenen Bucht gehörte. Der Farbton von Belatang im
Wasser, Sichelscheiben von Hotei und Daikoku vage sichtbar im
knallblauen Himmel. Die Stadt hätte sonst wo sein können.
Schiffe und menschliche Gestalten bewegten sich in Verteilungsmustern
umher, die sehr realitätsnah wirkten.
Ich ging zur Tür mit dem schlecht befestigten Kredo und legte
die Hand an den Griff. Sie war nicht verriegelt, aber als ich
versuchte, in den Korridor dahinter zu treten, tauchte ein
Jugendlicher vor mir auf und  schubste mich zurück.
»Mutter sagt, du sollst in deinem Zimmer bleiben«, sagte
er in ätzendem Tonfall. »Basta.«
Die Tür schlug mir ins Gesicht.
Ich starrte längere Zeit darauf, dann öffnete ich sie
erneut.
»Mutter sagt, du sollst…«
Der Schlag brach ihm die Nase und warf ihn zurück gegen die
Wand. Ich hielt die Faust locker geschlossen und wartete, ob er
zurückkommen würde, aber er glitt nur an der Wand herunter,
blutend und mit offenem Mund. Der Schock ließ seine Augen
trübe werden. Ich trat vorsichtig über ihn hinweg und
machte mich auf den Weg durch den Korridor.
Nach weniger als zehn Schritten spürte ich sie hinter
mir.
Es war minimal und fundamental, ein Rascheln in der Textur des
Konstrukts, das Kratzen krepprandiger Schatten, die die Wände
hinter meinem Rücken erreichten. Ich blieb stehen und wartete.
Etwas legte sich wie Finger um meinen Kopf und meinen Hals.
»Hallo, Sylvie.«
Ohne erkennbaren Übergang stand ich an der Bar der
Tokio-Krähe. Sie hing mehr neben der Theke und hielt ein
Glas Whisky in der Hand, obwohl sie das gar nicht getrunken hatte,
als wir real dort gewesen waren. Vor mir stand ein ähnlicher
Drink. Die Gäste wirbelten mit Zeitraffergeschwindigkeit um uns
herum, die Farben zu verwaschen, nicht substanzieller als der Rauch
von den Pfeifen an den Tischen oder die verzerrten Reflexe im
Spiegelholz unter unseren Gläsern. Lärm war zu hören,
aber nur verschwommen, und er murmelte am unteren Rand der
Hörbarkeit, wie das Summen eines hochleistungsfähigen
Maschinensystems, das hinter den Wänden auf Standby lief.
»Seit du in mein Leben getreten bist, Micky Dusel«,
sagte Sylvie Oshima ruhig, »scheint es auseinander zu
fallen.«
»Es hat hier nicht angefangen, Sylvie.«
Sie sah mich von der Seite an. »Ich weiß. Ich sagte, es
scheint. Aber ein Muster ist ein Muster, ob wahrgenommen oder
wirklich. Alle meine Freunde sind tot, RT, und nun stellte ich fest,
dass du sie getötet hast.«
»Nicht dieses Ich.«
»So scheint es…« Sie hob den Whisky an die Lippen.
»Aber irgendwie macht es das für mich nicht
besser.«
Sie kippte den Drink hinunter. Erschauderte, als er ihr durch die
Kehle rann.
Wechsel das Thema.
»Also rieselt bis hier hinunter, was sie dort oben
hört?«
»Bis zu einem gewissen Grad.« Sie stellte das Glas
zurück auf die Theke. Durch Systemzauber wurde es wieder
aufgefüllt, langsam, wie etwas, das durch das Gewebe des
Konstrukts sickerte. Zuerst das gespiegelte Bild, von oben nach
unten, und dann das wirkliche Glas vom Grund bis zum Rand. Sylvie sah
düster zu. »Aber ich bin immer noch dabei, herauszufinden,
wie sehr wir über die sensorischen Systeme miteinander
verflochten sind.«
»Wie lange trägst du sie schon in dir, Sylvie?«
»Ich weiß es nicht. Seit einem Jahr? Seit dem
Iyamon-Canyon vielleicht? Da bin ich zum ersten Mal weggetreten. Ich
bin zum ersten Mal aufgewacht und wusste nicht, wo ich war. Ich hatte
dieses Gefühl, meine Existenz wäre ein Zimmer, in dem
jemand gewesen war, der die Möbel umgestellt hat, ohne mich zu
fragen.«
»Ist sie real?«
Ein raues Lachen. »Das fragst du mich? Hier
drinnen?«
»Okay, weißt du, woher sie gekommen ist? Wie du sie dir
eingefangen hast?«
»Sie ist entkommen.« Oshima drehte sich wieder um und
sah mich an. Ein Achselzucken. »Das hat sie immer wieder gesagt,
ich bin entkommen. Natürlich wusste ich das sowieso. Sie
kam aus einer Arrestzelle, genauso wie du.«
Unwillkürlich blickte ich über die Schulter und suchte
nach dem Korridor vor dem Schlafzimmer. Keine Spur davon im
verrauchten Gedränge der Bar, kein Anzeichen, dass er jemals
existiert hatte.
»Das war eine Arrestzelle?«
»Ja. Gewobene Komplexitätsreaktion. Die Kommandosoftware
baut sie automatisch um alles herum, das ins
Kapazitätsgewölbe eindringt und Sprache benutzt.«
»Es war nicht besonders schwierig, dort
rauszukommen.«
»Welche Sprache hast du benutzt?«
»Äh… Amenglisch.«
»Klar. Für Maschinen ist diese Sprache nicht besonders
komplex. Sie ist geradezu infantil in ihrer Einfachheit. Du hast das
Gefängnis bekommen, das deinem Komplexitätsniveau
entspricht.«
»Hast du wirklich erwartet, dass ich drinbleibe?«
»Nicht ich, Micky. Die Software. Dieses Zeug arbeitet
automatisch.«
»Also gut, hat die automatische Software erwartet, dass ich
drinbleibe?«
»Wenn du ein neunjähriges Mädchen mit einem
jugendlichen Bruder wärst«, sagte sie mit hörbarer
Verbitterung, »wärst du dringeblieben, glaub mir. Die
Systeme sind nicht darauf ausgelegt, menschliches Verhalten zu
verstehen. Sie beschränken sich darauf, Sprache zu erkennen und
zu evaluieren. Alles andere ist Maschinenlogik. Sie bedienen sich aus
meinem Unterbewusstsein, für einen Teil der Strukturen, für
den Tonfall, und sie alarmieren mich sofort, wenn es zu einem extrem
gewalttätigen Ausbruch kommt, aber nichts davon hat einen realen
menschlichen Kontext. DeCom geht nicht mit Menschen um.«
»Wenn das also Nadia ist oder wer immer sie sein mag –
wenn sie hereingekommen wäre und, sagen wir, altertümliches
Japanisch gesprochen hätte, hätte das System sie dann in
eine Zelle ähnlich wie meine gesteckt?«
»Ja. Japanisch ist schon etwas komplexer als Amenglisch, aber
für Maschinen ist der Unterschied nahezu
bedeutungslos.«
»Und sie wäre genauso wie ich sehr leicht rausgekommen.
Ohne dich zu alarmieren, wenn sie subtil vorgegangen
wäre.«
»Subtiler als du, ja. Zumindest aus dem Arrestsystem. Sich
durch die sensorischen Interfaces und Abschirmungen in meinen Kopf
vorzukämpfen, wäre wesentlich schwieriger gewesen. Aber mit
genügend Zeit und Entschlossenheit…«
»An Entschlossenheit mangelt es ihr nicht. Du weißt,
wer sie zu sein behauptet, nicht wahr?«
Ein knappes Nicken. »Sie hat es mir gesagt. Als wir beide uns
da unten dem Verhör durch die Harlans entzogen haben. Aber ich
glaube, ich wusste es schon vorher. Ich hatte bereits von ihr
geträumt.«
»Glaubst du, dass sie Nadia Makita ist? Wirklich?«
Sylvie hob ihr Glas auf und nippte daran. »Es ist schwer zu
glauben, dass sie es wirklich ist.«
»Aber du lässt sie trotzdem bis auf Weiteres die
Kommandobrücke übernehmen? Ohne zu wissen, wer oder was sie
ist?«
Ein neuerliches Achselzucken. »Ich neige dazu, nach dem
Verhalten zu urteilen. Sie scheint zurechtzukommen.«
»Um Himmels willen, Sylvie, sie könnte genauso gut ein
Virus sein!«
»Nun, nach dem, was ich in der Schule gelesen habe, galt das
auch für die originale Quellcrist Falconer. Hat man den
Quellismus während der Siedlerkriege nicht exakt so genannt?
Eine virale Vergiftung des Körpers der
Gesellschaft?«
»Ich rede hier nicht in politischen Metaphern,
Sylvie.«
»Ich auch nicht.« Sie hob ihr Glas, leerte es erneut und
stellte es wieder ab. »Hör mal, Micky, ich bin weder
Aktivistin noch Soldatin. Ich bin eigentlich nur eine Datenratte.
Mimints und Codes, das bin ich. Bring mich mit einem Team nach New
Hok, und niemand wird mich anrühren. Aber da sind wir jetzt
nicht, und du weißt genauso wie ich, dass ich in absehbarer
Zeit nicht nach Drava zurückkehren werde. In Anbetracht des
gegenwärtigen Klimas denke ich also, dass ich mich dieser Nadia
beugen werde. Weil sie, ganz egal, wer oder was sie wirklich ist,
eine wesentlich bessere Chance als ich hat, in diesen Gewässern
zu navigieren.«
Sie starrte auf ihr Glas, während es sich wieder füllte.
Ich schüttelte den Kopf.
»Das bist du nicht, Sylvie.«
»Völlig richtig.« Plötzlich wurde ihr Tonfall
drastischer. »Verdammt, meine Freunde sind entweder tot oder
noch schlimmer dran, Micky. Sämtliche Polizisten eines ganzen
Planeten plus die Millsport-Yakuza suchen nach mir, um mit mir
dasselbe zu machen. Also erzähl mir nicht, dass ich es nicht
bin. Du weißt nicht, was in dieser Situation mit mir geschieht,
weil du es noch nie zuvor erlebt hast, verdammt! Nicht einmal ich
weiß, verdammt noch mal, was in dieser Situation mit mir
passiert!«
»Ja, und statt es herauszufinden, wirst du hier drinnen
bleiben wie ein beschissener Entsagungs-Traum von einem guten kleinen
Mädchen, das deine Eltern einmal hatten. Hier drinnen
herumsitzen und mit deiner Einklink-Welt spielen und hoffen, dass
sich draußen jemand um die täglichen Geschäfte
kümmert.«
Sie sagte nichts, sondern hob nur das nachgefüllte Glas in
meine Richtung. Ich spürte, wie ein plötzlicher,
einengender Schwall aus Beschämung durch mich pulsierte.
»Tut mir Leid.«
»Das will ich hoffen. Würdest du gerne durchleben, was
sie Orr und den anderen angetan haben? Denn ich habe alles hier
drinnen, jederzeit abrufbar.«
»Sylvie, du kannst nicht…«
»Sie hatten einen schrecklichen Tod, Micky. Allen wurde die
Haut abgezogen. Am Ende hat Kiyoka wie ein Baby geschrien, dass ich
kommen und sie holen soll. Würdest du dich gerne darin
einklinken und es eine Weile mit dir herumtragen, wie ich es tun
muss?«
Ich erschauderte, was sich auf das gesamte Konstrukt zu
übertragen schien. Ein leichtes, kaltes Vibrieren hing in der
Luft um uns.
»Nein.«
Danach saßen wir längere Zeit schweigend nebeneinander.
Die Gäste der Tokio-Krähe kamen und gingen
geisterhaft.
Nach einer Weile gestikulierte sie vage nach oben.
»Weißt du, die Aspiranten glauben, dass dies die wahre
Existenz ist. Dass die Außenwelt nur eine Illusion ist, ein
Schattentheater, das vom Gott der Vorfahren geschaffen wurde. Sie hat
uns als Wiege gedient, bis wir erwachsen geworden sind und in eine
maßgeschneiderte Realität hinüberwechseln konnten.
Das klingt sehr tröstlich, nicht wahr?«
»Wenn man es so stehen lassen will.«
»Du hast sie als Virus bezeichnet«, sagte sie
nachdenklich.
»Als Virus war sie hier drinnen sehr erfolgreich. Sie hat
meine Systeme infiltriert, als wäre sie eigens dazu erschaffen
worden. Vielleicht ist sie da draußen genauso erfolgreich wie
im Schattentheater.«
Ich schloss die Augen. Drückte eine Hand auf mein
Gesicht.
»Stimmt was nicht, Micky?«
»Bitte sag mir, dass du das jetzt metaphorisch gemeint hast.
Ich glaube, ich ertrage im Moment keinen weiteren fanatischen
Glaubensanhänger.«
»He, wenn dir dieses Gespräch nicht passt, kann du dich
gerne verpissen!«
Die plötzliche Schärfe ihres Tonfalls schleuderte mich
nach New Hok und zum scheinbar endlosen Gezänk der DeComs
zurück. Bei dieser Erinnerung zerrte ein ungewolltes
Lächeln an meinen Mundwinkeln. Ich öffnete die Augen und
sah sie wieder an. Legte beide Hände flach auf die Theke,
seufzte und ließ das Lächeln heraus.
»Ich bin gekommen, um dich herauszuholen, Sylvie.«
»Ich weiß.« Sie legte eine Hand auf meine.
»Aber mir geht es hier drinnen gut.«
»Ich habe Las versprochen, auf dich aufzupassen.«
»Dann pass auf sie auf. Damit hilfst du auch mir.«
Ich zögerte, suchte nach den richtigen Worten. »Sie
könnte möglicherweise eine Art Waffe sein,
Sylvie.«
»Aha? Sind wir das nicht alle?«
Ich schaute mich zu den grauen Zeitraffergeistern in der Bar um.
Horchte auf das Amalgam des leisen Gemurmels. »Ist das wirklich
alles, was du willst?«
»Im Augenblick ist es alles, womit ich klarkomme,
Micky.«
Mein Drink stand unberührt vor mir auf der Theke. Ich erhob
mich. Griff nach dem Glas.
»Dann sollte ich lieber zurückgehen.«
»Klar. Ich bringe dich raus.«
Der Whisky war billig und brennend, nicht das, was ich erwartet
hatte.
 
Sie ging mit mir zum Hafen hinunter. Hier hatte die
Morgendämmerung bereits kalt und blassgrau eingesetzt, und im
gnadenlosen Licht gab es keine Menschen, weder als geraffte Pastiche
noch sonstwie. Die Käscherstation war geschlossen und verlassen,
die Anlegestellen und der Ozean dahinter waren frei von Verkehr.
Alles wirkte nackt, entblößt, und der Andrassy-Ozean
rauschte heran und schwappte mit mürrischer Energie gegen den
Kai. Wenn man nach Norden schaute, konnte man Drava in ähnlich
vergessener Stille unter dem Horizont erahnen.
Wir standen unter dem Kran, an derselben Stelle, wo wir uns zum
ersten Mal begegnet waren, und mir wurde mit geradezu greifbarer
Eindringlichkeit bewusst, dass dies unsere letzte Begegnung war.
»Eine Frage?«
Sie blickte aufs Meer hinaus. »Klar.«
»Deine bevorzugte aktive Agentin da oben sagt, sie hätte
in den Arrestkonstrukten jemanden wiedererkannt. Grigori Ishii. Sagt
dir dieser Name etwas?«
Ein leichtes Stirnrunzeln. »Er kommt mir bekannt vor, ja. Nur
dass ich dir nicht sagen kann, woher. Aber ich wüsste nicht, wie
eine DigIn-Persönlichkeit hier hereingekommen sein
könnte.«
»Tja.«
»Hat sie gesagt, dass es dieser Grigori war?«
»Nein. Sie sagte, da wäre etwas, das nach ihm klingt.
Aber als du zusammengeklappt bist, nachdem wir das
Skorpiongeschütz erledigt hatten, anschließend, als du in
Drava wieder rausgekommen bist, hast du gesagt, es würde dich
kennen, etwas würde dich kennen. Wie ein alter
Freund.«
Sylvie zuckte die Achseln. Hauptsächlich schaute sie immer
noch auf den nördlichen Horizont. »Dann könnte es
etwas sein, das die Mimints produziert haben. Ein Virus, der
Wiedererkennungsroutinen in einem menschlichen Gehirn auslöst,
der einen glauben lässt, man würde etwas sehen oder
hören, das man bereits kennt. Jedes Individuum, das davon
infiziert wird, würde ein passendes Fragment finden.«
»Das klingt nicht sehr wahrscheinlich. Immerhin hatten die
Mimints in letzter Zeit nicht allzu viel menschliche Interaktion, mit
der sie hätten arbeiten können. Mecsek ist erst seit –
wie lange? – drei Jahren oder so aktiv.«
»Vier.« Ein mattes Lächeln. »Micky, die
Mimints wurden dazu konstruiert, Menschen zu töten. Das
war ihr ursprünglicher Zweck vor dreihundert Jahren.
Niemand kann sagen, ob eine solche virale Waffe so lange
überlebt hat oder vielleicht sogar sich selbst etwas mehr
geschärft hat.«
»Bist du jemals auf etwas Derartiges
gestoßen?«
»Nein. Aber das heißt nicht, dass es so etwas da
draußen nicht gibt.«
»Oder hier drinnen.«
»Oder hier drinnen«, stimmte sie mir lakonisch zu. Sie
wollte, dass ich endlich ging.
»Es könnte auch nur eine weitere Bombe in Form einer
Persönlichkeitshülle ein.«
»Oder das.«
»Ja.« Ich blickte mich noch einmal um. »Also gut.
Wie komme ich jetzt hier raus?«
»Der Kran.« Für einen kurzen Moment kehrte sie zu
mir zurück. Ihre Augen lösten sich vom Norden und suchten
den Blickkontakt zu mir. Sie deutete mit einem Nicken nach oben, wo
eine Stahlleiter im Gitterwerk der Maschine verschwand. »Kletter
einfach rauf.«
Großartig.
»Pass gut auf dich auf, Sylvie.«
»Das werde ich.«
Sie küsste mich flüchtig auf den Mund. Ich nickte,
klopfte ihr auf die Schulter und wich ein paar Schritte zurück.
Dann wandte ich mich der Leiter zu, legte die Hände auf das
kalte Metall der Sprossen und stieg hinauf.
Sie wirkte durchaus solide. Auf jeden Fall besser als eine von
Reißflüglern verpestete Felswand oder die Unterseite
marsianischer Architektur.
Ich war mehrere Meter zwischen den Streben hinaufgeklettert, als
ihre Stimme zu mir heraufschwebte.
»He, Micky!«
Ich schaute nach unten. Sie stand unter dem Gerüst des Krans
und blickte zu mir herauf. Sie hatte die Hände an den Mund
gelegt. Ich löste vorsichtig eine Hand von der Leiter und winkte
ihr zu.
»Ja?«
»Hab mich gerade erinnert. Grigori Ishii. Wir haben ihn in
der Schule durchgenommen.«
»Und was haben wir über ihn gelernt?«
Sie breitete die Arme aus. »Keine Ahnung, tut mir Leid. Wer
erinnert sich schon an so was?«
»Richtig.«
»Frag doch sie danach.«
Guter Vorschlag. Dagegen sprach höchstens die Envoy-Vorsicht.
Und gleich an zweiter Stelle hartnäckiges Misstrauen. Die
Verweigerung. Ich war nicht bereit, Quells glorreiche Rückkehr
zum verbilligten Tarif zu kaufen, den Koi und die Käfer
problemlos zu akzeptieren schienen.
»Vielleicht werde ich das tun.«
»Gut.« Sie hob zum Abschied die Hand. »Taste dich
hinauf, Micky. Kletter weiter und schau nicht nach unten.«
»Ja«, rief ich hinunter. »Du auch,
Sylvie.«
Ich kletterte. Die Käscherstation schrumpfte auf die
Dimension eines Kinderspielzeugs. Das Meer nahm die Struktur von
gehämmertem grauen Metall an, das an einen schrägen
Horizont geschweißt war. Sylvie war ein Punkt, der nach Norden
blickte, dann war sie zu klein, um sie überhaupt noch erkennen
zu können. Vielleicht war sie schon gar nicht mehr da. Die
Streben um mich herum verloren jede Ähnlichkeit mit dem Kran, zu
dem sie einmal gehört hatten. Das kalte Licht der Dämmerung
verdunkelte sich zu einem flackernden Silberschein, der in Mustern
auf dem Metall tanzte, die irritierend vertraut wirkten. Es schien
mich überhaupt nicht anzustrengen.
Ich wandte den Blick ab und schaute nach oben.
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»Also?«, fragte sie schließlich.
Ich starrte aus dem Fenster auf Vchira Beach und das glitzernde
Sonnenlicht auf den Wellen. Strand und Wasser füllten sich
allmählich mit winzigen menschlichen Gestalten, die darauf aus
waren, das Wetter zu genießen. Die Büros von Dzurinda,
Tudjman & Sklep waren ausgesprochen gut von der Außenwelt
abgeschirmt, aber man konnte die sich ansammelnde Hitze beinahe
spüren, den zunehmenden Lärm des damit einhergehenden
Tourismus beinahe hören. Ich hatte mit niemandem gesprochen,
seit ich aus dem Konstrukt gekommen war.
»Du hattest offenbar Recht.« Ich erübrigte einen
Seitenblick für die Frau, die Sylvie Oshimas Körper trug,
bevor ich wieder aufs Meer hinausschaute. Der Kater war wieder da,
schlimmer als zuvor, wie es schien. »Sie kommt nicht heraus. Sie
ist in kindliche Entsagungs-Scheiße zurückgefallen, um mit
der Trauer klarzukommen, und sie will drinbleiben.«
»Danke.«
»Keine Ursache.« Ich wandte mich vom Fenster ab und Tres
und Vidaura zu. »Wir sind hier fertig.«
Niemand sprach, während wir zum Skimmer zurückgingen.
Wir kämpften uns schweigend gegen den Strom durch die grellbunt
gekleidete Menge. Meistens genügten bereits unsere Gesichter, um
uns einen Weg zu bahnen – man konnte es in den Mienen der
Menschen erkennen, die hastig zur Seite auswichen. Aber in der
sonnigen Wärme und der Vorfreude auf das Wasser wahrten viele
nicht einmal eine oberflächliche Aufmerksamkeit. Sierra Tres
verzog das Gesicht, als ihr Bein Schläge von unterschiedlichsten
Strandrequisiten einstecken musste, aber entweder sorgten ihre
Medikamente oder ihre Konzentration dafür, dass sie keinen
Schmerzensschrei ausstieß. Niemand war an einer Szene
interessiert, die Eindruck hinterlassen würde. Nur einmal
schaute sie sich zu einem besonders tollpatschigen Mann um, der
daraufhin praktisch die Flucht vor ihr ergriff.
He, Leute, dachte ich mürrisch. Erkennt ihr eure
politischen Helden nicht einmal, wenn sie direkt vor euch stehen? Wir
sind gekommen, um euch alle zu befreien’.
Am Hafen von Sonne & Spaß lag der Pilot auf der
geneigten Flanke des Skimmers und saugte wie jeder andere die Sonne
auf. Er richtete sich blinzelnd auf, als wir an Bord kamen.
»Das ging ja schnell. Wollt ihr schon
zurückfahren?«
Sierra Tres blickte demonstrativ über die Szenerie aus buntem
Plastik.
»Siehst du hier irgendeinen Grund, warum wir bleiben
sollten?«
»He, hier ist es gar nicht so übel. Ich komme manchmal
mit den Kindern rüber, und sie haben jedes Mal einen
Riesenspaß. Die Leute hier sind eine gute Mischung, nicht so
verdammt hochnäsig wie am Südende. Ach so, du da, Rads
Kumpel.«
Ich blickte überrascht auf. »Ja?«
»Jemand hat nach dir gefragt.«
Ich blieb auf der Flanke des Skimmers stehen. Die kühle
Dusche der Envoy-Bereitschaft, getönt mit einem winzigen Hauch
der Vorfreude. Der Kater zog sich in den Hintergrund meines
Bewusstseins zurück.
»Was hat er gewollt?«
»Hat er nicht gesagt. Wusste nicht mal deinen Namen. Hat dich
aber ziemlich gut beschrieben. Es war ein Priester, einer von diesen
Verrückten aus dem Norden. Du weißt schon, mit Bart und
dem ganzen Scheiß.«
Ich nickte, und die Vorfreude loderte zu warmen, zitternden
kleinen Flammen auf.
»Was hast du zu ihm gesagt?«
»Dass er sich verpissen soll. Meine Frau stammt aus Safran,
und sie hat mir etwas von dem Mist erzählt, den sie da oben
verzapfen. Ich würde diese Scheißer lieber mit Aktivdraht
an ein Tang-Trockengestell fesseln, als sie auch nur
anzusehen.«
»War dieser Typ jung oder alt?«
»Eher jung. Ziemlich würdige Haltung, falls du
weißt, was ich meine.«
Virginia Vidauras Worte gingen mir wieder durch den Kopf.
Geheiligte Solo-Assassinen, die gegen Ungläubige eingesetzt
werden.
Nun ja, nicht dass du ihnen aus dem Weggegangen bist.
Vidaura kam zu mir und legte mir die Hand auf den Arm.
»Tak…«
»Du fährst jetzt mit den anderen zurück«,
sagte ich ruhig. »Ich kümmere mich darum.«
»Tak, wir brauchen dich, damit du…«
Ich lächelte sie an. »Netter Versuch. Aber ihr braucht
mich jetzt für nichts mehr. Und ich habe soeben meine letzte
noch verbliebene Verpflichtung in der Virtualität erfüllt.
Mehr kann ich für euch nicht tun.«
Sie sah mich unbeirrt an.
»Ich komme schon klar«, sagte ich. »Ich reiße
ihm die Kehle auf, und dann fahre ich euch sofort nach.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Ist das wirklich alles, was du willst?«
Die Worte hallten wie ein Echtzeitecho meiner eigenen Frage an
Sylvie in den Tiefen der Virtualität. Ich gestikulierte
ungeduldig.
»Was gibt es denn noch? Soll ich für die glorreiche
Sache der Quellisten kämpfen? Ja, richtig. Soll ich für die
Stabilität und den Wohlstand des Protektorats kämpfen? Ich
habe schon beides getan, Virginia, du hast schon beides getan,
und du kennst die Wahrheit genauso gut wie ich. Das alles ist nur
Scheiße am Stiel. Unbeteiligte Passanten, die abgeschlachtet
werden, Blut und Schreie, und das alles nur, damit am Ende irgendein
schmieriger politischer Kompromiss geschlossen wird. Für die
Sache anderer Leute kämpfen – davon habe ich die Schnauze
gestrichen voll, Virginia.«
»Und was willst du stattdessen tun. Das? Noch mehr sinnloses
Gemetzel?«
Ich zuckte die Achseln. »Mit sinnlosem Gemetzel kenne ich
mich am besten aus. Darin bin ich richtig gut. Du hast
dafür gesorgt, dass ich darin richtig gut bin,
Virginia.«
Das traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie zuckte zusammen.
Sierra Tes und der Pilot verfolgten den Wortwechsel neugierig. Die
Frau, die sich Quell nannte, war unter Deck gegangen, wie mir bewusst
wurde.
»Wir beide haben das Corps verlassen«, sagte Vidaura
schließlich. »Intakt. Klüger. Willst du den Rest
deines Lebens jetzt einfach abschalten wie eine Taschenlampe? Dich
von dieser Vergeltungssubroutine übernehmen lassen?«
Ich brachte ein Grinsen zustande. »Ich habe schon über
hundert Jahre Leben hinter mir, Virginia. Ich würde es nicht
vermissen.«
»Aber das ist keine Lösung.« Plötzlich
schrie sie mich an. »Damit wirst du Sarah nicht
zurückbringen. Wenn du damit fertig bist, wird sie immer noch
tot sein. Du hast bereits jeden getötet und gefoltert, der dabei
war. Wirst du dich anschließend besser fühlen?«
»Die Leute starren uns an«, sagte ich sanft.
»Das ist mir scheißegal. Antworte mir! Wirst du dich
anschließend besser fühlen?«
Envoys waren hervorragende Lügner. Aber nicht sich selbst
oder anderen Envoys gegenüber.
»Nur wenn ich diese Leute töte.«
Sie nickte verbittert. »Ja, das stimmt. Und du weißt
genau, was das ist, Tak. Wir beide wissen es. Schließlich haben
wir es nicht zum ersten Mal gesehen. Erinnerst du dich an Cheb
Oliveira? Nils Wright? Es ist pathologisch, Tak. Es gerät
außer Kontrolle. Es ist eine Sucht, und am Ende wird sie dich
zerfressen.«
»Dann ist es eben so.« Ich beugte mich näher heran
und kämpfte darum, meine plötzliche Wut zu deckein.
»Aber zumindest wird sie keine fünfzehnjährigen
Mädchen töten. Sie wird keine Städte bombardieren oder
Bevölkerungen auslöschen. Sie wird nicht zu Siedlerkriegen
oder der Adoracion-Kampagne ausarten. Im Gegensatz zu deinen
Surfkumpels, im Gegensatz zu deiner neuen besten Freundin unten in
der Kabine werde ich von niemandem verlangen, dass er Opfer
bringt.«
Sie sah mich mehrere Sekunden lang ruhig an. Dann nickte sie, als
wäre sie unvermittelt von etwas überzeugt, das, wie sie
gehofft hatte, nicht existierte.
Sie wandte sich ohne ein weiteres Wort ab.
 
Der Skimmer trieb seitwärts von der Anlegestelle ab, drehte
sich im aufschäumenden schlammigen Wasser und beschleunigte in
Richtung Westen. Niemand war auf dem Deck zurückgeblieben, um zu
winken. Tröpfchen vom Heckgebläse wirbelten auf und
spritzten mir ins Gesicht. Ich beobachtete, wie er zu einem schwachen
Brummen und einem Pünktchen am Horizont schrumpfte, dann machte
ich mich auf die Suche nach dem Priester.
Geheiligte Solo-Assassinen.
Ich hatte auf Sharya ein paarmal mit solchen Leuten zu tun gehabt.
Psychotisch geschürte religiöse Irre in Sleeves von
Märtyrern der Rechten Hand Gottes, von der Hauptarmee
abgesondert, denen man einen virtuellen Blick ins Paradies
gewährt hatte, das sie nach dem Tod erwartete, um dann
losgeschickt zu werden und die Stützpunkte des Protektorats zu
infiltrieren. Wie der gesamte sharyanische Widerstand waren sie nicht
besonders phantasievoll – was schließlich ihr Verderben
gewesen war, als sie es mit den Envoys zu tun bekamen –, aber
sie waren auch keine leichten Opfer. Wir alle hatten einen gesunden
Respekt vor ihrem Mut und ihrer Hartnäckigkeit entwickelt, als
wir die Letzten von ihnen niedermachten.
Die Ritter der Neuen Offenbarung waren im Vergleich zu ihnen ein
Kinderspiel. Sie hatten den gleichen Enthusiasmus, aber nicht die
gleiche Tradition. Ihr Glaube beruhte auf den üblichen
Säulen einer Religion, der Aufwiegelung des Pöbels und der
Frauenfeindlichkeit, die nötig waren, um ihre Ziele
durchzusetzen, aber bislang schien es, als ob sie weder die Zeit
gefunden noch das Bedürfnis für die Ausbildung einer
Kriegerklasse hatten. Sie waren Amateure.
Bislang.
Ich fing mit den billigeren Hotels auf der Lagunenseite an. Ich
konnte davon ausgehen, dass der Priester mich bis zu Dzurinda,
Tudjman & Sklep verfolgt hatte, bevor wir nach Millsport
aufgebrochen waren. Als die Spur dann kalt geworden war, hatte er nur
abwarten müssen. Die Geduld ist eine Königstugend von
Assassinen – man muss genau wissen, wann man zuschlagen kann,
aber man muss auch darauf vorbereitet sein, lange zu warten. Die
Leute, die einen bezahlen, haben dafür Verständnis, oder
man kann es ihnen vermitteln. Man wartet und schaut sich nach
Hinweisen um. Ein täglicher Ausflug nach Sonne & Spaß
wäre eine gute Möglichkeit, außerdem die
gründliche Beobachtung des Verkehrs, vor allem
außergewöhnlicher Bewegungen. Zum Beispiel von grauen,
unauffälligen Piratenskimmern zwischen den grellen und
aufgemotzten Touristenfahrzeugen, die sich gewöhnlich an den
Anlegestellen drängeln. Das Einzige, was nicht zum Profil eines
Killerprofis passte, war, dass er den Piloten offen angesprochen
hatte, und das führte ich auf glaubensbedingte Arroganz
zurück.
Schwacher, hartnäckiger Gestank nach verrottendem Belatang,
vernachlässigte Fassaden und mürrisches Personal. Schmale
Straßen, von Winkeln aus heißem Sonnenlicht zerschnitten.
Feuchter Müll in Ecken, die nur in den Stunden um die
Mittagszeit trockneten. Ein sporadisches Kommen und Gehen von
Touristen, die bereits enttäuscht und erschöpft von ihren
preisgünstigen Versuchen waren, Spaß in der Sonne zu
haben. Ich spazierte durch all das hindurch und überließ
meinen Envoy-Sinnen die Arbeit, während ich meine Kopfschmerzen
und den pochenden Hass zu unterdrücken versuchte, der darunter
nach Erlösung drängte.
Ich fand ihn noch vor dem Abend.
Seine Spur war leicht zu verfolgen. Kossuth war von der Neuen
Offenbarung größtenteils verschont worden, und für
die Leute waren ihre Vertreter genauso auffällig wie ein
Millsport-Akzent im Watanabe. Ich stellte überall die gleichen
einfachen Fragen. Durch vorgetäuschten Surfer-Jargon, gewonnen
aus gespeicherten Gesprächsfetzen, die ich in den letzten paar
Wochen mitbekommen hatte, gewann ich das Vertrauen schlecht bezahlter
Arbeiter und konnte so die Spur des Priesters verfolgen. Eine
gelegentliche Würzung mit Kreditchips von geringerem Wert und
kaltäugige Einschüchterung sorgten für den Rest. Als
der Nachmittag die größte Hitze verdunstet hatte, stand
ich in der überfüllten Lobby einer Pension mit
angegliedertem Brett- und Bootsverleih, die den Namen Palast der
Wellen trug. Das Haus war recht unpassend über dem
trüben Wasser der Lagune auf uralten Spiegelholzpfählen
erbaut worden, und der Gestank des Belatangs, der darunter verweste,
stieg durch den Fußboden auf.
»Klar, er hat vor etwa einer Woche eingecheckt«, teilte
das Mädchen an der Rezeption mir bereitwillig mit, während
sie einen Haufen stark abgenutzter Surfbretter in einem Regal an der
Wand verstaute. »Ich hatte schon mit allem möglichen
Ärger gerechnet, weil ich eine Frau bin und so angezogen bin,
wissen Sie. Aber es schien ihm überhaupt nichts
auszumachen.«
»Tatsächlich?«
»Ja. Er war irgendwie total im Gleichgewicht, falls Sie
verstehen, was ich meine. Ich dachte mir, er könnte sogar ein
Wellenreiter sein.« Sie lachte sorgenfrei und jugendlich.
»Verrückt, was? Aber ich habe mir gedacht, dass es ja auch
da oben Surfer geben muss, oder?«
»Surfer sind überall«, stimmte ich ihr zu.
»Wollen Sie mit dem Typ reden? Ihm eine Nachricht
hinterlassen?«
»Hmm.« Ich musterte die Postfächer hinter dem
Rezeptionstresen. »Ich würde ihm wirklich gerne etwas
hinterlassen, wenn das in Ordnung geht. Eine
Überraschung.«
Das gefiel ihr. Sie grinste und stand auf. »Klar, das
können wir machen.«
Sie ließ die restlichen Surfbretter liegen und ging hinter
den Tresen. Ich kramte in meiner Tasche, stieß auf eine
überzählige Ladebatterie für die Rapsodia und zog sie
hervor.
»Hier.«
Sie nahm das kleine schwarze Ding neugierig entgegen. »Das?
Wollen Sie ihm dazu eine kleine Nachricht oder so was
schreiben?«
»Nein, schon gut. Er wird es auch so verstehen. Sagen Sie ihm
einfach nur, dass ich heute Abend zurückkomme.«
»Okay, wenn Sie das so möchten.« Ein
fröhliches Achselzucken, dann wandte sie sich den
Postfächern zu. Ich beobachtete, wie sie die Ladebatterie in den
Staub von Fach 74 legte.
»Ach ja«, sagte ich mit gespielter Plötzlichkeit.
»Könnte ich vielleicht ein Zimmer haben?«
Sie drehte sich überrascht um. »Also… äh…
klar…«
»Nur für heute Nacht. Wäre für mich einfacher
als mir woanders was zu suchen und dann zurückzukommen, wissen
Sie.«
»Klar, kein Problem.« Sie schubste den Bildschirm auf
dem Tresen an, starrte eine Weile darauf und sah mich dann wieder mit
ihrem fröhlichen Grinsen an. »Wissen Sie, wenn Sie
möchten, kann ich Sie auf demselben Gang wie ihn unterbringen.
Nicht im Nebenzimmer, das ist belegt, aber ein paar Türen weiter
ist eins frei.«
»Das wäre sehr nett«, sagte ich. »Wenn das so
ist, können Sie ihm auch einfach nur sagen, dass ich hier bin,
ihm meine Zimmernummer nennen, damit er kommen und bei mir klingeln
kann. Dann können Sie mir die Hardware sogar
wiedergeben.«
Sie runzelte die Stirn angesichts der abrupten
Planänderungen. Zögernd nahm sie die Ladebatterie der
Rapsodia wieder aus dem Fach.
»Also wollen Sie nicht, dass ich ihm das hier gebe?«
»Das ist nicht mehr nötig, danke.« Ich
lächelte sie an. »Ich glaube, ich würde es ihm lieber
selbst geben. So ist es persönlicher.«
 
Die Türen der Zimmer waren mit altertümlichen
Scharnieren und Schlössern versehen. Ich brach in die Nummer
7A ein und benötigte dazu nicht mehr Geschick, als ich
bereits mit sechzehn Jahren erworben hatte, um die Lagerhäuser
von Händlern für billige Tauchausrüstung zu
knacken.
Das Zimmer war eng und schlicht. Ein Kapselbad, eine geflochtene
Wegwerf-Hängematte, um Platz und Wäsche zu sparen, in die
Wände eingelassene Staufächer und ein kleiner Plastiktisch
mit Stuhl. Ein Fenster mit variabler Transparenz, das laienhaft mit
der Klimaanlage des Zimmers verdrahtet war. Der Priester hatte es auf
gedämpftes Licht eingestellt. Ich suchte nach einer Stelle, wo
ich mich im Zwielicht verstecken konnte, und musste mich aus Mangel
an Alternativen mit der Kapsel begnügen. Vor kurzem
versprühtes Desinfektionsmittel stach mir in die Nase, als ich
hineintrat – der letzte Reinigungszyklus schien nicht allzu
lange zurückzuliegen. Ich beschränkte mich darauf, durch
den Mund zu atmen und suchte in den Schränken nach einem
Schmerzmittel, um die neue heranrollende Welle meines Katers zu
brechen. Ich fand nur eine Folie mit Pillen gegen Hitzschlag für
Touristen. Ich schluckte ein paar trocken hinunter und setzte mich
auf die geschlossene Toiletteneinheit, um zu warten.
Hier stimmt etwas nicht, warnte mich der Envoy-Sinn.
Etwas passt nicht.
Vielleicht ist er nicht der, für den du ihn
hältst.
Ja, richtig – er ist ein Verhandlungspartner, der gekommen
ist, um es dir auszureden. Weil er von Gott eines Besseren belehrt
wurde.
Die Religion ist nur Politik mit höherem Risiko, Tak. Du
weißt das, du hast es auf Sharya gesehen. Es gibt keinen Grund,
warum diese Leute nicht dasselbe schaffen, wenn es kracht.
Diese Leute sind Schafe. Sie tun alles, was ihre heiligen
Männer ihnen sagen.
Sarah sengte sich durch meinen Geist. Für einen Augenblick
kippte die Welt um mich herum mit der Tiefe meines Zorns. Ich stellte
mir die Szene zum tausendsten Mal vor, und in meinen Ohren
dröhnte es wie von einer fernen Menge.
Ich zog das Tebbit-Messer und blickte auf die dunkle, matte
Klinge.
Bei diesem Anblick kehrte langsam meine Envoy-Ruhe zurück.
Ich setzte mich noch einmal in der Enge der Kapsel zurecht und
ließ mich davon tränken, bis nur noch kühle
Entschlossenheit in mir war. Gleichzeitig schwappten Fragmente von
Virginia Vidauras Worten heran.
Waffen sind eine Erweiterung. Ihr seid diejenigen, die
töten und zerstören.
Tötet schnell und verschwindet.
Damit wirst du Sarah nicht zurückbringen. Wenn du damit
fertig bist, wird sie immer noch tot sein.
Darauf reagierte ich mit Stirnrunzeln. Es war nicht gut, wenn sich
prägende Figuren widersprüchlich äußerten. Wenn
man feststellte, dass sie genauso menschlich wie man selbst
waren.
Die Tür rührte und öffnete sich.
Meine Gedanken verflüchtigten sich wie Fetzen im Sog der
ermächtigten Kraft. Ich kam aus der Kapsel, trat hinter die
Tür und hielt mich mit dem Messer bereit, um zuzupacken und
zuzustechen.
Er war nicht der, den ich mir vorgestellt hatte. Der Skimmerpilot
und das Mädchen vom Empfang hatten beide etwas über seine
Haltung gesagt, und nun zeigte sie sich in der Art und Weise, wie er
herumfuhr, als er das leise Rascheln meiner Kleidung hörte, die
Luftbewegung im kleinen Zimmer spürte. Aber er war schlank und
zierlich, mit geschorenem kleinem Schädel und einem Bart, der
einfach nur eine unpassende Idiotie auf den fein geschnittenen
Gesichtszügen war.
»Suchen Sie nach mir, heiliger Mann?«
Für einen Moment trafen sich unsere Blicke, und das Messer in
meiner Hand schien aus eigener Kraft zu zittern.
Dann legte er eine Hand an seinen Bart und riss daran. Er
löste sich mit einem leichten statischen Knistern vom
Gesicht.
»Natürlich suche ich nach dir, Micky«, sagte
Jadwiga erschöpft. »Ich verfolge dich schon seit fast einem
Monat.«
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»Du solltest doch eigentlich tot sein!«
»Ja, und zwar schon zweimal.« Jad zupfte missmutig an
dem falschen Bart, den sie in den Händen hielt. Wir saßen
zusammen am billigen Plastiktisch, ohne uns anzusehen. »Der
einzige Grund, warum ich noch hier bin, schätze ich. Sie haben
nicht nach mir gesucht, als sie die anderen geholt haben.«
Ich sah wieder Drava vor mir, als sie davon erzählte –
der Blick mit dem geistigen Auge auf wirbelnden Schnee vor
nächtlichem Schwarz, gefrorene Sternbilder aus Lagerlichtern und
gelegentlichen Gestalten, die sich zwischen den Gebäuden
bewegten, sich gegen das Wetter zusammenkauerten. Sie waren am
folgenden Abend gekommen. Unangekündigt. Es war nicht klar, ob
Kurumaya gekauft, durch eine höhere Autorität bedroht oder
einfach nur ermordet worden war. Hinter der kanalisierten Macht von
Antons Kommandosoftware auf maximaler Priorität hatten Kovacs
und seine Leute Sylvies Team durch Netzsignaturen lokalisiert. Sie
hatten Türen eingetreten und Gehorsam gefordert.
Offenbar war man dieser Aufforderung nicht gefolgt.
»Ich habe gesehen, wie Orr jemanden erledigt hat«, fuhr
Jad fort. Sie sprach mechanisch, als sie ihre Erinnerungen aufrief.
»Nur den Blitz. Er schrie, dass alle abhauen sollten. Ich hatte
Getränke aus der Bar geholt. Ich habe nicht mal…«
Sie hielt inne.
»Schon gut«, sagte ich zur ihr.
»Nein, nichts ist gut, Micky. Ich bin weggelaufen.«
»Du wärst jetzt tot, wenn du es nicht getan
hättest. Real tot.«
»Ich habe Kiyoka schreien gehört.« Sie schluckte.
»Ich wusste, dass es zu spät war, aber ich…«
Darüber ging ich einfach hinweg. »Hat dich irgendjemand
gesehen?«
Ein ruckhaftes Nicken. »Hatte einen kurzen Schusswechsel mit
ihnen, als ich zu den Fahrzeugschuppen lief. Die Scheißer waren
überall, wie es schien. Aber sie sind mir nicht gefolgt. Ich
glaube, sie haben mich für einen aufgebrachten Zaungast
gehalten.« Sie deutete auf den Eishundo-Sleeve, den sie trug.
»Keine Spur bei der Netzsuche. Für den Arsch Anton war ich
einfach unsichtbar.«
Sie hatte sich eine der Dracul-Gondeln geschnappt, sie angeworfen
und war vom Dock fortgerast.
»Hatte einen kleinen Streit mit den Autosubsystemen, als ich
auf die Mündung rausfahren wollte«, sagte sie und lachte
humorlos. »Eigentlich geht das nicht, ein Fahrzeug ohne
Genehmigung ins Wasser zu steuern. Aber mit der Freischaltung hat es
dann doch funktioniert.«
Und hinaus aufs Andrassy-Meer.
Ich nickte mechanisch in exakter Umkehrung meiner
Fassungslosigkeit. Sie war mit der Gondel ohne Pause fast tausend
Kilometer weit nach Tekitomura zurückgefahren, wo sie des Nachts
still und heimlich in einer kleinen Bucht außerhalb der Stadt
im Osten gelandet war.
Sie tat es mit einem Achselzucken ab.
»Ich hatte Wasser und Lebensmittel in den Satteltaschen
dabei. Meth, um wach zu bleiben. Der Dracul hat ein
Nuhanovic-Navigationssystem. Meine Hauptsorge war, niedrig genug zu
bleiben, um nicht wie ein Fluggefährt, sondern wie ein Boot
auszusehen, damit ich nicht das Engelsfeuer heraufbeschwor.«
»Und wie hast du mich gefunden?«
»Tja, das ist eine ziemlich verrückte
Scheiße.« Zum ersten Mal schwang etwas in ihrer Stimme
mit, das nicht Erschöpfung und abgestandene Wut war. »Ich
habe die Gondel am Soroban-Hafen verkauft, um an Bargeld zu kommen,
dann bin ich zu Fuß nach Kompcho gewandert. Und langsam vom
Meth runtergekommen. Und es war, als würde ich dich riechen oder
so. Wie der Geruch dieser alten Familienhängematte, die wir
hatten, als ich noch ein Kind war. Ich folgte ihm einfach,
während ich wie gesagt runterkam und nur auf Autopilot lief. Ich
habe dich am Kai gesehen, wie du an Bord dieses beschissenen
Frachters gegangen bist, der Tochter des Haiduci.«
Wieder nickte ich, diesmal im plötzlichen Begreifen, als sich
große Puzzleteile zusammenfanden. Das schwindelerregende,
ungewohnte Familiengefühl überkam mich erneut. Wir waren
schließlich Zwillinge. Eng verwandte Nachkömmlinge des
ausgestorbenen Hauses Eishundo.
»Dann bist du als blinder Passagier mitgefahren. Du hast
versucht, in diesen Frachtcontainer zu gelangen, als der Sturm
losbrach.«
Sie verzog das Gesicht. »Ja, auf dem Deck herumkriechen ist
okay, solange die Sonne scheint. Aber es macht keinen Spaß
mehr, wenn ein Sturm im Anzug ist. Ich hätte mir denken
können, dass der Kasten bis zum Arsch mit Alarmanlagen gesichert
ist. Scheiß-Netzquallenöl. Bei dem Preis, den sie
dafür bekommen, könnte man meinen, es wäre
Khumalo-Wetware.«
»Und außerdem hast du Lebensmittel aus dem
Gemeinschaftslager gestohlen, seit dem zweiten Tag auf See.«
»Mann, die Kiste hatte schon die Abfluglichter angeworfen,
als ich gesehen habe, wie du an Bord gegangen bist, und nach einer
Stunde seid ihr losgedüst. Mir blieb nicht allzu viel Zeit, um
mir Reiseproviant zu beschaffen. Den ersten Tag habe ich gar nichts
gegessen, bis mir klar wurde, dass du nicht in Erkezes aussteigen
wolltest, sondern eine längere Tour im Sinn hattest. Ich hatte
Hunger, verdammt.«
»Du weißt, dass es deswegen beinahe eine
Schlägerei gegeben hätte. Wegen des Diebstahls wollte einer
deiner DeCom-Kollegen jemandem dem Kopf abreißen.«
»Ja, hab die Diskussion gehört. Scheiß kaputte
Typen.« Ihre Stimme nahm eine Art automatischen Widerwillen an,
ein Meinungsmakro auf vertrautem Gelände. »Diese Verlierer
bringen das ganze Gewerbe in Verruf.«
»Also hast du mich auch durch Newpest und die Lagune
verfolgt.«
Wieder ein humorloses Lächeln. »Dort war es für
mich ein Heimspiel, Micky. Außerdem hat der Skimmer, den du
genommen hast, eine so große Bugwelle hinterlassen, dass ich
ihn mit verbundenen Augen wiedergefunden hätte. Der Typ, den ich
angeheuert habe, hatte ihn auf dem Radar, als ihr in Kern Point
angelegt habt. Ich bin gegen Abend eingetroffen, aber da warst du
schon wieder weg.«
»Ja. Warum, zum Henker, hast du nicht einfach an meine
Kabinentür geklopft, während du die Gelegenheit dazu
hattest, an Bord der Tochter des Haiduci?«
Sie zog eine finstere Miene. »Vielleicht, weil ich dir nicht
über den Weg getraut habe?«
»Gut.«
»Ja, und wo wir gerade dabei sind, vielleicht hat sich daran
gar nichts geändert. Wie wär’s, wenn du mir zum
Beispiel erklärst, was, zum Teufel, du mit Sylvie angestellt
hast.«
Ich seufzte.
»Hast du was zu trinken?«
»Das müsstest du am besten wissen. Du bist in mein
Zimmer eingebrochen.«
Irgendwo in mir verschob sich etwas, und plötzlich begriff
ich, wie froh ich war, sie zu sehen. Ich konnte nicht sagen, ob es
die biologische Verbindung durch die Eishundo-Sleeves war, die
Erinnerung an den Monat voller bissig-ironischer Kameradschaft in New
Hok oder nur die Abwechslung von Brasils plötzlich ernsthaft
gewordenen, wiedergeborenen Revolutionären. Ich sah, wie sie
dastand, und es fühlte sich an, als würde eine Brise vom
Andrassy-Meer durch das Zimmer wehen.
»Schön, dich wiederzusehen, Jad.«
»Ja, freu mich auch«, gab sie zu.
 
Als ich ihr alles erklärt hatte, war es draußen dunkel
geworden. Jad stand auf, zwängte sich in der Enge an mir vorbei
und stellte sich vor das variabel transparente Fenster, um
hinauszuschauen. Die Straßenbeleuchtung gefror matt im
verdunkelten Glas. Laute Stimmen wurden hörbar, irgendein Streit
unter Betrunkenen.
»Bist du dir sicher, dass du wirklich mit ihr geredet
hast?«
»Ziemlich. Ich glaube nicht, dass diese Nadia, wer immer sie
ist, was immer sie ist, die Kommandosoftware zum Laufen
bringen könnte. Zumindest nicht gut genug, um eine so
kohärente Illusion zu erzeugen.«
Jad nickte nachdenklich.
»Ja, es war klar, dass Sylvie irgendwann von dieser
Entsagungs-Scheiße eingeholt werden würde. Die Schweine
packen dich, solange du noch jung bist, und dann kannst du es nie
mehr völlig abschütteln. Was ist also mit dieser
Nadia-Geschichte? Glaubst du wirklich, dass sie eine
Persönlichkeitsmine ist? Denn ich muss dir sagen, Micky, dass
ich in den drei Jahren, die ich auf New Hok herumgedüst bin, nie
eine Datenmine gesehen oder von einer gehört habe, die so
detailliert war, die so viel Tiefe hatte.«
Ich zögerte, tastete mich um die Ränder eines durch die
Envoy-Intuition erweckten Bewusstseins herum, dass es da einen
wesentlichen Punkt gab, der sich nicht in etwas so Primitives wie
Worte fassen ließ.
»Ich weiß es nicht. Ich glaube, sie ist… keine
Ahnung – irgendeine Art von Waffe mit spezifischen Zielvorgaben.
Alles deutet darauf hin, dass Sylvie in der Ungeräumten Zone
infiziert wurde. Du warst im Iyamon-Canyon dabei, nicht
wahr?«
»Ja. Sie ist bei einem Einsatz zusammengeklappt. War
anschließend wochenlang krank. Orr versuchte so zu tun, als
wäre es nur eine Nachgefechtsdepression, aber es war deutlich zu
sehen, dass es was anderes war.«
»Und davor ist alles mit ihr in Ordnung gewesen?«
»Nun, sie war DeCom-Leiterin, und das ist kein Job, bei dem
alles in Ordnung ist. Aber dieses blöde Gequassel, diese
Aussetzer, uns zu Gebieten zu schicken, wo andere schon gearbeitet
hatten, dass alles ist nach Iyamon passiert, ja.«
»Gebiete, wo schon andere gearbeitet hatten?«
»Ja, du weißt schon.« Ihr Spiegelbild im Fenster
zeigte ihre aufflackernde Gereiztheit wie ein entzündetes
Streichholz, und sie erlosch genauso schnell wieder. »Nein,
stimmt, du kannst es gar nicht wissen, weil du bei so was nicht dabei
warst.«
»Bei was?«
»Ach, ein paarmal, als wir Mimint-Aktivitäten orteten,
war schon alles vorbei, als wir eintrafen. Sah aus, als hätten
sie sich gegenseitig bekämpft.«
Etwas aus meiner ersten Begegnung mit Kurumaya geriet
plötzlich in den Brennpunkt. Sylvies Schmeicheleien und die
leidenschaftslosen Antworten des Lagerkommandanten.
»Oshima-san, als ich Sie das letzte Mal vorgezogen habe,
ignorierten Sie Ihren Auftrag und verschwanden nach Norden. Woher
weiß ich, dass Sie nicht wieder das Gleiche tun?«
»Shig, Sie haben mich losgeschickt, damit ich mir
Trümmer ansehe. Jemand war vor uns da gewesen. Da war nichts
mehr zu holen. Das habe ich Ihnen doch schon
erzählt.«
»Als Sie schließlich wieder aufgetaucht sind,
ja.«
»Seien Sie doch vernünftig. Wie soll ich denn etwas
deCommen, das schon verschrottet wurde? Wir haben uns abgesetzt, weil
es nichts zu holen gab.«
Ich runzelte die Stirn, als das neue Fragment an die richtige
Stelle rückte. Glatt und mühelos, wie ein Granatensplitter.
Sorge strahlte durch die Theorien, die ich konstruierte. Sie passte
nicht zu allem anderen, von dem ich immer mehr überzeugt gewesen
war.
»Sylvie sagte etwas davon, als wir mit den
Aufräumarbeiten begannen. Kurumaya hat dich beauftragt, und als
du die zugewiesene Stelle erreicht hast, waren dort nur noch
Trümmer.«
»Ja, das war der eine Fall. Aber es war nicht der einzige. In
der Ungeräumten Zone haben wir das ein paarmal erlebt.«
»Ihr habt nie darüber gesprochen, als ich dabei
war.«
»Tja, so sind die DeComs nun mal.« Jad verzog
säuerlich das Gesicht. »Für Menschen, in deren
Köpfen jede Menge hochmoderner Technik steckt, sind wir ein
verdammt abergläubischer Haufen. Es gilt als uncool, über
solche Sachen zu sprechen. Bringt nur Unglück.«
»Habe ich das jetzt richtig verstanden, dass auch dieses
Mimint-Selbstmordzeug aus der Zeit nach Iyamon stammt?«
»Soweit ich mich erinnere, ja. Wirst du mir jetzt deine
Theorie von der spezifischen Waffe erläutern?«
Ich schüttelte den Kopf, während ich mit den neuen Daten
jonglierte. »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, sie wurde
dazu konstruiert, diesen genetischen Harlan-Killer auszulösen.
Ich glaube nicht, dass die Schwarze Brigade diese Waffe aufgegeben
hat. Ich glaube nicht, dass sie getötet wurden, bevor sie sie
aktivieren konnten. Ich glaube, sie haben dieses Ding als
ursprünglichen Auslöser gebaut und ihn in New Hok
versteckt, eine Persönlichkeitshülle mit der programmierten
Absicht, die Waffe zu zünden. Sie glaubt, dass sie Quellcrist
Falconer ist, weil das ihr Antrieb ist. Aber mehr als das ist es
nicht – ein Antriebssystem. Wenn es darauf ankommt, einen
genetischen Fluch in Menschen zu wecken, die noch nicht einmal
geboren waren, als das Ganze geplant wurde, benimmt sie sich wie eine
völlig andere Persönlichkeit, weil es letztlich nur das
Ziel ist, was für sie zählt.«
Jad zuckte die Achseln. »Klingt genauso wie jeder andere
politische Führer, von dem ich jemals gehört habe. Der
Mittel zum Zweck und so, du weißt schon. Warum sollte
Quellcrist Falconer anders sein?«
»Keine Ahnung.« Ich spürte einen seltsamen
ungebetenen Widerstand gegen ihren Zynismus in mir. Ich blickte auf
meine Hände. »Wenn man sich Quells Leben ansieht,
entspricht das meiste von dem, was sie getan hat, ihrer Philosophie,
musst du wissen. Selbst diese Kopie von ihr – oder was immer es
ist –, nicht einmal sie kann ihre Handlungen mit dem in Einklang
bringen, was sie zu sein glaubt. Sie reagiert verwirrt auf ihre
eigene Motivation.«
»Aha? Willkommen in der Scheiß-Menschheit.«
In ihren Worten lag eine Verbitterung, die mich aufblicken
ließ. Jad stand immer noch am Fenster und starrte ihr
Spiegelbild an.
»Du hättest nichts dagegen tun können«, sagte
ich sanft.
Sie sah mich nicht an, aber sie schaute auch nicht weg.
»Vielleicht nicht. Aber ich weiß, was ich empfunden
habe, und es war nicht genug. Dieser beschissene Sleeve hat mich
verändert. Er hat mich aus der Netzschleife
geschnitten…«
»Was dir das Leben gerettet hat.«
Sie schüttelte ungeduldig den kahl geschorenen Kopf. »Es
hat mich davon abgehalten, mit den anderen zu fühlen, Mickey. Es
hat mich ausgeschlossen. Es hat sogar alles mit Ki verändert,
weißt du. Während des letzten Monats haben wir nicht mehr
dasselbe füreinander empfunden.«
»Das ist ziemlich normal bei einem Resleeving. Die Menschen
lernen…«
»Ja, klar. Ich weiß.« Nun wandte sie sich von
ihrem Bild ab und starrte mich an. »Eine Beziehung ist nicht
einfach, eine Beziehung ist harte Arbeit. Wir beide haben es
versucht, viel intensiver als je zuvor. Viel intensiver als es je
zuvor nötig gewesen war. Das ist das Problem. Vorher war
es gar nicht nötig gewesen. Manchmal wurde ich schon feucht,
wenn ich sie nur ansah. Mehr haben wir beide nicht gebraucht, eine
Berührung, einen Blick. Damit war alles klar.«
Ich sagte nichts. Es gab Momente, in denen es nichts Sinnvolles
gab, was man sagen konnte. Man konnte nur zuhören, abwarten und
beobachten, wie diese Dinge zutage traten. Und hoffen, dass dadurch
alles klarer wurde.
»Als ich sie schreien hörte«, sagte Jad, was ihr
nicht leicht fiel, »war es, als würde es gar keine Rolle
spielen. Ich habe es nicht stark genug empfunden, um zu bleiben und
zu kämpfen. In meinem eigenen Körper wäre ich
geblieben, um zu kämpfen.«
»Geblieben, um zu sterben, meinst du.«
Ein sorgloses Achselzucken, wie ein Wegwischen von
Tränen.
»Das ist Blödsinn, Jad. Aus dir redet die Schuld der
Überlebenden. Du willst es dir einreden, aber es gibt nichts,
was du hättest tun können, und das weißt
du.«
Als sie mich daraufhin ansah, weinte sie. Stumme Tränenspuren
und eine verschmierte Grimasse.
»Was, zum Teufel, weißt du davon, Micky? Es war nur
eine andere Scheißversion von dir, die uns das angetan hat. Du
bist ein gnadenloser Vernichter, ein ausgebrannter Ex-Envoy. Du warst
niemals ein DeCom. Du hast nie zu uns gehört, du weißt
überhaupt nicht, wie es war, ein Teil davon zu sein. Wie nahe
wir uns waren. Du weißt nicht, wie es ist, so etwas zu
verlieren.«
Für einen kurzen Moment flüchtete mein Geist zurück
zum Corps und Virginia Vidaura. Zum Zorn nach Innenin. Es war das
letzte Mal gewesen, dass ich zu etwas gehört hatte, und es war
über ein Jahrhundert her. Ich hatte anschließend immer
wieder das Zucken einer ähnlichen Verbundenheit verspürt,
das Nachwachsen neuer Kameradschaft und ein gemeinsames Ziel –
und ich hatte es jedes Mal mit den Wurzeln herausgerissen.
Diese Scheiße bringt einen um. Wenn man sich daran
gewöhnt.
»Also«, sagte ich mit brutaler Beiläufigkeit.
»Jetzt hast du mich also aufgespürt. Jetzt weißt du
Bescheid. Was willst du jetzt damit machen?«
Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, mit so heftigen
Handbewegungen, dass es beinahe Schläge waren.
»Ich will sie sehen«, sagte sie.
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Jad hatte einen kleinen ramponierten Skimmer, den sie in Kem Point
gemietet hatte. Er parkte unter greller Sicherheitsbeleuchtung an
einer Mietrampe auf der Rückseite der Pension. Wir gingen
hinaus, begleitet von einem fröhlichen Winken des Mädchens
an der Rezeption. Sie schien eine rührende Begeisterung für
ihre Beteiligung an unserem erfolgreichen Wiedersehen zu empfinden.
Jad decodierte die Schlösser am Schiebedach, stieg hinter die
Kontrollen und brachte uns schnell in die Dunkelheit der Tang-Lagune
hinaus. Als das Schimmern der Lichter vom Strip hinter uns
verblasste, riss sie sich wieder den Bart ab und überließ
mir das Ruder, während sie ihre Gewänder auszog.
»Ach ja, warum hast du dich überhaupt so
verhüllt?«, fragte ich sie. »Welchen Zweck hat dieser
Aufzug?«
Sie zuckte die Achseln. »Tarnung. Ich dachte mir, dass
zumindest die Yak nach mir suchen würden, und ich wusste immer
noch nicht, was du eigentlich vorhattest, für wen du spielst.
Also war es besser, verhüllt zu bleiben. Überall, wo man
hinkommt, werden die Bärte von den Leuten meistens in Ruhe
gelassen.«
»Aha?«
»Ja, sogar von den Bullen.« Sie zog sich das Obergewand
über den Kopf. »Religion ist schon eine komische Sache.
Niemand will mit einem Priester reden.«
»Vor allem nicht mit solchen, die dich zu einem Feind Gottes
erklären, wenn du mit der falschen Frisur
herumläufst.«
»Ja, das wahrscheinlich auch. Ich hatte einen Kramladen in
Kem Point gefunden, der mir dieses Zeug geschneidert hat, und ihnen
gesagt, es wäre für eine Strandparty. Und weißt du
was? Es hat funktioniert. Niemand hat mich angesprochen.
Außerdem.« Sie befreite sich mit eingeübtem Geschick
von den übrigen Kleidungsstücken und zeigte mit dem Daumen
auf die Monomolwaffe, die sie sich unter den Arm geschnallt hatte.
»Ist eine gute Tarnung für den Mimint-Killer
hier.«
Ich schüttelte fassungslos den Kopf.
»Du hast diese verdammte Kanone bis hierher mitgeschleppt?
Was hattest du damit vor? Wolltest du meine Einzelteile mit einem
Schuss über die gesamte Lagune verteilen?«
Sie warf mir einen ernsten Blick zu. Unter den Riemen des Holsters
trug sie ihr DeCom-T-Shirt mit der Aufschrift Achtung:
Intelligentes Biologisches Waffensystem.
»Vielleicht«, sagte sie, drehte sich um und verstaute
ihr Kostüm im hinteren Teil der winzigen Kabine.
 
Bei Nacht auf der Tang-Lagune zu navigieren machte nicht viel
Spaß, wenn man mit einem Mietgefährt unterwegs war, das
die Radarkapazität eines Kinderspielzeugs besaß. Jad und
ich stammten beide aus Newpest, und wir hatten genug
überwucherte Skimmer-Wracks gesehen, um die Maschinen zu
drosseln und langsam zu fahren. Es war auch keine Hilfe, dass Hotei
noch nicht aufgegangen war und Daikoku am Horizont von heranziehenden
Wolken verdeckt wurde. Es gab eine kommerzielle Fahrspur für die
Touristenbusse, mit Illuminium markierte Bojen, die sich durch die
tangduftende Nacht zogen, aber auch das war keine besondere Hilfe.
Segesvars Stützpunkt lag weitab von den Standardrouten. Nach
einer halben Stunde waren die Bojen außer Sichtweite, und wir
waren ganz allein mit dem dürftigen kupferfarbenen Licht eines
schnell hochgeschleuderten Marikanon.
»Friedlich hier draußen«, sagte Jad, als
würde sie diese Feststellung zum ersten Mal treffen.
Ich brummte nur und steuerte uns nach links, als im
Scheinwerferlicht des Skimmers eine Fläche mit Tepes-Wurzeln
auftauchte. Die äußersten Ranken kratzten hörbar am
Metall der Schürze, als wir vorbeifuhren. Jad zuckte
zusammen.
»Vielleicht hätten wir bis morgen Früh warten
sollen.«
»Geh zurück, wenn du möchtest.«
»Nein, ich glaube…«
Der Radar piepte.
Wir beide starrten auf die Konsole und sahen uns dann gegenseitig
an. Das geortete Objekt piepte erneut, diesmal lauter.
»Vielleicht ein Tang-Frachter«, sagte ich.
»Vielleicht.« Aber in ihrem Gesicht stand knallharter
DeCom-Widerwille, als sie beobachtete, wie das Signal stärker
wurde.
Ich schaltete den Antrieb aus und wartete, während der
Skimmer allmählich langsamer wurde, getragen von den murmelnden
Auftriebsstabilisatoren. Der Tanggeruch trieb herein. Ich stand auf
und beugte mich über den Rand des offenen Schiebedachs. Zusammen
mit den Gerüchen der Lagune trieb die Brise das schwache
Geräusch eines sich nähernden Motors heran.
Ich ließ mich wieder ins Cockpit fallen.
»Jad, ich glaube, du solltest die Artillerie übernehmen
und dich am Heck positionieren. Nur für alle
Fälle.«
Sie nickte knapp und bedeutete mir, ihr etwas Platz zu machen. Ich
wich zurück; sie zog sich mühelos aufs Dach und holte den
Monomolblaster aus dem Holster. Sie blickte zu mir herunter.
»Feuersignal?«
Ich dachte einen Moment lang nach, dann fuhr ich kurz die
Stabilisatoren hoch. Das Murmeln des Systems wurde zu einem
anhaltenden Grollen, das wieder erstarb.
»Wenn du das hörst, schießt du auf alles, was sich
in Sichtweite befindet.«
»Okay.«
Ihre Füße schlurften über die Aufbauten in
Richtung Heck. Ich stand wieder auf und beobachtete, wie sie zwischen
den Flossen des Heckleitwerks in Deckung ging, dann wandte ich meine
Aufmerksamkeit wieder dem Signal zu. Das Radarsystem erfüllte
nicht mehr als das von der Versicherung vorgeschriebene Minimum und
ließ außer dem stetig größer werdenden Punkt
auf dem Schirm keine Einzelheiten erkennen. Aber ein paar Minuten
später brauchte ich es gar nicht mehr. Die dürre Silhouette
mit den Geschütztürmen zeichnete sich am Horizont ab,
pflügte beharrlich auf uns zu und hätte genauso gut mit
einem Illuminiumschild am Bug herumfahren können.
Piraten.
Ähnlich einem kompakten meerestauglichen Hoverlader fuhr es
völlig ohne Navigationslichter. Es lag lang und tief auf der
Oberfläche der Lagune, war jedoch mit klobigen Panzerplatten und
Waffenkanzeln ausgestattet worden, die man einfach an die originalen
Aufbauten geschweißt hatte. Mithilfe des Neurachems erhielt ich
den vagen visuellen Hinweis auf Gestalten, die sich in
düsterroter Beleuchtung hinter den Glasscheiben an der Nase
bewegten, aber an den Waffen bemerkte ich keine Aktivitäten. Als
das Gefährt immer näher kam und längsseits ging, sah
ich die seitlichen Schrammen im Metall der Schürze. Die
Hinterlassenschaft der vielen Einsätze, die mit einer
Enteraktion Bordwand an Bordwand geendet hatten.
Ein Scheinwerfer ging an und wischte über mich hinweg, kehrte
zurück und blieb auf mich gerichtet. Ich hob die Hand, um mich
vor dem grellen Licht abzuschirmen. Das Neurachem gab mir ein paar
menschliche Umrisse in einem stumpfen Beobachtungsturm über der
vorderen Kabine des Piraten. Eine junge männliche Stimme,
chemisch hochgekurbelt, trieb über das trübe Wasser
heran.
»Sind Sie Kovacs?«
»Ich bin Dusel. Was wollen Sie?«
Ein trockenes, humorloses Lachen. »Dusel! Ja, das könnte
hinkommen. Mehr Glück als Verstand, wenn ich es von hier aus
betrachte.«
»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt.«
»Was ich will. Hab ich verstanden. Nun, was ich als
Allererstes will, wäre, dass ihre kleine Freundin da am Heck
rauskommt und die Hardware wegtut. Wie haben sie sowieso auf dem
Infrarot, und es wäre kein Problem für uns, sie mit der
Vib-Kanone in Pantherfutter zu verwandeln. Aber ich denke, dann
wären Sie ziemlich sauer, stimmt’s?«
Ich sagte nichts.
»Tja, und wenn Sie sauer sind, komme ich nicht weiter. Ich
soll dafür sorgen, dass Sie glücklich und zufrieden sind,
Kovacs. Ich soll Sie mitnehmen, aber nur glücklich und
zufrieden. Wenn Ihre Freundin also kooperiert, bin ich
glücklich und zufrieden, und es besteht kein Anlass, ein
Feuerwerk und ein Blutbad zu veranstalten. Das wiederum macht Sie
glücklich und zufrieden, und wenn Sie einfach mitkommen,
sind auch die Leute, für die ich arbeite, glücklich und
zufrieden. Dann sind sie nett zu mir, und ich bin noch
glücklicher. Wissen Sie, wie man so etwas nennt, Kovacs? Einen
Teufelskreis.«
»Sagen Sie mir, wer diese Leute sind, für die Sie
arbeiten?«
»Tja, ich würde es wirklich gerne tun, aber das
lässt sich einfach nicht machen, wissen Sie. Ich habe einen
Vertrag unterschrieben, kein Wort darf über meine Lippen kommen,
bis Sie am Tisch sitzen und den Tust-du-was-für-mich-tu-ich-
was-für-dich-Boogie mittanzen. Also fürchte ich, dass Ihnen
nichts übrig bleibt, als mir schlicht und ergreifend zu
vertrauen.«
Oder zerblastert zu werden, wenn du abzuhauen
versuchst.
Ich seufzte und drehte mich zum Heck um.
»Komm raus, Jad.«
Es dauerte einen Moment, aber dann tauchte sie aus dem Schatten
des Leitwerks auf, den Monomolblaster über die Schulter
gehängt. Ich hatte das Neurachem immer noch hochgefahren und sah
ihrem Gesicht an, wie schwer sie um diese Entscheidung gerungen
hatte.
»So ist es schon viel besser«, rief der Pirat
fröhlich. »Jetzt sind wir alle liebe Freunde.«
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Sein Name war Vlad Tepes, angeblich nicht nach der Pflanze
benannt, sondern nach einem fast vergessenen volkstümlichen
Helden aus der Vorkolonialzeit. Er war schlaksig und blass und trug
Fleisch, das wie eine billige, junge, kahlköpfige Version von
Jack Soul Brasil aussah, die man bereits im Entwicklungsstadium
ausgemustert hatte. All das deutete darauf hin, dass es sein eigenes
Fleisch war, sein erster Sleeve, was hieß, dass er kaum
älter als Isa sein konnte. Auf den Wangen hatte er Akne-Narben,
an denen er gelegentlich herumfummelte, und er zitterte von Kopf bis
Fuß unter einer Überdosis Tetrameth. Er gestikulierte
übertrieben und lachte viel zu viel, und irgendwann in seinem
jungen Leben hatte er sich den Schädelknochen an den
Schläfen öffnen und durch gezackte Blitze aus dunkelroter
Zementlegierung ausfüllen lassen. Das Zeug glitzerte im
schwachen Licht an Bord des Piratenfahrzeugs, und wenn man ihn
frontal ansah, verlieh es seinem Gesicht etwas Dämonisches, was
zweifellos beabsichtigt war. Die Männer und Frauen auf der
Brücke wichen bereitwillig seinen ruckhaften, methgetriebenen
Bewegungen aus, und in ihren Augen stand Respekt, wenn sie ihn
ansahen.
Abgesehen von diesem radikalen chirurgischen Eingriff erinnerte er
mich so sehr an Segesvar und mich selbst, wie wir im gleichen Alter
gewesen waren, dass es schmerzte.
Das Fahrzeug erfreute sich – vermutlich wenig
überraschend – des Namens Der Pfähler, und es
raste mit hohem Tempo genau nach Westen. Es überrannte
gebieterisch jedes Hindernis, dem kleinere und weniger gut gepanzerte
Skimmer hätten ausweichen müssen.
»Muss so sein«, teilte Vlad uns kurz und bündig
mit, als etwas unter der gepanzerten Schürze knirschte.
»Auf dem Strip hat jeder nach Ihnen gesucht, aber ich
schätze, nicht besonders gründlich, denn niemand hat Sie
gefunden, nicht wahr? Ha! Auf jeden Fall haben Sie auf diese Weise
verdammt viel Zeit verschwendet, und meine Klienten scheinen etwas
unter Zeitdruck geraten zu sein, falls Sie verstehen, was ich
meine.«
Was die Identität dieser Klienten betraf, schwieg er weiter
wie ein Grab, was mit so viel Meth im Kopf kein leichtes Unterfangen
war.
»Schauen Sie, wir sind sowieso bald da«, brabbelte er
mit zuckendem Gesicht. »Also nur keine Sorge!«
Zumindest in diesem Punkt sagte er die Wahrheit. Kaum eine Stunde,
nachdem man uns an Bord genommen hatte, wurde Der Pfähler
langsamer und ging vorsichtig längsseits zur verfallenen
Ruine einer Erntestation mitten im Nichts. Der Kommunikationsoffizier
der Piraten schickte mehrere verschlüsselte Anfrageprotokolle
ab, und wer immer sich im Innern der Ruine befand, hatte eine
Maschine, die diesen Code kannte. Die Frau am Kom blickte auf und
nickte. Vlad stand mit glitzernden Augen vor den Instrumentenkonsolen
und spuckte seine Anweisungen wie Beleidigungen aus. Die
Seitwärtsbewegung des Pfählen wurde etwas schneller,
dann wurden Enterleinen abgeschossen, die sich mit splitterndem
Krachen in die Dockpfeiler bohrten, und das Gefährt zog sich
näher heran. Kontakt, grünes Licht und ein ausgefahrener
Landungssteg.
»Okay, alles klar, los geht’s!« Er scheuchte uns
von der Brücke und zurück zur Ausstiegsluke, dann hindurch
und hinaus, flankiert von einer Ehrenwache aus zwei Schlägern
auf Meth, die sogar noch jünger und nervöser waren als
Vlad. Über den Steg, eher rennend als gehend, über das
Dock. Alte Kräne erhoben sich moosüberwuchert, wo der
antibiotische Anstrich abgeblättert war, rostige Reste von
ausgeschlachteten Maschinen lagen herum und warteten darauf, die
Unachtsamen in Schienbein- und Schulterhöhe zu verletzten. Wir
machten einen Bogen um die Trümmer und gingen schließlich
auf die Zielgerade zu einer offenen Tür an der Basis eines Turms
für die Docküberwachung mit polarisierten Fenstern.
Schmuddelige Metallstufen führten hinauf, zwei Treppenfluchten
in entgegengesetzten Winkeln und dazwischen ein Absatz aus einer
Stahlplatte, die besorgniserregend hallte und wackelte, als wir
geschlossen darüber hinwegmarschierten.
Sanftes Licht schimmerte aus dem Raum ganz oben. Ich lief
unbehaglich mit Vlad an der Spitze des Trupps. Niemand hatte
versucht, uns die Waffen abzunehmen, und Vlads Kohorte war sichtlich
bis an die Zähne bewaffnet, aber trotzdem…
Ich erinnerte mich an die Reise mit der Spiel mit dem
Engelsfeuer, an das Gefühl, dass die Ereignisse in viel zu
schneller Folge abliefen, um wirksam darauf reagieren zu können,
und im Zwielicht wurde ich nun selbst etwas nervös. Ich trat in
den Überwachungsraum, als würde ich in einen Kampfeinsatz
ziehen.
Und dann stürzte die ganze Anspannung plötzlich in sich
zusammen.
»Hallo, Tak. Wie läuft das Rachegeschäft denn
so?«
Todor Murakami, schlank und kompetent im Tarnanzug mit Kampfjacke,
das Haar auf militärische Maße gestutzt, stand mit den
Händen an den Hüften da und grinste mich an. Er trug eine
Kalaschnikow-Interfacewaffe am Gürtel und ein Kampfmesser in
einer umgekehrt aufgehängten Scheide auf der linken Brustseite.
Auf einem Tisch zwischen uns waren eine gedämpfte Angier-Lampe,
ein tragbares Datengitter und eine Holokarte angeordnet, die den
östlichen Rand der Tang-Lagune darstellte. Alles von der
Hardware bis zum Grinsen roch nach einem Envoy-Einsatz.
»Damit hast du nicht gerechnet, was?«, fuhr er fort, als
ich nichts sagte. Er kam um den Tisch herum und streckte mir eine
Hand entgegen. Ich starrte darauf, blickte wieder in sein Gesicht und
rührte keinen Finger.
»Was, zum Teufel, machst du hier, Todd?«
»Ich leiste etwas ehrenamtliche Arbeit. Wer hätte das
gedacht, was?« Er ließ die Hand sinken und richtete den
Blick hinter mich. »Vlad, geh mit deinen Kumpels runter und
warte dort. Das Mimint-Mädel auch.«
Ich spürte, wie Jad hinter meinem Rücken zornig
wurde.
»Sie bleibt hier, Todd. Oder dieses Gespräch findet
nicht statt.«
Er zuckte die Achseln und nickte meinen neuen Piratenfreunden zu.
»Wie du meinst. Aber wenn sie etwas hört, was sie nicht
hören soll, muss ich sie vielleicht zu ihrem eigenen Schutz
töten.« Es war ein alter Corps-Witz, und es fiel mir
schwer, sein Grinsen nicht zu erwidern. Ich verspürte vage die
gleiche Nostalgie wie auf Segesvars Farm, als ich mit Virginia
Vidaura ins Bett gegangen war. Die gleiche vage Überlegung,
warum ich jemals ausgestiegen war.
»Das war ein Witz«, erklärte er Jad, während
die anderen polternd über die Treppe verschwanden.
»Das habe ich mir ungefähr gedacht.« Jad ging an
mir vorbei zu den Fenstern und blickte auf die klobige Masse des
Pfählen. »Also, Micky, Tak, Kovacs oder wer immer du
im Augenblick bist. Willst du mich nicht deinem Freund
vorstellen?«
»Äh… klar. Todd, das ist Jadwiga. Wie du offenbar
schon weißt, gehört sie zu den DeComs. Jad, das ist Todor
Murakami, ein Kollege von mir aus… äh… alten
Tagen.«
»Ich bin ein Envoy«, erklärte Murakami
lässig.
Man musste Jad zugute halten, dass sie nicht einmal blinzelte. Sie
nahm die Hand, die er ihr anbot, mit einem leicht ungläubigen
Lächeln an, dann lehnte sie sich gegen die schrägen Fenster
des Überwachungsturms und verschränkte die Arme.
Murakami verstand den Hinweis.
»Also, worum geht es hier?«
Ich nickte. »Damit können wir anfangen.«
»Ich glaube, du kannst es dir bereits denken.«
»Ich glaube, du kannst dir die Umschweife ersparen und es mir
einfach sagen.«
Er grinste und legte den Zeigefinger an die Schläfe.
»Tschuldigung, die Macht der Gewohnheit. Also gut. Ich habe
folgendes Problem. Nach meinen Informationsquellen scheinst du hier
eine kleine revolutionäre Bewegung losgetreten zu haben, die
vielleicht sogar stark genug ist, um die Ersten Familien zu
erschüttern.«
»Informationsquellen?«
Wieder ein Grinsen. Er war nicht bereit, klein beizugeben.
»Richtig. Informationsquellen.«
»Ich wusste gar nicht, dass ihr hier im Einsatz
seid.«
»Sind wir auch nicht.« Ein Stück seiner
Envoy-Gelassenheit entglitt ihm, als hätte er durch das
Eingeständnis irgendwie den lebenswichtigen Zugang dazu
verloren. Er runzelte die Stirn. »Wie ich schon sagte, ich
arbeite hier ehrenamtlich. Es geht um Schadensbegrenzung. Du
weißt genauso gut wie ich, dass wir uns keinen
neoquellistischen Aufstand leisten können.«
»Aha?« Jetzt war ich es, der grinste. »Wer ist wir,
Todd? Das Protektorat? Die Harlan-Familie? Irgendein anderer Haufen
von superreichen Drecksäcken?«
Er gestikulierte gereizt. »Ich rede von uns allen, Tak.
Glaubst du wirklich, dass dieser Planet so etwas braucht, einen neuen
Bürgerkrieg?«
»Es sind immer zwei Seiten nötig, um einen Krieg zu
führen, Todd. Wenn die Ersten Familien die Forderungen der
Neoquellisten erfüllen würden, wenn sie Reformen einleiten
würden.« Ich breitete die Hände aus. »Dann sehe
ich keinen Grund, warum es zu irgendeinem Aufstand kommen muss.
Vielleicht solltest du einfach mal mit ihnen reden.«
Ein Stirnrunzeln. »Warum sagst du so etwas, Tak? Erzähl
mir nicht, dass du an diese Scheiße glaubst.«
Ich zögerte. »Ich weiß es nicht.«
»Du weißt es nicht? Was für eine
beschissene Philosophie soll das denn sein?«
»Es ist überhaupt keine Philosophie, Todd. Es ist nur
das Gefühl, dass wir alle uns vielleicht zu viel haben gefallen
lassen. Dass es vielleicht an der Zeit ist, diese Drecksäcke zum
Teufel zu schicken.«
Er schüttelte den Kopf. »Das darf ich nicht zulassen.
Tut mir Leid.«
»Und warum entfesselst du nicht einfach den Zorn der Envoys
und hörst auf, deine Zeit zu verschwenden?«
»Weil ich das Corps hier nicht haben will, verdammt!« In
seinem Gesicht flackerte für einen kurzen Moment Verzweiflung
auf. »Ich bin von hier, Tak. Dies ist meine Heimat. Glaubst du,
ich möchte, dass diese Welt in ein zweites Adoracion verwandelt
wird? In ein zweites Sharya?«
»Sehr nobel von Ihnen.« Jad löste sich von den
geneigten Fenstern, trat an den Tisch und stach mit einem Finger ins
Datengitter. Rote Funken sprühten, wo sie das Feld störte.
»Wie sieht also der Schlachtplan aus, Mister Skrupel?«
Ihre Augen zuckten zwischen uns beiden hin und her und ruhten
schließlich auf mir. Ich zuckte die Achseln.
»Das ist eine berechtigte Frage, Todd.«
Er zögerte eine Weile. Das erinnerte mich an den Moment, als
ich meine betäubten Finger vom Kabel unter dem marsianischen
Horst in Tekitomura lösen musste. Er schlug gerade sein
lebenslanges Engagement für die Envoys in den Wind, und meine
erloschene Mitgliedschaft in diesem Verein konnte ihm nur schwerlich
als Rechtfertigung dienen.
Schließlich brummte er und breitete die Hände aus.
»Okay. Hier kommt der Nachrichtenüberblick.« Er
richtete einen Finger auf mich. »Dein Kumpel Segesvar hat dich
verkauft.«
Ich blinzelte. Dann: »Auf gar keinen Fall.«
Er nickte. »Aber ich weiß es.
Haiduci-Verpflichtungen. Er ist dir etwas schuldig. Die Sache
ist nur, Tak, dass du dich fragen solltest, wem von euch beiden er
etwas schuldig zu sein glaubt.«
Ach du Scheiße!
Er registrierte, wie ich den Treffer einsteckte, und nickte
erneut. »Ja, auch darüber weiß ich alles. Es ist so.
Takeshi Kovacs hat Segesvar vor ein paar Jahrhunderten objektiver
Zeit das Leben gerettet. Aber das haben beide Kopien von dir
getan. Der alte Radul hat eine Schuld abzutragen, aber offenbar sieht
er keinen Grund, warum er es mehr als einmal tun sollte. Und dein
jüngeres Ich hat soeben auf genau dieser Basis einen Deal
gemacht. Segesvars Männer haben heute Früh die meisten
deiner Strandparty-Revolutionäre hochgenommen. Sie hätten
auch dich, Vidaura und die DeCom-Frau geschnappt, wenn ihr nicht
urplötzlich in aller Herrgottsfrühe zum Strip aufgebrochen
wärt.«
»Und jetzt?« Die letzten Fragmente der Hoffnung.
Reiß sie raus und stell dich den Tatsachen mit steinernen
Gesichtszügen. »Haben sie Vidaura und die anderen
inzwischen geholt?«
»Ja, sie haben sie sich geschnappt, als sie
zurückgekommen sind. Sie halten alle fest, bis Aiura
Harlan-Tsuruoka mit einem Aufräumkommando eintrifft. Wärst
du mit den anderen zurückgefahren, würdest du jetzt
zusammen mit ihnen in einem verschlossenen Raum sitzen.
Also…« Ein schnelles Lächeln, eine hochgezogene
Augenbraue. »Wie es scheint, stehst du jetzt in meiner
Schuld.«
Ich ließ die Wut an Bord kommen, wie einen tiefen Atemzug,
wie eine Blähung. Ließ sie durch mich hindurchrasen und
drückte sie dann vorsichtig aus wie eine halb gerauchte
Seehanf-Zigarre, die man sich für später aufhob.
Schließ es weg, denk nach.
»Wie kommt es, dass du all das weißt, Todd?«
Eine Geste der Bescheidenheit. »Wie ich schon sagte, ich
stamme von hier. Es lohnt sich, ständig das Ohr am Draht zu
haben. Du weißt, wie das ist.«
»Nein, ich weiß nicht, wie das ist. Wer ist deine
Informationsquelle, verdammt noch mal, Todd?«
»Das kann ich dir nicht sagen.«
Ich hob die Schultern. »Dann kann ich dir auch nicht
helfen.«
»Du willst einfach so alles den Bach runtergehen lassen?
Segesvar verrät dich, und er soll ungeschoren davonkommen? Du
willst deine Strandfreunde sterben lassen? Ich bitte dich,
Tak!«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe es satt, die
Kämpfe anderer Leute auszutragen. Brasil und seine Freunde haben
sich selbst in diese Situation gebracht, und sie sollen selbst
zusehen, wie sie da wieder rauskommen. Und Segesvar läuft mir
nicht weg. Ich werde mich später um ihn kümmern.«
»Und Vidaura?«
»Was ist mit ihr?«
»Sie hat uns ausgebildet, Tak.«
»Ja, uns. Also geh und rette du sie.«
Wer kein Envoy war, hätte es überhaupt nicht bemerkt. Es
war viel weniger als ein Zucken, eine Veränderung der Haltung im
Millimeterbereich, vielleicht nicht einmal das. Aber Murakami war in
sich zusammengesackt.
»Ich schaffe es nicht allein«, sagte er leise. »Ich
kenne mich in Segesvars Unterschlupf nicht aus. Und in diesem Fall
wäre eine ganze Envoy-Einheit nötig, um ihn
einzunehmen.«
»Dann ruf doch das Corps.«
»Du weißt, welche Folgen das für…«
»Dann sag mir, wer deine Informationsquelle ist, verdammt
noch mal!«
»Tja«, sagte Jad süffisant in die Stille, die
darauf folgte. »Oder bitte ihn einfach, von nebenan
reinzukommen.«
Sie fing meinen Blick auf und nickte in Richtung einer
geschlossenen Luke im Hintergrund des Raums. Ich ging einen Schritt
darauf zu, und Murakami konnte sich nur mit Mühe verkneifen, mir
den Weg zu versperren. Er sah Jad zornig an.
»Tut mir Leid«, sagte sie und tippte sich mit einem
Finger an den Kopf. »Datenfluss-Alarm. Ziemlich
standardmäßige Blinzelfisch-Hardware. Ihr Freund da
drinnen benutzt ein Telefon und ist ständig in Bewegung. Ich
vermute, er geht nervös auf und ab.«
Ich sah Murakami grinsend an. »Also, Todd. Dein
Stichwort.«
Die Spannung hielt noch ein paar Sekunden lang an, dann seufzte er
und machte eine auffordernde Geste.
»Dann geh. Du hättest es früher oder später
sowieso herausgefunden.«
Ich ging zur Luke, fand den Öffnungsknopf und drückte
ihn. Ein Mechanismus surrte irgendwo in den Tiefen des Gebäudes.
Die Luke schwenkte in ruckender, zögernder Bewegung nach oben.
Ich beugte mich in den Raum, der sich dahinter auftat.
»Guten Abend. Wer von Ihnen ist also die
Plaudertasche?«
Vier Gesichter wandten sich mir zu, und als ich sie sah, vier in
ernstes Schwarz gekleidete Gestalten, fügten sich die
Puzzleteile in meinem Kopf zusammen wie die Luke, die nun ihre
Öffnungsstellung erreicht hatte. Drei von ihnen waren
Schläger, zwei Männer und eine Frau, und bei allen hatte
die Gesichtshaut eine glänzende Elastizität, wo die Tattoos
übersprüht worden waren. Es war eine kurzfristige, nur
für einen Tag gedachte Lösung, die keiner professionellen
Überprüfung standhalten würde. Aber so tief im
haiduci-Territorium würde es sie vor offenen Kämpfen
an jeder Straßenecke von Newpest bewahren.
Der vierte, der mit dem Telefon in der Hand, war älter, aber
schon durch seine Haltung unverkennbar. Ich nickte verstehend.
»Tanaseda, wie ich vermute. Nun gut.«
Er verbeugte sich leicht. Es passte zum Gesamtbild, die gleiche
gepflegte Erscheinung und die Manieren alter Schule. Er trug keine
Gesichtsverzierung, weil er in seiner Stellung ein
regelmäßiger Besucher in den Enklaven der Ersten Familien
sein musste, die für so etwas nur wenig Verständnis
aufbringen würden. Aber man konnte immer noch die Ehrennarben
erkennen, wo sie ohne die Segnungen moderner chirurgischer Technik
entfernt worden waren. Sein graumeliertes schwarzes Haar war zu einem
kurzen, straffen Pferdeschwanz zurückgebunden, um die Narben auf
der Stirn und die langen Knochen des Gesichts besser zur Geltung zu
bringen. Die Augen waren braun und hart wie polierte Steine. Das
sorgfältige Lächeln, mit dem er mich bedachte, war das
gleiche, mit dem er auch den Tod begrüßen würde, wenn
er schließlich zu ihm kam.
»Kovacs-san.«
»Und was haben Sie hier verloren, sam?« Die
Schläger wandten sich mir bei dieser Respektlosigkeit kollektiv
zu. Ich achtete nicht weiter darauf, sondern blickte mich stattdessen
zu Murakami um. »Ich vermute, dir ist klar, dass er mich liebend
gerne töten würde -Realer Tod, so langsam und unangenehm
wie möglich.«
Murakami suchte den Blickkontakt mit dem Yakuza.
»Dieses Missverständnis lässt sich
auflösen«, murmelte er. »Ist es nicht so,
Tanaseda-san?«
Tanaseda verbeugte sich erneut. »Ich habe zur Kenntnis
genommen, dass Sie zwar in den Tod von Hirayasu Yukio involviert
sind, aber nicht die ausschließliche Schuld daran
tragen.«
»Aha?« Mit einem Achselzucken schüttelte ich meine
aufkochende Wut ab, weil er dieses Informationsbruchstück nur
durch die virtuelle Befragung von Orr oder Kiyoka oder Lazlo erhalten
haben konnte, nachdem mein jüngeres Ich ihm dabei geholfen
hatte, sie zu töten. »Für Leute wie Sie spielt es doch
gewöhnlich kaum eine Rolle, ob jemand wirklich schuld ist oder
nicht.«
Die Frau in seinem Gefolge stieß ein leises Knurren aus, das
tief aus ihrer Kehle kam. Tanaseda schnitt es mit einer winzigen
Handbewegung ab, aber der Blick, mit dem er mich bedachte, stand im
offenen Widerspruch zur Ruhe, die in seiner Stimme lag.
»Außerdem wurde mir zugetragen, dass sich Hirayasu
Yukios kortikale Speichereinheit in Ihrem Besitz befindet.«
»Aha.«
»Entspricht das den Tatsachen?«
»Wenn Sie glauben, ich würde zulassen, dass Sie mich
danach durchsuchen, dann können Sie…«
»Tak.« Murakami klang völlig gelassen, aber; das
war er nicht. »Benimm dich. Hast du Hirayasus Stack oder
nicht?«
Ich hielt einen kurzen Moment inne, während ein Teil von mir
hoffte, dass sie Gewalt einsetzten. Der Mann zu Tanasedas Linken
zuckte, und ich sah ihn lächelnd an. Aber sie waren viel zu gut
ausgebildet.
»Nicht bei mir«, sagte ich.
»Aber du könntest ihn an Tanaseda-san ausliefern, nicht
wahr?«
»Wenn ich irgendeinen Anreiz hätte, es zu tun, dann
könnte ich es tun, ja.«
Wieder das leise Knurren, das diesmal abwechselnd von allen drei
Yak-Schlägern kam.
»Ronin«, zischte einer von ihnen.
Ich suchte seinen Blick. »Völlig richtig, sam. Ein
Herrenloser. Also passen Sie auf, was Sie tun. Es gibt niemanden, der
mich zurückpfeift, wenn ich eine intensive Abneigung gegen Sie
entwickeln sollte.«
»Aber es gibt auch niemanden, der Ihnen zu Hilfe kommt, wenn
Sie mit dem Rücken zur Wand stehen«, stellte Tanaseda fest.
»Könnten wir bitte mit diesen kindischen Spielchen
aufhören, Kovacs-san? Sie haben von einem Anreiz gesprochen.
Ohne die Information, die ich Ihnen geliefert habe, wären Sie
jetzt zusammen mit Ihren Kollegen gefangen und würden Ihrer
Exekution entgegensehen. Und ich habe angeboten, meine Verfügung
zurückzunehmen, Sie eliminieren zu lassen. Ist das noch nicht
genug als Gegenleistung für einen kortikalen Stack, der gar
keinen Nutzen für Sie hat?«
Ich lächelte. »Erzählen Sie mir keinen
Scheiß, Tanaseda. Es geht Ihnen gar nicht um Hirayasu. Sie
wissen genau, dass es schade um die gute Seeluft wäre, die er
atmen würde.«
Der Yakuza-Meister schien sich innerlich noch fester anzuspannen,
als er mich ansah. Ich war mir immer noch nicht sicher, warum ich ihn
provozierte, wozu ich ihn provozieren wollte.
»Hirayasu ist der einzige Sohn meines Schwagers.« Sehr
leise, kaum mehr als ein Murmeln, das den Raum zwischen uns
überbrückte, aber mit unterdrücktem Zorn geladen.
»Hier geht es um giri, die jemand aus dem Süden wohl
niemals verstehen wird.«
»Scheißkerl«, sagte Jad verwundert.
»Ach, was hast du erwartet, Jad?« Ich schnaufte.
»Letztlich ist und bleibt er ein Krimineller, der sich kein
bisschen von den beschissenen haiduci unterscheidet. Nur eine
etwas andere Mythologie, aber die gleichen blödsinnigen
Illusionen von steinalter Ehre.«
»Tak…«
»Halt dich da raus, Todd. Wir wollen die Sache ans Licht
zerren, wo sie hingehört. Hier geht es um Politik und nichts,
was auch nur ansatzweise sauberer wäre. Tanaseda macht sich
keineswegs Sorgen wegen eines Neffen, der aus dem Spiel geflogen ist.
Das ist nur eine kleine Zugabe. Seine eigentliche Sorge ist, dass er
die Sache nicht mehr im Griff hat, er hat Angst, dass er für
einen verpatzten Erpressungsversuch bestraft wird. Er sieht zu, wie
Segesvar kurz davor steht, mit Auira Harlan Freundschaft zu
schließen, und er hat gewaltigen Schiss davor, dass die
haiduci sich als Entschädigung für ihren Ärger
in irgendeine nachhaltige globale Aktion einschalten. Was dazu
führen würde, dass seine Vettern aus Millsport sich vor
seine Haustür legen würden, mit einem Kurzschwert und einer
Anleitung, in der es heißt: Hier hineinstecken und
seitwärts aufschlitzen. Stimmt’s, Tan?«
Das war zu viel für den Schläger links von ihm, wie ich
erwartet hatte. Eine nadeldünne Klinge fiel von seinem Sleeve in
die rechte Hand. Tanaseda fauchte ihn an, und er erstarrte. Seine
Augen funkelten mich an, und seine Knöchel, die den Messergriff
umschlossen, wurden weiß.
»Sehen Sie«, sagte ich zu ihm. »Herrenlose Samurai
haben dieses Problem nicht. Sie liegen nicht an der Leine. Wenn man
ein ronin ist, schwebt man nicht in Gefahr, seine Ehre aus
politischer Zweckdienlichkeit zu verlieren.«
»Tak, hör jetzt endlich auf, verdammt noch mal!«,
knurrte Murakami.
Tanaseda trat vor die vibrierende Anspannung des ergrimmten
Leibwächters. Er sah mich durch leicht zusammengekniffene
Augenlider an, als wäre ich ein giftiges Insekt, das er genauer
untersuchen wollte.
»Verraten Sie mir eins, Kovacs-san«, sagte er leise.
»Hegen Sie letztlich doch den heimlichen Wunsch, durch die
Hände meiner Organisation zu sterben? Suchen Sie den
Tod?«
Ich hielt seinem Blick ein paar Sekunden lang stand, dann tat ich,
als würde ich ausspucken.
»Sie würden nicht einmal ansatzweise verstehen, wonach
ich suche, Tanaseda. Sie würden es nicht einmal merken, wenn es
Ihnen den Schwanz abbeißen würde. Und wenn Sie
tatsächlich zufällig darüber stolpern sollten,
würden Sie nur nach einer Möglichkeit suchen, wie Sie es
verkaufen könnten.«
Ich blickte mich zu Murakami um, dessen Hand immer noch auf dem
Griff der Kalaschnikow an seinem Gürtel lag. Ich nickte.
»Alles klar, Todd. Ich habe deinen Informanten gesehen. Ich
bin dabei.«
»Also gilt unsere Abmachung?«, fragte Tanaseda.
Ich stieß gepresst den Atem aus und drehte mich wieder zu
ihm um. »Sagen Sie mir nur noch eins. Wie lange ist es her, dass
Segesvar den Deal mit der anderen Kopie von mir geschlossen
hat?«
»Ach, nicht erst in jüngster Zeit.« Ich konnte
nicht sagen, ob Genugtuung in seiner Stimme lag. »Ich glaube, er
hat schon seit einigen Wochen gewusst, dass Sie beide existieren.
Ihre kopierte Version war äußerst aktiv in seinen
Bemühungen, alte Verbindungen wiederzufinden.«
Ich dachte an Segesvars Auftritt am Binnenhafen zurück. Seine
Stimme am Telefon. Dann werden wir uns gemeinsam betrinken.
Vielleicht gehen wir sogar zu Watanabe, um der guten alten Zeiten
willen. Auf einen sake und eine Pfeife. Ich muss dir in die
Augen schauen können, mein Freund. Um zu wissen, dass du dich
nicht verändert hast. Ich fragte mich, ob er schon damals
eine Entscheidung getroffen hatte, ob er die
außergewöhnliche Situation genossen hatte, frei
wählen zu können, wo er seine Verpflichtungen einlösen
wollte.
In diesem Fall hatte ich mir selbst im Wettstreit mit meinem
jüngeren Ich keinen Gefallen erwiesen. Und Segesvar hatte es am
Vorabend sehr deutlich gemacht, es mir beinahe offen ins Gesicht
gesagt.
Ich kann jedenfalls nicht mehr damit rechnen, mit dir
Spaß zu haben. Kann mich nicht einmal daran erinnern, in den
letzten fünfzig fahren mit dir Spaß gehabt zu haben. Du
wirst allmählich immer nördlicher, Tak.
Wie ich schon sagte…
Ja, ja, ich weiß. Du bist es schon zur Hälfte. Die
Sache ist nur, Tak, als du jünger warst, hast du versucht, es
dir nicht so sehr anmerken zu lassen.
War das sein letzter Abschiedsgruß an mich gewesen?
Du bist ein Mann, der schwer zufrieden zu stellen ist,
Tak.
Kann ich dich vielleicht für irgendeinen Teamsport
interessieren? Du könntest mit Ilja und Mayumi in die
Gravsporthallen runtergehen.
Für höchstens eine Sekunde stieg eine alte Traurigkeit
in mir auf.
Doch sie wurde sofort von meinem Zorn niedergetrampelt. Ich
blickte zu Tanaseda auf und nickte.
»Ihr Neffe ist unter einem Strandhaus südlich von Kern
Point vergraben. Ich zeichne es Ihnen auf einer Karte ein. Jetzt
geben Sie mir, was Sie haben.«
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»Warum hast du das getan, Tak?«
»Was getan?«
Ich stand mit Murakami im Angier-Licht der Scheinwerfer des
Pfählers und sah zu, wie der Yakuza in einem eleganten
schwarzen Lagunenmobil ablegte, das Tanaseda per Telefon bestellt
hatte. Sie rasten südwärts davon und hinterließen
eine breite, aufgewühlte Schaumspur in der Farbe erbrochener
Milch.
»Warum hast du ihn auf diese Weise provoziert?«
Ich blickte dem kleiner werdenden Skimmer hinterher. »Weil er
Abschaum ist. Weil er ein Scheiß-Krimineller ist und es nicht
zugeben will.«
»Du scheinst auf deine alten Tage gerne die Rolle des
Richters zu spielen, was?«
»Tue ich das?« Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht
sieht es nur aus südlicher Perspektive so aus. Du stammst aus
Millsport, Todd, vielleicht bist du einfach nur zu nahe dran, um es
erkennen zu können.«
Er lachte leise. »Gut. Wie sieht es also von da unten
betrachtet aus?«
»Genauso wie schon immer. Die Yakuza beten ihre Sprüche
von der uralten Ehrentradition jedem vor, der sie hören will
oder auch nicht, und was tun sie währenddessen? Sie praktizieren
dieselbe beschissene Kriminalität wie jeder andere, nur dass sie
es sich mit den Ersten Familien gemütlich gemacht
haben.«
»Aber jetzt nicht mehr so sehr, wie es aussieht.«
»Ach, komm schon, Todd. Du weißt es besser. Diese Jungs
haben sich mit Harlan und den anderen unter einer Decke gekuschelt,
seit wir hier herumlaufen. Tanaseda muss vielleicht für die
Qualgrist-Panne bezahlen, die er verbockt hat, aber die anderen
werden einfach nur in höflichem Bedauern schnurren und
ungeschoren aus der Sache rauskommen. Um weiter mit denselben
illegalen Waren und vornehmen Erpressungen zu handeln, wie sie es
schon immer getan haben. Und die Ersten Familien werden sie mit
offenen Armen willkommen heißen, weil all das nur ein weiterer
Faden im Netz ist, das sie über uns ausgeworfen haben.«
»Weißt du…« In seiner Stimme klang immer noch
Gelächter nach. »Allmählich hörst du dich genauso
wie sie an.«
Ich blickte mich zu ihm um.
»Wie wer?«
»Wie Quell, Mann. Du klingst wie Quellcrist
Falconer.«
Das hing ein paar Sekunden lang zwischen uns. Ich wandte mich ab
und starrte in die Dunkelheit über der Tang-Lagune hinaus. Jad
hatte möglicherweise die ungelösten Spannungen zwischen mir
und Murakami gespürt und es vorgezogen, uns auf dem Dock allein
zu lassen, während sich die Yakuza auf ihre Abreise vorbereitet
hatten. Als ich sie zuletzt gesehen hatte, war sie mit Vlad und
seiner Ehrenwache an Bord des Pfählers gegangen. Sie
wollten Kaffee mit Whisky oder etwas in der Art trinken.
»Also gut, Todd«, sagte ich gleichmütig. »Dann
beantworte mir folgende Frage. Warum ist Tanaseda zu dir gelaufen, um
sein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen?«
Er verzog das Gesicht.
»Du hast es selbst gesagt. Ich bin in Millsport geboren und
aufgewachsen. Und die Yak klinken sich gerne auf den höchsten
Ebenen ein. Sie haben mich nicht in Ruhe gelassen, seit ich
anlässlich meines ersten Urlaubs vom Corps vor hundert und ich
weiß nicht wie viel Jahren nach Hause gekommen bin. Sie
glauben, wir seien alte Freunde.«
»Seid ihr das?«
Ich spürte seinen Blick. Ignorierte ihn.
»Ich bin ein Envoy, Tak«, sagte er schließlich.
»Das solltest du nie vergessen.«
»Klar.«
»Und ich bin dein Freund.«
»Ich habe mich bereits verkauft, Todd. Du brauchst dir keine
Mühe mehr mit mir zu geben. Ich werde dich durch Segesvars
Hintertür reinbringen, unter der Bedingung, dass du mir hilfst,
ihn fertig zu machen. Welches Ziel verfolgst du?«
Er zuckte die Achseln. »Aiuras Kopf muss rollen, weil sie die
Direktiven des Protektorats verletzt hat. Einen Envoy doppelt zu
sleeven…«
»Ex-Envoy.«
»Er ist niemals offiziell entlassen worden, auch wenn
das für dich gilt. Dass sie überhaupt eine Kopie aufbewahrt
haben, ist ein Grund, irgendjemand in der Harlan-Hierarchie
dafür bezahlen zu lassen. Sie wären zur Löschung
verpflichtet gewesen.«
Jetzt schwang ein seltsamer zorniger Unterton in seiner Stimme
mit. Ich musterte ihn etwas aufmerksamer. Dann erkannte ich die
offensichtliche Wahrheit.
»Du glaubst, dass sie auch eine Kopie von dir haben, nicht
wahr?«
Ein ironisches Grinsen. »Glaubst du etwa, du wärst der
Einzige, den sie kopiert haben, weil du etwas ganz Besonderes an dir
hast? Komm schon, Tak. Ergibt das Sinn? Ich habe die Aufzeichnungen
überprüft. Bei unserer Rekrutierung kam etwa ein Dutzend
von Harlans Welt. Wer auch immer sich damals für diese brillante
kleine Rückversicherung entschieden hat, hätte uns alle
kopiert. Wir brauchen Aiura lebend, zumindest so lange, bis sie uns
gesagt hat, wo wir die Kopien in den Datenstacks der Harlans
finden.«
»Also gut. Was noch?«
»Das weißt du ganz genau«, sagte er leise.
Ich schaute wieder auf die Lagune hinaus. »Ich werde dir
nicht dabei helfen, Brasil und die anderen abzuschlachten,
Todd.«
»Darum bitte ich dich auch gar nicht. Das würde ich
schon wegen Virginia vermeiden wollen. Aber jemand muss die Rechnung
der Käfer bezahlen. Tak, sie haben Mitzi Harlan auf den
Straßen von Millsport ermordet!«
»Ein schwerer Verlust. Auf dem ganzen Globus vergießen
die Totalorama-Produzenten bittere Tränen.«
»Okay«, sagte er grimmig. »Außerdem haben sie
dabei viele andere Unbeteiligte getötet. Polizisten. Passanten.
Ich habe die Befugnis, diese Aktion anschließend offiziell zu
deckein, mit dem Etikett politische Unruhen stabilisiert, kein
Bedarf für weitere Einsätze. Aber ich muss ein paar
Sündenböcke vorweisen, sonst werden die Auditoren des Corps
die Sache gründlich wie Aktivdraht durchforsten. Du weißt,
wie so etwas läuft. Irgendjemand muss zahlen.«
»Oder dazu gebracht werden.«
»Oder dazu gebracht werden. Aber es muss nicht Virginia
sein.«
»Ex-Envoy leitet planetare Rebellion. Nein, ich
verstehe, warum das bei den PR-Leuten des Corps nicht besonders gut
ankommen würde.«
Er hielt inne. Starrte mich mit plötzlicher Feindseligkeit
an.
»Denkst du wirklich so über mich?«
Ich seufzte und schloss die Augen. »Nein.
Entschuldigung.«
»Ich gebe mir alle Mühe, diese Kiste zuzunageln und
dabei so wenig Leuten wie möglich Schmerzen zuzufügen, Tak.
Aber du bist mir nicht gerade eine Hilfe.«
»Ich weiß.«
»Ich brauche jemanden, der für den Mord an Mitzi Harlan
verantwortlich ist, und ich brauche einen Rädelsführer.
Jemanden, der eine gute Besetzung für die Rolle des
führenden bösen Kopfes hinter dieser ganzen Scheiße
wäre. Und vielleicht noch ein paar weitere, damit die
Verhaftungsliste nicht gar zu spärlich aussieht.«
Wenn ich schließlich für den Geist und das
Angedenken Quellcrist Falconers und nicht für die Frau selbst
kämpfe und sterbe, dann wird es besser sein, als gar nicht
gekämpft zu haben.
Kois Worte im gestrandeten Hoverlader auf Vchira Beach. Die Worte
und das Flackern der Leidenschaft auf seinem Gesicht, als er sie
aussprach, vielleicht die Leidenschaft eines Märtyrers, der
seinen großen Augenblick schon einmal verpasst hatte und sich
eine solche Chance nicht erneut entgehen lassen wollte.
Koi, ein ehemaliger Angehöriger der Schwarzen Brigade.
Aber Sierra Tres hatte ungefähr dasselbe gesagt, als wir uns
in den Kanälen und Ruinen von Eltevedtem versteckt hatten. Und
Brasils Auftreten sprach ständig von nichts anderem. Vielleicht
wünschten sie sich alle den Märtyrertod in einer
Angelegenheit, die viel älter, größer und gewichtiger
war als sie selbst.
Ich verdrängte diese Gedanken, blockierte sie, bevor sie
dorthin gelangen konnten, wohin sie sich bewegten.
»Und Sylvie Oshima?«, fragte ich.
»Nun.« Wieder ein Achselzucken. »Soweit ich
verstanden habe, wurde sie durch etwas aus den Ungeräumten Zonen
kontaminiert. Falls wir sie also lebend aus der Kampfzone holen
können, werden wir sie säubern und dann dem Leben
zurückgeben. Klingt das vernünftig?«
»Es klingt unhaltbar.«
Ich erinnerte mich, wie Sylvie an Bord der Gewehre für
Guevara über die Kommandosoftware gesprochen hatte. Und
ganz egal, wie gut der Haushaltsreiniger ist, den man sich hinterher
bestellt, etwas vom Müll bleibt zurück. Datenreste, die
nicht totzukriegen sind. Spurenelemente. Geister von Dingen. Wenn
Koi für einen Geist kämpfen und sterben konnte, wer wusste,
was die Neoquellisten mit Sylvie Oshima machen würden, selbst
nachdem in ihrem Kopf aufgeräumt worden war?
»Wirklich?«
»Komm schon, Todd. Sie ist eine Ikone. Ganz gleich, was in
ihr ist oder nicht, sie könnte zum Brennpunkt einer
völligen neuen neoquellistischen Bewegung werden. Die Ersten
Familien würden schon aus Prinzip ihre Liquidierung
verlangen.«
Murakami grinste grimmig.
»Was die Ersten Familien wollen und was sie von mir bekommen
werden, sind zwei völlig unterschiedliche Dinge, Tak.«
»Aha?«
»Ja-a.« Er zog das Wort spöttisch in die
Länge. »Denn falls sie nicht kooperieren wollen, verspreche
ich ihnen einen Envoy-Einsatz in Kampftruppenstärke.«
»Und wenn sie deinen Bluff durchschauen?«
»Tak, ich bin ein Envoy. Es ist unser Job, planetare Regimes
einzuschüchtern. Sie werden einknicken wie ein verdammter
Klappstuhl, und du weißt es. Sie werden mir so
scheißdankbar für die Alternative sein, dass sie ihre
Kinder Schlange stehen lassen, um mir den Arsch sauber zu lecken,
sobald ich darum bitte.«
Ich sah ihn an, und für einen kurzen Moment kam es mir vor,
als wäre eine Tür zu meiner Envoy-Vergangenheit aufgeweht
worden. Er stand da, immer noch grinsend, im Schein der
Angier-Lampen, und er hätte genauso gut ich sein können.
Und ich erinnerte mich, wie es wirklich gewesen war. Es war nicht das
Zugehörigkeitsgefühl, das mich diesmal überflutete,
sondern es war die brutale Macht des Corps. Die befreiende Wildheit,
die aus dem tief verwurzelten Wissen emporstieg, dass man
gefürchtet war. Dass man sich auf allen besiedelten Welten nur
flüsternd über die Envoys unterhielt, und dass sogar in den
Korridoren der Verwaltungen auf der Erde die Makler der Macht
verstummten, wenn ihr Name fiel. Es war ein Rausch, der einen wie
erstklassiges Tetrameth überkam. Männer und Frauen, die mit
einer Geste hunderttausend Menschenleben zerstören oder einfach
aus der Waagschale nehmen konnten, diese Männer und Frauen
lernten wieder die Angst kennen, und das Instrument dieser Lektion
war das Envoy Corps. Man selbst.
Ich zwang mich, das Lächeln zu beantworten.
»Du bist wirklich charmant, Todd. Du hast dich überhaupt
nicht verändert, was?«
»Nein.«
Und urplötzlich war das Lächeln nicht mehr gezwungen.
Ich lachte laut auf, was in mir etwas zu lösen schien.
»Also gut. Rede mit mir, du Scheißkerl. Wie wollen wir
es anstellen?«
Er zog wieder auf clownhafte Weise die Augenbrauen hoch. »Ich
hatte gehofft, dass du es mir sagst. Du bist es, der die Grundrisse
kennt.«
»Klar. Ich meinte, über welche Kampfstärke
verfügen wir. Du hast doch nicht etwa vor…?«
Murakami zeigte mit dem Daumen auf den Klotz des
Pfählers.
»Unsere nervösen Freunde da drüben? Genau die will
ich einsetzen.«
»Scheiße, Todd! Das ist ein Haufen durchgeknallter
Meth-Kids. Die haiduci werden sie in der Luft in Stücke
reißen.«
Er winkte ab. »Arbeite mit dem Werkzeug, das dir zur
Verfügung steht, Tak. Du weißt, wie das ist. Sie sind jung
und zornig und voll auf Meth, sie suchen nur nach jemandem, an dem
sie sich abreagieren können. Sie werden Segesvar lange genug
beschäftigen, sodass wir hineingehen und den eigentlichen
Schaden anrichten können.«
Ich schaute auf meine Uhr. »Du hast vor, es heute Nacht
durchzuziehen?«
»Morgen Früh vor Sonnenaufgang. Wir warten noch auf
Aiura, und nach Tanasedas Angaben wird sie hier nicht eher
aufkreuzen. Ach ja.« Er legte den Kopf in den Nacken und blickte
in den Himmel. »Dann wäre da noch das Wetter.«
Ich folgte seiner Blickrichtung. Dichte, dunkle Wolkenbarrikaden
türmten sich über uns auf und stürzten stetig
westwärts über einen fragmentarischen, orange getönten
Himmel, an dem sich Hoteis Licht immer noch bemerkbar zu machen
versuchte. Daikoku war schon längst in gedämpfter Glut am
Horizont ertrunken. Und nun bemerkte ich auch eine frische Brise
über der Lagune, die den unverkennbaren Geruch des Meeres
herantrug.
»Was ist mit dem Wetter?«
»Es wird sich ändern.« Murakami schnupperte.
»Erinnerst du dich an den Sturm, der sich eigentlich im
Süden von Nurimono austoben sollte? Hat er nicht getan. Und nun
scheint es, dass er durch eine verirrte nordwestliche
Luftströmung neue Kraft geschöpft hat und einen Haken
schlägt. Er kommt wieder zurück.«
Der Lauschende Ebisu.
»Bist du dir sicher?«
»Natürlich bin ich mir nicht sicher, Tak. Es ist eine
verdammte Wettervorhersage. Aber selbst wenn wir nicht die volle
Kraft des Sturms abkriegen, käme uns ein bisschen steifer Wind
und horizontaler Regen durchaus gelegen, nicht wahr? Chaotische
Systeme kann man immer sehr gut ausnutzen.«
»Das«, sagte ich vorsichtig, »hängt sehr stark
davon ab, wie gut dein nervöser Freund Vlad als Pilot ist. Du
weißt, wie sie einen hakenschlagenden Sturm hier unten
nennen?«
Murakami sah mich verständnislos an. »Nein. Großes
Pech?«
»Nein, sie nennen sie einen Lauschenden Ebisu. Nach der
Geschichte von den Fischern und ihrem Gast.«
»Ach so, richtig.«
Hier im tiefen Süden war Ebisu kaum wiederzuerkennen. Im
Norden und der Äquatorialregion von Harlans Welt hatte die
japamenglische kulturelle Vorherrschaft ihn zum volkstümlichen
Gott der Meere gemacht, den Schutzpatron der Seefahrer und im
Allgemeinen zu einer gutmütigen Gottheit, die man gerne um sich
hatte. Der heilige Elmo wurde ihm gerne als Entsprechung oder
Hilfsgott zur Seite gestellt, um die mehr christlich beeinflussten
Bevölkerungsteile einzuschließen und nicht zu
erzürnen. Aber in Kossuth, wo das Erbe der osteuropäischen
Arbeiter, die diese Welt aufgebaut hatten, noch stark vertreten war,
konnte man nichts mit dem Prinzip ›leben und leben lassen‹
anfangen. Ebisu trat dort als unterseeischer Dämon auf, mit dem
man Kinder ins Bett scheuchte, als Monstrum, gegen das legendäre
Heilige wie Elmo in den Kampf ziehen mussten, um die Gläubigen
zu beschützen.
»Du erinnerst dich, wie die wahre Geschichte endet?«,
fragte ich.
»Klar. Ebisu hinterlässt den Fischern jede Menge toller
Geschenke zum Dank für ihre Gastfreundschaft, aber dann vergisst
er seine Angelrute, nicht wahr?«
»Ja.«
»Also… äh… kommt er zurück, um sie sich
zu holen, und als er gerade anklopfen will, hört er, wie die
Fischer über seine mangelnde Körperhygiene lästern.
Seine Hände stinken nach Fisch, er putzt sich nie die
Zähne, und seine Kleidung ist zerlumpt. All das Zeug, was
man Kindern beibringen sollte, richtig?«
»Richtig.«
»Ja, ich erinnere mich, wie ich Suki und Markus diese
Geschichte erzählt habe, als sie noch klein waren.«
Murakamis Blick richtete sich in die Ferne und vermischte sich am
Horizont mit den aufziehenden Wolken. »Das muss jetzt schon fast
ein halbes Jahrhundert her sein. Kaum zu glauben, was?«
»Erzähl die Geschichte zu Ende, Todd.«
»Richtig. Äh… wie ging es dann weiter? Ach ja.
Ebisu ist stinksauer und marschiert hinein. Er schnappt sich seine
Angelrute, und als er wieder nach draußen stürmt,
verwandeln sich hinter ihm alle seine Geschenke in verrottenden
Belatang und toten Fisch. Er springt ins Meer, und in den folgenden
Monaten fangen die Fischer kaum noch etwas. Die Moral der Geschichte:
Achtet auf eure Körperhygiene, aber was viel wichtiger ist,
Kinder, redet nicht hinter dem Rücken anderer Leute
Schlechtes über sie!«
Er sah mich wieder an.
»Wie war ich?«
»Dafür, dass es fünfzig Jahre her ist, ziemlich
gut. Aber hier unten erzählt man sich die Geschichte etwas
anders. Ebisu ist nämlich verdammt hässlich, mit Tentakeln,
Schnabel und Zähnen, er ist ein furchterregender Anblick, und
den Fischern fällt es ziemlich schwer, nicht einfach schreiend
davonzulaufen. Aber sie bezwingen ihre Furcht und bieten ihm trotz
allem ihre Gastfreundschaft an, was man eigentlich nicht für
einen Dämon tun sollte. Also gibt Ebisu ihnen alle
möglichen Geschenke, die er aus Schiffen gestohlen hat, die von
ihm selbst versenkt wurden, und dann geht er. Die Fischer atmen in
großer Erleichterung auf und reden darüber, wie
schrecklich er aussieht, wie monströs, und wie klug sie sich
verhalten haben, weil sie nun all diese Geschenke von ihm bekommen
haben. Und dann platzt er mitten in ihre Runde, weil er seinen
Dreizack vermisst.«
»Also keine Angelrute?«
»Nein, nicht unheimlich genug, vermute ich. In dieser Version
ist es ein schwerer Dreizack mit scharfen Spitzen.«
»Hätte ihnen das Ding nicht auffallen müssen, als
er es zurückließ?«
»Halt die Klappe. Ebisu hört mit, wie sie schlecht
über ihn reden, und schleicht sich wutschnaubend davon. Doch
dann kehrt er in Gestalt eines schweren Sturms zurück, der das
gesamte Dorf ausradiert. Alle, die nicht ertrinken, zieht er mit
seinen Tentakeln in die Tiefe, wo sie eine Ewigkeit voller
Todesqualen in der nassen Hölle erwartet.«
»Reizend.«
»Ja. Und mit ähnlicher Moral. Redet nicht hinter dem
Rücken anderer Leute Schlechtes über sie, aber was viel
wichtiger ist, traut auf keinen Fall diesen dreckigen
fremdländischen Göttern aus dem Norden.« Mein
Lächeln verlor sich. »Als ich das letzte Mal den
Lauschenden Ebisu sah, war ich noch ein Kind. Er bewegte sich
über das Meer auf das östliche Ende von Newpest zu und
zerfetzte über Kilometer alle Ansiedlungen im Binnenland entlang
der Lagunenküste. Er hat mir nichts, dir nichts hundert Menschen
getötet. Die Hälfte der Tangfrachter im Binnenhafen ist
abgesoffen, bevor irgendjemand sie sichern konnte. Der Wind packte
die leichten Skimmer und warf sie in die Straßen, bis nach
Harlans Park. In dieser Gegend ist der Lauschende Ebisu verdammt
großes Pech.«
»Für jemanden, der mit seinem Hund in Harlans Park
spazieren geht…«
»Ich meine es ernst, Todd. Wenn dieser Sturm wirklich kommt
und dein aufgemethter Kumpel Vlad die Navigation nicht im Griff hat,
kann es passieren, dass wir plötzlich mit dem Kopf nach unten
hängen und Belatang zu atmen versuchen, bevor wir auch nur in
Segesvars Nähe gekommen sind.«
Murakami runzelte die Stirn.
»Lass Vlad meine Sorge sein«, sagte er. »Du
konzentrierst dich ganz auf die Ausarbeitung eines funktionierenden
Angriffsplans.«
Ich nickte.
»Gut. Ein funktionierender Angriffsplan gegen die wichtigste
haiduci-Festung auf der südlichen Hemisphäre, mit
Teenager-Junkies als Stoßtrupp und einem hakenschlagenden Sturm
als Deckung. Vor Sonnenaufgang. Klar. Kann nicht besonders schwierig
werden.«
Wieder ein kurzes Stirnrunzeln, dann lachte er plötzlich.
»Wenn du es so darstellst, kann ich es kaum abwarten.«
Er klopfte mir auf die Schulter und marschierte zum Hoverlader der
Piraten hinüber. »Ich werde jetzt mit Vlad reden«,
rief er mir zu. »Damit gehen wir in die Geschichte ein, Tak. Du
wirst sehen. Ich habe dabei ein gutes Gefühl.
Envoy-Intuition.«
»Richtig.«
Und draußen am Horizont rollte der Donner hin und her, als
wäre er im engen Bereich zwischen Wolken und Boden gefangen.
Ebisu war wegen seines Dreizacks zurückgekommen, und es
gefiel ihm ganz und gar nicht, was er da gerade gehört
hatte.



 
45

 
 
Die Dämmerung war kaum mehr als ein ausgewaschener grauer
Fleck über der aufgetürmten schwarzen Masse der Sturmfront,
als Der Pfähler die Enterhaken löste und auf die
Tang-Lagune hinaussteuerte. Bei Kampfgeschwindigkeit machte das
Schiff so viel Lärm, dass es schien, als wollte es sich selbst
in Stücke reißen, doch als wir in den Sturm
hineingerieten, verblassten selbst die Geräusche unter dem
Kreischen des Windes und dem metallischen Trommeln des Regens gegen
die gepanzerten Flanken. Die vorderen Sichtluken der Brücke
schienen im Wasser zu schwimmen, durch die leistungsfähige
Scheibenwischer mit überstrapaziertem elektronischem Winseln
pflügten. Nur undeutlich konnte man erkennen, wie das
normalerweise träge schwappende Wasser der Lagune zu hohen
Wellen aufgepeitscht wurde. Der Lauschende Ebisu erfüllte
sämtliche Erwartungen.
»Wie damals in Kasengo«, schrie Murakami mit nassem
Gesicht und grinsend, als er sich durch die Tür
hereinzwängte, die zum Beobachtungsdeck führte. Seine
Kleidung tropfte. Hinter ihm brüllte der Wind, packte den
Türrahmen und versuchte ihm nach drinnen zu folgen. Die
Autoverriegelung schlug die Tür mit einem dumpfen Knall zu.
»Die Sichtweite tendiert allmählich gegen null. Die Jungs
werden erst merken, dass wir da sind, wenn es schon zu spät
ist.«
»Dann ist es völlig anders als Kasengo«, sagte ich
gereizt, als ich mich erinnerte. Vor Schlafmangel brannten mir die
Augen. »Diese Jungs haben uns erwartet.«
»Ja, richtig.« Er wrang sich mit beiden Händen das
Wasser aus dem Haar und schüttelte es von den Fingern auf den
Boden. »Aber wir haben sie trotzdem fertig gemacht.«
»Achte auf die Windrichtung«, sagte Vlad zu seinem Mann
am Ruder. Seine Stimme hatte einen ungewohnten neuen Tonfall, eine
Autorität, die ich bisher noch nicht an ihm erlebt hatte, und
seine Nervosität schien sich erheblich reduziert zu haben.
»Wir reiten hier am Wind, aber wir geben uns ihm nicht hin. Lehn
dich schräg dagegen.«
»Dagegenlehnen.«
Der Hoverlader erzitterte spürbar unter dem Manöver. Das
Deck vibrierte unter meinen Füßen. Der Regen, erzeugte
neuen, wilden Lärm auf dem Dach und an den Sichtluken, als sich
unser Winkel zur Windrichtung änderte.
»So ist es gut«, sagte Vlad zufrieden. »Jetzt halt
die Kiste auf diesem Kurs.«
Ich blieb noch eine Weile auf der Brücke, dann nickte ich
Murakami zu und nahm den Niedergang zu den Kabinendecks. Ich ging
nach achtern, die Hände gegen die Korridorwände
gestützt, um die gelegentlichen Erschütterungen des
Hoverladers abzufangen. Ein paarmal tauchten Besatzungsmitglieder auf
und schlüpften im engen Raum geschickt an mir vorbei. Die Luft
war heiß und stickig. Ein paar Kabinen weiter warf ich einen
Seitenblick durch eine offene Tür und sah einen von Vlads
Piraten, eine junge Frau, die sich mit freiem Oberkörper
über mir unbekannte Hardwaremodule am Boden beugte. Ich musterte
die großen, gut geformten Brüste, den Schweißfilm
auf der Haut im grellweißen Licht und kurz geschorenes feuchtes
Haar im Nacken. Dann bemerkte sie meine Anwesenheit und blickte auf.
Sie stützte sich mit einer Hand an der Kabinenwand ab, legte den
anderen Arm quer über ihre Brüste und erwiderte meinen
Blick mit einer Intensität, die entweder auf einen Meth-Absturz
oder die Nervosität vor dem Kampf zurückzuführen
war.
»Hast du ein Problem, sam?«
Ich schüttelte den Kopf. »Tschuldigung, war gerade in
Gedanken ganz woanders.«
»Aha? Gut. Dann verpiss dich.«
Die Kabinentür glitt zu. Ich seufzte.
Nichts für ungut.
Als ich Jad fand, wirkte sie ähnlich angespannt, aber sie war
vollständig angezogen. Sie saß auf der oberen Etage der
zweistöckigen Koje in der Kabine, die man uns zugewiesen hatte.
Sie hatte das Magazin aus ihrem Monomolblaster gezogen und die Waffe
unter ihr Bein gelegt. In den Händen hielt sie die schimmernden
Hälften einer Festpatronen-Pistole, die ich bisher noch nicht an
ihr gesehen hatte.
Ich schwang mich in die untere Koje.
»Was hast du da?«
»Eine Kalaschnikow-Elektromag«, sagte sie. »Einer
der Jungs ein paar Türen weiter hat sie mir geborgt.«
»Hast hier schon Freunde gefunden, was?« Ich
verspürte eine gewisse Traurigkeit, als ich das sagte.
Vielleicht hatte es etwas mit den geschwisterlichen Pheromonen zu
tun, die von den Eishundo-Sleeves abgesondert wurden. »Wo er sie
wohl geklaut hat?«
»Wer sagt, dass sie geklaut ist?«
»Ich. Diese Jungs sind Piraten.« Ich streckte eine Hand
zu ihrer Koje hoch. »Komm schon, lass sie mich mal
anschauen.«
Sie baute die Waffe wieder zusammen und drückte sie mir in
die Hand. Ich hielt sie mir vor die Augen und nickte. Die
Kal-EM-Serie wurde auf allen besiedelten Welten als erstklassige
Handwaffe geschätzt, und dies war ein topaktuelles Modell. Ich
brummte und gab sie ihr zurück.
»Alles klar. Siebenhundert Dollar, UN, mindestens. Kein Pirat
auf Meth würde so viel Geld für eine gedämpfte Pistole
ausgeben. Er hat sie definitiv irgendwo mitgehen lassen.
Wahrscheinlich, nachdem er den ursprünglichen Besitzer
getötet hat. Pass gut auf, mit wem du dich anfreundest,
Jad.«
»Mann, du bist ja heute Früh echt gut drauf. Hast du
überhaupt keinen Schlaf bekommen?«
»Bei deinem Geschnarche? Wie stellst du dir das
vor?«
Keine Antwort. Ich brummte erneut und ließ mich von den
Erinnerungen forttreiben, die Murakami in mir geweckt hatte. Kasengo,
eine unscheinbare kleine Hafenstadt auf der kaum besiedelten
Südhalbkugel von Nkrumahs Land, wo kurz zuvor Regierungstruppen
stationiert worden waren, als sich das politische Klima und die
Beziehungen zum Protektorat verschlechterten. Aus Gründen, die
den Einheimischen sehr wohl bekannt waren, besaß Kasengo eine
Einrichtung für den interstellaren Hypercast, und die Regierung
von Nkrumahs Land machte sich Sorgen, dass die UN-Streitkräfte
möglicherweise an einem Zugang interessiert waren.
Ihre Sorgen waren begründet.
Wir waren im Verlauf der vorausgegangenen sechs Monate still und
heimlich über Hypercast-Stationen rund um den Globus
hereingekommen, während alle anderen noch so taten, als
ließen sich die Probleme auf diplomatischem Wege lösen.
Als das Envoy-Oberkommando den Angriff auf Kasengo befahl, hatten wir
uns genauso gut an Nkrumahs Land gewöhnt wie die hundert
Millionen Kolonisten der fünften Generation. Während unsere
verdeckten Einheiten Unruhen auf den Straßen der Städte im
Norden schürten, stellten Murakami und ich eine kleine taktische
Einsatztruppe zusammen und setzten uns in Richtung Süden ab. Es
war geplant, die Garnison während der Schlafenszeit zu
eliminieren und die Needlecast-Einrichtung am folgenden Morgen zu
besetzen. Doch irgendwas ging schief, Informationen sickerten durch,
und als wir eintrafen, mussten wir feststellen, dass die
Hypercast-Station von starken Abwehrverbänden geschützt
wurde.
Wir hatten keine Zeit, neue Pläne zu schmieden. Wenn es eine
undichte Stelle gab, konnte das nur bedeuten, dass Verstärkung
unterwegs war. Mitten in einem eiskalten Regensturm rückten wir
in Tarnanzügen und Gravgeschirr gegen die Station vor. Wir
übersäten den Himmel mit Lametta, um einen massiven Angriff
zu simulieren. Im Chaos des Sturms war das Ablenkungsmanöver ein
voller Erfolg. Die Garnison bestand hauptsächlich aus jungen
Wehrpflichtigen, und es gab nur ein paar altgediente Unteroffiziere,
die für Ordnung sorgten. Zehn Minuten nach Beginn der
Schießerei brach ihre Formation auf, und sie zerstreuten sich
in Grüppchen, die sich hektisch über die verregneten
Straßen zurückzogen. Wir jagten sie, isolierten sie,
erledigten sie. Einige fielen im Kampf, die meisten wurden lebend
gefasst und eingesperrt.
Später benutzten wir ihre Körper, um die erste Welle der
schweren Angriffstruppen der Envoys zu sleeven.
Ich schloss die Augen.
»Micky?« Jads Stimme von der Koje über mir.
»Takeshi.«
»Wie auch immer. Lass uns bei Micky bleiben, okay?«
»Na gut.«
»Glaubst du, dass dieser Scheißer Anton heute dabei
sein wird?«
Ich zog mühsam die Augenlider wieder hoch. »Ich
weiß es nicht. Ja, doch, ich glaube schon. Tanaseda schien
davon auszugehen. Wie es scheint, setzt Kovacs ihn immer noch ein,
vielleicht als Rückendeckung. Wenn keiner weiß, was man
von Sylvie oder dem Ding halten soll, das sie mit sich
herumträgt, könnte es beruhigend sein, einen zweiten
Kommandokopf in der Nähe zu haben.«
»Ja, das klingt sinnvoll.« Sie hielt inne. Und dann, als
meine Augenlider gerade wieder herunterglitten. »Es macht dir
offenbar nichts aus, so über dich selbst zu reden. Zu wissen,
dass er da draußen rumläuft.«
»Natürlich macht es mir was aus.« Ich gähnte
ausgiebig. »Ich werde den kleinen Scheißer
umbringen.«
Stille. Ich fuhr die Augenlider wieder herunter.
»Micky?«
»Was?«
»Wenn Anton dabei ist…«
Ich warf einen verzweifelten Blick auf die Koje über mir.
»Ja?«
»Wenn er dabei ist, will ich den Scheißkerl haben. Wenn
du ihn erwischst, schieß ihm in die Beine oder so. Er
gehört mir.«
»Gut.«
»Ich meine es ernst, Micky.«
»Ich auch«, murmelte ich und wälzte mich
schwerfällig unter dem Gewicht des mir verweigerten Schlafs
hervor. »Töte, wen du willst, Jad.«
 
Töte, wen du willst.
Das hätte das Motto für den Angriff sein
können.
Wir fuhren mit Rammgeschwindigkeit auf die Farm zu. Mit wirren
Notrufen brachten wir uns nahe genug heran, sodass Segesvar seine
Waffen mit größerer Reichweite, sofern er welche
besaß, nicht mehr einsetzen konnte. Vlads Mann am Ruder
steuerte einen Kurs, der den Eindruck erweckte, dass wir vom Sturm
angetrieben wurden, aber in Wirklichkeit fuhr er einen kontrollierten
Bogen. Als den haiduci klar wurde, was los war, saß
ihnen Der Pfähler bereits im Nacken. Das Schiff krachte
in die Pantherställe, zertrümmerte unaufhaltsam Barrieren
und die alten hölzernen Landestege der ursprünglichen
Erntestation, riss die Planken auf, zerstörte verfallene alte
Wände und schob die anwachsende Masse der Trümmer mit der
Nase zusammen.
Nein, hatte ich am Vorabend zu Murakami und Vlad gesagt,
es ist ausgeschlossen, dass wir dabei behutsam vorgehen. Und
Vlads Augen hatten mit aufgemethter Begeisterung geleuchtet.
Der Pfähler pflügte weiter, bis er krachend und
knirschend vor den halb unter Wasser liegenden Feuchtbunkern zum
Stehen kam. Die Decks des Luftkissenschiffs waren nach rechts
geneigt, und unten auf dem Ausstiegslevel schrillten mir ein Dutzend
Sirenen des Kollisionsalarms hysterisch in die Ohren, als die Luken
auf dieser Seite weit aufgesprengt wurden. Ausstiegsrampen fielen wie
Bomben, und die Aktivdraht-Sicherheitsleinen an den Enden wanden sich
und frästen sich in den Beton, um für Halt zu sorgen. Durch
den Rumpf hörte ich das dumpfe Knallen und Schwirren der
abgefeuerten Enterleinen. Der Pfähler hatte sein Opfer
gepackt und hielt es fest.
Diese Systeme waren ursprünglich nur für den Einsatz im
Notfall gedacht gewesen, aber die Piraten hatten jedes Detail ihres
Gefährts für den schnellen Angriff und die Enterung
umgebaut. Nur den Maschinengeist, der alles steuerte, hatte man aus
der Sache rausgehalten, sodass er immer noch glaubte, wir wären
ein Schiff in Not.
Auf der Rampe schlug uns der Sturm entgegen. Regen und Wind
bedrängten mich, schubsten mich aus den unmöglichsten
Winkeln an. Vlads Angriffsteam rannte brüllend mitten ins
Getümmel. Ich warf einen kurzen Blick zu Murakami hinüber,
schüttelte den Kopf, und folgte ihnen dann. Vielleicht war es
sogar eine gute Idee – nachdem Der Pfähler fest in
die Trümmer verkeilt war, gab es für niemanden einen Weg
zurück. Es ging nur noch ums Siegen oder Sterben.
Schüsse fielen in den grauen Wirbeln des Sturms. Das Zischen
und Brutzeln von Strahlenwaffen, das Knallen und Bellen von
Projektilgeschützen. Die Strahlen zeichneten sich blassblau und
gelb in der Suppe ab. Ein ferner Donner rollte über den Himmel,
und fahle Blitze schienen darauf zu antworten. Jemand schrie und
stürzte irgendwo vor uns. Undefinierbare Rufe. Ich verließ
das Ende der Rampe, kletterte die Wölbung eines
Feuchtbunker-Moduls hinauf, brachte den Eishundo-Sleeve ins
Gleichgewicht und sprang hinunter in das seichte, schwappende Wasser
zwischen den Modulen und dann die Ballonoberfläche des
nächsten hinauf. Die Schräge war rau und gab mir guten
Halt. Meine periphere Wahrnehmung verriet mir, dass ich die Spitze
eines Angriffskeils bildete, Jad auf meiner linken Flanke, Murakami
mit einer Plasmafragmentwaffe zu meiner Rechten.
Ich fuhr das Neurachem hoch und sah vor mir eine Wartungsleiter.
Darunter hatten drei von Vlads Piraten in Deckung gehen müssen,
weil sie vom oberen Dock beschossen wurden. Die Leiche eines
Kameraden trieb gegen den nächsten Feuchtbunker und dampfte
immer aus dem Gesicht und der Brust, wo das Blasterfeuer ihm Leben
ausgebrannt hatte.
Ich warf mich mit blinzelfischartiger Selbstvergessenheit auf die
Leiter.
»Jad!«
»Ja – los!«
Es war wie in der Ungeräumten Zone. Reste der
Schleicher-Einstimmung, vielleicht eine zwillingshafte Affinität
der Eishundos. Ich rannte einfach weiter. Hinter mir sprach der
Monomolblaster mit boshaftem Heulen im Regen, und die Kante des Docks
explodierte in einem Splitterhagel. Wieder Schreie. Ich erreichte die
Leiter ungefähr im gleichen Augenblick, als die Piraten
erkannten, dass sie nicht mehr unter Beschuss waren. Kämpfte
mich hastig nach oben, die Rapsodia immer noch im Holster
verstaut.
Oben lagen Leichen, die vom Monomolfeuer zerfetzt waren.
Einer von Segesvars Männern war verletzt, hielt sich aber
noch auf den Beinen. Er spuckte aus und stürzte sich mit einem
Messer auf mich. Ich wich zur Seite aus, fing seinen Messerarm ab und
warf den Mann vom Dock. Ein kurzer Schrei, der sich im Sturm
verlor.
In die Hocke gehen, die Rapsodia ziehen und in den schlechten
Sichtverhältnissen schwenken, während die anderen hinter
mir heraufkamen. Dichter Regen prasselte nieder und erzeugte eine
Million winziger Geysire auf der Betonoberfläche. Ich blinzelte
ihn aus den Augen.
Das Dock war frei.
Murakami schlug mir auf die Schulter. »He, gar nicht schlecht
für einen Ruheständler.«
Ich schnaufte. »Irgendjemand muss dir doch zeigen, wie es
läuft. Los, hier entlang!«
Wir pirschten uns im Regen über das Dock, fanden den Eingang,
den ich gesucht hatte, und schlüpften einer nach dem anderen
hinein. Die plötzliche Erleichterung, nicht mehr dem Sturm
ausgeliefert zu sein, war schockierend, fast wie schlagartige Stille.
Wir standen da und tropften auf den Plastikboden eines kurzen
Korridors, in den vertraute schwere Metalltüren mit Bullaugen
eingelassen waren. Draußen grollte Donner. Ich lugte durch das
Glas einer Tür, um mir ganz sicher zu sein, und sah einen Raum
voller nichtssagender Metallschränke. Das Kühllager
für das Pantherfutter und gelegentlich auch für die Leichen
von Segesvars Feinden. Am Ende des Korridors führte eine schmale
Treppe hinunter zur primitiven Resleeving-Einheit und der
Veterinärabteilung für die Panther.
Ich deutete auf die Treppe.
»Da runter. Drei Stockwerke, dann sind wir im
Feuchtbunker-Komplex.«
Die Piraten bildeten die Vorhut, lautstark und begeistert. Voll
auf Meth und etwas genervt, dass sie mir über die Leiter nach
oben folgen mussten, wäre es schwierig gewesen, sie davon
abzubringen. Murakami zuckte die Achseln und versuchte es erst gar
nicht. Sie stürmten die Treppe hinunter und rannten unten direkt
in einen Hinterhalt.
Wir waren einen Treppenabsatz hinter ihnen und bewegten uns mit
drogenfreier Vorsicht. Sogar dort spürte ich, wie die
Schockwellen der Blaster mir das Gesicht und die Hände
versengten. Eine Kakophonie schriller Schreie, als die Piraten ins
Feuer liefen und als menschliche Fackeln starben. Einer von ihnen
wankte drei Schritte zurück aus dem Inferno, die mit
Flammenflügeln besetzten Arme flehend in unsere Richtung
wedelnd. Sein zerschmolzenes Gesicht war weniger als einen Meter von
meinem entfernt, als er zischend und rauchend auf den kalten
Stahlstufen zusammenbrach.
Murakami warf eine Ultravib-Granate nach unten, die mit
metallischem Klacken über die Stufen polterte, bis das vertraute
Kreischen einsetzte. In der Enge war es ohrenbetäubend. Wir
schlugen uns gleichzeitig die Hände auf die Gehörmuscheln.
Falls dort unten jemand schrie, während es ihn tötete, war
es für uns unhörbar.
Wir warteten eine Sekunde ab, nachdem die Granate verstummt war,
dann feuerte Murakami mit dem Plasmagewehr nach unten. Es gab keine
Reaktion. Ich kroch an den verkohlten, abkühlenden Leichen der
Piraten vorbei, und der Gestank brachte mich zum Würgen. Blickte
an den verzweifelt gekrümmten Gliedmaßen desjenigen
vorbei, der die volle Wucht des Feuers abbekommen hatte, und sah
einen leeren Korridor. Die Wände, der Boden und die Decke
cremefarben, hell erleuchtet von den Streifen aus eingelegtem
Illuminium. Am Fuß der Treppe war alles mit breiten
Pinselstrichen aus Blut und zerfetztem Gewebe bemalt.
»Frei.«
Wir suchten uns einen Weg durch das Blut und bewegten uns
vorsichtig den Korridor entlang ins Herz der unteren Stockwerke des
Feuchtbunkers. Tanaseda hatte nicht genau gewusst, wo die Gefangenen
untergebracht wären – die haiduci reagierten ohnehin
schon gereizt und aggressiv auf die Tatsache, dass sich ein Yakuza in
Kossuth aufhielt. In seiner unsicheren neuen Rolle des
reumütigen gescheiterten Erpressers war Tanaseda trotzdem
beharrlich geblieben, weil er gehofft hatte, den Verbleib von Yukio
Hirayasus Stack durch Folter oder Zwang von mir zu erfahren, um auf
diese Weise seinen Gesichtsverlust zu mindern, wenigstens vor seinen
Kollegen. Aiura Harlan-Tsuruoka hatte sich aus unerfindlichen
Gründen einverstanden erklärt, und schließlich war es
ihr Druck auf Segesvar gewesen, der die diplomatische Zusammenarbeit
zwischen Yakuza und haiduci bewirkt hatte. Tanaseda war
offiziell von Segesvar persönlich willkommen geheißen
worden und hatte dann den eindringlichen Rat erhalten, sich lieber
eine Unterkunft in Newpest oder Sourcetown zu suchen, sich von der
Farm fern zu halten, sofern er nicht ausdrücklich herbeigerufen
wurde, und seine Männer an der kurzen Leine zu halten. Man hatte
mit ihm bestimmt keinen Rundgang durch die Einrichtung gemacht.
Aber letztlich gab es im Komplex nur einen sicheren Ort für
Leute, die man nicht sofort töten wollte. Ich hatte ihn bei
vorherigen Besuchen ein paarmal gesehen, hatte sogar einmal
beobachtet, wie ein gescheiterer Glückspiel-Junkie dort verwahrt
wurde, während Segesvar noch überlegte, auf welche Weise er
ein Exempel an ihm statuieren sollte. Wenn man einen Menschen auf der
Farm einsperren wollte, steckte man ihn dorthin, wo sich nicht einmal
Monster befreien konnten. In die Pantherställe.
Wir hielten an einer Gangkreuzung an, wo offene
Lüftungsschächte über uns gähnten. Durch das
System war leise zu hören, wie der Kampf anderswo
weitergeführt wurde. Ich zeigte nach links, murmelte.
»Da entlang. Die Pantherställe liegen alle rechts an der
nächsten Biegung. Sie gehen auf Tunnel hinaus, die direkt in die
Arena fuhren. Segesvar hat ein paar umgebaut, um menschliche
Gefangene darin unterbringen zu können. Dort müssen sie
sein.«
»Also gut.«
Wir marschierten weiter, bogen nach rechts ab, und dann hörte
ich das tiefe Summen einer Zellentür, die in den Boden glitt.
Schritte und eindringliche Worte. Segesvar und Aiura und eine dritte
Stimme, die ich schon einmal gehört hatte, aber nicht zuordnen
konnte. Ich unterdrückte eine wilde Freude, presste mich flach
gegen die Wand und winkte Jad und Murakami zurück.
Hörte Aiuras beherrschte Wut, als ich mich einschaltete.
»… wirklich von mir erwartet, dass ich davon
beeindruckt bin?«
»Kommen Sie mir nicht mit dieser Scheiße«, zischte
Segesvar zurück. »Das hier ist der schlitzäugige
Yak-Arsch, den sie unbedingt an Bord haben wollten. Ich habe Ihnen
gleich gesagt…«
»Segesvar-san, irgendwie glaube ich nicht…«
»Und nennen Sie mich so, verdammt! Wir sind hier in Kossuth
und nicht im Scheiß-Norden. Etwas mehr kulturelles
Einfühlungsvermögen, wenn ich bitten darf! Anton, bist du
dir sicher, dass niemand in unser System eindringt?«
Damit war klar, wem die dritte Stimme gehörte. Dem
großgewachsenen, bunthaarigen Kommandokopf von Drava. Der
Software-Kampfhund für Kovacs Version Zwei.
»Da ist nichts. Das hier ist streng…«
Ich hätte es ahnen müssen.
Ich wollte noch ein paar Sekunden warten. Bis sie in den breiten,
hell erleuchteten Korridor kamen, um dann die Falle zuschnappen zu
lassen. Stattdessen…
Jad sauste an mir vorbei wie ein zerrissenes Trawler-Kabel. Ihre
Stimme schien von sämtlichen Wänden des Komplexes
widerzuhallen.
»Anton, du verdammter Scheißkerl!«
Ich löste mich von der Wand, wirbelte herum, um sie alle im
Schussfeld der Rapsodia zu haben.
Zu spät.
Ich hatte einen flüchtigen Blick auf die drei, wie sie
schockiert starrten. Segesvar sah mich und zuckte zusammen. Jad stand
breitbeinig da, die Monomolwaffe an der Hüfte. Anton sah es und
reagierte mit DeCom-Schnelligkeit. Er packte Aiura Harlan-Tsuruoka an
den Schultern und warf sie vor sich. Rads Waffe hustete. Die
Sicherheitsbeauftragte der Harlans schrie…
… und wurde von den Schultern bis zur Taille zerrissen, als
der monomolekulare Schwarm durch sie hindurchfuhr. Blut und Gewebe
spritzte durch die Luft, klatschte mir ins Gesicht, nahm mir die
Sicht…
Als ich mir über die Augen gewischt hatte, waren beide schon
weg. Zurück in die Zelle, aus der sie gekommen waren, und in den
Tunnel, der sich daran anschloss. Was noch von Aiura übrig war,
lag in drei größeren Stücken und kleinen blutigen
Fetzen auf dem Boden.
»Jad, was, zum Teufel, sollte das?«, brüllte
ich.
Sie wischte sich über das Gesicht und verschmierte das Blut.
»Hab doch gesagt, das ich ihn mir holen werde.«
Ich musste mich beruhigen. Stach mit einem Finger auf das Blutbad
zu unseren Füßen. »Du hast ihn nicht geholt, Jad. Er
ist abgehauen.« Meine Ruhe verflüchtigte sich, brach
einfach vor einem Schwall ziellosen Zorns zusammen. »Wie
konntest du nur so blöd sein? Scheiße, er ist
weg!«
»Dann werde ich ihn wieder einholen!«
»Nein, wir werden niem…«
Aber sie hatte sich schon wieder in Bewegung gesetzt, stürmte
mit langen DeCom-Sätzen in die offene Zelle. Und verschwand
geduckt im Tunnel.
»Läuft ja prima, Tak«, sagte Murakami
süffisant. »Überzeugende Befehlsgewalt. Das
gefällt mir.«
»Halt die Klappe, Todd. Such einfach den
Überwachungsraum und überprüf die Zellen. Sie
müssen hier irgendwo sein. Ich komme so schnell wie möglich
zurück.«
Ich rannte los, bevor ich zu Ende gesprochen hatte. Um Jad und
Segesvar zu suchen.
Um etwas zu suchen.
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Der Tunnel endete an einer Kampfarena. Schräge, aber trotzdem
sehr steile Wände aus Beton, zehn Meter hoch und bis auf halbe
Höhe zerkratzt von jahrzehntelangen Versuchen der Sumpfpanther,
sich mit den Krallen hinaufzuziehen. Hinter dem Geländer der
Zuschauerraum, unter einen offenen Himmel mit einer schnell
vorüberziehenden grünlichen Wolkendecke. Es war
unmöglich, direkt in den Regen hinaufzublicken. Am Boden der
Grube stand dreißig Zentimeter tiefer Dreck, der durch den
Regenguss in braunen Schlamm verwandelt worden war. Die
Abflussöffnungen in den Wänden kamen damit nicht mehr
zurecht.
Ich blinzelte durch das Wasser in der Luft und auf meinem Gesicht
nach oben und entdeckte Jad auf der schmalen Wartungsleiter, die in
eine Ecke der Grube eingelassen war. Brüllte sie im Lärm
des Sturms an.
»Jad! Warte, verdammt!«
Sie hielt inne, während sie an einer Leitersprosse hing, den
Monomolblaster nach unten gerichtet. Dann winkte sie und kletterte
weiter.
Ich fluchte, steckte die Rapsodia ein und folgte ihr über
dieLeiter. Regen strömte in Sturzbächen an der Wand
herunter und prasselte mir auf den Kopf. Irgendwo über mir
schien ich Blasterfeuer zu hören.
Als ich oben ankam, griff eine Hand herunter und packte mich am
Unterarm. Ich fuhr vor Schreck zusammen, und als ich aufschaute, sah
ich Jads Gesicht.
»Bleib in Deckung«, rief sie mir zu. »Sie sind hier
oben.«
Langsam schob ich den Kopf über den Rand der Grube hinaus und
betrachtete das Netzwerk der Laufstege und Zuschauergalerien, die
kreuz und quer über die Arenen führten. Dichte
Vorhänge aus Regen behinderten die Sicht. Bei etwa zehn Metern
verschwamm alles zu einförmigem Grau, und bei zwanzig war gar
nichts mehr zu sehen. Von irgendwo auf der anderen Seite der Farm
hörte ich, dass immer noch geschossen wurde, aber hier war nur
der Sturm. Jad lag am Rand der Grube flach auf dem Bauch. Sie sah,
wie ich mich orientierte, und kroch näher an mich heran.
»Sie haben sich aufgeteilt«, brüllte sie mir ins
Ohr. »Anton ist in Richtung der Anlegeplätze auf der
anderen Seite verschwunden. Ich vermute, er sucht nach einer
Möglichkeit, sich abzusetzen, oder nach deinem Alter Ego, um
sich Verstärkung zu holen. Der zweite Typ ist durch die Arena da
drüben zurückgekommen und scheint kämpfen zu wollen.
Er hat eben auf mich geschossen.«
Ich nickte. »Also gut, du holst dir Anton, ich kümmere
mich um Segesvar. Ich gebe dir Deckung, wenn du
losläufst.«
»Okay.«
Ich packte sie an den Schultern, als sie sich herumrollte. Hielt
sie für einen Moment fest. »Jad, sei bitte vorsichtig,
verdammt. Wenn du mir da draußen in die Arme
rennst…«
Sie verzog den Mund zu einem breiten Grinsen, und der Regen
sickerte durch ihre Zähne.
»Dann mache ich ihn für dich ohne Extrakosten
fertig.«
Ich kam zu ihr auf den schmalen umlaufenden Gang am oberen Rand
der Arena, zog die Rapsodia und stellte sie auf enge Streuung und
maximale Reichweite. Ich wand mich herum und richtete mich halbwegs
zu einer hockenden Haltung auf.
»Mach dich bereit!«
Sie spannte sich an.
»Los!«
Sie rannte von mir fort, am Geländer entlang, auf einen
Verbindungssteg und löste sich im Regen auf. Von rechts spaltete
ein Blasterschuss den nassen Vorhang auf. Ich löste automatisch
die Monomolpistole aus, vermutete aber, das ich zu weit entfernt war.
Vierzig, fünfzig Meter, hatte die Waffenhändlerin in
Tekitomura gesagt, aber es war hilfreich, wenn man sehen konnte,
worauf man schoss.
Also…
Ich stand auf. Brüllte in den Sturm.
»He, Rad! Hörst du mich? Ich komme jetzt, um dich zu
töten!«
Keine Antwort. Aber auch kein Blasterfeuer. Ich bewegte mich
vorsichtig weiter, am Rand der Grube entlang, und versuchte Segesvars
Position einzuschätzen.
Die Kampfarenen waren schlichte Ovale, die direkt im Schlickboden
der Tanglagune versenkt waren, und der Grund lag etwa drei Meter
unter dem Wasserspiegel der Umgebung. Es waren insgesamt neun, die
sich jeweils zu dritt in einer Reihe aneinander drängten.
Dazwischen befanden sich dicke Betonwände, die oben von
verbundenen Galerien eingefasst wurden, wo die Zuschauer am
Geländer stehen und aus sicherer Entfernung zusehen konnten, wie
sich die Panther gegenseitig zerfleischten. Stege aus Stahlgitter
waren zwischen den Ecken aller Gruben ausgelegt, um bei
populären Kämpfen dringend benötigten
zusätzlichen Platz für das Publikum zu schaffen. Bei mehr
als einer Gelegenheit hatte ich die Galerien fünfreihig voll
besetzt erlebt, und die Verbindungsstege hatten unter dem Gewicht der
Massen geknirscht, die den Hals reckten, um den Tod eines Panthers
mitzuerleben.
Das Wabenmuster, das die neun Arenen bildeten, erhob sich etwa
fünf Meter hoch über das seichte Wasser der Lagune und
grenzte auf einer Seite an die tiefer gelegenen Blasen des
Feuchtbunkerkomplexes. In diesem Winkel lagen unter einem weiteren
Labyrinth aus Zugangsstegen die kleineren Fütterungsställe
und die langen rechteckigen Auslaufstrecken, durch die Der
Pfähler gebrochen war, als er sich in die Farm gepflügt
hatte. So weit ich erkennen konnte, hatte der Blaster vom Rand dieser
zerknüllten Trümmermasse aus gefeuert.
»Hörst du mich Rad, du Mistkerl?«
Der Blaster krachte erneut. Der Strahl brannte sich an mir vorbei,
und ich warf mich auf den Betonboden, ließ Wasser aufspritzen.
Segesvars Stimme rollte über mich hinweg.
»Ich finde, das ist nahe genug, Tak.«
»Wie du meinst«, rief ich zurück. »Bis auf die
Aufräumarbeiten ist jetzt sowieso alles vorbei.«
»Wirklich? Scheinst ja nicht allzu viel Vertrauen in dich
selbst zu haben. Er ist gerade drüben auf der neuen Dockseite
und kämpft gegen deine Piratenfreunde. Er wird sie zurück
in die Lagune werfen oder an die Panther verfüttern. Hörst
du es nicht?«
Ich horchte und fing wieder Kampflärm auf. Blasterfeuer und
ein gelegentlicher Schmerzensschrei. Es war unmöglich zu sagen,
wie es lief, aber nun kehrten meine Bedenken zurück, die ich
gegen Vlad und seine Meth-Köpfe gehegt hatte. Ich verzog das
Gesicht.
»Dann scheint es ziemlich schlecht um uns zu stehen,
was?«, brüllte ich zurück. »Was ist los? Habt ihr
beiden unten in den Gravsporthallen trainiert? Habt ihr gemeinsam an
je einem Ende eurer Lieblingshure rumgemacht?«
»Fick dich selber, Kovacs. Zumindest weiß er noch, wie
man Spaß hat.«
Seine Stimme klang nahe, sogar im Sturm. Ich richtete mich ein
wenig auf und kroch ein Stück über den Boden der Galerie.
Etwas näher heran.
»Stimmt. Und deswegen hast du mich verraten und
verkauft?«
»Ich habe dich nicht verraten.« Das rasselnde Lachen wie
von einer Trawlerwinde schlug mir entgegen. »Ich habe dich gegen
eine bessere Version von dir eingetauscht. Mit diesem Typ und nicht
mit dir werde ich jetzt das Richtige tun. Weil sich dieser
Scheißkerl noch daran erinnert, woher er kommt.«
Noch etwas näher. Zieh dich einen Meter nach dem anderen
durch den hämmernden Regen und das drei Zentimeter hohe Wasser
auf den Laufstegen. Weg von einer Grube, um die nächste herum.
Bleib in Deckung. Lass nicht zu, dass dein Hass und dein Zorn dich
auf die Beine zerren. Versuch ihn zu provozieren, einen Fehler zu
machen.
»Also erinnert er sich, wie du winselnd durch eine Gasse
gekrochen bist, während dein Bein aufgerissen war, Rad? Erinnert
er sich verdammt noch mal daran?«
»Ja, das tut er. Aber weißt du was?« Segesvars
Stimme wurde schriller. Ich schien einen empfindlichen Nerv getroffen
zu haben. »Er geht mir damit nicht die ganze Zeit auf den Sack.
Und er nutzt es nicht aus, um mir finanziell auf der Nase
rumzutanzen.«
Etwas näher. Ich gab meiner Stimme einen amüsierten
Unterton.
»Klar, und er hat dich bei den Ersten Familien eingeklinkt.
Was natürlich das ist, worum es eigentlich geht, nicht wahr? Du
hast dich an einen Haufen beschissener Aristos verkauft, Rad. Genauso
wie die Scheiß-Yakuza. Als Nächstes wirst du nach
Millsport ziehen.«
»Fick dich selber, Kovacs!«
Der Wutausbruch wurde von einem weiteren Blasterschuss begleitet,
aber er ging weit daneben. Ich grinste im Regen und stellte die
Rapsodia auf maximale Streuung ein. Stemmte mich aus dem Wasser hoch.
Aktivierte das Neurachem.
»Und ich soll derjenige sein, der vergessen hat, woher
er kommt? Hör auf, Rad. Demnächst wirst du einen
schlitzäugigen Sleeve tragen.«
Nahe genug.
»Fick…«
Ich sprang auf und stürmte los. Seine Stimme gab mir eine
grobe Orientierung, und meine durch das Neurachem verbesserte Sicht
erledigte den Rest. Ich sah ihn auf der Rückseite einer
Fütterungsgrube hocken, teilweise abgeschirmt vom Stahlgitter
eines Laufsteges. Die Rapsodia spuckte Monomol-Fragmente aus meiner
Faust, während ich um den ovalen Steg einer Kampfarena
herumlief. Keine Zeit, besser zu zielen. Ich konnte nur hoffen,
dass…
Er schrie, und ich sah, wie er wankte und sich einen Arm hielt.
Wilde Freude durchströmte mich und bleckte meine Lippen von den
Zähnen. Ich feuerte erneut, und er brach entweder zusammen oder
sprang in Deckung. Ich machte einen Satz über das Geländer
zwischen der Galerie, auf der ich mich befand, und der dahinter
liegenden Fütterungsgrube. Wäre fast ausgerutscht –
fast. Fand schwankend das Gleichgewicht wieder und traf im Bruchteil
einer Sekunde eine Entscheidung. Ich konnte nicht auf der Wand
herumgehen. Wenn Segesvar noch lebte, hätte er genug Zeit, sich
wieder aufzurappeln und mich mit dem Blaster zu braten. Der Steg
erforderte nur einen geraden Sprint über ein halbes Dutzend
Meter, direkt über die Grube hinweg. Ich rannte los.
Das Metall unter meinen Füßen neigte sich bedenklich
zur Seite.
Unten in der Grube war etwas, das hochsprang und knurrte. Der nach
Meer und faulem Fleisch stinkende Atem des Panthers wehte zu mir
hinauf.
Erst später wurde mir klar, was passiert sein musste: Die
Fütterungsgrube war durch die Ankunft des Pfählers
beschädigt worden, und auf der Seite, wo Segesvar wartete,
war der Beton aufgebrochen. Dieses Ende des Steges hing nur noch an
ein paar Schrauben, die zur Hälfte herausgerissen waren. Und
irgendwie, wahrscheinlich durch einen anderen Schaden im Komplex, war
einer der Sumpfpanther nach draußen gelangt.
Es waren immer noch zwei Meter bis zum Ende des Steges, als die
Schrauben ganz herausgerissen wurden. Der Eishundo-Reflex ließ
mich springen. Ich verlor die Rapsodia und griff mit beiden
Händen nach der Kante der Grube. Der Steg polterte unter mir in
die Tiefe. Meine Handflächen klammerten sich an regennassem
Beton fest. Eine Hand rutschte ab. Die Gekko-Haftung der anderen
bewahrte mich vor dem Absturz. Irgendwo unter mir schlug der
Sumpfpanther die Krallen in die Metallkonstruktion. Funken stoben,
und er wich mit kreischendem Gebrüll zurück. Ich suchte mit
der anderen Hand nach einem neuen Halt.
Segesvars Kopf tauchte über der Grubenwand auf. Er war blass,
und Blut sickerte durch den rechten Ärmel seiner Jacke, aber er
grinste, als er mich sah.
»Na, so eine verdammte Überraschung«, sagte er,
beinahe im Plauderton. »Mein beschissener alter selbstgerechter
Freund Takeshi Kovacs.«
Verzweifelt wuchtete ich mich seitwärts hinauf. Konnte einen
Fuß über die Kante schwingen. Segesvar sah es und humpelte
näher heran.
»Nein, so läuft das nicht«, sagte er und trat
meinen Fuß weg. Ich schwang mich erneut herum und konnte mich
nur mühsam mit beiden Händen festhalten. Er stand über
mir und starrte eine Weile herunter. Dann blickte er über die
Arenen und nickte mit unbestimmter Zufriedenheit. Der Regen prasselte
um uns herum nieder.
»Also kann ich jetzt ausnahmsweise mal auf dich
herabschauen.«
Ich keuchte. »Ach, verpiss dich!«
»Du weißt, dass der Panther da unten einer von deinen
religiösen Freunden sein könnte. Das hat eine gewisse
Ironie, nicht wahr?«
»Bring es einfach zu Ende, Rad. Du bist ein beschissener
Verräter, und nichts, was du hier tun wirst, kann das Gegenteil
beweisen.«
»Völlig richtig, Takeshi. Zieh dich auf den
überlegenen moralischen Standpunkt zurück.« Sein
Gesicht verzerrte sich, und für einen Moment dachte ich, er
würde jetzt meine Hände von der Kante treten. »Wie du
es schon immer gemacht hast. Ach, Radul ist nur ein
Scheißkrimineller, Radul kriegt selber nichts auf die Reihe,
ich musste Radul schon mal das Leben retten. Du hast es getan,
seit du mir Yvonna abgeluchst hast, und du wirst dich niemals
ändern, Scheiße!«
Ich blickte durch den Regen zu ihm hinauf und hatte den Abgrund
unter mir beinahe vergessen. Spuckte Wasser aus, als mir der offene
Mund voll gelaufen war.
»Wovon, zum Teufel, redest du?«
»Du weißt verdammt genau, wovon ich rede! In jenem
Sommer im Watanabe, Yvonna Vasarely, die mit den grünen
Augen.«
Erinnerungen flackerten auf, als der Name fiel. Das Hirata-Riff,
die langbeinige Silhouette über mir. Ein meerfeuchter, nach Salz
schmeckender Körper auf nassen Gummianzügen.
Halt dich gut fest.
»Ich.« Ich schüttelte benommen den Kopf. »Ich
dachte, sie hieß Eva.«
»Scheiße, siehst du?« Es quoll wie Eiter aus ihm
hervor, wie Gift, das er viel zu lange in sich gehabt hatte. Sein
Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Sie war dir scheißegal,
für dich war sie nur irgendein namenloser Fick!«
Für einen langen Moment schwappte meine Vergangenheit wie
Brandung über mich hinweg. Der Eishundo-Sleeve übernahm,
während ich in einem hellen Tunnel aus kaleidoskopartigen
Bildern aus jenem Sommer hing. Auf der Terrasse im Watanabe. Die
Hitze, die von einem bleiernen Himmel herabdrückte. Eine
dürftige Brise über der Lagune, nicht genug, um die
schweren Spiegel des Mobiles zu bewegen. Die Haut schweißnass
unter der Kleidung, mit Perlen besetzt, wo sie freilag. Träge
Gespräche und Lachen, das bittere Aroma von Seehanf in der Luft.
Das grünäugige Mädchen.
»Das ist zweihundert verdammte Jahre her, Rad. Und du hast
die meiste Zeit nicht mal mit ihr geredet. Du hast dir Meth aus
Malgazorta Bukovskis Arschspalte in die Nase gezogen, wie immer,
verdammt.«
»Ich wusste nicht, wie. Sie war so.« Er blickte auf.
»Scheiße, sie hat mir was bedeutet, du
Drecksack!«
Zuerst konnte ich den Laut gar nicht identifizieren, der aus mir
kam. Es hätte auch ein unterdrücktes Husten sein
können, den mir der Regen verursachte, der mir jedes Mal in die
Kehle drang, wenn ich den Mund aufmachte. Es fühlte sich fast
wie ein Schluchzen an, als würde sich in mir etwas
Schwerfälliges lösen. Ein Rückstand, ein Verlust.
Aber das war es nicht.
Es war Gelächter.
Nach dem ersten prustenden Husten stieg es in mir auf wie
Wärme, wie das Bedürfnis nach mehr Platz in meiner Brust,
wie etwas, das hinauswollte. Es blies mir das Wasser aus dem Mund,
und ich konnte es nicht mehr zurückhalten.
»Hör auf zu lachen, du Scheißer!«
Ich konnte nicht aufhören. Mit der unerwarteten Heiterkeit
strömte frische Energie durch meine Arme, in meine
Gekko-Hände und stärkte jede Sehne in jedem einzelnen
Finger.
»Du bist ein absoluter Volltrottel, Rad. Sie war Newpester
Geldadel, sie hätte sich niemals an Straßenjungs wie uns
verschwendet. Im Herbst ging sie nach Millsport zum Studieren, und
ich habe sie nie wiedergesehen. Sie hat mir sogar gesagt, dass
ich sie nie wiedersehen würde. Sie sagte, ich sollte mir
deswegen nichts denken. Wir hätten Spaß miteinander
gehabt, aber es ging nicht um unser Leben.« Mir war kaum
bewusst, was ich tat, ich stellte nur irgendwann fest, dass ich mich
langsam die Wand hinaufzog, während er mich anstarrte. Die harte
Betonkante drückte mir gegen die Brust. Ich sprach keuchend
weiter. »Glaubst du wirklich, du wärst jemals auch nur in
die Nähe einer solchen Frau gekommen, Rad? Dass sie deine
Babies zur Welt bringt und zusammen mit den anderen Ehefrauen der
Gang am Spekny-Kai sitzt? Wo sie darauf wartet, dass du bei
Sonnenaufgang zugeknallt von Watanabe zurückkommst? Ich
meine…« Zwischen dem Grunzen blubberte wieder das
Gelächter empor. »Wie verzweifelt muss eine Frau sein,
irgendeine Frau, die für so was zu haben
wäre?«
»Scheißkerl!«, brüllte er und trat mir
mit dem Fuß ins Gesicht.
Ich vermute, ich sah die Bewegung kommen. Ich hatte ihn auf jeden
Fall hinreichend provoziert. Aber all das erschien mir plötzlich
so fern und unbedeutend im Vergleich zu den strahlend hellen Bildern
jenes Sommers. Außerdem machte es der Eishundo-Sleeve von ganz
allein.
Meine linke Hand schoss vor. Packte sein Bein an der Wade, als es
nach dem Tritt zurückschwang. Blut sprudelte aus meiner Nase.
Der Gekko-Griff haftete. Ich riss die Hand heftig zurück, und er
vollführte einen lächerlichen einbeinigen Tanz auf der
Kante der Grube. Er blickte auf mich herab, während es in seinem
Gesicht arbeitete.
Ich stürzte und riss ihn mit nach unten.
Es war kein tiefer Sturz. Die Seiten der Fütterungsgruben
waren genauso leicht geneigt wie die der Arenen, und der
heruntergekrachte Steg hatte sich auf halbem Wege zwischen den
Betonwänden verkeilt. Er hing fast waagerecht da. Ich prallte
auf das Metallgitter, und Segesvar landete auf mir. Mir wurde die
Luft aus den Lungen getrieben. Der Steg wurde durchgeschüttelt
und rutschte einen halben Meter tiefer. Unter uns drehte der Panther
durch, schlug nach den Streben und versuchte sie zum Boden der Grube
herunterzureißen. Er roch das Blut, das mir aus der gebrochenen
Nase floss.
Segesvar wand sich herum, immer noch rasende Wut in den Augen. Ich
schlug nach ihm. Er lenkte den Hieb ab. Er knurrte abgehackte Silben
durch die zusammengebissenen Zähne, schlang seinen verletzten
Arm um meine Kehle und stützte sich darauf. Das entrang ihm
einen Schrei, aber er lockerte keinen Moment lang den Druck. Der
Panther krachte neben mir gegen den Steg, schnaubte mir seinen
stinkenden Atem durch das Gitter ins Gesicht. Ich sah ein wütend
glühendes Auge, das hinter Funken verschwand, als die Krallen
über Metall schabten. Er kreischte und geiferte wie etwas
Wahnsinniges.
Vielleicht war er das.
Ich trat und schlug um mich, aber Segesvar hatte mich fest im
Griff. Nach fast zwei Jahrhunderten gespeicherter Straßengewalt
hatte er diese Art zu kämpfen nie verlernt. Er sah mit
funkelnden Augen auf mich herab, und der Hass gab ihm die Kraft, die
Schmerzen in seinem angeschossenen Arm zu ignorieren. Ich bekam eine
Hand frei und versuchte erneut, ihm einen Schlag gegen die Kehle zu
versetzen, aber er hatte eine gute Deckung. Er blockierte mich mit
dem Ellbogen, sodass meine Finger kaum sein Gesicht streiften. Dann
packte er mein Handgelenk und legte noch mehr Gewicht auf den
verletzten Arm, mit dem er mich im Schwitzkasten hatte.
Ich hob den Kopf und biss durch die Jacke in das zerfetzte Fleisch
seines Unterarms. Blut tränkte den Stoff und lief mir in den
Mund. Er schrie und schlug mir mit dem anderen Arm gegen den Kopf.
Der Druck auf meine Kehle machte sich allmählich bemerkbar
– ich konnte nicht mehr atmen. Der Panther schlug gegen das
Metall des Laufstegs, der wieder verrutschte. Ich glitt ein kleines
Stück zur Seite.
Nutzte die Verlagerung.
Drückte meine offene Handfläche seitlich gegen seinen
Kopf. Zog die Hand runter, ohne den Druck wegzunehmen.
Die Gekko-Haftstacheln bissen zu und krallten sich in die Haut. Wo
meine Fingerkuppen und Handballen am festesten drückten, riss
Segesvars Gesicht auf. Sein Straßenkampfinstinkt hatte seine
Augen geschlossen, als ich ihn packte, aber es nützte ihm
nichts. Meine Finger rissen ihm das Augenlid von der Braue
abwärts herunter, schabten über den Augapfel und zerrten
ihn am Sehnerv heraus. Er schrie wie ein Tier. Plötzlich mischte
sich rotes Blut ins Grau des Regens und spritzte mir warm ins
Gesicht. Er ließ mich los und bäumte sich auf, mit
zerfetztem Gesicht und einem herabhängenden Auge, aus dem immer
noch kleine Blutfontänen pumpten. Ich brüllte und setzte
ihm nach, führte einen Schlag gegen die unbeschädigte Seite
seines Kopfes, der ihn seitlich gegen das Geländer des Stegs
warf.
Dort hing er eine Sekunde lang, die linke Hand unsicher erhoben,
um mich abzuwehren, die rechte zur Faust geballt, trotz der
Verletzungen, die der Arm erlitten hatte.
Dann riss der Sumpfpanther ihn herunter.
Es ging blitzschnell. Ein verwischter Schatten aus Mähne und
Mantel, ein Hieb der Vordertatze, ein klaffender Schnabel. Die
Krallen gruben sich in seine Schulter und zerrten ihn wie eine
Flickenpuppe vom Steg. Er schrie einmal, dann hörte ich ein
kurzes, heftiges Knirschen, als sich der Schnabel schloss. Ich sah es
nicht, aber vermutlich hatte der Panther ihn einfach in zwei
Hälften zerbissen.
Bestimmt eine volle Minute lang stand ich schwankend auf dem
schiefen Steg und lauschte auf die Geräusche, mit denen Knochen
brachen und Fleisch zerrissen und heruntergefetzt wurde.
Schließlich taumelte ich zum Geländer und zwang mich,
hinunterzuschauen.
Es war zu spät. Nichts in der Umgebung des fressenden
Panthers sah noch danach aus, als hätte es jemals auch nur im
Entferntesten etwas mit einem menschlichen Körper zu tun
gehabt.
Der Regen hatte das meiste Blut bereits fortgespült.
 
Sumpfpanther waren nicht besonders intelligent. Gesättigt
interessierte sich dieses Exemplar kaum oder gar nicht mehr
dafür, dass ich weiter über ihm existierte. Ich verbrachte
ein paar Minuten damit, nach der Rapsodia zu suchen, konnte sie aber
nirgendwo entdecken. Ich machte mich also daran, die Grube zu
verlassen. Mit den zahlreichen Rissen in der Betonwand, die durch die
Ankunft des Pfählers verursacht worden war, stellte es
keine allzu große Schwierigkeit dar. Ich benutzte den
größten Riss als Basis, zwängte meine Füße
hinein und zog mich Stück für Stück hinauf.
Mit Ausnahme eines kurzen Schrecks, als meine Hand ganz oben einen
Brocken aus dem Beton löste, war es ein schneller und
ereignisloser Aufstieg. Unterwegs hatte etwas im Eishundo-System
dafür gesorgt, dass mein Nasenbluten nachließ.
Schließlich stand ich oben auf der Wand und horchte auf
Kampfgeräusche. Doch außer dem Sturm hörte ich
nichts, und selbst der schien leiser geworden zu sein. Der Kampf war
entweder zu Ende, oder man war zur Anschleichtaktik
übergegangen. Offenbar hatte ich Vlad und seine Leute
unterschätzt.
Oder die haiduci.
Es wurde Zeit, dass ich herausfand, welche Möglichkeit
zutraf.
Ich fand Segesvars Blaster in einer Blutpfütze neben der
Fütterungsgrube, überprüfte die Ladung und machte mich
auf den Rückweg über die Kampfarenen. Unterwegs
dämmerte mir allmählich, dass Segesvars Tod mir nur ein
schwaches Gefühl der Erleichterung vermittelte. Ich konnte mich
nicht mehr darüber aufregen, wie er mich verkauft hatte, und die
Enthüllung seiner Verbitterung, dass ich ihm Eva ausgespannt
hatte…
Yvonna.
… richtig, Yvonna. Diese Enthüllung
bestärkte nur eine offensichtliche Wahrheit. Trotz allem war das
Einzige, was uns über fast zweihundert Jahre zusammengehalten
hatte, jene unbeabsichtigt auferlegte Schuld in der Gasse. Wir hatten
uns in Wirklichkeit nie richtig gemocht, und das brachte mich auf die
Idee, dass mein jüngeres Ich vermutlich mit Segesvar gespielt
hatte, wie Ide ein Zigeunerviolinsolo.
Als ich wieder unten im Tunnel war, hielt ich alle paar Schritte
an, um zu horchen, ob irgendwo geschossen wurde. Der
Feuchtbunkerkomplex wirkte auf unheimliche Weise still, und meine
Schritte hallten lauter, als mir lieb war. Ich ging den Tunnel
zurück bis zur Luke, wo ich Murakami zurückgelassen hatte,
und fand Aiura Harlans Überreste mit einem chirurgisch
ordentlich geschnittenen Loch vor, wo sich das obere Ende ihrer
Wirbelsäule befunden hatte. Kein Anzeichen, dass sonst noch
jemand anwesend war. Ich schaute mich in beide Richtungen im Korridor
um, horchte erneut, und nahm nur ein regelmäßiges
metallisches Klirren wahr, das, wie ich vermutete, von den gefangenen
Sumpfpanthern kam, die sich, aufgestachelt durch den Lärm von
draußen, gegen ihre Zellenluken warfen. Ich verzog das Gesicht
und ging langsam die Reihe der leise dröhnenden Türen
entlang, die Nerven angespannt, den Blaster erhoben.
Ich fand die anderen ein halbes Dutzend Türen weiter. Die
Luke stand offen, das Innere der Zelle war gnadenlos hell
ausgeleuchtet. Leichen lagen auf dem Boden, und die Wand dahinter war
mit langen Blutstreifen beschmiert, als hätte man es eimerweise
verschüttet.
Koi.
Tres.
Brasil.
Vier oder fünf weitere, die ich wiedererkannte, deren Namen
ich mir aber nicht gemerkt hatte. Alle waren durch Festgeschosse
getötet worden und dann mit dem Gesicht nach unten umgedreht
worden. Die gleichen Löcher in jedem Rückgrat, die Stacks
entfernt.
Keine Spur von Vidaura, keine Spur von Sylvie Oshima.
Ich stand mitten im Blutbad, während mein Blick von einer
Leiche zur nächsten wanderte, als würde ich nach etwas
suchen, das ich hier verloren hatte. Ich stand so lange reglos da,
bis die Stille in der hellen Zelle zu einem stetigen Summen in meinen
Ohren wurde, das die Außenwelt übertönte.
Schritte im Korridor.
Ich fuhr herum, hob den Blaster und hätte beinahe Vlad Tepes
erschossen, als sein Kopf hinter dem Rand der Luke auftauchte. Er
zuckte zurück, riss das Plasmagewehr hoch und erstarrte dann.
Ein widerstrebendes Grinsen bildete sich auf seinem Gesicht, und eine
Hand schob sich nach oben, um sich die Wange zu reiben.
»Kovacs. Scheiße, Mann, ich hätte Sie fast
getötet.«
»Was, zum Henker, ist hier los, Vlad?«
Er schaute an mir vorbei auf die Leichen. Zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Wie es scheint, sind wir zu spät
gekommen. Kennen Sie diese Leute?«
»Wo ist Murakami?«
Er zeigte in die Richtung, aus der er gekommen war. »Auf der
anderen Seite, oben auf dem Parkdock. Er hat mich losgeschickt, um
nach Ihnen zu suchen, falls Sie Hilfe brauchen. Die Kämpfe sind
im Großen und Ganzen zu Ende. Nur noch ein bisschen
aufräumen und etwas Piratenhandwerk.« Er grinste wieder.
»Zeit zum Abkassieren. Kommen Sie, hier geht’s
lang.«
Benommen folgte ich ihm. Wir durchquerten den Feuchtbunker, gingen
durch Korridore, die Spuren der Kämpfe aufwiesen, von
Blasterschüssen versengte Wände und hässliche Flecken
verspritzten menschlichen Gewebes, eine Leiche da und dort und einmal
ein absurd gut gekleideter Mann mittleren Alters, der auf dem Boden
saß und in katatonischer Ungläubigkeit auf sein
zertrümmertes Bein starrte, dass vor ihm ausgestreckt war. Er
musste im Casino oder im Bordell überrascht worden sein, als der
Überfall begonnen hatte, schien in den Bunkerkomplex
geflüchtet und ins Kreuzfeuer geraten zu sein. Als wir ihn
erreichten, streckte er uns schwach beide Arme entgegen, worauf Vlad
ihn mit dem Plasmagewehr erschoss. Rauch stieg vom großen Loch
in seiner Brust auf, als wir ihn zurückließen und
über eine Leiter zur alten Erntestation hinaufstiegen.
Draußen auf dem Parkdock erwartete uns ein ähnliches
Gemetzel. Zusammengebrochene Leichen waren über den Kai und die
festgemachten Skimmer verstreut. Da und dort brannten kleine Feuer,
wo die Blastersalven etwas Entflammbareres als menschliche
Körper gefunden hatten. Rauch trieb durch den Regen. Der Wind
hatte nachgelassen.
Murakami war am Wasser, kniete neben einer am Boden liegenden
Virginia Vidaura und redete eindringlich mit ihr. Eine Hand hielt
eine Seite ihres Kopfes. Ein paar von Vlads Piraten standen herum und
unterhielten sich friedlich. Die Waffen hatten sie sich über die
Schultern gehängt. Alle waren klischnass, aber offenbar
unverletzt.
Quer über dem Bugpanzer eines grün lackierten
Lagunenmobils, das in der Nähe festgemacht hatte, lag Antons
Leiche.
Er lag mit dem Kopf nach unten, die Augen offen erstarrt, das
regenbogenfarbene Kommandokopfhaar hing fast bis zum Wasserspiegel
herab. Ein Loch, durch das man seinen Kopf hätte stecken
können, befand sich dort, wo zuvor sein Brustkorb und der Bauch
gewesen waren. Es sah aus, als hätte Jad ihn von hinten bei
engster Blasterstreuung mitten in den Rücken erwischt. Der
Blaster selbst lag wie achtlos weggeworfen zwischen Blutpfützen
auf dem Dock. Von Jad war nichts zu sehen.
Murakami sah uns und ließ Vidauras Kopf los. Er hob den
Monomolblaster auf und reichte ihn mir mit beiden Händen. Das
Magazin war ausgeworfen, der Verschluss gesichert. Die Waffe war
leergefeuert und dann zurückgelassen worden. Er schüttelte
den Kopf.
»Wir haben nach ihr gesucht, aber bisher nichts gefunden. Col
sagt, er glaubt, er hätte gesehen, wie sie im Wasser
untergetaucht ist. Sie hat von der Wand da drüben
geschossen.« Er zeigte in den Himmel. »Erst, wenn dieses
Wetter vorbei ist, können wir nach Leichen fischen. Der Sturm
zieht nach Westen ab und lässt nach. Dann können wir die
Suche starten.«
Ich blickte auf Virginia Vidaura. Ich konnte keine offenkundigen
Verletzungen erkennen, aber sie schien nur halb bei Bewusstsein zu
sein. Ihr Kopf rollte haltlos zur Seite. Ich wandte mich wieder an
Murakami.
»Was, zum Teufel, ist…«
Dann kam der Kolben des Blasters hoch und schlug mir gegen den
Kopf.
 
Weißes Feuer, Fassungslosigkeit. Neues Nasenbluten
Was…?
Ich taumelte, starrte ungläubig, stürzte.
Murakami stand über mir. Er warf den Monomolblaster weg und
nahm eine kleine Betäubungspistole vom Gürtel.
»Tut mir Leid, Tak.«
Und schoss auf mich.



 
47

 
 
Am Ende eines sehr langen und düsteren Korridors wartet
eine Frau auf mich. Ich versuche mich zu beeilen, aber meine Kleidung
ist klitschnass und schwer, und der Boden des Korridors liegt
schräg und ist fast knietief mit einer zähen Masse bedeckt,
die, wie ich glaube, gerinnendes Blut ist, nur dass sie wie Belatang
stinkt. Ich kämpfe mich hindurch, aber ich scheine der offenen
Tür kein Stück näher zu kommen.
Hast du ein Problem, sam?
Ich fahre das Neurachem hoch, aber etwas stimmt nicht mit der
Bioware, denn was ich sehe, ist wie das extrem vergrößerte
Bild eines Zielfernrohrs. Ich muss nur zucken, und schon tanzt es
wild herum, tut mir in den Augen weh, wenn sie es im Blick zu halten
versuchen. Die Hälfte der Zeit ist die Frau Vlads vollbusige
Piratenkameradin, wie sie sich mit freiem Oberkörper über
die Module einer unbekannten Ausrüstung auf dem Boden ihrer
Kabine beugt. Lange, große Brüste, die wie
Papaya-Früchte herabhängen – an meinem Gaumen
verspüre ich das Bedürfnis, an einer der großen,
dunklen Brustwarzen zu saugen. Und dann, wenn ich glaube, ich
hätte das Blickfeld im Griff, entgleitet es mir und wird zu
einer winzigen Küche mit handbemalten Jalousien, die das
Sonnenlicht von Kossuth abhalten sollen. Auch dort ist eine Frau,
ebenfalls mit entblößtem Oberkörper, aber es ist
nicht dieselbe, denn diese Frau kenne ich.
Das Bild ändert sich erneut. Meine Augen wandern zur
Hardware am Boden. Mattgraue schlagfeste Gehäuse, schimmernde
schwarze Disks, aus denen nach Aktivierung Datengitter springen
werden. Das Logo auf jedem der Module ist mit ideografischen Zeichen
beschriftet, die ich kenne, obwohl ich im Moment nicht in der Lage
bin, Chinesisch von Hun Home oder der Erde fließend zu lesen.
Tseng Psychographics. Es ist ein Name, den ich in
jüngerer Vergangenheit auf Kriegsschauplätzen und an
psychochirurgischen Einheiten gesehen habe, ein neuerer Name. Ein
neuer Stern in der spärlich besetzten Konstellation
militärischer Markennamen, ein Name und eine Marke, die sich nur
sehr zahlungskräftige Organisationen leisten
können.
Was hast du da?
Eine Kalaschnikow-Elektromag. Einer der Jungs ein paar Türen
weiter hat sie mir geborgt.
Wo er sie wohl geklaut hat?
Wer sagt, dass sie geklaut ist?
Ich. Diese Jungs sind Piraten.
Unvermittelt liegt das runde, sinnliche Gewicht des Kolbens der
Kalaschnikow in meiner Hand. Es schimmert im schwachen Licht des
Korridors zu mir herauf, fordert mich dazu auf, es zu
drücken.
Siebenhundert Dollar, UN, mindestens. Kein Pirat auf Meth
würde so viel Geld für eine gedämpfte Pistole
ausgeben.
Ich kämpfe mich ein paar Schritte weiter vor, während
ich das schreckliche Gefühl empfinde, nicht mehr in der Lage zu
sein, die Fakten zu begreifen, die in mich einsickern. Es ist, als
würde ich die zähe Flüssigkeit im Korridor durch
Wurzeln in meinen Beinen aufsaugen, und ich weiß, dass ich
abrupt erstarren werde, wenn ich damit ausgefüllt bin.
Und dann werde ich anschwellen und explodieren, wie ein Beutel
mit Blut, der zu fest gedrückt wird.
Wenn du hier noch einmal reinkommst, Junge, zerquetsche ich dich,
bis du platzt.
Ich spüre, wie sich meine Augen schockiert weiten. Ich
blicke wieder durch das Zielfernrohr, und diesmal ist es nicht die
Frau mit der Hardware, und es ist nicht die Kabine an Bord des
Pfählers.
Es ist die Küche.
Und es ist meine Mutter.
Sie steht mit einem Fuß in einer Schüssel mit
Seifenlauge und beugt sich vor, um ihr Bein mit einem billigen,
farmkultivierten Hygi-Schwamm abzutupfen. Sie trägt einen
schenkellangen Wickelrock der Tang-Erntearbeiter, der an einer Seite
geschlitzt ist, ihr Oberkörper ist nackt, und sie ist jung,
jünger, als ich sie mir normalerweise vorstelle. Ihre
Brüste hängen lang und glatt herunter, wie
Papaya-Früchte, und mein Mund schmerzt mit einer Erinnerung
an ihren Geschmack. Sie blickt zur Seite, schaut auf mich herab und
lächelt.
Und er stürzt durch eine andere Tür ins Zimmer, eine
Tür, die, wie ich mich flüchtig erinnere, hinaus auf den
Kai führt. Stürzt ins Zimmer und stürzt sich auf sie
wie etwas Elementares.
Du Fotze, du hinterhältige versaute Fotze.
Mit dem Schock verschiebt sich erneut mein Blick, und ich stehe
plötzlich an der Schwelle. Der Schleier des Zielfernrohrs ist
verschwunden, dies ist jetzt und real. Es dauert drei Schläge,
bis ich mich bewegen kann. Eine Rückhand mit voller Wucht, ein
Hieb, den wir alle gelegentlich von ihm erhalten haben, aber diesmal
lässt er sich richtig gehen – sie wird quer durch die
Küche auf den Tisch katapultiert und stürzt, sie steht auf,
und er schlägt sie noch einmal nieder, und sie blutet, ein
heller Strom aus ihrer Nase in einem verirrten Sonnenstrahl, der
durch die Jalousie dringt. Sie versucht aufzustehen, diesmal vom
Boden, und er tritt ihr mit einem Fuß in den Bauch, sie
verkrampft sich und rollt sich auf die Seite, die Schüssel kippt
um, und Seifenlauge ergießt sich wie eine leckende Zunge in
meine Richtung, über die Schwelle, über meine nackten
Füße, und dann ist es, als würde ein Geist von mir an
der Tür stehen, während der Rest von mir ins Zimmer
stürmt und versucht, zwischen sie zu gelangen.
Ich bin klein, wahrscheinlich nicht älter als fünf
Jahre, und er ist betrunken, sodass der Schlag nicht gut gezielt ist.
Aber er genügt, mich zurück zur Tür zu schleudern.
Dann kommt er und baut sich über mir auf, die Hände
unbeholfen auf die Knie gestützt, schwer durch seinen schlaffen
Mund atmend.
Wenn du hier noch einmal reinkommst, Junge, zerquetsche ich dich,
bis du platzt.
Er macht sich nicht einmal die Mühe, die Tür zu
schließen, als er zu ihr zurückgeht.
Doch während ich wie ein hilfloses Bündel dahocke und
weine, streckt sie einen Arm aus und stößt mit der Hand
gegen die Tür, sodass sie zuschwingt und die weiteren Ereignisse
vor mir verbirgt.
Dann nur noch die Geräusche von Schlägen und die
zurückschwingende Tür.
Ich kämpfe mich durch den gekippten Korridor, auf der Jagd
nach der Tür, während das letzte Licht durch den Spalt
dringt und sich das Wimmern in meiner Kehle zu einem
Reißflügler-Schrei moduliert. Eine Flutwelle steigt in mir
auf, und gleichzeitig wachse ich, mit jeder verstreichenden Sekunde
werde ich älter. Bald bin ich alt genug. Ich werde die Tür
erreichen, ich werde eintreffen, bevor er uns alle im Stich
lässt, bevor er aus unserem Leben verschwindet, bevor ich
dafür sorgen werde, dass er verschwindet. Ich werde ihn mit
bloßen Händen töten, ich habe Waffen in den
Händen, meine Hände sind Waffen, und die zähe
Flüssigkeit zieht sich zurück, und ich werfe mich gegen die
Tür wie ein Sumpfpanther, aber es nützt nichts. Sie ist
schon zu lange verschlossen, sie ist massiv, und der Aufprall
schüttelt mich durch wie ein Betäubungsschuss,
und…
Ach ja. Betäubungsschuss.
Also ist es gar keine Tür, sondern…
… das Dock, und mein Gesicht ist auf den Untergrund
geknallt, in einer klebrigen Pfütze aus Spucke und Blut, nachdem
ich mir beim Sturz offenbar auf die Zunge gebissen habe. Das ist
nichts Ungewöhnliches bei einer Betäubung.
Ich hustete und würgte an einer Kehle voller Schleim. Spuckte
ihn aus, machte eine schnelle Schadensinventur und wünschte mir,
ich hätte es nicht getan. Mein gesamter Körper war nach der
Betäubungsladung eine kreischende Ansammlung aus zitternden und
schmerzenden Muskeln. Übelkeit verkrampfte meine Eingeweide und
die Magengrube, mein Kopf fühlte sich leicht an und war mit
sternenklarer Luft gefüllt. Mein Gesicht tat auf der Seite weh,
wo mich der Schlag mit dem Gewehrkolben getroffen hatte. Ich lag eine
Weile da und versuchte das alles wieder irgendwie unter Kontrolle zu
bekommen, dann löste ich mein Gesicht vom Boden und hob den Kopf
wie ein Seehund. Es war eine kurze, gescheiterte Bewegung. Meine
Hände waren mit irgendwelchen Riemen hinter meinem Rücken
gefesselt, und ich konnte nichts sehen, was sich oberhalb
Fußknöchelhöhe befand. Das warme Pulsieren von
aktivem Biokitt um meine Handgelenke. Es gab nach, um meine
Hände nicht durch die lange Fesselung zu verletzen, und es
würde sich wie warmes Wachs auflösen, wenn man das richtige
Enzym darauf tröpfelte, aber man konnte sich genauso wenig
herauswinden, wie man sich die eigenen Finger abziehen konnte.
Die Verlagerung auf meine Hosentasche förderte eine wenig
überraschende Tatsache zu Tage. Man hatte mir das Tebbit-Messer
abgenommen. Ich war unbewaffnet.
Ich würgte die dünnen Rückstände eines leeren
Magens hervor. Fiel zurück und bemühte mich, nicht mit dem
Gesicht hineinzuklatschen. Ich hörte Blasterfeuer aus
größerer Entfernung und schwach etwas, das wie
Gelächter klang.
Ein Stiefelpaar klatschte in der Nässe an mir vorbei. Hielt
inne und kehrte zurück.
»Er kommt wieder zu sich«, sagte jemand und pfiff.
»Zäher kleiner Scheißkerl. He, Vidaura, haben Sie
gesagt, Sie hätten diesen Arsch ausgebildet?«
Keine Antwort. Ich wuchtete mich noch einmal hoch und schaffte es,
mich auf die Seite zu rollen. Blinzelte benommen zur Gestalt hinauf,
die über mir stand. Vlad Tepes schaute aus einem sich
klärenden Himmel herab, aus dem fast kein Regen mehr fiel. Sein
Gesichtsausdruck war ernst und bewundernd, und er rührte sich
nicht, während er mich beobachtete. Von seiner früheren
aufgemethten Nervosität war nichts mehr zu bemerken.
»Gute schauspielerische Leistung«, krächzte
ich.
»Hat Ihnen gefallen, was?« Er grinste. »Habe ich
Sie also hinters Licht fuhren können, wie?«
Ich fuhr mit der Zunge über die Zähne und spuckte eine
Mischung aus Blut und Kotze aus. »Ja, ich dachte, Murakami
musste den Verstand verloren haben, dass er Sie einsetzt. Was ist
also mit dem originalen Vlad passiert?«
»Ach ja.« Er verzog ironisch das Gesicht. »Sie
wissen ja, wie das so ist.«
»Ja, ich weiß. Wie viele von Ihnen sind noch hier?
Abgesehen von Ihrer vollbusigen psychochirurgischen Spezialistin,
meine ich.«
Er lachte entspannt. »Ja, sie sagte, sie hätte Sie beim
Gaffen erwischt. Schönes Stück Fleisch, nicht wahr? Wissen
Sie, vorher hat Liebeck den Sleeve eines Hochseilartisten aus Limon
getragen.
Flach wie ein Brett. Ein Jahr später hat sie sich immer noch
nicht entschieden, ob sie mit der Veränderung zufrieden ist oder
nicht.«
»Limon, was? Limon auf Latimer.«
»Richtig.«
»Die Heimat der Top-DeComs.«
Er grinste. »Jetzt ergibt allmählich alles Sinn,
was?«
Es ist nicht leicht, mit den Achseln zu zucken, wenn die
Hände hinter dem Rücken gefesselt sind und man auf dem
Boden liegt. Doch ich gab mir alle Mühe. »Ich habe die
Tseng-Ausrüstung in ihrer Kabine gesehen.«
»Verdammt, also haben Sie doch nicht auf ihre Titten
gestarrt.«
»Doch, habe ich«, gab ich zu. »Aber Sie wissen ja,
wie das ist. Keine unbewusste Wahrnehmung geht jemals
verloren.«
»Das ist die beschissene Wahrheit.«
»Mallory!«
Wir beide blickten uns zum Ruf um. Todor Murakami kam über
das Dock aus der Richtung des Feuchtbunkers. Er war nur mit der
Kalaschnikow an der Hüfte und dem Messer an der Brust bewaffnet.
Sanfter Regen umhüllte ihn mit leichtem Funkeln vom heller
werdenden Himmel.
»Unser Renegat hat sich aufgesetzt und reihert«, sagte
Mallory und deutete auf mich.
»Gut. Da Sie der Einzige sind, der Ihre Truppe dazu bringen
kann, etwas auf koordinierte Weise zu tun, sollten Sie losziehen und
Ordnung in den Haufen bringen. Im Bordellflügel liegen immer
noch Leichen mit intaktem Stack herum, ich habe sie im Vorbeigehen
gesehen. Vielleicht verstecken sich da unten sogar noch lebende
Zeugen. Ich will, dass hier gründlich aufgeräumt wird, dass
niemand am Leben bleibt und jeder Stack zu Schlacke zerschmolzen
wird.« Murakami gestikulierte angewidert. »Mann, sie sind
Piraten! Man sollte meinen, dass sie so etwas auf die Reihe
kriegen. Stattdessen sind die meisten damit beschäftigt, die
Panther freizulassen und sie als Übungszielscheiben zu benutzen.
Hören Sie sich das an!«
Immer noch ertönte Blasterfeuer – lange,
undisziplinierte Entladungen, in die sich aufgeregte Rufe und Lachen
mischten. Mallory zuckte die Achseln.
»Wo ist Tomaselli?«
»Baut immer noch zusammen mit Liebeck die Ausrüstung
auf. Und Wang wartet auf der Brücke auf Sie, wo er aufzupassen
versucht, dass niemand aus Versehen gefressen wird. Es ist Ihr
Schiff, Vlad. Sorgen Sie dafür, dass Ihre Leute damit
aufhören, verdammt, und wenn Sie mit dem Aufräumen fertig
sind, bringen Sie den Pfähler zum Beladen auf diese
Seite.«
»Gut.« Wie sich kräuselndes Wasser nahm Mallory
wieder die Vlad-Rolle an und zupfte nervös an seinen Aknenarben.
Er deutete mit einem Nicken auf mich. »Wir sehen uns bald
wieder, sobald wir uns wiedersehen, Kovacs. Bald.«
Ich beobachtete, wie er zur Ecke der Station ging und aus meinen
Blickfeld verschwand. Wandte die Augen wieder Murakami zu, der immer
noch in die Richtung schaute, aus der der Lärm des
Freizeitvergnügens nach dem Kampf kam.
»Scheiß-Amateure«, murmelte er und schüttelte
den Kopf.
»Also«, sagte ich matt. »Bist du doch im
offiziellen Einsatz.«
»Du hast es erfasst.« Während er sprach, ging
Murakami in die Hocke und richtete mich grunzend zu einer uneleganten
sitzenden Haltung auf. »Nimm es mir bitte nicht übel, okay?
Ich hätte es dir gestern wohl kaum sagen können, um an
deine nostalgischen Gefühle zu appellieren, damit du mir hilfst,
nicht wahr?«
Ich blickte mich in meiner neuen Position um und sah Virginia
Vidaura, die zusammengesunken an einem Anlegepfeiler lehnte, die Arme
hinter dem Rücken gefesselt. Quer über ihr Gesicht verlief
eine lange, bereits dunkler gewordene Schürfwunde, und ein Auge
war angeschwollen. Sie sah mich benebelt an und schaute wieder weg.
Der Dreck und Schweiß auf ihrem Gesicht war
tränenverschmiert. Von Sylvie Oshimas Sleeve war immer noch
nichts zu sehen, weder tot noch lebendig.
»Also hast du mich stattdessen zum Narren gehalten.«
Er zuckte die Achseln. »Du weißt doch, man muss mit dem
Werkzeug arbeiten, das man zur Hand hat.«
»Wie viele von euch sind hier? Offensichtlich nicht die
gesamte Mannschaft.«
»Nein.« Er lächelte leicht. »Nur fünf.
Mallory, Liebeck, der du bereits begegnet bist, wie ich gehört
habe, Tomaselli, Wang und ich.«
Ich nickte. »Kampfstärke für verdeckte
Einsätze. Ich hätte es ahnen müssen, dass du nicht zum
Urlaubmachen in der Nähe von Millsport herumhängst. Wie
lange seid ihr schon auf Harlans Welt?«
»Es sind jetzt fast vier Jahre. Zumindest Mallory und ich.
Wir sind vor den anderen gekommen. Vor ein paar Jahren haben wir Vlad
ins Boot geholt, nachdem wir ihn eine Weile beobachtet haben. Dann
hat Mallory die anderen als neue Rekruten dazugeholt.«
»War bestimmt nicht leicht. Einfach so in Vlads Schuhe zu
schlüpfen.«
»Nein.« Murakami hockte sich im sanften Regen hin. Er
schien alle Zeit der Welt zu haben, sich mit mir zu unterhalten.
»Sie sind nicht besonders aufmerksam, diese Meth-Köpfe, und
sie schließen keine tieferen Freundschaften. Es gab nur ein
paar, die Vlad nahe genug standen, um sich zu einem Problem zu
entwickeln, als Mallory einstieg, aber ich habe sie vorher beseitigt.
Mit Zielfernrohr und Plasmagewehr.« Er ahmte den Vorgang des
Zielens und Schießens nach. »Tschüss, Kopf,
Tschüss, Stack. Eine Woche später haben wir Vlad
übernommen. Mallory hatte ihm schon fast zwei Jahre lang auf der
Pelle gesessen, den Piratengroupie gespielt, seinen Schwanz
gelutscht, Pfeifen und Flaschen mit ihm geleert. Und dann, in einer
dunklen Nacht in Sourcetown, plopp!« Murakami schlug eine
Faust in die offene Hand. »Dieses tragbare Tseng-Zeug ist
einfach wunderbar. Man kann ein De- und Resleeving in einem
Hotelbadezimmer machen.«
Sourcetown.
»Hast du auch Brasil die ganze Zeit beobachtet?«
»Neben anderen.« Wieder ein Achselzucken.
»Eigentlich den ganzen Strip. Es ist der einzige Ort auf Harlans
Welt, wo noch etwas vom alten rebellischen Geist übrig geblieben
ist. Oben im Norden, selbst in den meisten Teilen von Newpest, geht
es nur um Kriminalität, und du weißt, wie konservativ
Kriminelle sind.«
»Siehe Tanaseda.«
»Siehe Tanaseda. Wir mögen die Yakuza, weil sie sich
doch nur an die Mächtigen ankuscheln wollen. Und die haiduci
sind trotz ihrer viel gepriesenen volkstümlichen Wurzeln im
Grunde nur eine billige, manierenlose Version der gleichen Krankheit.
Ach ja, hast du deinen Kumpel Segesvar erwischt? Hab völlig
vergessen, danach zu fragen, bevor ich dich ausgeschaltet
habe.«
»Ja. Ein Sumpfpanther hat ihn gefressen.«
Murakami lachte leise. »Brillant! Warum, zum Teufel, hast du
nur den Dienst quittiert, Tak?«
Ich schloss die Augen. Der Betäubungskater schien schlimmer
zu werden. »Was ist mit dir? Hast du das Doppel-Sleeve-Problem
für mich gelöst?«
»Ach… nein, noch nicht.«
Überrascht öffnete ich wieder die Augen.
»Er läuft hier immer noch irgendwo herum?«
Murakami hob verlegen die Hand. »Es scheint so. Du bist
offenbar nicht leicht totzukriegen, nicht mal in dem Alter. Aber wir
werden ihn kriegen.«
»So?«, entgegnete ich düster.
»Ja, das werden wir. Nachdem Aiura erledigt ist, hat er
keinen Hundeführer mehr und kann sich nirgendwohin
flüchten. Und so klar wie die Lichtgeschwindigkeit ist, dass
niemand anderer aus den Ersten Familien daran interessiert sein wird,
dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hat. Nicht, solange sie
möchten, dass das Protektorat zu Hause bleibt und ihnen nicht
ihre Oligarchie wegnimmt.«
»Oder«, sagte ich beiläufig, »du könntest
mich töten, nachdem du mich geschnappt hast, um dann einen Deal
mit ihm zu machen.«
Murakami runzelte die Stirn. »Das ist nicht witzig,
Tak.«
»Sollte es auch nicht sein. Er sieht sich immer noch als
Envoy, weißt du. Wahrscheinlich würde er mit Handkuss die
Chance nutzen, ins Corps zurückkehren zu können, wenn sie
ihm angeboten würde.«
»Das ist mir scheißegal.« Jetzt schwang Wut in
seiner Stimme mit. »Ich kenne diesen kleinen Scheißer
nicht, und er muss erledigt werden.«
»Schon gut, schon gut. Kühl ab. Ich wollte nur
versuchen, dir das Leben einfacher zu machen.«
»Mein Leben ist schon einfach genug«, brummte er.
»Einen Envoy doppelt zu sleeven, selbst wenn es sich um einen
Ex-Envoy handelt, läuft ziemlich unvermeidlich auf politischen
Selbstmord hinaus. Konrad Harlan wird mächtigen Ärger
kriegen, wenn ich in Millsport mit Aiuras Kopf und einem Bericht
über all das hier aufkreuze. Seine einzige Chance ist,
kategorisch abzustreiten, dass er von irgendwas gewusst hat, und zu
beten, dass ich die Sache damit auf sich beruhen lasse.«
»Du hast Aiuras Stack?«
»Ja. Kopf und Schultern waren im Großen und Ganzen
intakt. Wir werden sie verhören, aber das ist reine Formsache.
Wir werden das, was sie weiß, nicht direkt verwenden. In
solchen Situationen neigen wir dazu, dem Abschaum der planetaren
Führungsschicht die Gelegenheit zu geben, jede Verantwortung zu
leugnen. Du kennst ja das Prozedere: die lokalen Unruhen minimieren,
eine nahtlose Führungsautorität im Einklang mit dem
Protektorat wahren, die Daten als künftiges Erpressungsmaterial
sichern.«
»Ja, ich erinnere mich.« Ich versuchte, wieder etwas
Feuchtigkeit in meine Mundhöhle zu schlucken. »Du
weißt, dass Aiura vielleicht nicht nachgibt. Als Faktotum der
Familie dürfte sie eine ziemlich stabile
Loyalitätskonditionierung haben.«
Er grinste boshaft. »Irgendwann gibt jeder nach, Tak. Auch
das weißt du. Nach einem virtuellen Verhör hat man
entweder nachgegeben oder ist wahnsinnig geworden, und heutzutage
können wir sie selbst da wieder rausholen.« Das Grinsen
verblasste zu etwas, das noch härter und noch boshafter war.
»Letztlich spielt es keine Rolle. Unser geliebter ewiger
Führer Konrad wird niemals erfahren, was wir aus ihr
herausbekommen oder nicht. Er wird einfach vom schlimmsten Fall
ausgehen und aufs Wort hören. Andernfalls rufe ich ein
Überfallkommando, brenne Rila nieder und lösche dann ihn
und seine gesamte Scheißfamilie per EMP aus.«
Ich nickte und schaute über die Lagune, während es sich
anfühlte, als würde sich mein Mund zu einem Lächeln
verziehen wollen. »Du klingst fast wie ein Quellist.
Ungefähr das Gleiche würden sie auch gerne tun. Schade,
dass ihr euch nicht irgendwie mit ihnen arrangieren könnt. Aber
deswegen seid ihr ja nicht hergekommen.« Unvermittelt wandte ich
ihm wieder den Blick zu. »Nicht wahr?«
»Wie bitte?« Aber er gab sich keine allzu große
Mühe, sich zu verstellen. Das Grinsen lauerte bereits in einem
Mundwinkel.
»Komm schon, Todd. Du tauchst hier mit hochmoderner
psychografischer Ausrüstung auf, Liebeck war zuletzt auf Latimer
im Einsatz, und du hast Oshima irgendwo hinbringen lassen. Und dann
sagst du, diese Aktion würde schon seit vier Jahren laufen, was
zufällig genau in die Zeit fällt, als die Mecsek-Initiative
gestartet wurde. Du bist nicht wegen der Quellisten hier, sondern
weil du ein Auge auf die DeCom-Technologie haben sollst.«
Das Grinsen kam zum Vorschein. »Gut kombiniert. Aber du
liegst völlig falsch. Wir sind hier, um beides zu tun. Es sind
die Fortschritte der DeComs und die Restbestände der
Quellisten, weswegen sich das Protektorat in die Windeln macht. Und
natürlich wegen der Orbitale.«
»Die Orbitale?« Ich sah ihn blinzelnd an. »Was
haben die Orbitale mit all dem zu tun?«
»Im Moment noch gar nichts. Und wenn es nach uns geht, soll
das auch so bleiben. Aber durch die Technik der DeComs können
wir uns dessen nicht mehr sicher sein.«
Ich schüttelte den Kopf und versuchte meine Benommenheit zu
vertreiben. »Was…? Warum?«
»Weil«, sagte er völlig ernst, »das verdammte
Zeug zu funktionieren scheint.«
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Als sie Sylvie Oshima aus der Erntestation brachten, lag ihr
Körper auf einem klobigen grauen Gravschlitten mit Tseng-Logo
und Plastiküberwölbung zum Schutz vor dem Regen. Liebeck
hielt eine Fernbedienung in der Hand, mit der sie den Schlitten
steuerte, und eine andere Frau, die, wie ich vermutete, Tomaselli
war, bildete die Nachhut mit einem auf der Schulter getragenen
Überwachungssystem, ebenfalls mit Tseng-Logo. Ich schaffte es,
mich auf die Beine zu erheben, als sie herauskamen, und
seltsamerweise schien es Murakami nicht im Geringsten zu stören.
Wir standen schweigend nebeneinander, wie Trauergäste einer
prämillenialen Begräbnisprozession, und beobachteten das
Eintreffen der Gravliege und ihrer Last. Als ich auf Oshimas Gesicht
blickte, erinnerte ich mich an den kunstvoll angelegten Steingarten
auf dem Rila-Felsen und die Liege, auf der sie dort geruht hatte, und
mir wurde bewusst, dass diese Frau als Schlüsselfigur einer
neuen revolutionären Ära über ungewöhnlich lange
Zeiträume bewusstlos auf Transporteinrichtungen für
Invalide festgeschnallt war. Diesmal waren ihre Augen unter der
transparenten Abdeckung geöffnet, aber sie schien nicht allzu
viel von ihrer Umgebung wahrzunehmen. Wenn auf dem kleinen Bildschirm
neben ihrem Kopf nicht ihre Biowerte zu sehen gewesen wären,
hätte man meinen können, es mit einer Leiche zu tun zu
haben.
So ist es aber, Tak. Du blickst hier auf die Leiche der
quellistischen Revolution. Dies war alles, was der Bewegung noch
geblieben war, und nachdem Koi und die anderen nicht mehr sind, wird
sie niemand mehr zu neuem Leben erwecken.
Im Grunde war es kein Schock gewesen, dass Koi, Brasil und Tres
von Murakami hingerichtet worden waren. Damit hatte ich in gewisser
Weise seit dem Augenblick meines Aufwachens gerechnet. Ich hatte es
in Virginia Vidauras Gesicht gesehen, als sie am Anlegepfeiler
zusammengesunken dagesessen hatte. Als sie schließlich die
Worte ausgespuckt hatte, war es nur eine Bestätigung gewesen.
Und als Murakami gelassen genickt und mir die Hand voll frisch
herausgeschnittener kortikaler Stacks gezeigt hatte, hatte ich nur
noch das Gefühl gehabt, in einen Spiegel zu starren, dass mich
demnächst das gleiche endgültige Ende erwartete.
»Komm schon, Tak.« Er hatte die Stacks wieder in der
Tasche seines Tarnanzugs verschwinden lassen und sich nachlässig
die Hände daran abgewischt, während er eine Grimasse
schnitt. »Du musst einsehen, dass ich keine andere Wahl hatte.
Ich habe dir bereits gesagt, dass wir uns keine Neuauflage der
Siedlerkriege leisten können. Allein schon, weil diese Leute in
jedem Fall verloren und anschließend den Stiefel des
Protektorats zu spüren bekommen hätten. Und wer will das
schon?«
Virginia Vidaura spuckte ihn an. Eine beachtliche Leistung, wenn
man berücksichtigte, dass sie immer noch drei oder vier Meter
entfernt am Pfeiler hing. Murakami seufzte.
»Scheiße, denk doch nur mal für einen Augenblick
nach, Virginia! Überleg dir, was ein neoquellistischer Aufstand
für diesen Planeten bedeuten würde. Du glaubst, auf
Adoracion war es schlimm? Du glaubst, Sharya war ein Debakel? Das ist
nichts im Vergleich zu dem, was hier geschehen wäre, wenn deine
Strandpartykumpels die revolutionäre Fahne gehisst hätten.
Glaub mir, mit der Hapeta-Regierung ist nicht zu spaßen. Das
sind Hardliner mit einem Mandat, das wie ein Freibrief ist. Sie
werden alles niederschlagen, was auf irgendeiner der besiedelten
Welten auch nur den Anschein einer Revolte erweckt, und wenn sie dazu
einen Planeten flächendeckend bombardieren müssen, dann
werden sie genau das tun.«
»Klar«, sagte sie. »Und das sollen wir als
Regierungsform akzeptieren, wie? Die Oberherrschaft einer korrupten
Oligarchie mit der Rückendeckung durch eine
überwältigende militärische Macht.«
Murakami hob die Schultern. »Ich wüsste nicht, warum wir
das nicht tun sollten. Historisch gesehen funktioniert es. Die
Menschen tun am liebsten das, was man ihnen sagt. Und so schlimm ist
diese Oligarchie doch gar nicht, oder? Ich meine, schaut euch die
Lebensbedingungen der Menschen an. Hier geht es nicht mehr um die
Armut und die Unterdrückung der Siedlerzeit. Das ist seit
dreihundert Jahren vorbei.«
»Und warum ist es vorbei?« Vidauras Stimme verlor
an Kraft. Ich machte mir Sorgen, dass sie vielleicht eine
Gehirnerschütterung hatte. Surfer-Sleeves waren zäh, aber
sie waren nicht darauf ausgelegt, Gesichtsverletzungen wegzustecken,
wie sie sie erlitten hatte. »Du verdammter Volltrottel. Nur weil
die Quellisten ihnen die Hölle heiß gemacht
haben.«
Murakami reagierte mit einer ungeduldigen Geste. »Also gut,
dann haben Sie ihren Zweck erfüllt. Jetzt brauchen wir sie nicht
mehr.«
»Das ist Blödsinn, Murakami, und das weißt du ganz
genau.« Aber Vidaura starrte mich mit leerem Blick an,
während sie sprach. »Macht ist keine Struktur, sondern ein
fließendes System. Entweder sammelt sie sich an der Spitze,
oder sie verteilt sich durch das ganze System. Der Quellismus hat
diese Verteilung in Bewegung gesetzt, und seitdem haben diese
Scheißer in Millsport versucht, den Fluss wieder umzukehren.
Jetzt herrscht wieder die Akkumulation vor. Die Dinge werden sich
immer mehr verschlechtern, man wird uns Stück für
Stück immer mehr wegnehmen, und in hundert Jahren wirst du
aufwachen und feststellen, dass es wieder genauso wie in der
Siedlerzeit ist.«
Murakami nickte während der ganzen Rede, als würde er
ernsthaft darüber nachdenken.
»Die Sache ist nur die, Virginia«, sagte er, als sie
fertig war, »dass sie mich nicht dafür bezahlen und erst
recht nicht dafür ausgebildet haben, mir Sorgen zu machen, was
in hundert Jahren sein könnte. Sie haben mich dazu ausgebildet
– du hast mich dazu ausgebildet, um genau zu sein –,
mit gegenwärtigen Problemen zurechtzukommen. Und genau das tun
wir hier.«
Gegenwärtige Probleme: Sylvie Oshima, DeCom.
»Verdammter Mecsek«, sagte Murakami verärgert und
deutete mit einem Nicken zur Gestalt auf dem Gravbett hinüber.
»Wenn ich was zu sagen hätte, würden lokale
Regierungen überhaupt keinen Zugang zu diesem Zeug erhalten,
ganz zu schweigen von der Erlaubnis, eine Lizenz an einen Haufen
drogensüchtiger Glücksjäger mit Funktionsstörung
zu vergeben. Wir hätten ein Spezialistenteam der Envoys nach New
Hok schicken können, um dort aufzuräumen. Dann wäre
all das nicht passiert.«
»Ja, aber das hätte zu viel gekostet, falls du dich
erinnerst.«
Er nickte bedrückt. »Ja. Derselbe beschissene Grund,
warum das Protektorat dieses Zeug an jeden vermietet hat. Die
Investitionen müssen sich rentieren. Es geht nur noch ums
Scheißgeld. Niemand will mehr Geschichte, sondern nur noch ein
Vermögen machen.«
»Ich dachte, du willst genau dasselbe«, sagte Virginia
Vidaura schwach. »Jeder kratzt Geld zusammen. Die Exekutive der
Oligarchie. Supereinfaches Kontrollsystem. Und jetzt willst du dich
plötzlich darüber beschweren?«
Er warf ihr einen erschöpften Seitenblick zu und
schüttelte den Kopf. Liebeck und Tomaselli hatten sich entfernt,
um sich einen Seehanf-Joint zu teilen, bis Vlad/Mallory mit dem
Pfähler auftauchte. Wartezeit. Der Gravschlitten schwebte
unbewacht einen Meter von mir entfernt. Regen fiel sanft auf die
transparente Plastikabdeckung und rann an den Seiten herab. Der Wind
hatte sich zu einer zögernden Brise beruhigt, und das
Blasterfeuer von der anderen Seite der Farm war schon vor einiger
Zeit verstummt. Ich stand in diesem kristallinen Moment der Stille
und blickte auf Sylvie Oshimas erstarrte Augen. Flüsternde
Fetzen der Intuition kratzten an den Barrieren meines bewussten
Verständnisses und suchten Einlass.
»Was hat es damit auf sich, Geschichte zu machen,
Todd?«, fragte ich tonlos. »Was ist mit den DeComs
los?«
Er drehte sich zu mir um, und in seinem Gesicht stand ein
Ausdruck, den ich noch nie zuvor an ihm gesehen hatte. Er
lächelte unsicher. Dadurch sah er plötzlich sehr jung
aus.
»Was los ist? Wie ich schon sagte, es funktioniert.
Auf Latimer hat man den Durchbruch geschafft, Tak. Kontakt mit
den marsianischen KIs. Kompatibilität der Datensysteme, zum
ersten Mal nach fast sechshundert Jahren des Herumprobierens. Ihre
Maschinen reden mit unseren, und es ist dieses System, das den
Abgrund überbrückt hat. Wir haben das Interface
geöffnet.«
Kalte Krallen tasteten sich mein Rückgrat hinauf. Ich
erinnerte mich an Latimer und Sanction IV und einige der Dinge, die
ich dort gesehen und getan hatte. Irgendwo war ich immer davon
überzeugt gewesen, dass dort etwas Bedeutsames passiert war. Ich
hatte nur nie geglaubt, dass es schließlich auf mich
zurückfallen würde.
»Aber man scheint die Sache ziemlich gut unter Verschluss zu
halten, was?«, sagte ich behutsam.
»Würdest du es nicht genauso machen?« Murakami
richtete einen Finger auf die Gestalt auf dem Gravschlitten.
»Was diese Frau in ihrem Kopf hat, wird mit den Maschinen
sprechen, die die Marsianer zurückgelassen haben. So erfahren
wir vielleicht irgendwann, wohin sie verschwunden sind –
vielleicht kann es uns sogar zu ihnen fuhren.« Er
unterdrückte ein Lachen. »Und der Witz ist, dass sie weder
eine Archäologin noch ein trainierter Envoy-Offizier oder eine
Marsianerspezialistin ist. Nein. Sie ist eine verdammte
Glücksjägerin, Tak, eine Söldnerin und
Maschinenkillerin an der Grenze zur Psychotikerin. Und niemand
weiß, wie viele noch herumlaufen, die wie sie sind, alle mit
diesem Zeug in den Köpfen. Hast du eine ungefähre Ahnung,
wie viel Mist das Protektorat diesmal gebaut hat? Du warst oben in
New Hok. Kannst du dir die Konsequenzen vorstellen, wenn unser erster
Kontakt mit einer hyperfortgeschrittenen Alienkultur durch diese
Leute zustande kommt? Wir können von Glück sagen, wenn die
Marsianer nicht zurückkommen und jeden Planeten sterilisieren,
den wir kolonisiert haben, nur um kein Risiko einzugehen.«
Plötzlich hatte ich das Bedürfnis, mich wieder zu
setzen. Das Zittern vom Betäubungsschuss überrollte mich
erneut, stieg von den Eingeweiden bis zum Kopf hinauf und machte mich
schwindlig. Ich schluckte die Übelkeit hinunter und versuchte
geradeaus zu denken, während die plötzlich aus der
Erinnerung aufgetauchten Einzelheiten um mich herum Lärm
machten. Sylvies Schleicher in lakonischer, mörderischer Aktion
gegen die Staffel der Skorpiongeschütze.
Euer ganzes Lebenssystem ist mit unserem unvereinbar.
Genau. Davon abgesehen wollen wir euer
Scheißland.
Orr mit seiner Brechstange, wie er über dem defekten Karakuri
im Tunnel unter Drava stand. Knipsen wir das Ding jetzt aus
oder was?
 ?
DeCom-Draufgängertum an Bord der Gewehre für Guevara,
durchaus amüsant in der grotesken Anmaßung, bis man es
in einen Kontext stellte, der vielleicht etwas bedeutete.
Las, wenn dir irgendwann mal eine Möglichkeit
einfällt, ein Orbital zu deCommen, sag Bescheid.
Da wär ich auch gern dabei. Wenn du ein Orbital
runterholst, würden sie Mitzi Harlan dazu bringen, dir für
den Rest deines Lebens jeden Morgen einen zu blasen.
Ach du Scheiße.
»Du glaubst wirklich, sie wäre dazu imstande?«,
fragte ich benommen. »Du glaubst, sie kann mit den Orbitalen
reden?«
Er bleckte die Zähne. Es war eigentlich kein Grinsen.
»Tak, ich gehe davon aus, dass sie bereits mit ihnen gesprochen
hat. Im Augenblick haben wir sie ruhiggestellt, und die
Tseng-Ausrüstung passt auf, ob sie sendet – das gehört
zum Auftrag –, aber niemand kann sagen, was sie bereits getan
hat.«
»Und wenn sie loslegt?«
Er zuckte die Achseln und wandte den Blick ab. »Dann habe ich
meine Befehle.«
»Großartig! Sehr konstruktiv.«
»Verdammt, Tak, wir haben keine Wahl!« Verzweiflung
kratzte in seiner Stimme. »Du kennst die verrückte
Scheiße, die in New Hok abläuft. Mimints tun Dinge, die
sie nicht tun sollen, Mimints, die nach Plänen gebaut wurden, an
die sich niemand aus den Siedlerkriegen erinnert. Jeder glaubt, es
wäre eine Art maschineller Evolution, Nanotechnik, die erwachsen
geworden ist, aber was ist, wenn das gar nicht stimmt? Was ist, wenn
die DeCom das ausgelöst hat? Was ist, wenn die Orbitale
aufwachen, weil sie etwas von der Kommandosoftware mitbekommen und
sie irgendwie auf die Mimints reagieren? Dieses Zeug war dazu
konstruiert, sich mit marsianischen Maschinensystemen gut zu stellen,
so weit wir sie verstanden haben, und nun hören wir von Latimer,
dass es funktioniert. Also warum sollte es hier nicht
funktionieren?«
Ich starrte Sylvie Oshima an, und Jads Stimme hallte durch meinen
Kopf.
… dieses blöde Gequassel, diese Aussetzer, uns zu
Gebieten zu schicken, wo schon andere gearbeitet hatten, das alles
ist nach Iyamon passiert…
… ein paarmal, als wir Mimint-Aktivitäten orteten,
war schon alles vorbei, als wir eintrafen. Sah aus, als hätten
sie sich gegenseitig bekämpft…
Mein Geist wirbelte entlang der Bahnen davon, die Murakamis eigene
Envoy-Intuition mir geöffnet hatte. Was war, wenn sie gar nicht
gegeneinander gekämpft hatten? Oder wenn…
Sylvie, nur halb bei Bewusstsein auf einer Koje in Drava, wie sie
murmelte: Es kannte mich. Es. Wie ein alter Freund. Wie
ein…
Die Frau, die sich Nadia Makita nannte, die auf einer anderen Koje
an Bord der Bewohner der Insel Boubin lag.
Grigori. Da unten ist etwas, das nach Grigori klingt.
»Diese Leute, die du in deiner Tasche hast«, sagte ich
leise zu Murakami. »Die du ermordet hast, um die Zukunft
für uns alle sicherer zu machen. Sie alle haben geglaubt, dass
sie Quellcrist Falconer ist.«
»Tja, der Glaube ist eine seltsame Sache, Tak.« Er
starrte am Gravschlitten vorbei, und in seiner Stimme lag keine Spur
von Humor. »Du bist ein Envoy, das weißt du.«
»Ja. Und woran glaubst du?«
Eine Weile schwieg er. Dann schüttelte er den Kopf und sah
mich an.
»Woran ich glaube, Tak? Ich glaube, dass wir kurz davor
stehen, die Schlüssel zur marsianischen Zivilisation zu
decodieren, und dann würde es verhältnismäßig
unbedeutend und alltäglich erscheinen, wenn die real Toten ins
Leben zurückkehren.«
»Du glaubst, dass sie es ist?«
»Es ist mir egal, ob sie es ist. Letztlich ändert es
nichts.«
Ein Ruf von Tomaselli. Der Pfähler kamum Segesvars
verwüstete Farm herum, wie ein riesiger rauflustiger
Cyborg-Elefantenrochen. Auf das Risiko hin, mich erneut zu
übergeben, aktivierte ich vorsichtig das Neurachem und erkannte
Mallory, der mit seinem Komoffizier und ein paar anderen Piraten, die
ich nicht erkannte, im Ausguck stand. Ich ging näher zu Murakami
hinüber.
»Ich hätte noch eine Frage. Was hast du mit uns vor?
Virginia und mir?«
»Nun.« Er rieb sich heftig über das kurze Haar,
sodass feine Tröpfchen spritzten. Die Andeutung eines Grinsens
tauchte auf, als würde die Rückkehr zu praktischen
Gesprächsthemen eine Art Wiederversöhnung mit einem alten
Freund bedeuten. »Das ist etwas problematisch, aber wir werden
uns etwas überlegen. So wie die Dinge im Moment auf der Erde
liegen, will man wahrscheinlich, dass ich euch beide mitbringe oder
euch beide auslösche. Abtrünnige Envoys werden von der
gegenwärtigen Regierung nicht so gerne gesehen.«
Ich nickte erschöpft. »Also?«
Das Grinsen verstärkte sich. »Also scheißen wir
drauf. Du bist ein Envoy, Tak. Genauso wie sie. Nur weil ihr eure
Clubvergünstigungen verloren habt, heißt das nicht, dass
ihr nicht mehr dazugehört. Einfach das Corps zu verlassen
ändert nichts daran, was du bist. Glaubst du, ich würde
euch abschreiben, nur weil eine schmierige kleine Truppe von
Politikern auf der Erde irgendwelche Sündenböcke
braucht?«
Ich schüttelte den Kopf. »Es sind deine Arbeitgeber, von
denen du da redest, Todd.«
»Scheiß drauf. Ich muss mich nur vor dem Envoy-Kommando
verantworten. Wir EMPen unsere eigenen Leute nicht.« Er zog die
Unterlippe zwischen die Zähne, schaute zu Virginia Vidaura
hinüber und dann wieder zu mir. Seine Stimme senkte sich zu
einem Murmeln. »Aber ich brauche etwas Kooperation, um das
hinzubiegen, Tak. Sie sieht das alles viel zu verbissen. Mit dieser
Einstellung kann ich sie nicht laufen lassen. Allein schon, weil sie
mir wahrscheinlich eine Plasmafragmentladung durch den Hinterkopf
jagen würde, sobald ich mich umdrehe.«
Der Pfähler trieb seitwärts an eine unbelegte
Stelle des Docks heran. Die Andockklammern wurden abgefeuert und
gruben Löcher in den Beton. Ein paar trafen mürbe Stellen
und rissen sich wieder los, als die Leinen gestrafft wurden. In einem
Schwall aus aufgewirbeltem Wasser und zerschreddertem Belatang
bewegte sich der Hoverlader ein kleines Stück zurück. Die
Klammern wurden eingeholt und erneut abgefeuert.
Hinter mir heulte etwas.
Zuerst dachte ein Teil von mir, der etwas schwer von Begriff war,
dass Virginia Vidaura endlich ihrer aufgestauten Trauer Luft machte.
Doch einen Sekundenbruchteil später erkannte ich die maschinelle
Natur des Geräusches und konnte es identifizieren – als
Alarm.
Die Zeit schien sich abrupt zu verlangsamen. Sekunden wurden zu
schwerfälligen Wahrnehmungsbrocken, alles bewegte sich mit der
ruhigen Trägheit einer Unterwasserszene.
… Liebeck, die sich vom Kai wegdreht, während ihr der
brennende Joint aus dem Mund fällt und von der oberen
Wölbung ihrer Brust mit einem kurzen Glutregen
abprallt…
… Murakami, der neben mir brüllt und sich an mir
vorbei zum Gravschlitten drängt…
… das Kreischen des Überwachungssystems im Schlitten,
ein ganze Staffel von Datengittersystemen, die flammend zum Leben
erwachen, neben Sylvie Oshimas plötzlich wild zuckendem
Körper…
… Sylvies Augen, weit aufgerissen und starr auf mich
gerichtet, während die Schwerkraft ihres Blicks meinen
anzieht…
… das Schrillen des Alarms, genauso un vertraut wie die
neue Tseng-Hardware, obwohl es nur eins bedeuten kann…
… und Murakamis Arm, erhoben, in einer Hand die
Kalaschnikow, die er aus dem Gürtel zieht…
… mein eigener Schrei, der sich ausdehnt und mit seinem
vermischt, als ich mich auf ihn werfe, um ihn aufzuhalten, trotz
gefesselter Hände und hoffnungslos langsam…
Und dann rissen die Wolken im Osten auf und erbrachen
Engelsfeuer.
Und das Dock erstrahlte in zornigem Licht.
Und der Himmel stürzte über mir zusammen.
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Anschließend brauchte ich einige Zeit, um zu erkennen, dass
ich nicht wieder träumte. Meine Umgebung hatte die gleiche
halluzinatorische, verlorene Qualität wie die
Kindheitsalbträume, die ich nach dem Betäubungstreffer
durchlebt hatte, denselben Mangel an sinnvollem Zusammenhang. Ich lag
wieder auf dem Dock von Segesvars Farm, aber sie war verlassen, und
meine Hände waren plötzlich nicht mehr gefesselt. Ein
leichter Nebel lag über allem, und aus allem schienen die Farben
ausgebleicht zu sein. Der Gravschlitten schwebte geduldig an der
Stelle, wo er auch zuvor gewesen war, aber in verdrehter Traumlogik
war es nun Virginia Vidaura, die darauf lag, mit fahlem Gesicht zu
beiden Seiten der großen Schürfwunde. Ein paar Meter
weiter auf der Lagune brannten auf dem Wasser
unerklärlicherweise einige Flecken mit blassen Flammen. Sylvie
Oshima beobachtete das Feuer, während sie starr und
vornübergebeugt wie ein Reißflügler auf einem der
Anlegepfeiler hockte. Sie musste gehört haben, wie ich beim
Aufstehen gestolpert war, aber sie blickte sich nicht zu mir um, sie
rührte sich überhaupt nicht.
Es hatte endlich zu regnen aufgehört. Die Luft roch
versengt.
»Verfluchter Grigori Ishii«, sagte sie und sah mich
immer noch nicht an.
»Sylvie?«
Dann drehte sie sich um, und ich sah die Bestätigung. Sie war
wieder der DeCom-Kommandokopf. Die Feinheiten ihrer Haltung, der
Blick ihrer Augen, die Stimme – alles hatte sich
zurückverwandelt. Sie lächelte matt.
»Das ist alles nur deine Schuld, Micky. Du hast mich dazu
gebracht, über Ishii nachzudenken. Es hat mir keine Ruhe
gelassen. Dann erinnerte ich mich, wer er war, und ich musste wieder
hier herunterkommen, um nach ihm zu suchen. Und mich durch die Wege
wühlen, auf denen er hereingekommen war, auf denen auch sie
hereingekommen war, nachdem ich mit der Suche begonnen
hatte.« Sie zuckte die Achseln, aber es war keine lässige
Geste. »Ich habe den Weg freigemacht.«
»Ich kann dir nicht folgen. Wer ist denn nun Grigori
Ishii?«
»Du kannst dich wirklich nicht erinnern? Schulunterricht in
Geschichte, dritte Klasse. Der Alabardos-Krater.«
»Mein Kopf tut weh, Sylvie, und ich habe sehr oft die Schule
geschwänzt. Komm zum Punkt.«
»Grigori Ishii war ein quellistischer Jetkopter-Pilot, der
beim Rückzugsgefecht in Alabardos dabei war. Er war es, der
versucht hat, Quell rauszubringen. Er starb mit ihr, als das
Engelsfeuer losbrach.«
»Dann…«
»Ja.« Sie lachte kaum hörbar. »Sie ist die,
die sie zu sein behauptet.«
»Hat.« Ich hielt inne und blickte mich um, versuchte das
ungeheure Ausmaß des Ganzen zu erfassen. »Hat sie das hier
getan?«
»Nein. Das war ich.« Sie korrigierte sich mit einem
Achselzucken. »Sie haben es getan. Ich habe sie darum
gebeten.«
»Du hast das Engelsfeuer ausgelöst? Du hast dich in ein
Orbital eingeklinkt?«
Ein Lächeln zog über ihr Gesicht, aber unterwegs schien
es sich an etwas Schmerzhaftem zu verfangen. »Ja. All der
Blödsinn, über den wir geredet haben, und ich bin wirklich
diejenige, die es macht. Klingt ziemlich unmöglich, nicht
wahr?«
Ich drückte eine Hand auf mein Gesicht. »Sylvie, du
musst dich unbedingt runterfahren. Was ist mit Ishiis Jetkopter
passiert?«
»Nichts. Ich meine, es war alles so, wie du es in der Schule
gelesen hast. Das Engelsfeuer hat ihn erwischt, genauso, wie man den
Kindern erzählt. Genauso wie in der Geschichte.« Es war
eher ein Selbstgespräch als eine Unterhaltung mit mir, und sie
starrte immer noch in den Nebel, den der Orbitalschlag erzeugt hatte,
als er den Pfähler und vier Meter Wasser drumherum
atomisiert hatte. »Aber es ist nicht so, wie wir gedacht haben,
Micky. Das Engelsfeuer. Es ist ein Energiestrahl, aber er ist mehr
als das. Er ist gleichzeitig eine Aufzeichnungsvorrichtung. Ein
Speicherengel. Er zerstört alles, was er berührt, aber
alles, was von ihm berührt wird, modifiziert wiederum die
Energie des Strahls. Jedes einzelne Molekül, jedes einzelne
subatomare Teilchen verändert minimal die Energie des Strahls,
und wenn es getan ist, überträgt er ein vollkommenes Abbild
dessen, was er zerstört hat. Und das Bild wird
anschließend gespeichert. Nichts geht verloren.«
Ich hustete, eine Mischung aus Lachen und Ungläubigkeit.
»Du willst mich verarschen. Verdammt, willst du mir
erzählen, dass Quellcrist Falconer die letzten dreihundert Jahre
in einer marsianischen Datenbank verbracht hat?«
»Zuerst war sie ohne Orientierung«, murmelte sie.
»Sie wanderte lange Zeit ziellos zwischen den Flügeln
umher. Sie hatte nicht verstanden, was mit ihr geschehen war. Sie
hatte nicht gewusst, dass sie transkribiert worden war. Sie hatte so
verdammt stark sein müssen.«
Ich versuchte mir vorzustellen, wie es gewesen sein musste –
eine virtuelle Existenz in einem System, das von Aliens gebaut worden
war. Aber ich schaffte es nicht. Der Gedanke verursachte mir eine
Gänsehaut.
»Und wie ist sie rausgekommen?«
Sylvie sah mich mit einem seltsamen Schimmern in den Augen an.
»Das Orbital hat sie geschickt.«
»Oh, bitte!«
»Nein, so war es.« Sie schüttelte den Kopf.
»Ich behaupte nicht, die Protokolle zu verstehen, ich weiß
nur, was geschehen ist. Es hat etwas in mir gesehen – oder
vielleicht in der Kombination aus mir und der Kommandosoftware. Eine
Art Analogie, etwas, das es glaubte zu verstehen. Es war offenbar die
perfekte Schablone für dieses Bewusstsein. Ich glaube, das ganze
Orbitalnetz ist ein integriertes System, und ich glaube, dass es das
schon seit einiger Zeit versucht hat. Das abweichende Verhalten der
Mimints in New Hok. Ich glaube, das System hat versucht, all die
gespeicherten menschlichen Persönlichkeiten herunterzuladen, all
die Menschen, die die Orbitale in den letzten vier Jahrhunderten aus
dem Himmel gebrannt haben, was auch immer noch von ihnen übrig
sein mag. Bis jetzt hat es sie nur in Mimint-Bewusstseine
übertragen. Der arme Grigori Ishii – er war Teil des
Skorpiongeschützes, das wir erledigt haben.«
»Ja, du hast davon gesprochen. Als du in Drava im Delirium
gelegen hast.«
»Das war nicht ich. Sie wusste es, sie hatte etwas von
ihm wiedererkannt. Ich glaube nicht, dass noch allzu viel von Ishiis
Persönlichkeit übrig war.« Sie erschauderte. »Auf
jeden Fall ist in den Arrestzellen nicht mehr viel von ihm
übrig. Inzwischen dürfte er kaum mehr als eine Hülle
sein, und er ist nicht mehr bei Verstand. Aber etwas hat ihre
Erinnerungen an ihn ausgelöst, und sie hat das System
überflutet, um herauszukommen und etwas zu tun. Deshalb
scheiterte der Angriff. Ich kam nicht mehr klar damit, sie kam aus
der Tiefenkapazität gestürmt wie eine
Explosionsdruckwelle.«
Ich presste die Augenlider fest zusammen und versuchte mich zu
assimilieren.
»Aber warum sollten die Orbitale so etwas tun? Warum haben
sie mit dem Runterladen angefangen?«
»Ich sagte es schon, ich habe keine Ahnung. Vielleicht wissen
sie nicht, was sie mit menschlichen Persönlichkeiten machen
sollen. Es kann nicht das sein, wozu sie konstruiert wurden.
Vielleicht haben sie sich ein Jahrhundert lang oder so einfach damit
abgefunden und dann nach Möglichkeiten gesucht, wie sie den
Müll entsorgen können. Die Mimints hatten New Hok in den
letzten dreihundert Jahren für sich, und das ist fast die
gesamte menschliche Geschichte auf Harlans Welt. Vielleicht ging es
schon die ganze Zeit so, nur dass wir vor der Mecsek-Initiative
nichts davon bemerkt haben.«
Ich fragte mich beiläufig, wie viele Menschen in den
vierhundert Jahren seit der Besiedlung dieses Planeten ihr Leben
durch Engelsfeuer verloren hatten. Unfallopfer infolge von
Pilotenfehlern, politische Gefangene, die im Gravgeschirr in die Luft
geschossen worden waren, vom Rila-Felsen oder einem Dutzend anderer
Exekutionsstellen rund um den Globus, ein paar Todesopfer bei den
Vorfällen, wo die Orbitale von ihren Gewohnheiten abgewichen
waren und außerhalb der üblichen Parameter
Zerstörungen angerichtet hatten. Ich fragte mich, wie viele sich
in den marsianischen Datenbanken in schreienden Wahnsinn
aufgelöst hatten, wie viele weitere dasselbe Schicksal erlitten
hatten, als sie kurzerhand in die Mimints auf New Hok gesteckt worden
waren. Ich fragte mich, wie viele noch übrig waren.
Pilotenfehler?
»Sylvie?«
»Was?« Sie hatte wieder auf die Tang-Lagune
hinausgestarrt.
»Warst du bei Bewusstsein, als wir dich aus Rila geholt
haben? Wusstest du, was um dich herum vor sich ging?«
»In Millsport? Eher nicht. Nur sehr wenig. Warum?«
»Es kam zu einem Feuergefecht mit einem Einsatzkopter, der
durch die Orbitale abgeschossen wurde. Damals dachte ich, der Pilot
hätte seinen Flugwinkel falsch berechnet, oder die Orbitale
wären wegen des Feuerwerks nervös geworden. Aber du
hättest sterben können, wenn er uns weiter angegriffen
hätte. Glaubst du…?«
Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht. Ich weiß es nicht.
Es ist keine zuverlässige Verbindung.« Sie gestikulierte in
die Umgebung und lachte etwas unsicher. »Ich kann so etwas nicht
gezielt beeinflussen, weißt du. Wie gesagt, musste ich
höflich darum bitten.«
Todor Murakami – atomisiert. Tomaselli und Liebeck,
Vlad/Mallory und die gesamte Besatzung, der gesamte gepanzerte Rumpf
des Pfählen und die mehreren hundert Kubikmeter Wasser,
auf denen das Schiff geschwebt war, und sogar – ich betrachtete
meine Unterarme und sah an beiden Handgelenken leichte Verbrennungen
– die Biokitt-Fesseln, die man mir und Virginia angelegt hatte.
Alles innerhalb der Mikrosekunde verschwunden, in der exakt dosierter
Zorn vom Himmel niedergefahren war.
Ich dachte an die nötige Präzision des Verstehens, die
eine Maschine für so viele Details aus fünfhundert
Kilometern Höhe über der Oberfläche des Planeten
aufbringen musste, an die Vorstellung, dass es vielleicht ein Leben
nach dem Tode gab und dass die Wächter des Jenseits dort oben
kreisten, und dann erinnerte ich mich an das ordentliche kleine
Schlafzimmer in der Virtualität, an das Entsagungs-Kredo, das
mit einer abgelösten Ecke an der Tür hing. Ich sah Sylvie
erneut an und verstand etwas mehr von dem, was in ihr vorgehen
musste.
»Wie fühlt es sich an?«, fragte ich sie behutsam.
»Mit ihnen zu reden.«
Sie schaufte. »Was glaubst du denn? Es fühlt sich wie
Religion an, als wären alle beschissenen Predigten meiner Mutter
plötzlich wahr geworden. Es geht nicht um Worte,
sondern…« Sie gestikulierte. »Es ist allgemeiner. Es
ist wie die Auflösung der Grenzen, die einem zu dem machen, der
man ist. Ich weiß es nicht. Vielleicht wie Sex, wie richtig
guter Sex. Aber nicht mit… Ach, scheiß drauf, ich kann es
dir nicht beschreiben, Micky. Ich kann selber kaum glauben, dass es
wirklich passiert ist. Ja.« Sie grinste säuerlich.
»Wie die Vereinigung mit dem göttlichen Geist. Nur dass
Menschen wie meine Mutter schreiend aus dem Speicherzentrum
geflüchtet wären, statt sich wirklich einer solchen
Erfahrung zu stellen. Es ist ein dunkler Pfad, Micky. Ich habe die
Tür geöffnet, und die Software wusste, was als
Nächstes zu tun war, sie wollte mich dorthin bringen,
dazu ist sie da. Aber dort ist es dunkel und kalt, und man fühlt
sich – nackt. Entblößt. Es gibt Dinge wie
Flügel, mit denen man sich bedecken kann, aber sie sind kalt,
Micky. Kalt und rau, und sie riechen nach Kirschen und
Senf.«
»Ist es das Orbital, das zu dir spricht? Oder glaubst du, da
oben sind Marsianer, die das Ganze kontrollieren?«
Aus dem Nichts zauberte sie ein weiteres schiefes Lächeln
hervor. »Das wäre was, nicht wahr? Die Lösung des
größten Geheimnisses unserer Zeit! Wo sind die Marsianer,
wohin sind sie alle verschwunden?«
Eine ganze Weile ließ ich das Bild auf mich wirken. Unsere
fledermausflügligen raubvogelhaften Vorgänger, die sich zu
tausenden in den Himmel warfen und darauf warteten, dass das
Engelsfeuer niederfuhr und sie transformierte, sie zu Asche
verbrannte und sie über den Wolken wiederauferstehen ließ.
Vielleicht waren sie von allen anderen Welten ihrer Hegemonie hierher
gepilgert, um sich für den Augenblick ihrer unwiderruflichen
Transzendierung zu versammeln.
Ich schüttelte den Kopf. Bilder, die der Schule der
Entsagenden entlehnt waren, dazu ein paar Spurenelemente perverser
christlicher Opferungsmythen. Das war das Erste, was man
Nachwuchsarchäologen beibrachte. Übertragt euer
anthropomorphes Marschgepäck nicht auf etwas, das nicht mit
Menschlichem zu vergleichen ist.
»Zu einfach«, sagte ich.
»Ja. Habe ich mir auch schon gedacht. Auf jeden Fall ist es
das Orbital, das spricht. Es fühlt sich wie eine Maschine an,
genauso wie bei den Mimints, genauso wie bei der Software. Und es
sind wirklich noch Marsianer da drinnen. Grigori Ishii oder das, was
noch von ihm übrig ist, faselt ständig von ihnen, wenn man
überhaupt mal etwas verbal Sinnvolles aus ihm herausbekommt. Und
ich glaube, Nadia wird sich an etwas Ähnliches erinnern, wenn
sie erst einmal genügend Distanz gewonnen hat. Ich glaube, wenn
sie das tut, wenn sie sich endlich daran erinnert, wie sie aus ihrer
Datenbank in meinen Kopf gelangt ist, wird sie in der Lage sein,
wirklich mit ihnen zu reden. Und im Vergleich dazu wird die
Verbindung, die ich habe, wie ein Morse-Code auf Buschtrommeln
erscheinen.«
»Ich dachte, sie wüsste nicht, wie man die
Kommandosoftware benutzt.«
»Weiß sie auch nicht. Noch nicht. Aber ich kann es ihr
beibringen, Micky.«
Auf Sylvie Oshimas Gesicht war eine eigenartige Ruhe, während
sie sprach. So etwas hatte ich noch nie zuvor an ihr gesehen, weder
in der Zeit, die wir zusammen in der Ungeräumten Zone verbracht
hatten, noch danach. Es erinnerte mich an Nikolai Natsumes Gesicht im
Kloster der Entsagenden, bevor wir gekommen waren und alles für
ihn verdorben hatten – das Wissen um seine Bestimmung, über
alle menschlichen Zweifel hinaus bestätigt. Der Einklang mit dem
eigenen Tun, das ich seit Innenin nicht mehr erlebt hatte und
voraussichtlich auch nie mehr erleben würde. Stattdessen
spürte ich, wie eine distanzierte Form von Neid durch mich
hindurchkroch.
»Willst du ein DeCom-sensei werden, Sylvie? Ist das
dein Plan?«
Sie machte eine ungeduldige Geste. »Ich rede nicht davon, in
der realen Welt zu unterrichten, ich rede von ihr. Unten im
Kapazitätsgewölbe kann ich die Echtzeit-Ratio so weit
hochschrauben, dass jede Minute Monate dauert, und dann kann ich ihr
zeigen, wie man das hier macht. Es ist nicht wie die Jagd auf
Mimints, dazu sind diese Dinge nicht da. Das habe ich erst jetzt
erkannt. All die Zeit, die ich in der Ungeräumten Zone war, hat
es sich im Vergleich zu jetzt angefühlt, als wäre ich nur
halb aufgewacht. Dies hier fühlt sich an, als wäre
es genau das, wozu ich geboren bin.«
»Das ist die Software, die aus dir spricht, Sylvie.«
»Ja, vielleicht. Und?«
Darauf fiel mir keine Antwort ein. Stattdessen blickte ich zum
Gravschlitten hinüber, auf dem Virginia Vidaura anstelle von
Sylvie lag. Ich ging näher heran und hatte das Gefühl, als
würde ich an einem Draht, der fest mit meinen Eingeweiden
verbunden war, hingezogen werden.
»Wird sie wieder auf die Beine kommen?«
»Ich denke schon.« Sylvie löste sich ermattet vom
Anlegepfeiler. »Eine Freundin von dir, was?«
»Äh… etwas in der Art.«
»Ja, die Gesichtsverletzung sieht schlimm aus. Könnte
sein, dass der Schädelknochen gebrochen ist. Ich habe sie so
vorsichtig wie möglich auf das Ding bugsiert und das System
angeworfen, aber bisher hat es nicht mehr für sie getan, als sie
ruhigzustellen, vermutlich als allgemeine Notmaßnahme. Hab noch
keine Diagnose erhalten. Dazu müsste es wohl…«
»Hmm?«
Ich drehte mich zu ihr um und sah das graue Gehäuse auf dem
höchsten Punkt der Flugbahn. Es war nicht mehr genug Zeit, um zu
Sylvie zu gelangen, um etwas anderes zu tun als mich selbst zu Boden
zu werfen, über den Gravschlitten zu hechten und seine
spärliche Deckung zu nutzen. Militärausrüstung von
Tseng musste wenigstens minimalen Anforderungen für den
Kampfeinsatz genügen. Ich ging auf der anderen Seite zu Boden
und drückte mich flach gegen das Dock, die Arme über dem
Hinterkopf verschränkt.
Die Granate explodierte mit einem seltsam gedämpften Krachen,
und in meinem Kopf schrie etwas bei diesem Geräusch auf. Der
Schlag einer leichten Schockwelle, die mein Gehör eindellte. Im
verschwommenen Summen, das darauf folgte, war ich sofort wieder auf
den Beinen, ohne mir die Zeit zu nehmen, mich auf Verletzungen zu
untersuchen. Knurrend wirbelte ich zu ihm herum, als er am Kai aus
dem Wasser stieg. Ich hatte keine Waffe dabei, aber ich schoss hinter
den Gravschlitten hervor, als hätte ich welche in beiden
Händen.
»Das war schnell«, rief er. »Ich dachte, ich
würde euch beide erwischen.«
Seine Kleidung war nach dem Schwimmen klitschnass, und über
seine Stirn zog sich eine lange Platzwunde, die im Wasser rosa und
blutleer geworden war, aber die Haltung des gelbhäutigen Sleeves
war nicht beeinträchtigt. Das schwarze Haar war immer noch lang
und hing verworren bis zu den Schultern herab. Er schien nicht
bewaffnet zu sein, aber er grinste mich trotzdem an.
Sylvie lag zusammengebrochen auf halber Strecke zwischen dem
Wasser und dem Schlitten. Ihr Gesicht konnte ich nicht sehen.
»Ich werde dich jetzt töten, verdammt«, sagte ich
kalt.
»Ja, versuch es nur, alter Mann.«
»Weißt du eigentlich, was du gerade getan hast? Hast
du auch nur die leiseste Scheißahnung, wen du soeben
getötet hast?«
Er schüttelte in gespielter Besorgnis den Kopf. »Du
scheinst dein Verfallsdatum wirklich längst überschritten
zu haben. Glaubst du wirklich, ich würde der Harlan-Familie eine
Leiche präsentieren, wenn ich ihnen einen lebenden Sleeve
bringen kann? Dafür werde ich nicht bezahlt. Das war eine
Betäubungsgranate, bedauerlicherweise meine letzte. Hast du
nicht diesen Knall gehört? Ziemlich unverkennbar, wenn man sich
in letzter Zeit gelegentlich in der Nähe eines Schlachtfeldes
aufgehalten hat. Aber vielleicht hast du das schon lange nicht mehr.
Man wird durch die Schockwelle ausgeknockt und atmet molekularen
Schrapnell ein, um weiter ausgeknockt zu bleiben. Sie wird den ganzen
Tag lang weggetreten sein.«
»Halt mir keine Vorträge über Waffen, die auf dem
Schlachtfeld eingesetzt werden, Kovacs. Ich war du, und ich
habe es aufgegeben, um interessantere Sachen zu machen.«
»Tatsächlich?« Wut funkelte in seinen erstaunlich
blauen Augen. »Und was soll das bitte schön sein?
Kleinkriminalität oder gescheiterte revolutionäre Politik?
Man hat mir gesagt, dass du zu beidem neigst.«
Ich trat einen Schritt vor und sah, wie er Kampfhaltung
einnahm.
»Was auch immer man dir gesagt hat, ich habe ein Jahrhundert
mehr Sonnenaufgänge gesehen als du. Und jetzt werde ich dir all
das nehmen.«
»Aha?« Er stieß einen angewiderten Laut aus.
»Nun, wenn sie nur dazu geführt haben, mich so zu machen,
wie du jetzt bist, würdest du mir damit sogar einen Gefallen
tun. Denn ganz egal, was mit mir geschehen mag, ich möchte auf
keinen Fall so werden wie du. Ich würde mir lieber den eigenen
Stack aus dem Nacken schießen als irgendwann dort zu landen, wo
du jetzt stehst.«
»Dann tu es doch einfach. Damit würdest du mir die
Drecksarbeit ersparen.«
Er lachte. Es sollte offenbar verächtlich klingen, aber er
schaffte es nicht ganz. Darin schwangen Nervosität und zu viel
Emotion mit. Er machte eine abweisende Geste.
»Mann, ich bin fast in Versuchung, dich laufen zu lassen, so
sehr tust du mir Leid.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, du verstehst nicht. Ich
werde nicht zulassen, dass du sie zu den Harlans zurückbringst.
Es ist vorbei.«
»Das ist es auf jeden Fall. Ich kann es nicht fassen, wie
gründlich du dein Leben versaut hast. Sieh dich doch nur an,
verdammt!«
»Sieh du mich an. Es ist das letzte Gesicht, das du in deinem
Leben sehen wirst, du blöder kleiner Scheißer.«
»Komm mir nicht melodramatisch, alter Mann.«
»Ach, du hältst das hier für ein
Melodram?«
»Nein.« Diesmal bekam er den verächtlichen Unterton
fast richtig hin. »Dazu ist es viel zu jämmerlich. Das hier
ist die wilde Natur. Du bist wie ein lahmer alter Wolf, der nicht
mehr mit dem Rudel mithalten kann, der nur noch herumschleicht und
hofft, sich etwas Fleisch schnappen zu können, das sonst niemand
mehr haben will. Ich kann es einfach nicht glauben, dass du das Corps
verlassen hast, Mann. Ich glaube es einfach nicht!«
»Klar, du warst ja auch nicht dabei«, gab ich
zurück.
»Klar, denn es wäre nie passiert, wenn ich dabei gewesen
wäre. Glaubst du, ich hätte einfach so alles den
Bach runtergehen lassen? Einfach so davonzuspazieren, genauso wie
Vater es getan hat?«
»He, du Scheißer!«
»Du bist genauso abgehauen wie er, du Scheißer.
Du bist aus dem Corps ausgestiegen und hast die Familie im Stich
gelassen.«
»Du hast nicht den leisesten Schimmer, wovon du redest. Sie
haben mich genauso dringend gebraucht wie eine Netzqualle in einem
Swimmingpool. Ich war ein Verbrecher.«
»Völlig richtig, das warst du. Was erwartest du? Willst
du dafür auch noch einen Orden haben?«
»Was hättest du denn an meiner Stelle getan? Du bist ein
Ex-Envoy. Weißt du, was das bedeutet? Du darfst kein
öffentliches Amt annehmen, keinen militärischen Rang und
keinen höheren Posten in einer Firma. Kein Zugang zu legalen
Krediteinrichtungen. Du bist doch so verdammt schlau, also sag mir,
was du unter diesen Voraussetzungen gemacht hättest!«
»Ich wäre gar nicht erst ausgestiegen.«
»Du warst nicht dabei, du Scheißer!«
»Na gut. Was hätte ich also als Ex-Envoy gemacht? Ich
weiß es nicht. Aber was ich verdammt genau weiß, ist,
dass ich nach fast zweihundert Jahren niemals so geendet hätte
wie du. Allein, pleite und abhängig von Radul Segesvar und einem
Haufen heruntergekommener Surfer. Du weißt, dass ich
deine Spur bis zu Rad verfolgt habe, bevor du selbst bei ihm
aufgekreuzt bist. Hast du das gewusst?«
»Natürlich.«
Er war für einen Moment irritiert. Nicht allzu viel
Envoy-Gelassenheit in seiner Stimme, dazu war er viel zu
wütend.
»Na gut. Hast du gewusst, dass wir fast jede deiner
Handlungen seit Tekitomura vorhergesehen haben? Wusstest du, dass ich
den Hinterhalt auf Rila vorbereitet habe?«
»Ja, diese Aktion scheint besonders erfolgreich gewesen zu
sein.«
Ein neuer Zornschwall verzerrte sein Gesicht. »Das hat
sowieso keine Rolle gespielt, weil wir Rad hatten. Wir hatten alles
von Anfang an geplant. Was glaubst du, warum du so problemlos
entkommen konntest?«
»Äh… vielleicht, weil die Orbitale euren Kopter
abgeschossen haben und weil der Rest eurer Truppe zu inkompetent war,
um uns bis zum Nordarm zu verfolgen?«
»Scheißer! Glaubst du, wir hätten intensiv nach
dir gesucht? Wir wussten, wohin du unterwegs warst, Mann, von Anfang
an. Wir hatten dich von Anfang an im Visier.«
Genug. Es war wie ein harter Splitter der Entscheidung, der
mitten in meine Brust einschlug, und er trieb mich mit erhobenen
Händen vorwärts.
»Also gut«, sagte ich leise. »Jetzt musst du es nur
noch zu Ende bringen. Meinst du, dass du es ganz allein schaffen
wirst?«
Für einen längeren Augenblick starrten wir uns an,
während sich die Unausweichlichkeit des Kampfes zwischen uns
verfestigte. Dann griff er mich an.
Wuchtige Schläge gegen Kehle und Unterleib, die sich aus
einer soliden Angriffslinie lösten und mich zwei Meter weit
zurücktrieben, bevor ich sie stoppen konnte. Ich lenkte den
Schlag unter die Gürtellinie mit einer Armblockade nach unten ab
und ging weit genug herunter, um den Hieb gegen die Kehle mit der
Stirn abzufangen. Gleichzeitig startete ich meinen Gegenangriff und
trieb eine Faust gegen die Unterseite seines Brustkorbs. Er taumelte
und versuchte dann, meinen Arm mit einem beliebten Aikido-Griff zu
packen, den ich so gut kannte, dass ich beinahe laut gelacht
hätte. Ich entzog mich und stach mit starren Fingern nach seinen
Augen. Er wich mit einer engen Drehung aus und versetzte mir einen
seitlichen Tritt in die Rippen. Er war zu hoch angesetzt und kam
nicht schnell genug. Ich packte den Fuß und riss ihn kraftvoll
herum. Er drehte sich in die gleiche Richtung, ließ sich fallen
und trat mit dem anderen Fuß nach meinem Kopf, als er durch die
Luft geschleudert wurde. Sein Rist schlug mir ins Gesicht, doch ich
wich bereits zurück, um der vollen Wucht des Hiebes zu entgehen.
Sein Fuß entglitt mir, und für einen kurzen Moment fiel
mein Sichtfeld auseinander. Ich taumelte rückwärts gegen
den Gravschlitten, als er auf dem Boden landete. Der Schlitten wankte
auf dem Gravfeld und verhinderte, dass ich das Gleichgewicht verlor.
Ich schüttelte den Kopf, um das Schwindelgefühl zu
vertreiben.
Der Kampf war nicht so wild, wie er unter anderen Umständen
hätte sein können. Wir beide waren erschöpft und
verließen uns unweigerlich auf die konditionierten Systeme
unserer Sleeves. Wir beide machten Fehler, die sich unter anderen
Bedingungen als tödlich hätten erweisen können. Und
vielleicht wusste keiner von uns beiden so recht, was wir hier in der
stillen, nebligen Unwirklichkeit des leeren Docks eigentlich
taten.
Die Aspiranten glauben…
Sylvies Stimme, grüblerisch im
Kapazitätsgewölbe.
Dass die Außenwelt nur eine Illusion ist, ein
Schattentheater, das vom Gott der Vorfahren geschaffen wurde, die uns
als Wiege gedient hat, bis wir erwachsen geworden sind und in eine
maßgeschneiderte Realität hinüberwechseln
können.
Das klingt sehr tröstlich, nicht wahr?
Ich spuckte aus und holte Luft. Löste mich von der
gewölbten Abdeckung des Gravschlittens.
Wenn man es so stehen lassen will.
Er kam wieder auf die Beine. Ich setzte sofort nach, während
er sich noch aufrappelte, und sammelte all meine Kraft. Er sah mich
kommen und machte sich auf den Angriff gefasst. Ein Tritt, der von
einem erhobenen Bein abgefälscht wurde, Fäuste, abgelenkt
durch eine beidhändige Aufwärtsbewegung. Mein Schwung trieb
mich weiter, und er folgte mir, rammte mir den Ellbogen ins Genick.
Ich ließ mich fallen, bevor er ernsthaften Schaden anrichten
konnte, rollte mich ab und versuchte, ihm die Beine wegzutreten. Er
tänzelte zurück, nahm sich die Zeit für ein knurrendes
Grinsen und stürzte sich wieder auf mich.
Zum zweiten Mal an diesem Morgen löste sich mein
Zeitgefühl auf. Die Kampfkonditionierung und das hochgefahrene
Nervensystem des Eishundo verlangsamten alles zu kriechenden,
verschwommenen Bewegungen, die sich um den sich nähernden Schlag
und die gebleckten Zähne seines Grinsens verschmierten.
Hör auf zu lachen, du Scheißer!
Segesvars Gesicht, von langen Jahrzehnten der Verbitterung
wutverzerrt, dann verzweifelt, als mein Spott durch den Panzer der
Illusionen drang, den er sich während eines Lebens voller
Gewalttätigkeit aufgebaut hatte.
Murakami, mit einer Faust voll herausgeschnittener Stacks, der
mein Achselzucken wie ein Spiegelbild erwiderte.
Mutter, der Traum und…
… und er tritt ihr mit einem Fuß in den Bauch, sie
verkrampft sich und rollt sich auf die Seite, die Schüssel kippt
um, und Seifenlauge ergießt sich wie eine leckende Zunge in
meine Richtung…
… Flutwelle steigt in mir auf…
… wachse ich, mit jeder verstreichenden Sekunde werde ich
älter. Bald bin ich alt genug. Ich werde die Tür
erreichen…
… werde ihn mit bloßen Händen töten, ich
habe Waffen in den Händen, meine Hände sind
Waffen…
… ein Schattentheater…
Sein Fuß kam auf mich herunter. Es schien eine Ewigkeit zu
dauern. Ich rollte mich im letzten Moment weg. Er konnte nichts mehr
ändern. Der Tritt landete auf meiner hochgedrehten Schulter und
brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Ich rollte weiter, und er
strauchelte. Ich hatte das Glück, dass sein anderer Fuß
gegen etwas stieß, das auf dem Dock lag. Sylvies reglose
Gestalt. Er stürzte rückwärts auf sie.
Ich kam hoch, sprang über Sylvie hinweg, und diesmal
erwischte ich ihn, bevor er wieder auf die Beine kommen konnte. Ich
versetzte ihm einen brutalen Schlag gegen den Kopf. Blut spritzte
hoch, als seine Kopfhaut aufplatzte. Noch ein Hieb, bevor er sich
wegrollen konnte. Sein Mund riss auf und blutete ebenfalls. Er sackte
zusammen, stemmte sich benommen hoch, und ich landete mit meinem
ganzen Körpergewicht auf seinem rechten Arm und seiner Brust. Er
grunzte, und ich glaubte zu spüren, wie der Arm brach. Mit der
offenen Hand schlug ich auf seine Schläfe. Sein Kopf rollte,
seine Augenlider flatterten. Ich holte zum Hieb aus, der ihm den
Kehlkopf zerschmettern würde.
… ein Schattentheater…
Du kannst mit dem Selbsthass leben, weil du ihn in Zorn
umwandelst und auf ein verfügbares Ziel der Zerstörung
richtest.
Das ist ein statisches Modell, Kovacs. Es ist eine Skulptur der
Verzweiflung.
Ich starrte auf ihn hinab. Er bewegte sich kaum noch, jetzt war er
ein leichtes Opfer.
Ich starrte ihn an.
Selbsthass…
Schattentheater…
Mutter…
Aus dem Nichts tauchte ein Bild auf, wie ich in Tekitomura unter
dem marsianischen Horst an einem zugeschweißten Griff hing.
Gelähmt und in der Schwebe. Ich sah meine Hand, die sich um das
Kabel klammerte. Das Einzige, was mich am Leben erhielt.
Was mich hielt.
Ich sah, wie ich den Griff löste, einen tauben Finger nach
dem anderen, wie ich mich in Bewegung setzte.
Ich stand auf.
Ich stieg von ihm herunter und trat zurück. Stand starrend
da, versuchte zu verstehen, was ich soeben getan hatte. Er sah
blinzelnd zu mir auf.
»Weißt du…«, sagte ich, und meine raue Stimme
stockte. Ich musste erneut ansetzen, ruhig und ermüdet.
»Weißt du, du kannst mich mal. Du warst nicht auf Innenin,
du warst nicht auf Loyko, du warst nicht auf Sanction IV oder Hun
Home. Du warst nicht einmal auf der Erde. Du hast nicht den leisesten
Schimmer!«
Er spuckte Blut aus. Setzte sich auf und wischte sich über
den verletzten Mund. Ich lachte humorlos und schüttelte den
Kopf.
»Weißt du was? Ich würde gerne sehen, wie du
es besser machst. Du glaubst, du kannst allem aus dem Weg gehen,
was ich verpatzt habe? Dann tu es. Versuch es nur!« Ich ging zur
Seite und deutete auf die Skimmer, die am Dock lagen. »Von denen
müssten ein paar nicht allzu schwer beschädigt sein. Such
dir ein Fahrzeug aus, mit dem du von hier entkommen kannst. Niemand
wird nach dir suchen. Hau ab, solange du noch genug Vorsprung
hast.«
Er richtete sich zentimeterweise auf. Sein Blick ließ mich
keine Sekunde lang los, seine Hände zitterten vor Anstrengung,
schwebten in Verteidigungshaltung. Vielleicht hatte ich ihm den Arm
doch nicht gebrochen. Wieder lachte ich, und diesmal fühlte es
sich viel besser an.
»Ich meine es ernst. Lass uns schauen, ob du dich besser als
ich durch mein beschissenes Leben manövrieren kannst. Lass uns
schauen, ob du nicht genau da endest, wo ich jetzt stehe. Hau
ab!«
Er ging an mir vorbei, immer noch misstrauisch, mit verbitterter
Miene.
»Das werde ich tun«, sagte er. »Ich kann
mich gar nicht dümmer anstellen als du.«
»Dann geh endlich, verdammt noch mal! Verpiss dich
von hier!« Ich packte meine neu entflammte Wut, den Drang,
mich erneut auf ihn zu stürzen und ihm den Rest zu geben. Doch
ich unterdrückte dieses Bedürfnis. Was mich erstaunlich
wenig Mühe kostete. Meine Stimme klang wieder normal. »Dann
hör auf, hier dumm rumzustehen und zu quatschen, sondern
beweise mir, dass du es besser kannst!«
Er warf mir noch einen misstrauischen Blick zu, dann ging er zum
Rand des Docks, wo die nicht so stark beschädigten Skimmer
lagen.
Ich schaute ihm nach.
Ein paar Meter weiter blieb er stehen und drehte sich um. Ich
glaubte, dass er eine Hand heben wollte.
Und eine flüssige Lanze aus Blasterfeuer spritzte quer
über das Dock. Sie fuhr in seinen Kopf und Oberkörper und
brannte alles weg, was sich in der Schussbahn befand. Der Rest seines
Körpers stand noch einen Moment lang da, dann kippte die
rauchende untere Hälfte zur Seite, über den Kai, prallte
von der Bugpanzerung des nächsten Skimmers ab und fiel mit einem
dumpfen Klatschen ins Wasser.
Etwas Winziges stach mich unter den Rippen. Ein leises
Geräusch stieg in mir auf, und ich sperrte es hinter meinen
Zähnen ein. Ich wirbelte unbewaffnet in die Richtung herum, aus
der der Schuss gekommen war.
Jadwiga trat aus einem Eingang zur Erntestation. Irgendwo hatte
sie Murakamis Plasmagewehr aufgelesen – oder eins, das seinem
sehr ähnlich war. Sie hielt es aufrecht auf eine Hüfte
gestützt. Von der Mündung stieg immer noch flirrende
erhitzte Luft auf.
»Ich dachte mir, dass du damit kein Problem haben
würdest«, rief sie mir durch die leichte Brise und die
Totenstille zwischen uns zu.
Ich schloss die Augen und stand einfach nur da, atmete einfach
nur.
Aber es nützte nichts.








Vom Achterdeck der Tochter des Haiduci betrachtet
verblasst die Küste von Kossuth zu einem dünnen
Kohlestrich. Hohe, hässliche Wolken sind immer noch weiter
südlich zu erkennen, wo der Sturm sich am westlichen Ende der
Lagune austobt, über dem seichten Wasser an Kraft verliert und
abstirbt. Die Wettervorhersage verspricht ruhige See und Sonnenschein
für den ganzen Weg nach Norden. Japaridze schätzt, er
könnte uns in Rekordzeit nach Tekitomura bringen, und für
das Geld, das wir ihm bezahlen, würde er es liebend gerne
versuchen. Aber ein älterer Frachthover, der plötzlich mit
hohem Tempo nach Norden rast, würde vermutlich Aufmerksamkeit
erregen, und das können wir im Moment nicht gebrauchen. Die
langsame, übliche kommerzielle Route mit Zwischenstopps an der
westlichen Küste des Safran-Archipels ist wesentlich besser
geeignet, uns Deckung zu geben. Außerdem ist das Timing jetzt
von entscheidender Bedeutung.
Ich weiß, dass die Korridore der Macht in Millsport
gerade von Ermittlungen erschüttert werden. Die
Envoy-Prüfer sind per Needlecast eingetroffen und stöbern
in den spärlichen Trümmern herum, die Murakamis verdeckter
Einsatz hinterlassen hat. Aber das wird uns nicht berühren,
genauso wenig wie der nachlassende Sturm über der Lagune. Wir
haben Zeit, und wenn wir Glück haben, sogar alle Zeit, die wir
brauchen. Das Qualgrist-Virus frisst sich unaufhaltsam durch die
globale Bevölkerung, und die Bedrohung, die von ihm ausgeht,
wird die Harlan-Familie aus ihrem Aristo-Fleisch und zu ihren
Vorfahren in die Datenstacks treiben. Das Machtvakuum, das durch
ihren Rückzug im Zentrum der Dinge entsteht, wird die Oligarchie
der übrigen Ersten Familien in einen politischen Mahlstrom
reißen, mit dem sie nur schwer zurechtkommen werden, und dann
wird allmählich alles auseinander brechen. Die Yakuza, die
haiduci und das Protektorat werden wie Flaschenrücken um
einen geschwächten Elefantenrochen kreisen, um die Entwicklung
zu beobachten und sich gegenseitig im Auge zu behalten. Aber sie
werden noch nicht zur Tat schreiten, keiner von ihnen.
Das ist, woran Quellcrist Falconer glaubt, und obwohl es
manchmal etwas zu glatt klingt, zu sehr an Soseki Kois
Wir-machen-Geschichte-Gerede erinnert, neige ich dazu, ihr
zuzustimmen. Ich habe diesen Vorgang schon auf anderen Welten
beobachtet, einige Male war ich sogar aktiv daran beteiligt, und ihre
Vorhersagen haben etwas, das wahr klingt. Außerdem war sie
während der Siedlerkriege dabei, womit sie eine bessere Expertin
für politische Veränderungen auf Harlans Welt ist als jeder
andere von uns.
Es ist seltsam, sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Schlimm
genug zu wissen, dass man sich mit einer jahrhundertealten
historischen Legende unterhält, auch wenn dieses Wissen etwas
Fluktuierendes ist, manchmal nur vage, manchmal auf unheimliche Weise
unmittelbar. Darüber hinaus die zunehmende Reibungslosigkeit,
mit der sie kommt und geht, sich mit Sylvie Oshima abwechselt,
genauso wie sich Japaridze mit seinem Ersten Offizier die Wache auf
der Brücke teilt. Manchmal kann man sehen, wie es geschieht, und
es ist wie eine statische Entladung in ihrem Gesicht. Dann blinzelt
sie es weg, und man hat es plötzlich mit einer ganz anderen Frau
zu tun. Dann gibt es Momente, in denen ich mir nicht sicher bin, mit
welcher von beiden ich spreche. Ich muss darauf achten, wie sich ihr
Gesicht bewegt, wieder auf den Tonfall ihrer Stimme horchen.
Ich frage mich, ob diese neue Unbestimmtheit der Identität
in den kommenden Jahrzehnten ein Teil der gewohnten menschlichen
Realität werden könnte. Nach dem, was Sylvie mir
erzählt, wenn sie aktiv ist, gibt es keinen Grund, warum das
nicht geschehen sollte. Das Potenzial der DeCom-Systeme ist nahezu
unbegrenzt. Es erfordert stärkere Menschen, um damit
zurechtzukommen, aber die hat es immer gegeben, mit jeder
größeren Erweiterung unseres Wissen oder unserer
technischen Möglichkeiten. Man darf sich nicht an Modellen der
Vergangenheit orientieren, man muss nach vorn blicken und psychisch
und physisch bessere Menschen bauen. Wenn wir das nicht tun, wird das
Universum wie ein Sumpfpanther über uns herfallen und uns bei
lebendigem Leib auffressen.
Ich bemühe mich, nicht allzu viel über Segesvar und
die anderen nachzudenken. Vor allem über den anderen Kovacs.
Allmählich rede ich wieder mit Jad, denn letztlich kann ich es
ihr nicht zum Vorwurf machen, was sie getan hat. Und Virginia Vidaura
hat mir in der Nacht, als wir mit der Tochter des Haiduci aus
dem Hafen von Newpest ausgelaufen sind, einen überzeugenden
Anschauungsunterricht erteilt, wie man solche Dinge hinter sich
lässt. Wir hatten Sex, ganz behutsam und mit Rücksicht auf
ihr langsam verheilendes Gesicht, und anschließend hat sie
geweint und mit mir die ganze Nacht über Jack Soul Brasil
gesprochen. Ich hörte zu und nahm alles in mich auf, wie sie es
mir vor einem Jahrhundert beigebracht hat. Und am Morgen nahm sie
meinen erigierenden Schwanz in die Hand, rieb und blies mich und
steckte ihn sich rein. Wir hatten erneut Sex, und dann standen wir
auf, um uns dem neuen Tag zu stellen. Seitdem hat sie Brasil nie
wieder erwähnt, und wenn ich es unabsichtlich tat, blinzelte sie
nur und lächelte, doch die Tränen schafften es nicht, aus
ihren Augen auf das Gesicht zu fließen.
Wir alle lernen, mit diesen Dingen abzuschließen, mit
unseren Verlusten zu leben und uns stattdessen Sorgen über das
zu machen, woran wir etwas ändern können.
Oishii Eminescu sagte einst zu mir, es hätte keinen Sinn,
die Ersten Familien zu stürzen, weil dadurch nur das Protektorat
und die Envoys auf den Plan gerufen würden. Er war
überzeugt, dass der Quellismus gescheitert wäre, wenn es
die Envoys bereits zur Zeit der Siedlerkriege gegeben hätte. Ich
vermute, dass er Recht haben könnte, und selbst Quell fällt
es schwer, gegenteilige Argumente zu finden, obwohl sie es immer
wieder gerne versucht, wenn die Sonne über einem schillernden
Ozean untergeht und wir mit Whisky-Gläsern auf dem Deck
sitzen.
Im Grunde spielt es keine Rolle. Denn unten im
Kapazitätsgewölbe, wo sich Minuten zu Monaten dehnen,
lernen Sylvie und Quell, mit den Orbitalen zu kommunizieren.
Zumindest Sylvie denkt, dass sie den Bogen raus haben, wenn wir in
Tekitomura eintreffen. Und sie glaubt, dass sie es dann auch Oishii
und vielleicht ein paar anderen DeComs von ähnlicher Gesinnung
beibringen kann.
Und dann werden wir bereit sein.
Die Stimmung an Bord der Tochter des Haiduci ist still
und bedrückt, aber darunter schwingt eine Hoffnung, deren
unvertraute Gestalt ich immer noch zu ertasten versuche. Sie wird
nicht glorreich sein, sie wird nicht unblutig sein. Aber
allmählich glaube ich daran, dass wir es schaffen könnten.
Ich glaube, dass wir unter den gegebenen Umständen und mit etwas
Engelsfeuer in der Lage sein könnten, die Ersten Familien zu
stürzen und die Yakuza und die haiduci zu verjagen –
oder zumindest in Schach zu halten. Ich glaube, dass es uns gelingen
könnte, das Protektorat und die Envoys vor einer Einmischung zu
warnen, und wenn dann noch etwas übrig ist, könnten wir es
vielleicht einmal mit Quells demodynamischer Nanotechnik
versuchen.
Und ich glaube immer mehr an eine andere Möglichkeit
– erhoffe sie mir vielleicht nur. Wenn eine
Orbitalplattform die Macht besitzt, gleichzeitig einen Hoverlader
voller Menschen und die winzigen Fesseln an den Händen zweier
individueller Menschen auszulöschen, wenn sie gleichzeitig
zerstören und aufzeichnen kann, wenn sie komplette Bewusstseine
in Datensysteme auf der Planetenoberfläche dekantieren kann
– dann ist sie vielleicht eines Tages auch dazu in der Lage, am
Rand des Nurimono-Ozeans nach zwei vor Jahrzehnten verlorenen, von
Tang überwucherten kortikalen Stacks zu suchen und sie
aufzuspüren.
Und das, was sie enthalten, wieder zum Leben zu
erwecken.
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